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IV. Atpascha 

Di« SchlneM it i hddlleben t'lan, — Grfeao «ctiiaeefrese stallen Uber d.r stlinee- 
Creme. — Di« eebwlerie; su patelrenile Hchluebt HjübHeehe-eaL — See*. Ab 
ItKerunRCQ. — Biren ; ihre Yerbreltanir auf denn ThUn-Schan. — Der ober« 
LmI der Atiiaaehe. — Tw-uu Pmi tum Ak-rnil — Anblick .'.«» Hnchlandee 
em Ak .Al. - KM.««« 4« «raten Kel.chk.r'»: Jagd eaf Katechktre. - Der 
Flu» Ak >al. - I>m Kok ktj. Oeblr*e. - Oeolot-Ieohor Querechnltt von 
HUT! bl. mm fc>k kij*. - D*. Mo. adrr 0»l.ltite. - Au.flnr auf dl. K«k- 
klJ«Her**. — Sehne» und MMMm - KrHt»ng ein*. alten KaKehkar 
K jckf«. — l-ebeneart dle.ee Thier«»: Mine Verbreil un«; ItemcrknniceB Uber den 
l'nmir. - Flache und V«irel vom Akee.1. — Kbekweic: du Oelilrce rjurmer.. 
techekn; der Irrlhnm, dleeee Oeblrir» «peelell Tillen .Sehen tu nennen. — 
Aueeleht »«in Hochlande »m Ak .»I auf de* Terekir und Tubalyr-Kal. — 
riLliIrlaebe Zleiren (Teke) vom Kokklje-Geblrge 

Die Passhöho des Ulan-Passe* bildet ein schmaler Go- 
birgskamm, der nur mit lockeren Schnee, und zwar nicht 
tiefer als eine halbe Arschin, bedeckt war; derselbe reicht 
aber nicht bis in die Region des ewigen Schnee's. Wir 
gelangten auf den Pas» gerade an der Stelle , wo die Ab- 
dachung zu einem ziemlich Hachen Thale beginnt, welches 
sich unter einem Bßhr spitzen Winkel ziemlich direkt noch 
Westen und zum rechten Qucllfluss der Atpascha wendet, 
der in Folge der Gewohnheit der Kirgisen, zwei Flüggen, 
welche von zwei Seiten eines und desselben Passes aus 
nach verschiedenen Richtungen fliessen, den gleichen Namen 
zu geben, gleichfalls Ulan heisst. Fünfzig Schritt östlichor 
stürzt der Kamm des Passes senkreoht zu einer dunkelen 
Schlucht herab, auf deren Grunde noch eine halbe Werst 
östlicher, etwa 300 Fuss unterhalb des Passkumme«, der 
südliche Ulan seinen Ursprung nimmt; derselbe tliesst nicht 
in einem Längenthal , sondern vielmehr in einer Felsen- 
spalte. Das Thal , durch welche« wir hinabstiegen , läuft 
neben dieser Schlucht hin; sein linker, südlicher Rand er- 
hebt sich sanft 10 bis 15 Faden Uber die Sohle, bis zu 
dem senkrechten Abstürze über dem Flusse; der rechte 
Rand ist dagegen steil , felsig und viel höher als die Ein- 
sattelung des Passes. Auf der 8ohle de« Thaies ist ein 
Wasserriss, der weiter abwärt« immer tiefer wird. Diese« 
ganze Thal war mit tiefem, aber frischem Schnee bedeckt; 
auf den Felsen seines rechten Randes waren jedoch viele 
schneefreie Stellen in einer Höhe von wenigstens 12.500 
Fuss. Auf diesen schneefreien Stelleu flatterten kleine 
aschgraue Vögel umher, nicht grösser als die Garten-Ammer, 
mit roaenfarbigem Flügelbuge und rüthlichem Obertheil dee 
Schwänzchens; sie waren äusserst vorsichtig, aber trotzdem 
gelang es uns, ein Exemplar zu bekommen; es zeigte sich, 
dass es zur polarisch-sibirischcn Gattung der Leucosticte 
gehört, aber eine besondere, ausschliesslich dem Thian- 
8eir*r«nw. Thistj-Sclian. 



und Ak-sai. 

8chan eigene Species, L. Brandtii, Bonap., bildet, die von 
Hrn. Kareliu auf dem Alatau in Semiretschje entdeckt wor- 
den ist; später war dieser Vogel von meinem Gehülfen, 
Hrn. Skornjakow, im Sommer, unmittelbar auf den Käm- 
men der Pässe in der Nähe des Tschatyr-Kul erbeutet 
worden ; auch ich hatte diesen Vogel schon auf der gegen- 
wärtigen Expedition auf den Felsen an den Quellen des 
Ak-kurgan-su und im Oktobar in Höhen von mindestens 
11.500 Fuss getroffen. Es iBt dies« der eigentliche Alpen- 
vogel des Thian-Schan. In gleichen Höhen und eben hier 
am Ulan-Paas wurde auch die Europäische Fringilla nivalis, 
der Schnee- Sperling, bemerkt, der sich auch an dur Schnee- 
grenze der Alpen und des Kaukasus vorfindet und im Thian- 
Schan im Dezember und Januar auf dio Steppen am Fusse 
der Gebirge herabkommt, wo ich ihn auch in den Jahren 
1864 und 1866 in meine Sammlung bekam; L. Brandtii 
kommt dagegen nie vom Gebirge herab, und wie es scheint 
ist keine Winterhärte im Stande, diesen Vogel von den 
Höhen herabzubringen; im westlichen Theil des Thian- 
Schan, westlich von einer von der Karagodschur-Quclle 
zum Arpa- Thale gezogenen Linie, fand ich L. Brandtii 
nicht; ebenso kommt er am Son-Kul nicht vor, da ihm dio 
dortige Hochebene und die Gebirgskämme bereits zu niedrig 
sind, obwohl sich Fringilla nivalis auf denselben aufhält. 

Als wir durch das erwähnte Thal zum südlichen Ulan 
herabgekommen waren, fanden wir ihn zugefroren und die 
Schlucht mit tiefem, aber frischem Schnee angefüllt; die 
Schlucht wand sich durch rechts und links hervorragende 
Felsvorsprünge hindurch, von denen kahle, senkrechte, , 
schwarze Klippen aus dem Schnee emporragten. Auch auf 
den nach Süden gewendeten steilen Steingcröllen lag wenig 
Schnee. Als wir aber 3 Werst in der Schlucht zurück- 
gelegt hatten, gelangten wir, wie ich es versprochen hatte, 
auf eine schneefreie Wiese. Dieselbe senkt«- sich abschüssig 
zum Flusse hinab, lag gegen Süden und wurde vom Schnee- 
wasser aus zwei sich hier vereinigenden Wasserrinnen über- 
rieselt; diese Wiese war mit Schwingel (Feetuca sp.), einem 
ausgezeichneten Viehfutter, bewachsen und unter dem Eise 
des Ulan, das hier nicht mehr dick war, fand sich Wasser; 
etwas weiter unten war der Ulan bereit« ein offener Fluss 
mit Eisrändeni an seinen Ufern; aber auf dem linken Rande 
seiner Schlucht reichte vergletscherter, bläulicher, ewiger 
Schnee, der vom Winde blossgelegt war, bis auf höchstens 
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100 Fuss vom Niveau des Flüsschens herab. Hier mach- 
ten wir Halt, und ich gab mich bereits der sicheren Hoff- 
nung hin , an den Ak-sai gelangen und zurückkehren zu 
können, ohne durch den Schnee auf den Pässen aufgehalten 
zu werden, da ich den frisch gefallenen Schneu beinahe bis 
xnr Schneegrenze hinauf thauen sah. 

Am folgenden Morgen, dem 10. Oktober, brachen wir 
von diesem Nachtlager auf und marschirten I Werst weit 
wieder über ziemlich compakten Schnee, auf einem kleinen 
abschüssigen und weichen Abhänge des linken Thalrandes 
hin. Dieser Abhang hatte sich aus verwittertem Schutte 
am Fuss« der Felswände gebildet, welche bei dem ziem- 
lich steilen Gefälle des Flusse« immer höher und höher 
über denselben emporragten und deren Gipfel überall mit 
Schnee gekrönt waren. Hier hat die Schlucht vollständig 
den Charakter einer Spalte; ihre Sohle wird in ihrer gan- 
zen Breite vom schmalen Bette de« Ulan eingenommen. 
Noch 2 Werst woher abwärts beginnen kleine Bäche, 
welche durch steil abfallende Seitenrisse herabstürzen und 
sich von der linken Seite in den Clan ergiessen. Die 
Schlucht erweitert sich, die Felswände des linken Bandes 
entfernen sich vom Flusse auf nahezu 1 Werst, und den 
Zwischenraum »wischen den Felswänden und dem Flussbett 
nimmt eine Terrasse ein, die aus Thon und feinem Kiesel- 
gerölle besteht und sich 25 Faden über den Fluss erhebt; 
die vielen Bäche, welche »ich in den Ulan ergiessen, ver- 
wandeln diese Terrasse in eino Beihe von ziemlich steilen 
Höhenzügen, die durch Spalten von einander getrennt sind, 
in denen das Gestein häufig unter dem Thon hervortritt. 
So bleibt es etwa 4 Werst weit, auf welcher Strecke ich 
bemerkte, dass die von Schnee entblössten Steilen allmählich 
grösser wurden. Hierauf wurde die Terrasse, auf welcher 
wir uns bisher am linken Ufer des Flusses hin bewegt 
hatten, von einem steilen Felsen versperrt, und der Weg 
ging auf das rechte Cfer über, auf welchem er als ganz 
schmaler Fussweg allmählich zu einem äusserst steilen Ab- 
hänge aus weichem, lockeren, gelblichen Thon emporführte. 
Ks ist dies« der Schutt von Schieferfelsen, der sich in Folge 
der Verwitterung der Felsen gebildet hat und auf der Ter- 
rasse des Felsens liegt, die sich beim Übergang über den 
Fluss im Niveau des Wasserspiegels befindet; der Fluss 
gräbt sich aber immer tiefer in denselben ein, so dass zu- 
leUt der Schutt an eine senkrechte Spalte stösst und der 
Fuss weg in einer Höhe von 100 oder sogar 150 Faden über 
dem Fluss hinführt, der bei der Dunkelheit der Schlucht 
nicht einmal am hellen Mittage zu sehen war, als ich diese 
Stelle passirte. Der ohnehin schmale Fussweg verlor sich 
stellenweis ganz auf dem lockeren Schutt, und wir muss- 
ten ihn uns mehrmals durch den lockeren Thon bahnen, 
der übrigens den Huftritten mit Leichtigkeit nachgab, so 



dass, wenn wir auch über dem Abgrund schwebten, doch 
keine eigentliche Gefahr vorhanden war, in denselben hinab- 
zustürzen. Im Allgemeinen führt der Fussweg hart am 
Kusse der Felsen hin, die sich über die aus Thon bestehende 
Anhöhe erheben ; so gehl der Weg etwa 6 Werst weit fort 
In der Mitte dieser Entfernung zeigt sich kriechender Wuch- 
holder, der sich, wie am Noryn, einige hundert Fuss quer 
über die Anhöhe erstreckt ; auch hier wächst der Wachhol- 
der nur auf der Sonnenseite der Schlucht. Stellenweis wird 
der Abhang durch Felsen beengt, die aus ihm heraustreten 
und noch viel steiler zum Ufer abfallen als er selbst. Auch 
von hier aus ist der Ulan absolut nicht zu sehen, da er in 
seiner engen Spalte durch Wachholdcrsträuohe verdeckt ist 
Weiter abwärts am Ulan senkt sich der Weg in eino 
zweite Erweiterung des Thaies, auf einen aus Thon be- 
stehenden Absatz, der sich Anfangs nicht Uber 30 bis -10 
Faden über den Fluss erhebt, später aber in demselben 
Maasse, wie sich der Fluss*Verticft, immer höher und höher 
steigt, so dass die häufigen Schluchten, welche diesen Ab- 
satz durchschneiden, immer tiefer werden, je weiter man 
Üuaeabwärta kommt. Besonders schwer zu passiren ist die 
Schlucht Baibitsche-sai, in welche ich auf einem sehr stei- 
len Abhang schräg hinabritt; der Weg war durch Schutt 
und Auswaschungen vollständig verdorben ; doch die zuver- 
lässigen Gebirgspferde strauchelten nie, und wir gelangten 
wohlbehalten zu einem kleinen Bach hinab , der auf dem 
Grunde der Schlucht flow; 'hier sah man nur noch in ein- 
zelnen wenigen Wasserrissen an beiden Seiton des Baibi- 
teche-sai Überreste von Schnee, und der Bach hatte nicht 
einmal Eisränder. Das Hinauskommen aus der Schlucht 
war schwieriger als das Herabsteigen in dieselbe ; der Weg, 
welcher durch die Hufspuren unserer Pferde bezeichnet 
war, musste mit Hülfe des Karstes einigermaassen in Stand 
gesetzt werden, was uns natürlich sehr unvollständig ge- 
lang. Unsere Kameele waren zurückgeblieben und langten, 
bald nachdem ich aus der Schlucht Baibitsche-sai empor- 
gestiegen war, bei mir an; die Sonne stand noch hoch. Die 
ersten Kameele folgten uns wohlbehalten noch; aber zu- 
letzt glitt eins an einer Stelle, wo sich der Weg verlor, 
aus und zerschellte in Stücke, indem es 20 Faden tief über 
einen steilen Abhang hinunterstürzte, der unten mit einem 
durch Unterspülung entstandenen Einsturz endigte. Die 
ganze Tiefe der Schlucht an der Stelle des Überganges 
schien mir 60 bis 70 Faden zu betragen. Die übrigen Ka- 
meele wurden in einem Seitenriss hinabgeführt, der sehr 
steil unter einem Winkel von etwa 30* abfiel, aber nicht 
besonders gefährlich zu passiren war, weil er in Schlangen- 
windungen fortlief. In Folge der Langsamkeit mit welcher 
die Kameele, die bei jedem Schritt den Boden prüften, 
hinabstiegen, dauerte ihr Übergang über 2 Stunden; die 
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letzten überschritten die Schlucht in der Abenddämmerung, 
die vordersten aber hatte ich unverzüglich vorwärts dirigirt, 
da der Baibitsche-sai in Folge der Tiefe der Schlucht und 
des Wamscrf für einen Aufenthalt ganz ungeeignet war. 

Au der Einmündung des BaibiUche - sai in dun Ulan 
zeigten sich wieder die unten Tannen; hier erweitert sich 
da» Bett de» Flüsschen» ein wenig, und am rechten Ufer, 
den Tannen gegenüber, wachst dichtes Wachholdergesträuch. 
Auf Grund der bei den Tannen am Naryn angestellten Er- 
wägung schätze ich die Höhe der Tannengrenze am Ulan 
auf ungefähr 10.000 Fuss, wobei ich bemerke, das» diese 
Grenze am Ulan möglicherweise etwas niedriger »ein kann 
als am Naryn. Denn am Naryn reichen die Tannen bis 
zu dem offenen und deshalb durch die Sonne mehr er- 
wärmten Hochlande, am Ulan dagegen ist die Schlucht ' 
kalt, da sie bis zur Schneegrenze hinauf eine enge Spalte 
bildet Von der Passhöhe ist die Tannengrenze, auf dem 
Wege gemessen, etwa 20 Werst entfernt; die gcrudlinige 
Entfernung beträgt weniger. 

Als ich au» der Schlucht Baibitsche-sai umporgestiegen 
war und die Kameole eben anfingen überzusetzen , hörte 
ich von den Tannen her zwei Schüsse. Katanajew hatte 
einen Bären erlegt, ein gerade so hellfarbiges Weibchen, 
wie das weiter oben beschriebene, das am See Baty-kitschik 
erbeutet worden war, nur war dieses jünger und kleiner, 
etwa 4 Fuss lang; mau konnte den ganzen Bären nicht 
aus der Schlucht des Ulan herausseht eppen, deshalb mach- 
ten sich die Präparatoren daran, an Ort und Stelle das Fell 
abzuziehen, um dasselbe auszustopfen, wobei sie auch einen 
Tht-il de« Fleisches mitnahmen. Sie waren mit dieser Ar- 
beit bereits fertig, als die letzten Kameele Uber den Bai- 
bitsche-sai »etzten. Dos Haar dieses Bären war noch länger 
als bei dem ersten, zugleich aber auch weicher und zottiger; 
der Bär war nicht grösser als ein grosser Wolf. Ich war- 
tete die Rückkehr des Hrn. Skornjakow, der zu dem Bären 
geritten war, ab und liess ihn dann am Baibitsche-sai zu- 
rück, damit er den schwierigen Übergang der Kameele über- 
wachte, der bisher unter meiner Aufsicht ausgeführt worden 
war. Ich selbst aber begab mich zu einer weiter vorwärts 
liegenden Schlucht, die ich bereits bemerkt hatte, ala die 
Kameele, welche den Baibitsche-sai überwunden hatten, 
dieselbe überschritten. Diese zweite Schlucht war eben so 
tief, aber nicht so schwer zu passiren; der Wog führte 
zwar auch auf einem Abhang hinab, aber er war nicht so 
schmal. Unsere vordersten Kameele überschritten diese 
Schlucht in der Abenddämmerung; als ich nach ihnen eben- 
falls übersetzte, war es bereits vollständig dunkel. Ich be- 
merkte nun, das» der Weg stellenweis von Wasserrissen 
vollständig durchfurcht war, so dass man bei einem un- 
sicheren Schritte die Pferde leicht in den an der Seite gäh- 



nendun dunkeln Abgrund hinabstürzen konnte ; nichts desto 
weniger Überschritten aber auch die letztun Kameele die 
Sehlucht mit Leichtigkeit schon spät in der Nacht und bei 
vollständiger Finsturniss, da der Mond, der nahe am Oktober- 
Neulicht war, erst in der Morgendämmerung als schmale 
Sichel aufging. 

Im Nachtlager fand ich die Zelte bereits aufgeschlagen 
und das Feuer angezündet; dieses Lager befand sich auf 
einem kleinen Plateau an einer verh&ltnissmäseig nicht tie- 
fen 8chlucht, da der Weg zu diesem Plateau ziemlich sanft 
abwärts geführt hatte. Jenseit der Schlucht erhebt »ich ein 
Felskamm, eine Fortsetzung de» Gebirgszuges zwischen dem 
Ulan und dum neben ihm titeasenden Dengereme, dem zwei- 
ten, südlicheren Quelltlusse der Atpascha, die diesen Namen 
gleich nach der Vereinigung dieser beiden Flüsschen erhält. 
Der Ulan arbeitet sich durch eine Spalte des erwähnten 
Gebirgskammes hindurch, wendet sich nach 8SW. und ver- 
einigt sich nach seinem Austritte aus der Spalte mit dem 
Dengereme, um so die Atpascha zu bilden, welche sich nun, 
der allgemeinen Richtung dos Ulan entsprechend, nach 
WSW. wendet. 

Das Relief des aus Thonanschwemmungen bestehenden 
Plateau's, das vom Baibitsche-sai und anderen Schluchten 
durchzogen wird , in denen man erkennt , dass diese An- 
schwemmungen eine 500 Fuss mächtige Schicht bilden, lässl 
annehmen, dass diess eine Seeablagerung ist, welche in der 
Folge von den Bächen und Flüssen durchfurcht worden 
war, die sich früher in den See ergossen hatten. Der 
See war durch die Bergkette abgeschlossen, welche gegen- 
wärtig der Ulan vor seiner Vereinigung mit dem Denge- 
reme ') durchbricht; beim Abfluss des See'» durch die in 
dieser Bergkette entstandene Spalte, waren die zunächst- 
liegenden Anschwemmungen zum Theil, und zwar allmäh- 
lich, fortgespült worden, wodurch der Absatz an dor letzten 
Schlucht entstanden war, der uns eine geeignete Stelle «um 
Nachtlager darbot. Dieser Absatz ist offenbar eine Spur 
des Ausflusses des ehemaligen 8oe's; auch in anderen Thal- 
erweiterungen im Thian-Schan sah ich analoge Absätze mit 
8eeablagerungen. 

Die Vereinigung der beiden Uuellflüsse der Atpascha 
»ah ich am folgenden Tag, am 11., als ich den Gebirgs- 
k um m erstiegen hatte, den dor Ulan durchbricht, während 
das Detachement durch die Schlucht vorrückte und auf das 
linke Ufer der Atpascha, fast unmittelbar an der Mündung 
des Dengereme, übersetzte ; dieser letztere tlieset hier in 
einer engen Spalte zwischen grauen, mit Schutt bedeckten 
Felsen, die mit Schnee gekrönt waren, und weiter abwärts- 

«) Kur diw.o Klus» hört, icl ««n mrimn B<-gWt«n> «w<-i Ntmet. 
Vm^ritmc nn.1 Kirsk/,1. 
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auch keine 8pur einer Vegetation zeigten. Längs des Den- 
gereme führt ebenfalls ein Nomadenwi.g, dv.r mir über nach 
der Configuration der Örtlichkoiten »ehr schwierig erschien. 
Diess bestätigte auch der Kirgise, welcher mit mir ritt, in- 
dem er erklärte, das« dieser Weg nur über Anhöhen führe, 
die mit Schutt bedeckt und vom Schneewasaer durchfurcht 
seien. 

Hehr malerisch ist das Thal der Atpascha, welche« sich 
gleich nach der Vereinigung der beiden Qucllflüsse bis 
zu einer Breite von -4 Werst erweitert; es bildet eine dache, 
fast horizontale Ebene zwischen zwei Gebirgszügen , von 
denen der nördliche höher und felsig ist und eine Menge 
von Schluchten hat, aus denen sich zahlreiche Bäche in die 
Atpascha ergiecscn; der südliche Gebirgszug ist niedriger, 
ron flachen Schluchten durchschnitten und fallt zur Thal- 
ebene in wellenförmigen Abhängen herab. In die Ebene 
zwischen den Gebirgsketten schneidet sich näher zum süd- 
lichen Kamme noch ein engeres Thal von ungefähr 300 
Faden Breit« ein, auf dessen Sohle die Atpascha ttieast; 
links ziehen sich in den Schluchten ununterbrochene Tan- 
nenwälder bis zum Flusse hinab, rechts breiten sich ausge- 
dehnte Strecken kriechenden Wachholders aus, der auch in 
Menge in den Schluchten der rechten Zuflüsse der Atpaacha 
vorhanden ist, die von dieser Seite den oberen Theil der 
Thalebene durchschneiden. Auf der Ebene selbst, auf den 
oberen Strecken zwischen den Schluchten und Spalten, giebt 
es gar keinen Baumwuct», sondern nur Viehweiden. Dafür 
erheben sich die Wälder auf beiden Seiten des Thaies in 
Streifen vom Flussbett an bis auf die Gebirgtkämme , die 
Wachholdersträuche natürlich höher als die Tannen. Schnee 
war nur in unbedeutenden Streifen auf den Gcbirgskämmen 
selbst zu sehen, die an dieser Stelle des Thaies überhaupt 
nicht bis zur Schneegrenze emporreichen und auch keine 
hohen Gipfel haben. 

Auf der höchsten Stolle dos Gebirgskammes, der die er- 
erweiterto Ebene in der Schlucht des Ulan von einer ähn- 
lichen Ebene des Atpascha-Thales trennt, bemerkte ich Ent- 
blössungen von Kalk und eine ziemlich tiefe Längenschlucht, 
einen offenbaren Bruch antiklinischer Aufschichtung von 
Kalklagern. Ausserdem liefen nach beiden Seiten hin Spal- 
ten abwärts; in eine derselben stieg ich hinab; der Kamm 
selbst zieht sich in schräger Richtung quer über das Thal 
und hat gerade an der Stelle, wo ihn der Ulan durchbricht, 
eine Einsattelung; hier beträgt seine Höhe höchstens 7- bis 
800 Fuss über dem Flusse. Dos nördliche Gebirge, welches 
die Atpascha vom Naryn scheidet, ist dagegen' bedeutend 
höher; ich befand mich nach einer ungefähren Schätzung 
1000 oder 1200 Fuss über dem Fluss. 

Nachdem ich herabgestiegen war, ritt ich auf der rech- 
ton Seite des Thaies hin und näherte mich in schräger 
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Richtung der Atpascha ; ich musste mich jedoch noch mehr- 
mals vom Flusse entfernen, um die schwer zu passirenden 
8tellen der häufigen zum Flusse führenden Schluchten zu 
vermeiden, die, Je näher zum Flusse, desto steiler und 
schwieriger werden. Darum geht hier der Weg auch auf 
das linke, südliche Ufer der Atpascha über, wo die Um- 
gehung schwieriger Schluchten nicht mehr nöthig ist. 

Endlieh gelangte ich auf einem steilen Abhang zum 
Flusse herab; aber an dieser Stelle war da» linke Ufer so 
schroff und unzugänglich, dass nicht hinaufzukommen war. 
Nachdem ich eine kleine Strecke am Flussbelt hingeritten 
war, sah ich auf einer kleinen Erhöhung des rechten Ufers, 
inmitten dichter Wachholdergcbilsche , einen Bären unbe- 
weglich dastehen, der in der Ferne, etwa 400 Schritt von 
mir, im Sonnenlicht vollständig weiss erschien. Der Kosak 
und der Kirgise, die mich begleiteten, hatten ihn schon ge- 
sehen, als er sich durch das Wachholdergebüach schlich. 

Ich betrachtete den Bären durch das Fernrohr; er war 
weisser als die beiden, welche ich bereits in der Sammlung 
hatte, mit einer schwachen, gelblichen Schattirung. mit hell- 
brauner Schnauze und ebensolchen Tatzen, aber der ganze 
Körper von der Stirne bis zum Schwanz« war beinahe voll- 
ständig weiss. Ks war diess ein eigentlicher Hochland-Bär, 
einer von den weissen Gebirgsbären , von denen ich von 
den Kirgisen gehört hatte, und dem Anschein nach ein 
alter. Die Spuren seiner Thätigkeit hatte ich schon an 
demselben Morgen gesehen; Höhlen von Murmelthiereu, die 
in den waldlosen Theilen des Atpascha-Thales sehr zahlreich 
sind , waren da aufgegraben , und auf die ausgegrabenen 
Murmelthiere hatte der Bär Erdhaufen geworfen. Der Bar 
sah uns an und setzte sich; da wir ganz frei standen, hiel- 
ten wir es für unmöglich, ud» ihm zu nähern, ohne ihn 
zu verscheuchen; ebenso unmöglich war es, aus einer sol- 
chen Entfernung zu schiessen, obwohl ich eine Stutzbüchse ') 
bei mir hatte. Ohne uns ihm auch nur einen Schritt zu 
nähern, wendeten wir uns nach rechts, der Schlucht zu, um 
auf irgend eine Weise an diese verlockende Beute hinanzu- 
schleichen, was möglich war, da wir den Wind, der leicht 
aus SW. wehte, gegen uns hatten. Bei einem solchen Winde 
hätte uns ein Maral oder ein Arkar sicher herankommen 
lassen, ohne etwas zu wittern; dem Bären muss es aber 
doch verdächtig vorgekommen sein, dass wir uns nach der 
Schlucht wendeten, denn ais wir uus an die Anhöhe hinan- 
geschlichen hatte n , war auf derselben kein Bär mehr zu 
sehen. Wir hatten uns nur einen vorgeblichen Umweg ge- 
mocht. , 

Auf diese Weise trafen wir an der Atpascha zwei Tage 

') E< war die-u ein kurier, einläufiger, gezogener Ketellnrio- Kara- 
biner, der mir ran A. K. lieini au» der bei Niederwerfung de« Hol- 
niechon Aufatsnde» gemachten Beute geacbenkt worden war. 
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hintereinander zwei Büren und zwar fast auf dorn Wege, 
ohnu nie aufgesucht zu haben ; diess beweist diu gros«] An- 
sah) dieser Thier« und ihr behagliches Lebeu in dieser Gegend. 
Diu Tannen und besonders die dichten Wachholdergebüsche, 
Ton denen jeder einzelne Stamm sich '2 bis 3 Faden lang 
hinzieht und 4 Fuss lange Zweige treibt, gewähren dem 
Bären ein ausgezeichnetes Lager; auch fehlt es ihm hier 
nicht an Nahrung; in den Tannenwäldern giebt es eine 
Menge von schwarzen Alpen-Johonnisbeorcn l Ribes atropur- 
purea}, Stachelbeeren, Ebereschenbeeren, ausserhalb der Wäl- 
der eine Menge von Wurzeln und, was diu Hauptsache ist, 
zahllose Murmelthier-Kolonien, wie ich sie in solcher Menge 
nur am Kegen und in der Kastek-Schlucht gesehen hatte. 
Daher glaube ich, dass der Bär sich wohl kaum de» Fut- 
ters wegen von der Atpascha entfernen wird , denn weit 
und breit giebt es keinen besseren Ort für ihn. Auf das 
Hochland am Naryn steigen wahrscheinlich auch die Bären 
aus den Tannenwäldern am Kaptache-gai des Naryn, weil 
es daselbst keine Murmelthiere giebt. Übrigens sind die 
Bären über das ganze Thian-Schan-Systom und auf dem 
Karatau verbreitet, aber nur sporadisch, je nach den futter- 
reichen Gegenden, so am Turgen, an der Asa, auf dem 
Utsch-Merke, wo er in der Nähe der Tannenwälder und 
an den Gebirgsbächen Beeren findet, und auf den Hoch- 
ebenen und grasbewachsenen Abhängen, unmittelbar an den 
Wäldern , wo viele Murmelthiere sind. Auf dem Seniire- 
tschenskischeu Alatau sind diuselben Verhältnisse, z. B. an 
der Koro, wo ich ebenfalls Spuren von Buren fand. 

Zahlreich sind die Bären uueh noch bei Wjernoje, wo 
man Murmelthiere sehen antrifft; aber ausser den Äpfeln und 
Aprikosen haben dort besonders die Bienengärten viel An- 
ziehendes für ihn, die ihn sogar bis zur Staniza Lepsins- 
kaja im Semiretschenskischen Alatau verlocken. 

Westlich von Wjernoje fand ich Bären im Meridian von 
Taschkent in den Schluchten der Qucllflüsse des Bugun, im 
Kumt au und an dem westlichsten Ende des Thian-Schan, 
am Cigum, dem letztun grossen Gebirgszulluss des Tschir- 
tschik; an beiden Stellen bemerkte ich die Spuren von 
Bären, die einen kleinen Wuchs unzeigten ; ausserdem be- 
kam ich ein nach Kirgisischer Art schlecht abgezogenes 
Füll eiuus Bären vom Karatau, ohne Kopf und Tatzen zu 
Gesicht, das gleichfalls sehr klein, vom Nacken an etwa ;! 
oder 9'/| Fuss laug war. , Womit sich der Bär auf dem 
Karatau nährt, weiss ich nicht: Beeren giebt es, ausser 
denen des Weissdorns, nicht, Murmelthiere gleichfalls nicht; 
die Arkare sind nicht zahlreich, und er wäre auch nicht 
im Stande, dieselben zu fangen, eben so wenig diu wilden 
Ziegen , welche hier auf dem Karatau in seiner Nachbar- 
schaft loben. Junge Wildschweine giebt es in Menge und 
diese könnte sich der Bär auch zu Gemuthe fuhren; aber 
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vor den Schweinen nimmt er sich ernstlich in Acht, da er 
zu klein ist, um sie zu bewältigen; über Verluste, welche 
dieser Bär den Viehheerden verursacht, klagen die Kirgi- 
sen nicht — hat er doch junge Wildschweine, Wurzeln, 
kleine Nagethieru (deren es viele giebt), Eier und Insekten 
zur Nahrung, wie der Dachs. 

Am Uigum hingegen hat der Bär das ganze Jahr die 
reichste Pflanzen nahrung: von Juni an Maulbeeren und 
Aprikosen, später Äpfel und Weintrauben; im Herbst und 
bis zum folgenden Sommer Wall- und Pistazien -Nüsse. 

Bei diesen verschiedenartigen Vurhältnissun der Nahrung, 
des Klima's und einer absoluten Höhe von 2- bis 3000 F. 
auf dein Karatau und am Uigum und von 10- bis 11.000 
Fuss an der Atpascha und auf den Hochländern, ist die 
Farbe des Bären vom Thian-Schan einigen Veränderungen 
unterworfen. Dur Hochland-Bär ist ganz hellfarbig, mit hell- 
brauner kurzer Wolle; um Wjernoje herum ist der Bär 
dunkler mit rein-brauner Uuterwolle, während diu Spitzen 
der langen Haare gelblich sind, so dum die Uesanimtfarbe ein 
schmutziges Gelbbraun ist Auf dem Karatnu endlich sind 
die kurzen und langen Haare beinahe einfarbig, und zwar 
grau-blussroth mit gelblicher Schutt irung (sordide isabellinus); 
die Unterwolle ist heller, als beim Bären vom Hochlande, 
das lange Haar weniger weiss; es ist diess die Farbe der 
Steppen-Bären und vielleicht auch die des Himalaya'schon 
Ursu» isabellinus, Hort/., der bis zum Karatau wandert und 
von dem eigentlichen Thian-Schan-Bär, dem mehr östlichen 
Ursus leueonyx, verschieden ist. Aber ohne vollständige 
Felle mit Krallen und Schädel lässt sich diese Frage allein 
nach der Farbe des Haares nicht entscheiden. 

In der Grösse lind der Hochland-Bär und der Bär vom 
Karatau gleich; aber der Wald-Bär, sowohl der aus Semi- 
retsehjo als auch der vom Almati, ist etwas grösser. Die 
ein Jahr oder acht Monate alten Wald-Baren, die ich in 
Kopal und Wjernoje an der Kette sah, hatten sehr deut- 
liche weisse Streifen um dun Hüls und waren wenigstens 
eben so gross, dabei aber massiver, als die am 10. Oktober 
am Ulan erlegte Bärin, die bereits den Halsstreifen verloren 
hatte, von dem kaum noch schwache Spuren an der Kehle 
bemerkbar waren, was auf ein Alter von zwei Jahren hin- 
weist. Allerdings haben einige Baren auch Uber dieses Alter 
hinaus noch den Holsatreifcn, aber früher verlieren sie den- 
selben nie. Die jungen Wald-Bären, welche ich sah, waren 
noch blind gefangen worden und in der Gefangenschaft 
aufgewachsen; so war ihr Alter mir genau und unabhängig 
von ihrem Halsstreifen bekannt; die Krallen wareu weiss, 
wie die des Hochland-Bären. 

Die Grösse der alten Büreu in der Umgebung von Wjer- 
noje schätze ich auf 4', bis 5 Fuss, jedenfalls nicht dar- 
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über '), A. h. um einen halben Fuss länger als die Bären 
auf dem Hochlande, sie haben dem entsprechend auch eine 
etwua grossere Schulterhöhe als die letzteren. 

Nach der vergeblichen Jagd auf den Bären ritt ich 
noch eine Strecke längs der Atpascha fort, diu sich hier in 
mehrere Arme theilt, welche über Rieselfelder flieesen und 
deren Tiefe bei niedrigem Wasserstand J /« Arschin beträgt; 
die Schnelligkeit ist massig, die Breite des Flusses nach 
Vereinigung der Arme beträgt <> bis 8 Faden; das Net* 
dieser Flussarme nimmt die ganze Breite des tieferen Thaies 
ein, welches man das allgemeine Flussbett oder noch rich- 
tiger das Flussgebiet nennen kann. Seine Ufer, malerisch 
mit bis zum Wasserspiegel herabreichenden Tannenwäldern 
und Wachholdergebiischen bewachsen, sind steil und hoch 
und erheben sich 300 bis 400 F. über den Fluss; die Cfer 
der einzelnen Arme sind dagegen Hoch. Nachdem ich 1 '/i 
Werst zurückgelegt hatte, ritt ich in den bis zum Flusse 
herabreichenden Tannenwäldern auf das linke Cfer über; 
ausser dieser Schlucht führen noch zahlreiche andere 
Schluchten mit Tannenwäldern «um Flusse, die aber an 
diesem mit fast senkrechten Abstürzen endigen. Hier sah 
ich ein ebenes Plateau, auf welchem die Tom Fluss auf- 
steigenden Tannenwälder ganz aufhörten, aber auf dem Ge- 
birge jenseit dieser kleinen Ebene wuchsen wieder Tannen, 
und hier fand ich ihre obere Grenze höher als am Ulan. 
Der Kamm dieser Berge zieht sich in einer fast geraden, 
gehwach wellenförmigen Linie hin ; die Abhänge derselben 
sind jedoch nicht steil. Dieser Gebirgszug trennt die At- 
pascha vom Balyk-su, einem der gross ten seiner zahlreichen, 
aber kleinen Zuflüsse. Zwölf Werst von der Vereinigung 
des Ulan mit dem Dengercmc tritt dieso Gebirgskette hart 
an das Flussbott der Atpascha heran, so dass nicht einmal 
mehr FlaU zum Wege übrig bleibt, weshalb derselbe hier 
wieder auf das rechte Ufer hinüberführt. 

An die Atpascha tritt dieser Gebirgszug nicht in 
schrofton Abstürzen, sondern in steilen Abhängen, die von 
waldigen Schluchten durchfurcht sind; die rechte Seite des 
Thaies wird hier vollständig eben, ist ohne alle Schluchten 
und hat eine Breite von etwas mehr als einer Werst, wäh- 
rend die linke Seite vom Balyk-su ab sich erweitert und 
von einer Menge von Schluchten durchschnitten wird. Hier 
sieht man im Hintergrund einen waldigen, mit Tannen be- 
standenen Gebirgszug mit den Schluchten des Kyny, Tas- 

>) Uie Kotsken «chiU.u die Länge auf 10 bi. 12 T.eh.tw*rt, 
d. h. suf 6 bi. 7 Kos»; die» W aber die Liege der fri.chen Felle, 
die, vir ich ea oftmal» gesehen, wbr dehnbar sind and beim An- 
schneiden de« fette« und Plci.rhe« bi« mr auderthalbmalige« Länge 
de* Thiere* autgedrhnt «erden. Zu den 10 Techetwert langen libllen 
»ir auch den Hochland- Bär tobj Uaty-kiUcbik , dosen wirkliche Länge 
nur 4',] Flu* betrug. Ich habe eogar tob 1 * T»ch*tw«rt langen Büren 
in der Umgebung von Wjernoje gehört; die«* iat aber schier« Über- 
treibung oder, wie die beatechen sagen würden, „Jägerlatein". 



asu und anderer Flüsse; man sieht sogar schneefreie Pässe 
über das Gebirge, die sich als s«hr wenig vertiefte Ein- 
sattelungen darstellen. Dieser Gebirgszug, der die Wasser- 
scheide zwischen dun Zuflüssen des Naryn und Ak-sai, folg- 
lich zwischen den beiden grossen Fluss-Systemen des Syr- 
Darja und Kaschgar-Darja bildet, hat einen gleichmässigen, 
schwach wellenförmigen, geradlinigen Kamm, gerade so, wie 
der Gebirgszug zwischen der Atpascha und dem Balyk-su. 
Im Allgemeinen sind an der obern Atpascha und ihren bei- 
dun Quellflüssen lauter solche geradlinige Kämme ohne alle 
Piks. Westlich vom Flusse Tas-osu zweigt sich von dem 
Gebirgszuge, auf welchem dieser Fluss entspringt, ein hoher 
Bergrücken ab, der in nordöstlicher Richtung bis unmittel- 
bar an den Fluss streicht, bei welchem er in einem nack- 
ten, grauweissen Felsvorsprung endigt. Diesem gegenüber 
erhebt sich auf dem rechten Ufer ein eben solcher Felsen 
als hohe Mauer, die mit zunehmender Entfernung vom 
Flusse allmählich niedriger wird und durch einen Bergsat- 
tcl, der höchstens 150 bis 200 F. über dem Thalgrunde 
liegt, mit einem steil abfallenden Ausläufer des nördlichen 
Gebirgszuges zusammenhängt. Hier bricht die Atpascha 
durch einen Spalt des Querjochcs, das ihr oberes Thal ab- 
schliesst und von dem unteren trennt. Diese Spalte be- 
findet sich nicht an der niedrigsten Stelle des Sattels dieses 
Querjoche*, sondern südlich davon. Über eben diesen Ge- 
birgssattel führt auch der Weg stromabwärts durch das 
Atpascha-Thal. Ich erkundigte mich bei dem mich beglei- 
tenden Dschigiten Uber die zum Ak-sai führenden Pässe 
u*nd entechloss mich, nachdem ich mir dieselben angesehen 
hatte, über den Kyny-Pass nach dem Ak-sai vorzudringen. 
Ich lenkte nun vom Wege ab und ritt hart an der stei- 
len Uferwand de« Fluasos hin; hier trafen wir bald auf 
einen sanft abschüssigen Abhang, der sich auf der hier 
beinahe senkrechten Uferwand deutlich bemerkbar machte; 
hinter diesem Abhang folgte wieder ein ebener Absatz, der 
immer noch 150 bis 200 Fuss über dem Fluss lag; der 
Thalgrund fiel zu einer Terrasse ab, und diese lässt in der- 
selben Weise den Abfluss eines ehemaligen See's und die 
Ausspülung eines Theils der Seeablagerung erkennen, wie 
ich diess schon Tags zuvor im Thal des Ulan bemerkt 
hatte. Der Weg entfernt sich vom Flusse und wendet sich 
auf dem durch das Thal führenden Rande der oberen 
Terrasse dem eben erwähnten Gebirgssattel zu , geht aber 
2 Werst weiter auf die niedrigere Terrasse über. 

Längs der Atpascha vorrückend, suchte ich vor allem 
einen Abstieg, um zur Schlucht des Kyny zu gelangen, der 
von Süden, d. h. links in die Atpascha mündet, konnte 
aber 5 Werst weit keinen finden; unterdessen bemerkte 
ich, dass das Detachement sich ganz vom Flusse entfernte 
, und dem Sattel des Querjoches näherte. Da ich wusele. 
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das* längs des Kyny und Tas-asu Wog« sind, und da ich 

tu wenden wollte, war mir dies« auffallend, und ich schickte 
den mich begleitenden Dolmetscher, den Urjadnik Gordejew, 

mit ihm erschien auch sofort Atabck mit der Meldung, 
dass hier kein Abstieg zum Fluss sei, dass der Weg wei- 
terhin jenseit des Querjoches einbiegen würde. Da ich mir 
aber die Localitäten bereits angesehen hatte, so befahl ich 
dem Gordejew, nichts desto weniger das Detachement an den 
Plus« iurück»ufuhren, dem Atabek aber antwortete ich, ich 
würde vorerst einen geeigneten Abstieg lum Flusse suchen 
und, wenn ich keinen fände, den von ihm vorgeschlagenen 
Weg benuUen. Kr ritt mit mir, und 100 Faden weiter 
fanden wir einen ziemlich abschüssigen Weg, der am Abhang 
hinführte und so breit war, dass man an einem beladenen 
Kameele vorbeireiten konnte, obgleich iwci Kameclu nicht 
nebeneinander zu gehen vermochten. Unterdessen kam 
auch die Abtheilung heran und wir setzten vermittelst einer 
bequemen Furth über. 

Auf den Rieselfeldern am Fluss bemerkte ich Sichel- 
»chnäbler (Fnlcirostra) ; aber bei der ausserordentlichen Vor- 
sicht derselben gelang es nicht, einen zu erlegen. Nach- 
dem wir den Fluss überschritten hätten, machten wir zwi- 
schen den Mündungen des Kyny und Tas-asu Halt; da» 
Thai erhob sich hier in vielen Terrassen über den Fluss 
und wir begannen, auf der niedrigsten dieser Terrassen, die 
etwa 6 Faden über dem Flusse lag, die Holztrümmer der 
Tannen zu sammeln, die zur Zeit des huhen Wasserstandes 
von der Atpaseha an's Ufer geworfen worden; dann wurde 
der Thee in der Theekanne bereitet, welche ich nebst war- 
mer Kleidung und einem Bette auf einem Packpferdo mit 
mir führte. Ich muss nämlich gestehen, dass ich mir die 
Bequemlichkeit erlaubte, sobald ich an Ort und Stelle an- 
gekommen, auf einer Filsdecke mein Bett auszubreiten, die 
Stiefel aus- und die Pantoffeln anzuziehen, im Liegen Thee 
zu trinken und mich ein wenig dem dolce far niente hin- 
zugeben. Alles das hat etwas besonders Angenehmes auf 
dem Hochlande und in den von der Welt abgeschiedenen 
8chluchten des Thian-Schan. Angenehm ist auch, am Mor- 
gen den Thee im Bett zu trinken: die Wildheit und Ode 
des Thian-Schan verleihen dieser kleinen Verzärtelung wenig- 
stens für mich einen besonderen Reiz. 

An der Atpaseha stromabwärts führt auch ein Weg auf 
dem linken Ufer, und deshalb wollte mich Atabek, da er mich 
nicht von der Überschreitung des Flusses hatte abhalten 
können, noch im Nachtlager von dem Passe zum Ak-sai 
zurückhalten, indem er mir diesen als eingeschneit und un- 
zugänglich schilderte. Ich erinnerte mich aber dos Ulan- 
Passes und hatte eben erst aus der Ferne gesehen, dass 



dieser niedriger war, und dass die Tannen fast bis zum 
Kamm des Gebirge« emporreichten; auch hatte ich gar kei- 
nen Schnee bemerkt, deshalb sagte ich wieder, «las.» ich 
sehen werde. Die Sache war die, dass Atabek am Naryn 
den Feind seines Stammes, Umbet-Ala, gefürchtet "hatte; 
hier aber verschwand seine Furcht. Am Ulan hatten wir 
8puren von ein paar aus entgegengesetzter Richtung kom- 
menden Pferden bemerkt, eben so an der Atpaseha; wir 
wussten, dass die Winterweiden Umbct-Ala's sich an der 
Atpaseha befanden, nur weiter abwärts, jenseit des Quer- 
joches. Aus den Spuren der Pferde schlössen wir, dass 
Umbet-Ala's Dschigiten unser Detachement beobachteten; 
aber diu beiden Nachtlager am Ulan waren von Überfällen 
unbehelligt geblieben und es waren nicht einmal Versuche 
gemacht worden , unsere Pferde wegzutreiben. Der Feind 
fürchtete also selbst, dass unser Detachement einen Über- 
fall auf seine Auls machen könnte, ehe er seine Habselig- 
keiten in Sicherheit gebracht, die Hcerden weggetrieben 
und sich selbst zu einem Überfall gesammelt hatte. Diess 
war die Ansicht Atabck's, der Boginzen, die sich beim De- 
tachement befanden und selbst der Mehrzahl der Kosaken; 
diese letzteren schienen übrigens immer noch etwas zu 
fürchten '); sie hätten wohl gerne geplündert, aber es schien 
ihnen nicht recht geheuer. Als jedoch auch an der Mün- 
dung des Kyny, bereits hurt an den feindlichen Auls, die 
Nacht ruhig verlief, da vennuthete man , dass der Feind 
entweder vollständig eingeschüchtert sei und nicht daran 
denke, einen Überfall zu machen — oder, dass seine Auls 
sich vielleicht gar nicht an der Atpaseha befänden. Wo 
der Feind auch sein möge, der Weg sei jedenfalls frei, ab- 
wärts an der Atpaseha und Uber den Naryn cum Westende 
des Issyk-Kul, oder aufwärts am Kleinen Naryn : man 
müsse also schleunigst nach Hause zurückkehren, so lange 
noch kein Schnee gefallen sei. Demgemäss wurde am 
Morgen des 12. October der Weg zum Ak-sai noch unzu- 
gänglicher geschildert; ich aber befahl, für den Marsch nach 
diesem baumlosen Plateau einen Vorrath von Brennholz zu 
beschaffen und hoffte, auf demselben zu dem uach Kaseh- 
gar führenden Terekty-Paas zu gelangen und auch diesen 
Pass zu untersuchen. 

Nachdem in einem Tannenwalde, 300 Faden von un- 
serem Nachtlager, am Eingang der Schlucht des Tas-asu 
| das nöthige Holz gesammelt worden war, machten wir uns 
gegen 10 Uhr Morgens auf den Weg. Vom Nachtlager 
aus führten zwei Wege : der eine vorwärts längs der At- 

') Vielleicht fUrclittten ria iluiclbc &liickaal, welrbi-i ilrtu l)t- 
tachemrnl den ObrrMcn Chnim'ütowHki h«i iitr VerwUaturjgr, d«r Aul« 
der San bagUrbmi in dir Nühe toh Tokmak im Jahr« I85G widerfuhr 
diu Saryho^isthen wir*» uimlirb ohn« Widerstand geHiihm uod Cbi-r- 
flaltn dann ila» IMachttneut auf dem Klick »fg», (M*m. dir <«ogr. 
Gm. für allgem. Geogr 1867, B. 184.) 
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(iftücha abwärt« und dann am Tas-asu aufwärts zu dem 
Pas* desselben Namen*; der andere Weg etwa« ruckwärt«, 
XU den Quellflüssen de« Balyk-su. Atabck bezeichnete mir 
den letzteren ala den Weg zum Kyny; ich traute ihm aber 
nicht 'mehr und begab mich au den Tas-asu, von dem ich 
zu dessen ZuÜuss, dem Kyny, zu gelangen hoffte, aber ich 
täuschte mich. Dieser Fluss mündet in den Tas-asu in 
einer unzugänglichen Schlucht und der Weg zu ihm 'führt 
über Anhöhen, indem er vom Wege nach dum Balyk-su 
abbiegt. Übrigen« war auch der sehr pittoreske Weg längs 
des Tas-asu ganz bequem; das Thal ist hier ziemlich breit, 
etwa eine halbe Werst; der Pluss flieset unmittelbar am 
Fusse einer auf seinem rechten oder östlichen Uferrande 
befindlichen Felsenmauer, die sieh ohne Absätze mehr als 
1000 Fuss über den Fluss erhebt, während ab und zu 
Wachholdcrgebüsohc sich über die nackten Felsen ausbrei- 
ten. Der Weg steigt längs des linken Ufers auf Anhöhen 
empor, deren nördliche Abdachungen mit Tannen bestanden 
sind, während die südlichen ausgezeichnete Weiden haben. 
Ein Tannenwald erhebt sich auch auf den Kalkfelgen des 
linken Thalrandes, aus dessen Schluchten kleine, klare 
Bäche hervorsprudeln. Die Tannen sind im ganzen Thale 
gut gewachsen, nur auf dem letzten thalabwärts abfallenden 
Ausläufer des den westlichen Thalrand bildenden Gebirges 
sind sie krumm und niedriger, nicht über 40 bis 50 Fuss 
hoch und erreichen in der Nähe des flachen Kamme« die- 
ses Gebirgszwciges ihre obere Grenze, welche die Passhöhe 
nur um 150 oder 200 Fuss überragt. Kin sanft geneigter, 
noch eine Terrasse bildender Abhang führte uns zur Ver- 
einigung der zwei Qucllflüsse des Tas - asu. Der bedeu- 

her unter steilen und hohen Felsen hervor, die bedeutend 
höher sind als der Pas» selbst; der kleinere, rechte Quell- 
fluss kommt direkt von Süden, eine ununterbrochene Strom- 
schnelle bildend, durch eine kurze Felsenschlucht, in wel- 
cher sich auch ein Aufstieg befand. Schnee lag in einzel- 
nen Streifen in den Tannenwäldern und hie und da in 
den Kissen, der Pas« selbst aber war schneefrei. Bei der 
Vereinigung der Quellflüsse des Tas-asu ') stand eine kolos- 
sale Sandweide; weiter oben, nach der Passhöhe zu, wuchs 
Wachholder, sowie auch in dor ganzen Schlucht des west- 
lichen Quellflusscs. Wir machten auf einer kleinen Wiese 
an einer Biegung des Taa-asu Halt. Es war ein klarer, 
warmer Tag; das Thal, durch welches wir gekommen, war 
noch reich an kleinen Vögeln, besonders überraschten mich 
jetzt, um 12. October und in einer Höhe von ungefähr 
10.000 Fuss, fünf Werst von der Passhöhe, oinige fliegende 

') W.iu-tcheüüi«h beiut dieeer Flu.. Tn-iu, «u M nel heiui 
«U „lUiniger Flu»«"; Tum dagegen bedeutet „itcinigtr IW' Bild 
Ut «Lher kein richtiger X»i»e flu- einen Fla«. 



rl Ak-sai. 

Exemplare von Hirundo riparia, die sich offenbar verspätet 
hatten. 

Ausser der Tanne, dem Wachholder und der 8andweide 
wachsen im Thal des Tas-asu am Flusse noch Geisblatt, 
Stachelbeerstrauch und verschiedene andere Gesträuche bis 
wenigstens zur Hälfte der Schlucht aufwärts, d. h. bis zu 
einer Höhe von etwas weniger als 10.000 Fuss. Die Höhe 
des Passes schätzte ich in Anbetracht des Pflaozenwuchses 
und der Orts Verhältnisse, welche die oberste Grenze des- 
selben höher hinaufsteigen lassen, auf ungefähr 10.200 F.; 
die barometrische Höhenmessung dos Hrn. Bunjakowski er- 
gab im folgenden Jahre 10.700 F., und für den benach- 
barten Kyny- Faas, der fünf Werst östlicher liegt, 10.450 F. 
Der Kyny-Pass ist der niedrigste und bequemste von allen 
Pässen, die aus dem Thal der Atpascha auf das Plateau 
dee Ak-aai führen. Die Mündung des Tas-su in die At- 
pascha rausH man mindestens auf '.tOOO F., vielleicht sogar 
9500 Fuss schätzen. Von den obersten Tannen am Ulan 
(10.000 F., wenn nicht höher) bis zur Mündung des Tas- 
su sind etwa 25 Weist und bei der massigen Strömung 
der Atpascha kann ihr Gefälle auf dieser Strecke nicht über 
500 F., höchstens 600 F., d. h. ungefähr 20 F. auf die 
Werst betragen. Die Tannengrenze bei dem von der At- 
pascha zum Ak-sai führenden Boguschty-Pass , SO Werst 
westlich vom Tas-asu, fand Hr. Bunjakowski 10.760 Fuss 
hoeh ; am Tas-asu schätze ich sie auf 1 0 500 F., der Wach- 
holder aber reicht am Passe bis zu 10.600 F. und höher 
hinauf, am westlichen Quellflusse des Tas-eu, wo auch das 
Gebirge sich 1000 Fuss über die nach dem Kyny zu sich 
noch berabsenkende Einsattelung erhebt, beinahe bis zu 
11.000 Fuss. Die Nähe des breiten, hochgelegenen, gut 
erwärmten und gegen kalte Winde geschützten Atpascha- 
Thaies lässt die obere Grenze des Pflanzenwuchses auf den 
Gebirgen dieses Thaies im Verhältniss zu der engen und 
kalten Schlucht des Ulan höher hinaufsteigen. Dabei fliesM 
die Atpascha vorzugsweise längs ihres südlichen Thalrandes, 
der nördliche dagegen entsendet lange Zweige nach dem 
Flusse, die gegen Süden allmählich abfallen und stark von 
der Sonne erwärmt werden , während die gegen Norden 
gekehrte Wand »eines linken Ufers kürzer und steiler ist 
Am Tas-asu ist dor höchste Punkt des nach dem offenen 
Ak-sai-Plateau führenden Passes niedriger, als die Baum- 
grenze am Boguschty; daher rührt die niedrigere Lage der 
Baumgrenze am Tas - asu von topographischen und nicht 
von klimatischen Verhältnissen her. An keiner Stelle des 
Thian-Schan giebt es Wald in unmittelbarer Nähe von 
Ebenen; derselbe wächst nur in Bergschluchten versteckt. 

Am Morgen des 13. erstiegen wir vom Ufer des Tas- 
su aus den Päse. Auf einer Stelle, wo unter dem Kiesel- 
geröllo eine Quelle hervorsprudelte, flog ein ScoIoimuc hye- 
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malis, eine Bergschnepfe auf; Tcrcntjew schoss auf dieselbe, 
aber sie erhob sich senkrecht in die Luft und verschwand 
uns aus den Augen. Ich war noch siUen geblieben, bis 
das Detachement aufgebrochen war. Nach einer halben 
Stunde kam auch ich an dieser Stelle vorüber; üordejew, 
der bei mir war, bemerkte die Schnepfe, die sich zwischen 
den Wurzeln einer Weide zu verbergen suchte und fing 
sie mit den Händen; ihre Flügel waren unversehrt, aber 
ihr Bein war in seinem fleischigen Theilc durch den Sohuss 
zerschmettert, was sie hinderte, sich vom Boden zu erheben. 
Der Weg zum Passe hinauf war nicht besonders steil; er 
führte zuerst über einen Abhang des rechten Flussufers und 
war hier steinig, mit grossen Kalksteinblöcken bedeckt; 
hierauf ging er auf das rechte Ufer über und führte in 
einem kleinen, schräg emporsteigenden Risse auf die Pass- 
höhe. Der ganze Aufstieg beträgt von der Vereinigung der 
üuellflüsse des Tas-su aus eine Werst; davon sind die 
ersten 200 Faden wegen der Enghoit und steinigen Be- 
schaffenheit des Weges schwierig; weiter aufwärt« wird 
der Weg bequemer. Von der Passhöhe aus eröffnet sich 
eine wellenförmige Fläche, mit runden Hügeln und breiten, 
ziemlich tiefen Schluchten; hinter derselben erhebt sich ein 
kolossales Gebirge mit steilen, schneebedeckten Gipfeln und 
zwei Hauptspitzen in der Mitte; gegen Westen wird dieses 
Gebirge niedriger und zeigt bereits einen geradlinigen Kamm. 
In dem Zwischenraum zwischen den beiden Hauptspitzeu 
des jen&eit des Ak-sai liegenden Gebirges sah man eine 
dunkle Spalte, von der die senkrechten Felsen des hinteren 
Randes zu unterscheiden waren, da dieselben über den 
vorderen Rand emporragten. Durch diese Spalte Iiiesst der 
Fluss Kuk-kija, der dem Gebirge seinen Namen gegeben, 
zum Ak-sai. Der Aufstieg zu diesem Gebirge bis zum 
Fuss seiner Felspiks führt über einen wellenförmigen Ab- 
hang; die Piks selbst aber sind so steil, dass auf der Hälft« 
ihrer Oberfläche der Schnee nicht zu haften vermag, denn 
die nackten, dunklen Felsen treten bis zu den Gipfeln 
hinauf überall hervor Die Piks hängen durch einen steilen 
Felskaram zusammen, auf welchem der ewige Schnee sich 
durch ein bläuliches Schillern von dem frischen unterschei- 
det, welcher letztere sich auch noch auf die obere Hälfte 
des Abhanges ausdehnte; die untere Hälfte dagegen war, 
wie auch das ganze Plateau, schneefrei. Nach dem Augen- 
mausse zu urtheilen erheben sich die Piks 7- bis 8000 F. 
über den Ak-sai ; der compakte Oktober-Schnee liegt bis zu 
einer Höhe von ungefähr 1500 F. über dem Flusse; die 
Höhe des ewigen Schuee's betrugt noch etwa 2000 Fuss 
mehr. Die Schneegrenze wird gegen Osten zu ersichtlich 
niedriger und geht parallel mit der Linie, welche den Fuss 
des Felskumuies auf dem Abhänge bezeichnet. Gegen BW. 
war der flache Gebirgskamm vollständig schneefrei, und 
Sewrnnw. Thuti-Sclmi. 



ein kaum bemerkbarer Bergsattel bezeichnet den Terekty - 
Pass, der nach Kaschgar führt; im SO. dagegen war das 
Kok-kija-Gebirge durch die hohe felsige Gebirgsmasse dee 
Bos-adyr, die mindestens bis zur Hälfte mit frischem Schnee 
bedeckt war, verdeckt; Piks waren hier viele, aber sie 
ragten nur wenig über den breiten flachen Rücken des 
Bos-adyr empor, dessen Abhänge alle felsig, steil und 
von zahllosen Rissen durchfurcht sind. Der Ak-sai fliesst 
am Fusse des Kok-kija-Gebirge» hin und tritt hierauf in 
eine enge Schlucht zwischen diesem Gebirge und dem 
Bos-adyr. Die Höhe deB Wasserspiegels beim Eintritt in 
diese Schlucht schätze ich mit Rücksicht auf den äusserst 
niedrigen, nur einen halben Fuss hohen Wuchs der Alpen- 
Sahlweide auf ungefähr 10.000 Fuss, jedenfalls ist er nicht 
niedriger als 9800 Fuss. Baron Kaulbars erhielt durch 
barometrische Messung ungefähr 10.000 Fuss, was voll- 
ständig mit der für den Tas-asu erhaltenen Höhe überein- 
stimmt; diese Messung ergiebt als absolute Höhe für den 
Oktober-Schnee unterhalb der Gipfel des Kok-kija-Gebirge* 
11.500 Fuss, für den ewigen Schute 13.500 oder sogar 
14.000 Fuss und für die höchsten Piks des Kuk-kija-Ge- 
birges 17- bis 18.000 Fuss. Die übrigen Spitzen sind 
zwischen 15- bis 16.000 Fuss hoch und die Höhe de« 
Bos-adyr beträgt ungefähr 15.000 Fuss oder vielleicht noch 
etwas weniger. Der Terekty-Pass liegt nach den baro- 

Kaschgar vorrückte, 1 2.600 Fuss hoch ; ich sah denselben 
am 13. Oktober schneefrei, und oben so fand ihn auch 
Reinthal am 16. Oktober des folgenden Jahres, 1868, wäh- 
rend ich am Fusse der Kok-kija-Piks die Höhe des Oktober- 
Schnee's, in Anbetracht der Höhe desselben über dem Flusse, 
1000 Fuss niedriger schätze, als diesen schneefreien Puss. 

Der Abstieg vom Passe ist beinahe unmerklich; genau 
genommen, giebt es einen Abfall nur nach dem Ak-sui-ThuI 
hin, welches sich ein wenig in das Ak-sai-Ptuteau eingräbt, 
dessen flache Hügel einen grösseren Kaum als die zwischen 
ihnen liegenden Vertiefungen einnehmen und beinahe in 
einer Höhe mit dem Kyny-Pass, ja selbst mit dem Tas-asu 
liegen, da der allgemeine Abfall des Plateau's gegen Osten 
und selbst dos Flussbett an der Mündung des Terekty nicht 
niedriger ist als der Tas-asu-Pass. Der Eingang in die 
Schlucht des Terekty hat, nach der Bestimmung des Hrn. 
i Reinthal, nicht weit von der Mündung eine Höhe von 
11.200 Fuss. Auf diese Weise giebt es auf der ganzen 
Strecke zwischen dem Tas-asu-Pass und der Quelle de* 
Balyk-su keinen Gebirgszug auf der Linie der Wasserscheid« 
zwischen Atpascha und Ak-sai; es giebt nur einen Absatz, 
der den Rand des höheren Ak-sai-Plateau's bildet und sich 
gegen das weniger hoch gelegene Atpascha-Thal senkt. Auf 
dieser Strecke beiludet I ch noch ein Pass, der etwas öst- 
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lieh vom Kyny liegt und gleichfalls bequem zu passiren 
ist. und zwar au dem Fiiisschen Kujan-su, da» sich in den 
Kyny ergieast. Die Wege von allen diesen drei Possen zum 

den Südlichen Kyny , zu welchem der Weg vom Tas-asu 
anfangs über eine ebene Fläche führt, dann aber »ich all- 
mählich zu einer Schlucht hinabsenkt, die anfangs ganz 
flach ist. 5 Werst vom Passe führt der Weg zum Süd- 
lichen Kyny , der hier ein ausgetrocknetes Flussbett mit 
kleinen zugefrorenen Vertiefungen bildet; noch etwas weiter 
tritt von der rechten Seite ein breites Thal zwischen 
niedrigen, aber steilen Hügeln an den Flosa heran. Am 
Fusse des südlichen Thalrandes war eine Menge von Quellen- 
mooren, die zum Tbeil noch nicht zugefroren waren und 
aus denen ein ganz kleiner Bach entspringt, der sich in 
den Südlichen Kyny ergiesst. Die Örtlichkeit ist hier so 
steppenartig, dass man den Thian-Schau ganz vergessen 
kann; die Schneeketten des Kok-kija und des Bos-adyr 
sind durch die nächsten Anhöhen verdeckt; die allgemeine 
Physiognomie der dürftigen Vegetation ist gerade so, wie 
in der Oren burger Kirgisensteppe, die ein ebensolches Hügel- 
land mit seinen vielen Schluchten an den Quellen des I Um- 
bildet Hier wie dort giebt es Schwingel, Wermuth und 
salzige Stellen, auf deuen ab und zu Salzlachen stehen; 
ja, selbst die Temperatur, die mit dünnem Eise überzogenen 
Pfützen und der graue Himmel schienen dem Oktober am 
llek anzugehören. Die Wolken waren übrigens so hoch, 
dass sie die Gipfel des Kok-kija nicht verhüllten. Dieser 
spärliche Pflanzenwuchs gewahrt aber trotzdem ausgezeich- 
netes Futter für jede Art der von den Kirgisen gehaltenen 
Thiere: für die Pferde Schwinge! und für die Schafe und 
Kameele Wermuth und Salzkraut; nnr filr die letzteren ist 
das Gras auf diesen hohen Weiden etwas zu kurz. 

Li dem eben beschriebenen Thale sah ich in der Ferne 
einen leichten Rauch und ich ritt zu der Stelle hin; Ata- 
bek und dessen Dschigiten kochten daselbst ihren Theo. 
Sie hatten einige Zeit gejagt, und der „Margen" (Jäger), der 
bereits früher den Bären erlegt, hatte hier in vollem Galopp 

schössen — eine erstaunliche Leistung, wenn man das 
kleine Ziel und die Schwierigkeit mit einem Luntingewehr 
im Galopp zu schicssen, in Erwägung zieht; und solche 
Schützen sind unter den hochländischen Kara-Kirgisen, die 
überhaupt die Jagd lieben, keinu Seltenheit Atabek selbst 
war ein leidenschaftlicher Jäger und guter Schütze auf 
grössere Thiere, aber solche Kunststücke gelangen ihm doch 
nicht Ich war noch nicht auf den Weg zurückgekehrt, 
als ich von einem Kapitalgewinn für meine Sammlung er- 
fuhr: ein Katschkar, Ovis Polii, war von Katanajew erlegt 
worden. Ich begab mich über die ebene Steppe, die, wie 



das ganze Ak-sai- Plateau, von vielen Schluchten durch- 
furcht ist, an Ort und Stelle ; die Ränder der Schluchten wa- 
ren hier steil und auf einem derselben, am oberen Anfange 
der Böschung, lag der Katschkar, der mit zwei Kugeln erlegt 
worden war. Da Katanajew von weitem bemerkte, dass der- 
selbe sich etwas von der kleinen Heerde entfernt hatte, schlich 
er sich aus der Schlucht an ihn hinan, schoss, beobachtete 
genau die Richtung, in welcher er davon lief, folgte ihm 
so Pferde durch die Vertiefungen des Terrains, ohne sich 
sehen zu lassen, und als das Thier anhielt, schlich er sich 
abermals hinter einer Ecke hinan; der zweite Schuss aus 
einer Entfernung von 100 Schritt war tödtlich. In einer 
derartigen Verfolgung, bei der man sich immer gegen den 
Wind und versteckt halten muss, damit dos durch den 
Schuss aufgescheuchte Thier bald wieder anhalte, besteht 
die Hauptschwierigkeit und die (mir übrigens nicht gege- 
bene) Hauptkunst der Jagd auf Arkare; es gehört dazu ein 
sehr scharfes Auge und eine grosse Gewandtheit, sich in 
einer fremden Gegend jägermässig zu orientin i. , d. b. so, 
dass man dem verfolgton und dem Versteck zueilenden 
Thiere durchaus wieder begegnen moss. Deshalb jagte 
Katanajew auch stets mit dem Kosaken Gatow zusammen, 
der eigentlich kein besonderer Schütze, trotzdem aber ein 
gewandter Jäger war : er verstand es ausgezeichnet, sich in 
einer solchen Entfernung im Gesichtskreise des verfolgten 
Thicres zu halten, dass ee sich ohne übermässige Eile ent- 
fernte, und es so zu umgeben, dass es dem sich versteckt 
haltenden Katanajew entgegen kommen musste. Einem ein- 
zelnen Jäger, mag derselbe auch noch so gewandt sein, 
werden, wenn er nicht von einem zweiten gewandten Ka- 
meraden begleitet ist der ihm die Thiere zujagt, die Marale 
und Arkare grösstentheils entkommen, wenn sie nicht gleich 
auf den ersten Schuss getödtet werden. Ks gelingt zwar 
mitunter auch einem einzelnen Jäger, dieselben bei einer ge- 
schickten Verfolgung zu erlegen, aber immer nur mit gros- 
sem Zeitaufwand; deshalb ziehen es die Kosaken vor, zu 
sweien zu jagen. Sie schiessen das Wild mit sehr langen 
und schweren Büchsen mit Gabeln, auf welche sie das Ende 
des Laufes beim Zielen auflegen. Dm zu schiessen, müssen 
die Kosaken also unbedingt vom Pferde steigen ; so schies- 
sen sie aber auch ein Thier im Laufe; es ist datier eine 
grosse Gewandtheit erforderlich, das Thier zu verfolgen und 
sich doch vor ihm aufzustellen. Ebenso schiessen auch die 
Kirgisen und auch mit eben so langen Büchsen; der oben 
erwannte Mergon , der vom l lerne heran senoss, hatte je- 
doch eine kurze Büchse. 

Der von Katanajew erlegte Katschkar war ein junger 
Bock, dessen sichelförmige Hörner sich eben erst spiral- 
förmig zu winden begonnen hatten ; die Länge derselben 
betrug jedoch bereits zwei Fuss. Die Körperlänge des 
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Thieres betrug beinahe 6 Fuss (genau 6 Fuss 1 1 Zoll), die 
Höhe 3'/ 2 Fu«»; M ist dies» die Grösse eine, groweo alten 
Ovis Karelini. Ich niua» ihn, uls er noch wann war, wäh- 
rend ein unbeladenes Karneol geholt wurde, auf welche« 
wir ihn luden, nachdem wir ihn an Ort und 8telle ausge- 
weidet hatten. Aus dem Gang des Karneols w-hlow ich, 
das« der ausgeweidete Katschkar 8 bis 9 Pud wog; er war 
also sammt dem Eingeweide 10 oder 11, vielleicht 12 Pud 
schwer gewesen; beim Abliehen des Fells leigte es sich, 
dass die Schädelknochen noch nicht vollständig zusammen- 
gewachsen waren , was mit den Hörnern zusammen ganz 
unzweifelhaft auf ein Alter von höchstens zwei Jahren 
hinweist. Die Farbe war die mir von Hrn. Scmeuow an- 
gegebene : auf dem Rücken dunkelbraun, ohne irgend welche 
rothliche Beimischung, au den Seiten heller, graubraun, all- 
mählich nach dem weissen Bauche zu immer heller wer- 
dend; der gleichfalls weisse After von einem scharf abste- 
chenden, schwärzlichen Streifen umzogen. 

Diese Farbe, der Aufenthalt, wenn nicht auf Felsgebir- 
gen, so doch auf den höchsten steppen artigen Plateauz, die 
ungeheuren Hörner und viele andere Kennzeichen unter- 
scheiden Ovis Polii von allen übrigen Mittel-Asiatischen Ar- 
karen, deren es im Gebiet Turkestan allein mit Einrechnung 
von Ovis Polii fünf Arten giebt, vier im Thian-Sohan und 
eine auf dem Kare-Tau '). Das Fleisch diese« jungen Ovis 
Polii war sehr schmackhaft und hielt die Mitte zwischen 
gutem Hammelfleisch und Hirschwildpret 

Von dem Ort, wo der Katschkar erlegt worden war, 
kehrte ich auf den Weg nach dem Fluss zurück, etwa 
8 Werst von dessen Einmündung in den Ak-sai und un- 
gefähr 17 Werst vom Pass. Hier hat das Thal des Süd- 
lichen K vn v eine Breite von ungefähr einer halben ' Werst 
und eine Tiefe von 4UO bis 500 Fuss; die Thalränder be- 
stehen aus nackten Thonwünden. Das Thal selbst bildet 
eine Wiese, der Fluss ist seicht, hat jedoch einzelne tiefe 
Stellen und bereits eine fortlaufende Strömung; an den 
Stromschnellen beträgt die Tiefe des Waase« eine halbe 
Arschin , an den Vertiefungen dagegen bis 2 Arschin ; 
der Lauf ist auch an den Stromschnellen über den Kiesel- 
grund nicht besonders schnell; im Flussbett waren viele 
Quellen, uud Eis hatte sich nur am Rande der tiefen Stel- 
len gebildet; an den Stromschnellen waren noch beinahe 

Der Südliche Kyny kommt aus einer Quelle, die bedeu- 
tend niedriger liegt, als der höchste Punkt des Pasees 

') Diese fünf Arten sind . Oru Poth, Ont Karelini, Oeii Heineii 
im mittleren Thian-Schan : Mtiiimon Vignei u den QuellilUi«en de» 
Surr » •< hnri ; (KU nigriinonUna tat dem Kart-Tau ; alle die« Arten »ind 
>nit Auenahme ron Muitmon Vignei aaaftthrlich mid in ihrem Verhalt- 
niie re einander in meiner Arbeit Uber <tte Wirbelthiere Tnrkc.tan. 



gleichen Namens, und sein ganzes Gefälle auf dieser 20 
Werst langen Strecke beträgt wahrscheinlich nicht über 
100, höchstens aber 150 Fuss, er flieast in einer Spalte 
Uber Kiesel gerölle ; dieses letztere ist vom Flusse aus dem 
Thone ausgewaschen, aber nicht fortgeführt worden. Wir 
machten beim Eintritt dieses Flüsschens in das Ak-sai-Thal 
Halt. Hier endigt der rechte, westliche Thalrand mit einem 
steilen, ostwärt* hervortretenden Folsvorsprunge, der linke, 
mit einem eben solchen nach Westen gerichteten Vorsprunge ; 
das Lager, am Fusse hoher, steiler Wände befindlich, war 
auf diese Weise beinahe gegen alle Winde geschützt, was 
uns bei den Schneestürmen der folgenden Tage sehr zu 
statten kam. Ich begab mich an den Ak-sai, der hier ein 
etwa 3 Werst breites Thal in vielon Armen durchfliesst ; 
die Strömung ist für einen Gebirgsfluss nicht schnell, ruhiger 
als die der Atpaacha. Der Grund besteht aus feinem Kiesel- 
gerölle. Viele von den Flussarmen erreichen eine Breite 
von 5 bis 8 Faden, der grösste ist sogar 10 Faden breit; 
das ganze Netz dieser Arme hat eine Breite von einer 
halben Werst. Hier flieset der Ak-sai nach Nord-Ost, aber 
8 bis 9 Werst weiter abwärts wendet er sich unter einem 
scharfen Winkel nach Ost-Süd-Ost und tritt in die Schlucht 
zwischen dem Kok-kija- und dem Bos-odyr-Gebirgo. Ich 
überschritt alle Anne des Ak-sai, der südlichste davon be- 
spült eine senkrechte, aber nicht hohe Wand aus hellgrauem 
feinkrystallisirtem Kalkstein; an derselben, der Mündung 
des Kyny gegenüber, erhebt sich mit einem Male aus dem 
Flusse der Tschatyr-tas , ein 2 Faden hoher Felsen, der 
gegen Westen sanft abschüssig und gegen Osten senkrecht 
abfällt; hier tritt auch eine Schlucht aus dem Kok-kija- 
Gebirge als ein enger Spalt im Kalkstein an den Fluss 
heran. Ich wollte mich eben in diese Schlacht begaben, 
als der Schneefall, der bereits bei meiner Ankunft am Ak- 
sai begonnen hatte, stärker wurde, so dass ich zum Lager 
zurückkehrte und mich für diesen Tag auf die Unter- 
suchung des am Ufer zu Tage getretenen Gestein» be- 
schränkte. 

Vom Tschatyr-tas erzählen die Kirgisen , dass er im 
Sommer, bei hohem Wasserstande, ganz vom Ak-sai über- 
deckt werde; dies« scheint mir aber eine gewaltige Über- 
treibung zu sein , denn alsdann müsste der Ak-sai sein 
ganzes, 2 Werst breites Thal ausfüllen, übrigens ist 
nach einem ausnahmsweise schneereichen Winter und einem 
folgenden heissen Sommer eine so ungeheuere Anschwellung 
des Ak-sai nicht völlig undenkbar. Der Ak-sai nimmt 
nämlich dos Schneewasser von den Steppengegenden seines 
linken Ufers, von den nur wenig steilen Abhängen des 
Kok-kija- und des Terekty - Gebirge« , folglich von einem 
Räume von 90 Werst Läng© und 60 bis 80 Werst Breite, 
d. h. von wenigstens 5400 Quadrat weM. auf, während die 
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schnell ist, so das* das Wasser 
sieh nicht so schnell verlaufen kann, wie es sich ansammelt, 
wie dicsa sonst bei eigentlichen Gehirgstlil&sen der Fall ist ; 
der obere Ak-sai nähert sich eben dadurch mehr dem Cha- 
rakter der Steppen ttüsao. 

So gToase Schneemaiisen sind auf dem Plateau aber sel- 
ten, da dieses letitere die Höhe der Winterschneewolken 
Überragt; deshalb vereinigen sich bei dem gewöhnlichen 
Hochwasser nur die sämmtlichen Arme des Ak-sai zu einem 
zusammenhängenden Fluss; alsdann bildet er allerdings 



guwultigen Strom von einer halben Werst Breite und 
giebt es am Tschatyr-tas keine Fürthen mehr. Die Tiefe 
des Wassers in den Flussarmen betrug jetzt im Herbst 
■2 und nicht über 3 Fuss, unmittelbar am Tschatyr-tas 
aber 5 bis 8 F.; aber auch bei diesem Wasserstand war 
oberhalb der Mündung des Terekty in den Ak-sai eine 
ziemlich bequeme Furth; im Oktober 1868 dagegen über- 
schritt Hr. Reinthal den Ak-sai oberhalb der Mündung des 
Terekty, auf trocknem Flussbett. Als ich vom Ak-sai zurück- 
gekehrt war, zeichnete ich noch bei Tageslicht den an die- 
sem Tag erlegten Katschkar. 

Am folgenden Tage, dem 14., wurden die topographi- 
schen Aufnahmen fortgesetzt, aber unter fortwährenden 
Unterbrechungen; oft hinderte die Witterung und die Kok- 
kija-Gipfel waren von Wolken verdeckt. Vom Morgen an 
war es trübe, und es tiel feiner, trockner Schnee; im Laufe 
des Tages schien bald die Sonne, bald wurde sie von Schnee- 
w ulken verhüllt; die Kirgisen sagten, daas das Ak-sai - 
Plateau durch seine Schneestürme bekannt sei, und in der 
That ist es eins der offensten im ganzen Thian • Schan. 
Kein einziges Gebirge schliesst ea zwischen den oberen 
Läufen des Tas-su und de« Balyk-su gegen Kordost ab, 
wo sich, wie wir gesehen haben, nur ein einfacher Absatz 
zum Thal der Atpascha befindet; auch gegen Südwest ist 
es nicht gedeckt, wo zwischen den Fassen des Terekty und 
des Tur-Agat am Tschatyr-Kul gleichfalle nur ein einfacher 
Absatz gegen den Thalkeesel von Kaschgar vorhanden ist. 
Am Mittag begab ich mich nach dem Kok-kija- Gebirge 

Schlucht gleichen Namens; überall trat nur Kalkstein zu 
Tage, und zwar fast ohne alle Versteinerungen; ich fand 
nur im Schutt zwei unbestimmte Trümmer irgend einer 
Korallenart Alle jene Klüfte waren unter einander parallel, 
eng und in die Felswände tief eingeschnitten ; seitwärts 
senkten sich jedoch ziemlich flaohe Vertiefungen zu ihnen 
hinab; die steilen Klüfte gehen alle von Südwest nach 
Nordost, parallel mit der Hauptschlucht des Kok-kija; die 
Vertiefungen anderer Richtungen, welche hauptsächlich von 
Nordwest nach Südost ziehen und sich vielfach durch- 
sehneiden und verzweigen, sind alle flach ; die steilen Klüfte 



8chluchten sowohl, wie die dieselben 
trennenden Bergrücken; diess ist eben der Charakter der 
Schluchten im gehobenen Kalkstein, wie ihn auch die Spalte 

ebenfalls einen tiefen Einschnitt quer durch die Erhöhungen 
und sanft geböschten Vertiefungen der flachen Kalkhügel 
macht 

Der allgemeine Gebirgsabhang , der von diesen steilen 
Klüften der Länge nach unter einem spitzen Winkel gegen 
den Ak-sai durchschnitten wird, erhebt sich bis zur Haupt- 
schlacht mit dem Flüsschen Kok-kija ; hinter dieser Schlucht 
ragt, von Piks gekrönt, ein nackter Felskamm empor. Das 
Flüsschen brauste hier in einer Reihe Stromschnellen da- 
hin, führte aber bereits Eis mit sich; die Sonne dringt 
nicht in diesen 8palt hinein, welcher an der Stelle, 
wo ich ihn sah, nämlich 8 Werst von der Mündung und 
6 bis 6 Werst in gerader Linie vom Tschatyr-tas entfernt, 
eine Tiefe von 1000 F. erreicht. Die senkrechten Fels- 
mauern der Schlucht zeigen die mannigfaltigsten Klippen- 
formationen, nicht selten von der Wand ganz getrennt 
stehende kolossale Sänlen. Stellenweise erweitert sich die 
Bchlucht und auf ihrem Grunde erscheinen alsdann kleine 
grasreiche Wiesen — die Weideplätze der Sibirischen Ziegen 
oder Teke (Capra Sibirioa). 

Der Fluss Kok-kija entspringt 35 Werst von seiner 
Mündung aus einem hohen Gebirgssee, der, nach dem Ge- 
fälle de» Flüsschens zu nrtheilcn, 13.600 oder 
13 tausend Fuss über dem Meeresspiegel liegen 
Nach den Aussagen der Kirgisen wird dieser See im 
mer eisfrei, er liegt also noch bedeutend unter der Schnee- 
grenze; diess bestätigt auch die oben von mir aufgestellte 
Berechnung von mindestens 14.000 F. für die Schneegrenze 
am See und von der etwas geringer angenommenen Höhe für 
die an der Mündung de« Flusses Kok-kija. Da aber die 
Abhänge der Piks nach dem See gewendet sind, kann die 
Schneegrenze hier auch noch höher liegen. Gleich nach 
dem AusHuas aus diesem See tritt der Fluss in die Spalte 
zwischen den zwei höchsten Spitzen des Gebirge« und fliesst 
in derselben bis zum Ak-sai. 

Von diesen höchsten Gipfeln gehen zwei Felskämme mit 
hohen Piks aus, die sich unter einem stumpfen Winkel Ton 
140* vereinigen, in dessen Spitze der See, die Quelle des 
Kok-kija, liegt Der eine Kamm streicht längs der Fluss- 
spalte noch Nordost; unfangs ist er dem Fluss parallel, 
in der Nähe den Ak-sai aber entfernt er sich etwas von 
demselben. Der zweite Kamm zieht fast genau nach Westen, 
mit einer leichten Ablenkung nach Nordwest, parallel zu 
den Spalten des Ak-sai und des linken Nebenflusses des 
Kok-kija. Der Umstand, dass die Hebung« - Linien mit 
den Spalten parallel sind, weist auf die Gleichzeitigkeit der 
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Hebung der Kulksteinschicht in zwei verschiedenen Rich- 
tungen hin, wie ich dies« hinsichtlich der unter einem 
rechten Winkel zusaromenstossenden Hebungslinien des 
Kara-Tau und der westlichsten Gebirgszüge des Thian -Schon 
am Tschirtachik bemerkt hatte. 

Hier halte ich es nicht für unpassend, einen geognosti- 
sehen Überblick über den von mir zurückgelegten Weg vom 
Ulan-Paas bis zum Kok-kija zu gobeu. 

Auf dem Aufstieg zum Nördlichen Ulan tritt, wie be- 
reits erwähnt, Glimmerschiefer zu Tage, unter diesem aber 
liegt Granit, wobei der Glimmerschiefer in Gneisa, dieser 
aber in Granit Ubergeht; auf der Passhöhe findet sich wie- 
der Gneisa, und der Anfang de« Abstieges führt über 
Glimmerschiefer. Später folgen am Südlichen Ulan Thon- 
schiefer und Porphyr-Conglomerate, die gerade so beschaffen 
sind, wie die zwischen dem Barskouu und Naryn, nur mit 
dem Unterschiede , dass der Glimmerschiefer, der beim 
Scbichtenhruch am Päses in Gneiss übergeht, längs des 
Laufes des Ulan abwärts sehr allmählich in Thonschiefer 
übergeht und sogar stellenwei» mit ihm abwechselt; hier 
kann man aber annehmen , dass die Schichten steil aus- 
gebogen sind, wobei am Südlichen Ulan abwärt« der Glim- 
merschiefer (1) ao vielen Stellen unter dem Thonschiefer (2) 
hervorgetreten sein kann, wie es aus nachstehender Zeich- 
nung ersichtlich ist. Eine solche Anordnung der Schichten 




erklärt auch dun Umstand , dass am Wege beide Schiefer- 
arten abwechselnd zu Tage treten, aber keine Porphyr-Con- 
glomerate (Ii), die sich nur in den Einstürzen zeigen; Knt- 
blössungen von Porphyr-Congloraeraten finden sich an den 
Felsen oberhalb des Weges. Für mich gilt diese Schich- 
tung als unzweifelhaft, und wenn ich trotzdem nur sage, 
„dass man sie annehmen kann", so thue ich diese nur des- 
halb, weil die gegenseitige Berührung der Schichten nicht 
deutlich ist. Die Oberfläche der Felsen ist thcilweise ver- 
wittert, die reinen Entblössungen sind unterbrochen und an 
den oberen Theilen der Schlucht hinderte bereit« hie und 
da der Schnee eine genaue Untersuchung der Gebirgsarten ; 
aber die Abwechselung von Thon- und Glimmerschiefer am 
Wege und die Übergänge dieser Schieferarten von der 
einen in die andere habe ich mit aller Bestimmtheit beob- 
achtet. Dabei zeigt sich nur bei der von mir angenomme- 
neu Art der Schichtung auch hier dieselbe Aufeinander- 
folge in der Übereinanderschichtung der Gesteine, wie vom 
Ulan-Pass bis zum Naryn und über den Naryn hinaus. 
Da die Formationen auf beiden Seiten des Passes lithologisch 
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vollständig identisch sind , hat der Granit hier offenbar 
einen Bruch in den früher zusammenhängenden Schichten 
bewirkt. 

Durchgebogene Schichten habe ich am Ulan allerdings 
nicht gesehen, ich nehme sie nur hypothetisch an: aber 
in den dortigen Schieferlagern war die Schichtung über- 
haupt so undeutlich, dass ich weder die Senkung noch die 
Streichung, sondern nur die Schiefer-8tructur der Gesteine 
und ihre abwechselnde Aufeinanderfolge beobachten konnte. 
Auf den Schiefer und die Porphyr-Conglomerate folgt am 
Ulan abwarte Kalkstein (4), der uueh bereite da blossgelegt 
ist, wo der Wog auf dem rechten Ufer des Flusses, bei 
der oberen Wachholdergrenze über den Abhang führt. 
Diese über den älteren Schichten lagernde Kalkschicht ist 
am Wege von dem Thon der erwähnten Anhöhe bedeckt. 
Auf der von mir an Ort und Stelle skizzirten geologischen 
Karte folgt diese Kalkschicht auf das Porphyr-Conglomerat. 
Versteinerungen fand ich in diesem Kalk nicht; lithologisch 
bestimmt, ist er mit dem Thonschiefer gleichfarbig, d. h. 
dunkelgrau, kieselhaltig, halb kristallinisch und feinkörnig, 
wie allenthalben im Thian-Schau, vom Santasch und Terskei- 
Alatau bis zum Tschirtechik inclusive und auf dem ganzen 
Kara-Tau, wu der Duvon'sche und der Gebirgs - Kalkstein, 
welche durch die Versteinerungen (wo solche vorkommen! 
unterschieden werden, lithologisch grosstentheils nicht von 
einander zu unterscheiden sind. Dieser Kalkstein bildet die 
bereite erwähnte antiklinische Aufschichtung , welche die 
Erweiterung des Ulan-Thales von der oberen Erweiterung 
des Atpascha -Thüles trennt. Die Richtung dieser Auf- 
schichtung ist genau von Norden nach Süden , und eine 
solche Streichung haben wahrscheinlich auch die älteren 
Schieferschichten , deren oben so beschaffene synklinische 
und antiklinische Aufschichtungen von der Ulan-Spalte unter 
einem spitzen Winkel schräge durchschnitten werden. Ich 
glaube nun nicht, dass die Schichtenbrüche sich hier ledig- 
lioh auf geradlinige Aufschichtungen beschranken. Wenn 
man von der obern Atpascha aus gerade nach Norden, 
längs seinen rechten Nebcntlüsscu stromaufwärts geht, so 
sieht man jenseit des Kalksteins dunkelröthlichc Felsen aus 
Porphyr-Conglomeruten, die sich auch im Kieselgeröllc der 
Bäche vorfinden, und mir scheint es sehr wahrscheinlich, 
dass die Streichungslinien hier etwas gekrümmt sind , da 
die aus Porphyr-Conglomeraten bestehenden Felsen bald »ich 
der Atpascha nähern , bald sich von ihr entfernen , immer 
aber auf dem rechten Ufer bleiben, Auf dem linken Ufer, 
auf dorn Gebirgszuge zwischen Atpascha und Balyk-su, tritt 
nur Kalkstein zu Tage, der hier bereite etwas hellgrauer 
und weniger kieselhaltig ist. 

Am Tas-su findet «ich wieder Kalkstein, der aber be- 
reite vollständig krystallinisch, hellgrau und weiss ist. Der 
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letzter« Liegt Daher an der Mündung Mo« und bildet grosse 
Felswände in dem Winkel zwischen Tas-su und Atpascha. 
Weiter am Tas-su uufwiirts wechselt er mit grauom Kalk 
ab, der feinkörnig und kieselhaltig ist und «ich beinahe 
nicht löschen läset, während der weisse wirkliche Marmor 
krystallinischer kohlensaurer Kalk ist Beide Kalkstein- 
arten bilden keine bemerkbare Schichtung. Auf den weissen 
Kalkstein folgt weiter aufwärts am Tas-su grauer, und 
hierauf erstrecken sich, etwa 4 Werst vor der Mündung 
beginnend, 5 Werst weit grosse Felsen des prachtvollsten 
Marmors. Am Pass liegt wieder grauer Kalkstein, aber auf 
der Passhöhe tritt Thonschiefer hervor und ÖBtlich davon, 
nach dem Kyny-Pass hin, rother und grüner Jaspis, der 
kleine runde Hügel bildet. Aus dieser Aufeinanderfolge kann 
man schliessen, dass der Marmor über dem grauen Kalk- 
stein, dieser aber über dem Thonschiefor und Jaspis lagert, 
welcher letztere sich bekanntlich in enger stratigraphischer 
Verbindung mit Kieselschiefer, dieser aber mit Thonschiofer 
befindet Diese Vorbindung besteht darin, dass man oft in 
einrr ununterbrochenen Schicht Übergänge von Thonschie- 
fer in Kicselsehiefer und von Kieselschiefer in compakten 
Jaspis bemerkt, so z. B. auf den Felswänden am Ural- 
Üuss, zwischen Uuberlinskaja und Orsk. Der Jaspis am 
Tas-asu, der auch in dem untern Laufe des Flusses, in 
dem Winkel zwischen diesem letzteren und dem Kyny, 
gleichfalls in einem runden Hügel zu Tage tritt ist litho- 
logisch vollständig identisch mit dem Jaspis von Orsk, aber 
der Übergang desselben in Schiefer ist noch nicht beob- 
achtet worden ; wahrscheinlich ist dieser durch Schichten 
von Kalkstein und auf dem Passe durch Triimmer von 
Schiefer, dessen Schichten in Kanten hervorstehen, verdeckt 
überhaupt lassen die Unterbrechungen in den meisten der 
von mir im Thian-Schan aufgefundenen Bntblössungen noch 
vieles in der Schichtung der dortigen Gebirgsarten räthael- 
haft, und man kann in Betreff derselben oft nur aus der 
Aufeinanderfolge dieser unterbrochenen Kntblössungen 
Schlüsse ziehen. Um diese prognostischen Schlusafolgerungen 
sicher zu begründen, müsste man an der Atpascha allein 
ein Dutzend Einschnitte an allen ihren Nebenflüssen unter- 
suchen; das bleibt aber künftigen Forschern überlassen. 
Sicher ist nur, dass der Kalk über den Schieferarten und 
von letzteren der Thonschiefer über dem Glimmerschiefer 
lagert. 

Auf dem Wege vom Tas-asu zum Ak-sai tritt naoh 
dem Jaspis wieder Schiefer zu Tage und nach diesem grauer 
Kalkstein, der aber bald unter den Anschwemmungen ver- 
schwindet; doch davon später. Unter diesen tritt wieder 
ganz derselbe graue kieselhaltige Kalk hervor, den wir be- 
reits im Kok-kija-üebirge, unmittelbar vom Ufer des Ak-sai 
an, gefunden haben. 



Der zackige Kamm des Kok-kija-Oebirges lässt durch 
die Form seiner steilen, spitzen, nicht konischen, sondern 
unregelmässig pyramidalischen Piks mit den vielen scharf 
hervortretenden Rippen, auf denen nicht einmal der Schnee 
haftet, stark und ungleichmässig zerklüftete Gebirgsurten 
vermuthen, namentlich Granit, Gneiss und Glimmerschiefer, 
wie auf dem gleichfalls zackigen Tschakyr-Tau am Südufer 
des Naryn und auf den Spitzen der Europäischen Alpen. 
Ich wollte durch die Schlucht des Kok-kija-Flusses vor- 
dringen, um die Formation des Hauptgebirgskamme* nicht 
aus der blossen Form seiner Piks errathen zu müssen, son- 
dern direkt zu untersuchen, fand über keinen Durchgang; 
der linke Rand der Schlucht, der nach dem Ak-sai gekehrt 
ist, besteht jedoch aus grauem Kalkstein. 

Eine gleiche Kalksteinmasse bildet auch das Bos-adyr- 
Gebirgu; die Kntblössungen desselben beginnen hier bereits 
auf dem linken, nördlichen Ufer des Ak-sai in steilen Ab- 
stürzen eine Werst unterhalb des Tschatyr-tas ; hier stehen 
bereits auf beiden Seiten seines Thaies nur Kalksteinfelsen j 
das Thal seihst hat aber noch eine Breite von einer Werst. 
Der Ak-sai verändert hier seine Richtung von Ost-Nord-Ost 
nach Nordost und geht beinahe parallel mit dem Kok- 
kija-Fluss; s Werst weiter biegt er, nachdem er links den 
Mescherjum aufgenommen, in einem Winkel nach Ost-Süd- 
Ost ab und tritt in eine enge Schlucht (Kaptschegai). 

Die Reihe der Boa-adyr-Piks, die unmittelbar von der 
Steppe des Ak-sai aufsteigen, liegt in einer Linie von Nord- 
Nord- West nach Süd-Süd-Ott, beinahe unter einem rechten 
Winkel zur Linie der Kok-kija-Piks, mit welcher erstere 
am Ak-sai, 30 Werst unterhalb des Tschatyr-tas, zusammen- 
trifft; die Auadehnung der Bos - adyT'schen Reihe beträgt 
nicht über 25 Werst. Die Piks, die sich nur wenig Uber 
die gesammt« Gebirgsmasse erheben , fallen gegen Südwest 
anfänglich in steilen Felsen, weiter abwärts in ziemlich 
sanft abschüssigen, wellenförmigen Abhängen ab. Vom 
Bos-adyr tiiossen dem Ak-sai in genau südwärts gerichte- 
tem Laufe zwei Bäche zu, nördlich von diesen eilt ein 
dritter ■• ■ 1 westwärts zum Mescherjum, dem östlichen Quell- 
rluss de* Ak-sai, der sich mit diesem unmittelbar am Fusse 
des Bos-adyr vereinigt Der Mescherjum fliesst in einer 
Spalte zwischen Kalksteinwänden, da sich auch westlich 
von diesem Flusse ein zum Südlichen Kyny abfallender 
Abhang und die unter den angeschwemmten Thon tretenden 
Kalksteinwände hinziehen 

Gleich auf den ersten Blick erschienen mir die Bos- 
adyr-Felscn nicht als ein Gebirgskamm, sondern als das 
Profil der durch Zusammenachiebung hoch empor geschobe- 
nen und zertrümmerten Kalksteinmassen bei der senkrecht 
zu ihrer Streiohungslinic liegenden Querspalte. Ich er- 
innerte mich des Boroldai-Gebirges im Kara-Tau, wo ich bei 
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Abwesenheit im Jahre 1866 deutlich einen Fehler 
in der Aufnahme des Jahres 1864 erkannte, in welcher am 
Sudufer dun Boroldai - Flusses ein Gebirgszug verzeichnet 
war, der den Kara-Tau unter einem rechten Winkel durch- 
schneidet. Als ein solcher Gebirgszug erscheint das Borol- 
dai-Gebirge auch wirklich vom Bugun aus gesehen; dies« 
ist aber nur eine optische Täuschung: zwischen dem Borol- 
dai und Arys fand ich parallel laufende Gebirgszuge in der 
überall im Karatau vorherrschenden Richtung von Nord- 
west nach SUdost, welche Richtung auch mit der Strei- 
chung der Kalksteinschichten übereinstimmt, die die Ge- 
bilden; ich verfolgte auch diese Streichung auf 
Weg vom Arys «um Boroldai und «nrück durch 
die Längenthäler zwischen diesen Flüssen mit grosser Auf- 



Bei der Bildung der engen Spalte, in welcher der Bo- 
roldai flieset, haben sich die früher emporgehobenen und 
durch Aufschichtung gekrümmten von Nordwest nach Südost 
laufenden Kalksteinschichten auf der Strecke «wischen den 
Flüsschen Boroldai und Bugun, nordwestlich von erstcrem 
etwas gesenkt, während diese gekrümmten Schich- 



gehobeuen Lage verblieben sind. 
Eine ähnliche Erscheinung vermuthete ich nun auch 
auf dem Bos-adyr. Der östliche der beiden vom Bos-adyr 
dem Ak-sai zuüiessenden Bäche flieset in einer Spalte, die 
mit der Linie der Bergspitzen parallel läuft und die höhe- 
ren steilen Felsen von dem auf dieselben gegen Südwest 
folgenden abschüssigen Abhang trennt. Wahrscheinlich sind 
auch hier einige Theile der emporgehobenen Schichten de« 
Bos • adyr südwestlich von dieser Spalte eingesunken ; es 
ist diese die Einsenkung des dachen Ak-sai-Kesaels am 
Fuss« der denselben von zwei Seiten einseht iessenden Ge- 
birgszüge, des Kok-kija im Süden und des Ujurmen-tscheku 
in Norden, welche sich beide nach der ihre Hauptrichtung 
quer durchschneidenden und die höchsten Spitzen des Bos- 
adyr verbindenden Linie hinsenken. 

Diese Ansicht '), die ich aus der Form des Bos-adyr, 
aus der Richtung der demselben entströmenden Flüsschen 
und aus dem Verhältnis« desselben zu den übrigen Gebirgs- 
zügen am Ak-sai gewann, ist jetzt durch die 
rungen des Hrn. Kaulbars vom Jahre 186'J 
bestätigt worden. Hr. Kaulbars ritt längs de« Nordfusse» 
dieses von mir verrauthoten Gebirgszuges hin, an welchem 
der Fluss Mescherjum, der östliche (iuellfluss des Ak-sai, 
parallel «um Naryn hinfliegst, dann um die Höhen des Bos- 
adyr herumbiegt und schliesslich, sich nach Südon wen- 



<) Ich hatte diese Anaicht der hu». Kua«. Geogr. OsMUaehsft be- 
im Februar 1869 mitgetbeitt , betör ei« noch durch die Recog- 
im Sommer desselben Jahre» bestätigt worden war. 



dend, dem Ak-sai «ueilt , so das« sich also die Linie der 
steilen Bos-adyr- Wunde ganz unzweifelhaft als ein eben- 
solches Profil herausstellt, wie das Boroldai-Gebirge im Kara- 
Tau. Die vom Tschatyr-tas aus sichtbare Linie der Piks 
durchschneidet unter einem vollkommen rechten Win- 
kel die Streichungslinie der Gebirgskette. 

Am folgenden Tag, dem 15. Oktober, war der Morgen 
trübe, um Mittag wurde es jedoch klar, und ich zeichnete 
von einem Abhänge des Kok-kija-Gebirgee aus die Höhen 
des Bos-adyr, über welchen der Himmel klar war. Der 
gestern und heute Morgen gefallene Sohne«) bedeckte das 
ganze Thal des Ak-sai, dessen Arme zwischen den weissen 
Inseln dunkelblau, beinahe schwarz erschienen. Um auch 
die Schlucht dos Ak-«ai sehen zu können, hatte ich mich 
zum Zeichnen auf eine Höhe des westlichen 
Kok-kija-Schlucht begeben; hier lagen 
von nicht geschmolzenem Oktober-Schnee, die sich ein wenig 
oberhalb vereinigten und nur noch einaelne schneefreie 
8teUen «wischen sich Hessen. Aber der ganze gestrige 
und heutige Schnee bedeckte auf diesen Stellen nicht 
einmal die Spitzen den Grase*, und auf der Anhöhe, die 
ich nach ihrer Erhebung über den Ak-sai auf 11.500 Fuss 
schätzte , schmolz dieser Schnee auf den nach Süden ge- 
kehrten Abhängen schon uueh zweistündigem Sonnenschein. 
Auf einem solchen Abhaug sass ich auch beim Zeichnen; 
von hier aus konnte ich den Eintritt des Ak-sai in die 
Schlucht, den Bos-adyr und hinter diesem, aber ganz in 
der Ferne, einen schneebedeckten Gebirgszug, der die 
Schlucht abschloas, sehen. 

Nachdem ich die Umrisse entworfen hatte, bezeichnete 
ich mit Wasserfarben ') die schneefreien Felsen und die 
grasbewachsenen Stellen; letztere reichten wenigstens bis 
zur halben Höhe des Bos-adyr hinan; aber das Auftragen 
der Farben war keine leichte Sache; die Farbe gefror am 
Pinsel, ich musste sie fortwährend durch Anhauchen auf- 
thauen, aber auch so legten sich die Farben in Gestalt von 
farbigen Eiastückchen aufs Papier, welche übrigens sofort 
eintrockneten; Wasser aus dem Ak-sai führte ich in einem 
Gläschen in meiner Brusttasche bei mir. Das schnelle 
Eintrocknen der gefrorenen Farbe auf dem Papier erklärte 
es mir, wie dor Schnee am Ak-sai in der Sonne trotz der 
empfindlichen Kälte so schnell schmelzen und die von der 
Sonne beschienenen Stellen beinahe augenblicklich, nachdem 
der Schnee geschmolzen war, trocknen konnten. Der Schnee 
schmilzt nämlich nicht so schnell, als er bei der 
ordentlichen Trockenheit der Luft ii 



') leb hatte dir Ton Hrn. Atkinaon . 
loum" ton Winaor und Newton bei mir, 
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dunstet; soll «ich aber Wasser ansammeln, so raus» die 
Schnelligkeit de» Aufthaueos die Schnelligkeit der Ver- 
dunstung übertreffen. 

Der Bos-adyr war bald sichtbar, bald von Federwolken 
verdeckt, und ich hatte eben auf meiner Zeichnung die 
schneefreien Stellen angedeutet, als die Wolken ihn verhüll- 
ten. Seit dem 13. Oktober hatten sich dichte und schwere 
Wolken über der Atpascha gesammelt und sich von da 
aus, locker werdend, erhoben ; so waren sie auf da» Ak-sai- 
Plateau gekommen ; endlich verhüllten sie vor Sonnenunter- 
gang den Boa-adyr. 

Uerade über mir war der Himmel noch blau, aber von 
allen Seiten schwebten Wolken herbei; sie senkten sich 
von den Gipfeln des Bos-adyr herab, stiegen vom Plateau 
herauf und kamen wirbelnd aus den Schluchten des Ak-sai 
und Kok-kija hervor. Wir machten uns auf den Weg und 
befanden uns sehr bald in einem undurchdringlichen Nebel ; 
es erhob sich ein soharfer Wind mit Schneegestöber, aber 
nur stellenweis; als ich tum Ak-sai hinabstieg, trat ich 
mehrmals aus den Wolken und sah über mir heileren Him- 
mel, welchen Umstand ich mir zu Nutzen machte, um den 
Weg aufzufinden. 

Aber am Ak-sai bedeckte sich der Himmel vollständig, 
und wir geriethen in ein dichtes Schneegestober; vorirren 
konnte man sich jedoch nicht mehr, obgleich ee bereits dun- 
kelte. Nachdem wir den Fluss überschritten hatten, hielten 
wir uns auf dem ziemlich steilen Hände eines Thaies bis 
zur Schlucht des Südlichen Kyny, in welche wir eintraten, 
worauf wir auch bald das Lagerfeuer erblickten. I>ort war 
es verhältnissmassig windstill. 

Jetzt sowohl wie am Morgen und auch bereits gestern 
hatte ich bemerkt, dass die Schneewolken schon im Herbst 
bis auf die Erde herabsinken; die Wolke selbst besteht aus 
kleinen in der Luft schwebenden Schneetheilchen , welche 
sich nur schwer zu ganz kleinen Flocken vereinigen ; selbst 
gesonderte Sehneosternehen giebt os wenig; am meisten 
kommen im Schnee auf diesen Höhen einfache, nadclförmigc 
Krystalle vor. 

Dieselbe Bemerkung hatte ich auch am «. Oktober auf 
dem Hochlande zwischen dem Barskoun-Pass und dem Bol- 
gar-üebirge gemacht. 1 

In der Nacht nahm die Heftigkeit des Schneesturme* 
zu, aber das ganze Detachement war in den Zelten unter- 
gebracht, von denen nur die Dächer aufgestellt waren; aus 
den unteren Oerippen der Zelt« dagegen und dem dieselben 
übcrkleidenden Filz war ein Verschlag um das Feuer ge- 
bildet und noch durch das Ocpäck gestützt worden, so das« 
auch die Wuchtposten sich, vor dem Winde geschützt, erwär- 
men konnten. Da ich beschlossen hatte, jedenfalls besseres 
Wetter abzuwarten, um eine vollständige Aufnahme des 



Ak-sai-Flateau's machen zu können, hatte ich schon am 14. 
Sorge getragen, daas zum Tas-su nach Holz geschickt 
würde, um unseren Vorrath zu verstärken. Am 15. ge- 
langte das Holz an. Der Sturm dauerte auch noch am 
Morgen des Iß. Oktober fort; aber an diesem Tage hatte 
ich auch zu Hause, d. h. im Lager, vielfache Beschäftigung. 
Während ich den Bos-adyr gezeichnet, hatten meine Jägur 
kostbare Acquisitioncn für meine Sammlung gemacht, und 
ich verbrachte die Zeit des Sturmes am 16. mit der Zeich- 
nung eines prächtigen alten Katschkars und mit der Unter- 
suchung und Classifikation einer Menge ausgezeichneter 
Exemplare von Ak-sai-Fischen , den ersten, die überhaupt 
in dem Flusssystem des Tarim, zu welchem der Ak-sai ge- 
hört, gefangen worden sind. 

Der Katschkar war, nach seinen Hörnern zu urtheilen, 
auf denen der jährliche Zuwachs zu erkennen war, wenig- 
stens 10 Jahre alt, wahrscheinlich aber noch älter; denn 
die ersten Jahresringe an den Enden der Hörner waren 
abgewetzt und nur lü deutlich zu unterscheiden. Die 
Spitzen der Hörncr waren abgebrochen, und zwar im Ver- 
gleich mit den Hörnern des jungen Katschkars wenigstens 
um einen halben Fuss; trotzdem betrug die Länge des einen 
Horns, an dem das längere Stück abgebrochen war, 4 Fuss 
7 Zoll, die des andern 4 Fusb 9 Zoll. Der Länge nach 
mass das Thier , den Schwanz nicht mitgerechnet , 6 '/ 2 
Fuss, die Schulterhöhe 3 Fuss 10 Zoll. Rings um den Hals 
lief eine wellige Mähne aus groben 5 bis 6 Zoll langen 
Haaren ; weiche Untcrwolle fehlte, obwohl er das Winter- 
fell trug; dioss ist eins der Kennzeichen, die sowohl Ovis 
Polii als auch Ovis Karelini von dem Sibirischen Arkar, 
Ovis argali, Pall.. unterscheiden. Der am 1 5. Oktober erlegte 
KaUchkar erwies sich durch seine Horner (das oinzige, was 
bisher vom Katschkar bekannt gewesen war) unzweifelhaft 
als ein Ovis Polii, ßlytk., und es bestätigte sich auch voll- 
ständig, das* dieser uud der früher erlegte junge KaUchkar 
zu einer Species gehörten; an beiden war ganz dieselbe 
Farbenvcrthcilung zu bemerken , nur war der ältere etwas 
hellfarbiger und röthlicher und hatte an den Seiten ziem- 
lich viel graue Haare; die Mähne war weiss, nur am Nacken 
dunkelbraun. Mit dieser wellenförmigen Mähne, den grossen, 
spiralförmig gewundenen Hörnern, dem beständig erhobenen 
Kopf, dem stämmigen Körper auf den starken, aber hagem 
und wohlgestalteten Füssen , ist ein alter Katschkar- Bock 
nicht nur das grösste, sondern auch das schönste von allen 
Gebirgsschafen; es ist wirklich ein prachtvolles Thier. 

Unsern KaUchkar hatten die Kosaken Katanajew und 
Tschadow gemeinschaftlich erlegt; er weidete allein auf 
der hügeligen Steppe am Bos-adyr zwischen den Flüssen 
Kyny und Moscherjum; in der Ferne war eine Heerde zu 
sehen ; diese verfolgten aber die Kosaken nicht, sie schlichen 
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sich vielmehr durch Schluchten gegen den Wind au den alten 
Bock hinan, dessen Horner ihnen aus der Ferne aufgefallen 
warcu. Die erste Kugel verletzte ihm das Geschrütc und 
einen Hintcrfus*; in Folge dessen war ihm das Laufen 
schwer und schmerzlich und er musste oft anhaltpn, was 
den beiden Kosaken die Möglichkeit gewährte, ihn zu er- 
legen. Eine »weite Kugel in die Eingeweide fällte ihn 
auch noch nicht , sodauu trafen zwei Kugeln auf die Hör- 
ner, und bei jedem dieser Schusse stürzte er wie todt nie- 
der; ein Schlag auf die Hörner betäubt ihn, da derselbe 
offenbar eine Gehirnerschütterung bewirkt; der Katschkar 
stand aber immer wieder auf und lief weiter. Bemerkens- 
werth ist hierbei die Festigkeit und Elasticität des Horu- 
gewebe* ; eine Kugel druckte sich auf dem Horn platt, 
»prang zurück und hinterlies« einen breiten Hleillecken, ein 
Zeichen der Gewalt des 8toases; die zweite Kugel war 
gleichfalls etwas plattgedrückt und ein wenig eingedrungen, 
aber bald herausgefallen ; von dem Eindruck derselben in 
das Horn war auch nicht eine Spur geblieben, denn du« 
durch die Kugel zusammengedrückte Gewebe des Hornee 
hatte «ich wieder ausgedehnt. 

Auch eine fünfte Kugel tüdtete das Thier noch nicht, 
obgleich dieselbe durch die Lungen gegangen war; es lief 
noch immer, endlich machte ihm eine sechste Kugel, die 
in* Herz traf, ein Ende. So läuft ein Katschkar auch mit 
IM (Hoben inneren Verletzungen noch, und nur eine Kugel 
ins Herz oder Gehirn kann die Flucht hemmen. Nach 
der Berechnung der Kosakeu hatten sie ihre Beute über 
l(i Werst weit verfolgt uud Von diesen hatte das Thier 
die letzten 3 noch zurückgelegt, nachdem es bereits zwei 
tödtliche Wunden empfangen hatte. 

Dieser Uncmpfindliehkeit gegen Wunden entspricht auch 
eine kolossale Körporkraft; das Horn, welches durch seine 
Elasticitüt . ine Flintenkugel zurückwirft, brichi, wenn die 
Böcke sich bei ihreu Kämpfen um die Weibchen stossen ; 
einige Spuren dnvon bemerkte ich auch an unserm Exemplar. 
Betäubend sind nur die Schläge, welche die Horner von 
der Seite treffen, wie in diesem Fall das Aufschlagen der 
beiden Kugelu ; die Schläge auf die vordere Seite halten 
sie gerade so aus, wie unsere Schafe, weil bei einem Stow 
von vorne sich die Erschütterung des Kopfes sofort dem 
ganzen Körper mittheilt. 

Nach allem dem schreibe ich gtrado diesen Kämpfen 
und gegenseitigen Stötsen gegen die Stirne den Tod der- 
jenigen Katschkare und Arkare zu, deren Schädel in Menge 
am Naryn, Ulan und Tus-su umher liegen, obgleich die 
Einwohner dieser Gegenden die Ansicht haben, dass diese 
Schädel von solchen Thieren herrühren, die von Wolfen 
gefressen worden sind. 

Wenn diess aber der Fall wäre, würde man öfter Schü- 

Srwenow, Thi»n-t«cii«E. 



del auch von Weibchen und jungen Böcken finden, wäh- 
rend ich mich solcher fast gar nicht erinnere; wenn ich 
wirklich solche gesehen habe, so war e* vielleicht am Naryn, 
am Fusse der steilen Schieferwände an der Mündung des 
Kurmekty. Die Weibchen und Jungen würdou leichter eine 
Beute der Wölfe werden, als die ultru Böcke, aber man 
findet fast nur Schädel von letzteren, und zwar von einem 
Alter von 1 Jahren an , d.h. von dem Alter an, wo die 
Böcke um die Weibchen zu kämpfen beginnen; dabei rin- 
det man wieder mehr Schädel von Böcken mittleren Altera, 
als von ganz alten, obwohl auch die letzteren nicht selten 
sind. Solche Hörner, wie die des erlegten alten Bockes, 
habe ich unter den umher liegenden Schädeln nicht ge- 
funden. Unter der grossen Menge von Schädeln, die ich 
auf dieser Expedition zu Gesicht bekam, befand sich nur 
eiu einziger frischer ruit noch blutigen Knochen uud zer- 
nagter Schnauze; alle übrigen waren gebleicht; au den 
frischesten waren noch Reste von Haut und Haaren ad 
der Wurzel der Hörner, dieselben lagen also seit dem 
vorigen Jahre; Schädel von ebenfalls im vorigen Jahre ge- 
tödteten Thieren ciuer anderen Art von Arkareu (Ovis 
uigrimuiitana, nob.) hatte ich im Mai auf dem Kara-Tau ge- 
funden, uud die waren noch frischer, als die ebenfalls im 
vergangenen Jahre getödteten, die ich im Oktober fand. 

Aus dem Grade der Erhaltung dir Schädel konnte ich 
schiiessen, dass sie solchen Arkaren angehörten, die perio- 
disch jedes Mal uur in geringer Zahl umgekommen waren, 
und zwar nicht allmonatlich, sundern nur «u einer be- 
stimmten Jahreszeit, nämlich im Herbst; die Jungen wer- 
den aber am Anfang des Frühlings, auf dem Kara-Tau, nach 
dem Wüchse eines Jungen, welches ich im Mai mit seiner 
Mutter gesehen hatte, zu urtheilen , schou im März ge- 
worfen. 

Diess bringt aber das periodische Umkommen der er- 
wachsenen Arkaren-Böcke genau mit ihrer Brunstzeit im 
Herbst, im Oktober, zusammen. Die Sclüidel finden sich 
nicht Uber Gebirgsthäler oder Plateaux verstreut vor, son- 
dern ausschliesslich am Fusse der steilen Felswände, vor- 
züglich, aber nur von Arkaren (Ovis Karelini), an der Ein- 
mündung des Kurmekty in den Naryn; Schädel von Arkaren 
und Ka'.schkaren liegen unter den Felswänden auf dem 
rechten Ufer des nördlichen Ulau und von Katschkaren 
allein unter den Felsen auf dem rechten Ufer des Tas-su. 
An den zuletztgenannten beiden Orten finden »ich auch 
Schädel von Sibirischen Ziegen (Tekc, Capra Sibirica). Über- 
all sind die Stirnen der Felswände, an deren Fusse die 
Schädel liegen, flach uud mit Gras bewachsen; es sind 
eben die Weideplätze dieser Thiere. 

Bei den Kämpfen in der Nähe solcher Felswände stoas' 
der stärkere deu schwächeren Gegner in den Abgrund hinun- 
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ter; bisweilen Üicgt er bei zu starkem Anprall auch seibat 
mit, es geschieht dies» aber doch nur selten ; alsdann liegen 
zwei Schädel bei einander, höchsteng 10 Schritt von ein- 
ander entfernt; die meisten Begau aber allein. 

K- wäre auch nicht ganz unmöglich, das« die Wölfe die 
Kämpfe der Arkar- und Toko-Böeke vielleicht benutzen, wenn 
diese in der Hitze des Kampfes die Annäherung de» Kaub- 
thieres nicht wittern, das Hfl dann zu dem Abgrund hin- 
drängt, von welchem sie im Tumult hinabstürzen, während 
die vorsichtigeren Mutterschafe sieh inzwischen retten. 
Übrigens bin ich überzeugt, das« auch unabhängig von den 
Wölfen, die Kämpfe zur Brunstzeit hinreichend das Vor- 
handensein der Schädel am Fusee der Felswände erklären. 
Die Wölfe fressen die Kadaver der Getödteten gemeinschaft- 
lich mit den Greifen und Bartgeiern, von denen die letz- 
teren nach den Beobachtungen des Hrn. Kareün gleichfalls 
auf Arkare und Teke Jagd machen. 

Leicht von panischem Sehrecken ergritTcn zu werden, 
ist Schafen überhaupt eigentümlich; eigentümlich ist es 
ihnen aber auch, dass sie sich in solchem Schrecken in 
ganzen Heerden, ohne Unterschied des Alters oder Ge- 
schlechte«, von den Felsen hinabstürzen. Warum sollten 
die Wölfe bei nächtlicher Weile nicht auch Mutterschafe 
mit den Lämmern und junge Böcke jagen können ? Am 
Fuss der Felswände liegen aber fast nur Schädel von alten 
Böcken; folglich bilden die Opfer der Wölfe nur einen klei- 
nen Bruchtheil der Opfer ihrer gegenseitigen Kämpfe. 

Diese Kämpfe sind für die Erhaltung der Arten der 
Gcbirgsschafe sehr nützlich: sie bilden ein einfaches, aber 
wirksames Mittel der natürlichen Zuchtwahl zu Gunsten 
der stärksten und gewandtesten Zuchtböcke, dio dann ihre 
mächtigen, springfederartigon Beine und gewulugen Hör- 
ner, überhaupt die Rigenschaften ihren Nachkommen ver- 
erben, die es ermöglichen , sich durch einen Sprung über 
die Felsen den Feinden zu entziehen und dio unzugäng- 
lichsten und sichersten Gebirgaweidon zu benutzen. Ein 
Bock ist genügend für viele Schafe, wie überhaupt bei der 
Mehrzahl von Wiederkäuern ; folglich giebt es immer über- 
flüssige Böcke. Daher kommen auch die Kämpfe am dio 
Weibchen, dio dann der Sieger, d. h. der Stärkere, be- 
fruchtet. 

Die Ungeheuern Hörner sind den Arkaren und Teken 
theils zu diesen Kämpfen, theils zum Laufen auf dem Ge- 
birge, namentlich aber zum Hinabspriugon nützlich. Man 
erzählt, dass diese Thiers, wenn sie von oben auf einen 
Felsenvorsprung hinabspringen, sich mit den Hörnern auf- 
fallen lassen und erst nachher die Yordcrfüsse nufsetzen, 
um diese nicht beim Sprunge zu brechen; dasselbe hörte 
ich auch von den Kosaken erzähleu, es ist aber schwor zu 
glauben, übrigens verändern bei der schweren Masse dieser 



Hörner gewisse Kopfbcwcgungctj während des Sprunges den 
Schwerpunkt des springenden Thieres, was bei dem schwe- 
ren Körper des Bockes notwendiger ist, als bei dem leich- 
teren des Weibchens, 

Der erbeutete Katschkar wog wenigstens 1 8 Pud ; nach- 
dem er ausgeweidet war, konnte dos stärkste von unseren 
Karneolen ihn kaum fortschleppen, wie seiner Zeit den Maral 
auf dem Santasch. 

Je höher ein Ort liegt und je dünner also die Luft ist, 
desto weniger kann ein Kameel tragen; man kann daher 
den ausgeweideten Katschkar auf etwa 14 Pud, den gleich- 
falls ausgeweideten Maral auf ungefähr 18 Pud schützen; 
in beiden Fällen gingen zwei Kosaken zur Seite und halfen 
tragc-u, sonst wäre das Kameel nicht damit fortgekommen. 
Der Schädel mit den Hörnern wog etwa 3 Pud: man 
konnte ihn nur mit Mühe vom Boden aufheben; die Hör- 
ner allein mochten i'J l'ud schwer sein, während der Kör- 
per ohne Homer 15 Pud wog. Das Mutterschaf ist bei 
allen Gebirgsschafen und bei den Teken sehr viel, fast um 
die Hälfte leichter. Das Weibchen von Ovis Polii ist frei- 
lich noch nie erlegt worden, es bildet aber auch keine 
Ausnahme. 

Das Fleisch des alten Kutschkars war nicht gut und 
hatte einen unangenehmen Moschus-Ge&ehmack ; die kolossa- 
len, mit Samen angefüllten te-stes zeigten die nahe Brunst- 
zeit an. Ich bedauerte es, dass ich kein Mikroskop bei 
mir hatte, um die Reife der Samenthierehen bestimmen zu 
können — aber diese Beobachtung wäre bei der grossen 
Külte, auch wenn ich ein Mikroskop gehabt hätte, nicht 
möglich gewesen. 

Ovis l'oüi lebt und weidet auf den höchsten Plateaus, 
aber nur in Nähe von felsigen Gebirgen, dio ihm eine Zu- 
fluchtsstätte gewähren. Auf dem Ak-sai-Pluleau bieten ihm 
eine solche vorzüglich das Bos-adyr-Gebirge und die Felsen 
auf dem linken Atpascba- Ufer ; die Felswände der Kok- 
kija-Schlucht und die Pik« des Kok-kija- Gebirges überlüsst 
der Katschkar jedoch den Teken; dort ist es ihm zu felsig. 

Auch andere- Arkare halten sich auf den Plateaux auf, 
so z. B. zahlreiche Ovis Karelini auf dem Hochlande am 
Naryn ; diese leben aber ausserdem auch in solchen Gegen- 
den des Thian-Schan, wo es keine Plateaus giebt, z. B. auf 
dem Alatau in Scmiretschjt. Nur für die Katschkare scheint 
das Plateau, und zwar ein hoch, jedenfalls über der Holz- 
grenze gelegene-s, eine unumgängliche Bedingung für 
ihr Vorkommen zu sein; der Katschkar ist das eigentliche 
Hochland- oder Pamir-Schaf '). 



4 ') Die*« bcnifrkte bei meiner Vnrli-«nnjf in der Kol». Rum. Geogr. 
OaeelUchaft Hr. SemeDow. der auf den Hochlande am Cban-tengri 
KaUchWare bcolxarhlrt huttt: •eine Worte waren Meli dem »tinoara- 
pliiacben Bcriclit folgend«: ,,E« Ut au brmirlrn. data es keine ein- 
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Hier will ich gelegentlich auch ein Paar Worte über 
den Pamir, dieses geographische Kuthsol , erwähnen. Auf 
Humboldt'» Karte von Mittel-Asien ist er auf verschiedenen 
Marschrouten an einigen Stellen um die Quellen de« Syr, 
Arno und Tarim herum mit Fragezeichen bezeichnet. Einer 
von diesen Pamiren findet sich unter andern au der Stelle 
des Ak-sai- Plateau's. welche» wirklich der Schilderung de» 
Pamir's selbst darin entspricht, das« dieses Plateau an den 
Quellen des Kyny und des Terckty durch keinen Gebirgs- 
zug abgeschlossen ist, sondern einfach den Gipfel der Boden- 
erhebungen von der Alpascha und von Kaschgar aus bildet 
Ich glaube, da*s es nicht nur einen, sondern mehrere Pa- 
miro giebt und zwar auf eben den Stellen, wo sie auf der 
Karte von Humboldt verzeichnet sind; ich glaube sogar, 
das» diese Kurte nicht einmal alle angiebt, und dass Pa- 
mir nur eine geographische Bezeichnung für ein über, der 
Holzgrenze gelegenes Plateau ist, gerade so wie 
der Kirgisische Name Syrt. I'umir und Syrt sind syno- 
nym, es sind nur Wörter verschiedener Sprachen. Ich weiss 
zwar nicht, zu welcher Sprache das Wort Pamir gehört, 
aber der Klang ist Indo-europäiech, ähnlich dem Sanskriti- 
schen ,,Mer", dem Namen eines heiligen Bergt» der Inder; 
noch ahnlicher lautet es unserem russischen „po-miru"; in 
diesem Worte ist die Russische Wurzel „mir" (Welt oder 
Friede). Ks ist bekannt, dass das Plateau an den Quellen 
des Syr, Amu und Tarim für die Heimath des ludo-euro- 
päischen Volksstammes gehalten wird, der gegenwärtig da- 
selbst nur theilweis durch den Türkischen, durch Usbeken, 
Kiptschaken und besonders durch diu Kuru-Kirgisen ver- 
treten ist. An den Quellen de» Amu haben sich die zwar 
noch unerforschten, aber nach den spärlichen Nachrichten, 
die wir von ihnen haben , für Indo-curopäisch gehaltenen 
hochländischen Stämme der Tadschiken (die in Taschkent 
auch Gebirgs-Sarten heimsen), der Betören und Siapuschen 
erhalten. Vielleicht ist auch diejenige Sprache noch nicht 
verloren gegangen, in weicher Pamir einfach ein hochgele- 
genes Plateau bezeichnet. Bei Wood fand ich ein dem Wort 
Pamir synonymes Wort, da» möglicher Weise Persisch ist, 
und das, wie mir erinnerlich, auch von Humboldt erwähnt 
wird, nämlich „Batui-djunja", Dach der Welt; auch erinnere 
ich mich noch (aus Chodscha-Baba) des Persischen Namens 
für Amerika, nämlich „Engi-djuuja", NeueWolt; ich schliesse 

sige Stelle Klebt, wo dieses Schaf leben könnte, als gerade hier, weit 
tith hier in langer R(ihe ungewöhnlich hohe Ebenen ron 10- bis 12000 
Fuss Höhe ausbreiten; in den Schlachten »rhiiUt et »ich gegen ""n 
drohende Gefahren. Die Alpenkrsuter, die datelb.t vorkommen, sind 
•ehr nahrhaft." Diese Kraut« »ind gerade diejenigen, welche den 
Schafen am meiaten iu«agen, niimlich: Schwinget, Werauth und logar 
Salakrant, ungeachtet dor bedeutenden Hüne dieser Steppen, deren SaU- 
laehen gleichfalls den (lebirgstchafon «ehr angenehm »ind. 

») leb wage e. nicht bestimmt iu behaupten, da ich kein Orien- 
tali.t bin. 



nun, data „bam" Persisch soviel heisst wie Daoh; diese Sylbe 
ist in Pamir enthalten, so wie auch der Russische Laut 
„mir" (Welt). Wahrscheinlich ist diese» Wort sehr alt und 
gehört vielleicht der bereits verloren gegangenen allgemeinen 
Indo-europäischen Sprache an, die sich vor lunger Zeit in 
viele Sprachen getheilt hat und selbst der Sanskrit- und 
Zendspreihe vorausging, die sieh beide aus ihr gebildet 
haben. Darauf weist die Vereinigung einer Persischen und 
einer Slavischen Wurzel zu eiuem Worte hin. 

Dona gouug der Etymologie; du ich kein Philologe bin, 
so bitte ich die Leser um Entschuldigung, das» ich mich 
auf ein fremde» Gebiet gewagt habe. Ich kehre zur Ver- 
breitung von Ovis Polii zurück ; diese Spceios ist an vier 
genau bestimmten Orten bekannt. Lieutenant Wood fand 
Hörner an den Quellen de» Amu-Darja, auf eiuem Plateau; 
Hr. Semenow sah sie auf dem Syrt, auf welchem sich der 
Chan-tengri erhebt; ich erbeutete vollständige Exemplare 
auf dem Ak-sai- Plateau und fand Schädel auf dem Tscha- 
kyr-Tau, am nördlichen Ulan; die Arkarun-Hüruer, die Herr 
Pulturazki am Tschatyr-Kul auffand, gehören bereit» nicht 
mehr dieser Specioe an; übrigen» war ich damals nicht im 
8taude, dieselben genau zu bestimmen, da mir das nöthige 
Material fehlte. An den Tschakyr-Tau schliesst sich im 
Süden das Ak-sai- Plateau an, welches sich zwischeu dem 
Bos-adyr und Tschakyr-Tau , längs des Meschcrjum ') auf- 
wärts zieht, der von Nordost kommend sich in den Ak- 
sai ergiesst; an den Quellen des Meschcrjura verringert 
sich die relative Höhe des Tschakyr-Tau und da» Hoch- 
land des Ak-sai geht in das am Naryn über, indem es »ich 
über diu dache Wasserscheide des östlichen Quellnusses 
des Naryn und des westlichen QuellflussoB des Sary-Dschasy 
bis zum Fu«se de» Chau-tengri ausdehnt Über den Tscha- 
kyr-Tau zieht sich ein schmaler Landstrich hin. auf dem 
Ovis Polii zusammen mit Ovis Karelim vorkommt. 

Das vou Marco Polo erwähnte grosse Plateau-Schaf, 
dessen umherliegende Hörner den Füchsen als Höhlen die- 
nen, wurde auf dem Pamir aufgefunden, welchen Wood 
mit dem hohen, von ihm besuchten Plateau beim Austritt 
des Amu-Darja aus dem Sary-Kul 2 ) (Victoria Lake), das 
eine Höhe von 10.000 F. hat, für identisch hält Kr fand 
wenig Schnee auf diesen Höhen und deshalb traf er noch 
im Dezember daselbst Kirgisen-Auls; nach den von mir 

') Bei Hm. Kaulbar« heisst dieser Hum anders, aber ähnlich, 
nimlich: Mjudjurun. 

*) Uicr faud Wood die Härner Ton 0*i» Polii, die merst ron 
Birth beschrieben worden «ind. Die Kirgisischen Einwohner schilder- 
ten ihm unter den» Namen ,, Rai" noch ein anderes grosses Thier dieser 
Hochebenen mit spiralförmig gewundenen, aber nicht gebogenen, son- 
dern geraden Hörnern; Wood sah dieses Thier nicht un.l fand auch 
keine Horner davon. (Wood, journcr U the Oxut, p. 368). Chinetiich- 
Turke.Ua ron Kitter, flber.etat «on W. W. Grigorjew, Anmerkung des 
Überteuert CDXXXV, 8. 5U3. 

3* 
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eingezogenen Erkundigungen haben auch die Hochländer 
um Naryn und Ak-sai im Wiuter wenig Schnee. 

I»t nun aber der Pamir des Murco Polo identisch mit 
dem von Wood besuchten Hochland am Sary-Kul? Wood 
gelangte freilich von Hadachschan aus in nordöstlicher Rich- 
tung vorgehend, durch da» Gebiet Wachan zum Sary-Kul; 
und Marco Polo sagt, dass «ein Pamir nordöstlich von Ba- 
dachschati liege, und er durch Wachau dahin gekommen 
sei. Der erste Gegenstand auf dem Pamir, den Marco Polo 
erwähnt, ist ein See; dasselbe thut Wood. Dumit hört 
aber auch die Ähnlichkeit auf. Aus dem 8eo Hiesst naeli 
Marco Polo ein Fluss, der weiterhin durch die Ebene 
des Pamir flieset ; dieses weiterhin kann nur nach Osten 
sein, da die ganze Fortsetzung der Marschroute von Badach- 
schan in dieser Richtung liegt; der Flues, der aus dem 
Sary-Kul entspringt, tliecet aber nach Westen. Dabei 
hat der Pamir de* Murco Polo eine Ausdehnung von 12 
Tagereisen, da» Plateau am Sury-Kul dagegen ist nach 
Wood von West nach Ost nur 10—50 Werst lang. Viel- 
leicht lieg! hinter dem niedrigen Bergrücken . der dasselbe 
im Osten absehliesst, nech ein ausgedehnteres Plateau; da» 
kennt mu aber nicht. Der Beschreibung Marco Polo's ent- 
spricht der Pamir-Churd oder Kleine I auiir am See Barkut- 
Jasin, fi idlich vom Sary-Kul, schon mehr; nber auch hier 
finden sich bei dem mittelalterlichen Reisenden nicht zu- 
treffende Details , von denen einige auf das Hochland 'im 
Kara-Kul zwischen Karuiegin und Kuschgar, also auf eine 
Lokuiitüt nördlich von den beiden erwähnten (Jegeuden hin- 
weisen, andere den Fumir des Marco Polo sogar südlich vom 
See Barkut-Jasin, im unerforschten Quellgebiet des Akserai, 
d. h. eines fladachschan'«;hrn Flusses, wo nach den neue- 
sten (ziemlich unbestimmten) Nachrichten der Engländer 
ebenfalls ein sehr hohes Plateau mit einem See liegt, 
suchen lassen. Derartige Bodungestaltungeu sind eben in 
Mittel- Asien nicht selten. Ich werde im geographischen 
Thoile dieser Arbeit noch auf die Bestimmung des Pamir's 
Marco Pol/»'» zurückkommen , besonders um zu beweisen 
(was ich hier nur vorübergehend und ohne nähere Begrün- 
dung erwähnte:, dass wir bei unserer gegenwärtigen, sehr 
unzureichenden Kenntnis» des Hochluudes an den Quellen 
des Arau-Darja uoch keine hinreichenden Daten zu dieser 
Bestimmung haben. Der allgemeine Charakter der von 
ihm beschriebenen Gegend , des Aufenthaltsortes seines Ge- 
birgsschafes, ist auch im Thian-Schau anzutreffen '). 

Ich bemerke uoch, dnss zwischen dem Thier Maroo 

') Der Puair in der Beschreibung Mtrco Polo"» gleicht Mfcl dem 
BSSUssde um Ak-«»i: eine Hochebene mit eisern Fiq« und 8«, »wi- 
«chea »wei Gebirgsketten. Der L"iit*r»chied liest nur darin, d*u der 
Ak-«»i nicht an« dem Ser de« Ak-tai-l'lsteia's, dem TschMyr-Kul, ent- 
springt; dieser bat nämlich keinen Abfln«i, obwohl er iwiir'ion den 
Quellen iwtier Flösse, dci Ak-.ti und der Arps. liegt. 



Polo's und dem ('hau-teugri'sehen Katschkar des Hrn. Se- 
rn eaow ein wesentlicher Unterschied in der Farbe besteht: 
ersteres ist woisslich, der Katschkar aber dunkelbraun. Mein 
altes Exomplar erklärt jedoch diesen Unterschied; Beine 
Farbe ist nämlich weisslich oder grau, ausser dem braunun 
Rücken, auf dem das Haar lang, aber nicht mehr ganz 
frisch ist, da die Haarspitzen an der Sonne gobieicht und 
fuchsig geworden sind. Ich glaube nun, daes die Sommer- 
wolle dieses Thiercs im Herbst nicht abfallt, sondern fort- 
wächst ; inzwischen wachsen neue, weisse Haare unter die- 
sen alten braunen • — diese Mischung ist an den Seiten 
meines Exemplars zu erkennen: während des Winten wer- 
den auch dio braunen Haare weiss und das Thier wird 
alsdann weisslich. Im Frühling aber, wenn auch nicht im 
frühesten, vielleicht Ende Mai, fa.lt das ganze lange und 
hellfarbige Winterhaar ab und wird durch die kurze, dun- 
kelbraune Sommerwollc ersetzt, so duss der Farbenunter- 
| schied beim „Ras" ') uud Katschkar von der Jahreszeit ab- 
hängt. 

Eine bei weitem nicht so in die Augen fallende Beute, 
wie der Katschkar, aber in wissenschaftlicher Hinsicht nicht 
minder werthvoll waren die Ak-sai-Fische , die der Kosak 
Gutow einfach mit Hülfe eiuer Haarschlinge , die au ein 
Stückchen gebunden war, in Menge gefangen hatte; diese 
Schlinge schlaug er im Wasser um einen langsam schwim- 
menden Fisch und zog diesen schnell empor, wobei die 
Schlinge sich zuzog. Der Leser glaubt es vielleicht nicht — 
ich glaubte es selbst nicht, als mir Gutow noch am Tschilik 
erzählte, dass man auf diese Weise Fische fangen könne, 
aber später sah ich einen derartigen Fang, und ich fing 
selbst Fische mit der Schlinge. Die Möglichkeit dieser Art 
des Fischfanges beruht auf der ausserordentlichen Durch- 
sichtigkeit, welche dem Wasser der (iebirgstlüsschen vor 
dem Zufrieren im Herbst eigen ist, und auf dem Umstand, 
dass daselbst gar kein Fischfang betrieben wird, mit dem 
sich die Kara-Kirgisen überhaupt nicht beschäftigen. In 
Folge dessen sind die Fische ganz furchtlos und entfernen 
sich nicht einmal von der ins Wasser getauchten Schlinge. 
Mit derselben fing Gutow im Ak-sai einen grossen Eimer 
voll Fische, so dass ich, nachdem ich alle Büchsen, die ich 
zum Sammeln bei mir führte, vollgestopft hatte , von den 
Doubletten , die ich nirgend» mehr unterbringen konnte, 
ganz kaltblütig eine gute Fischsuppe bereitete. 

Auch jetzt noch beklage ich es, dass ich damals nicht 
Gefässe genug bei mir hatte, denn die Fische des Fluss- 
sr stemes de» Tarim existiren in keiner einzigen Sammlung 
und waren vor meiner Reise vollständig unbekannt. Be- 

') Wenn Ub.rh»upt d«r iM», heüf.rblg* „Hu" du G.bir ( ».cbtf 
Polo'» M und niebt vielleicht du Thier mit den geraden Hörnern, 
welche. Wood von den Kirgisen geechildert worden. 
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merkenswerth ist ihre ausserordentliche Ähnlichkeit mit den 
Fischen der Nebenflüsse de* Naryn; die später in der At- 
pascha und im üttuk gefangenen Exemplare waren von den 
Fischen des Ak-sai nicht zu unterscheiden, und aus den er- 
halten gebliebenen Exemplaren aus diesen drei Flüssen stellt« 
Hr. Kessler eine neue Speeles, Diptyehus Sevorzowi, zu- 
sammen, die in allen diesen drei Gewässern g'.eiehmüssig 
vorkommt. , 

Im Allgemeinen kann man in den Gewässern de« 
Thian-SchunVhpii Gebirgslandes eine Gebirgsfaunu 
von Fischen (ur die drei rerschiedene:i Flusssystemc de» 
Balehaseh, Aralsoe'» und Lob-nuor, der den Tarim aufnimmt, 
bemerken; di- <e Fauna wird durch die verschiedenen Arten 
Diptyehus, On-inus und Schizothorax, Fische von der Gat- 
tung der KarpJcu (Ciprinoidae), ehurakterisirt ; die Speeles 
Oreinus hat jedoch in ihrer Gesammtform und Farbe eine 
entfernte Ähnlichkeit mit dun Forellen der Europäischen 
Gebirgsbäche; es ist eine besonder« bunte Art, die in den 
Gebirpbächen de* Balchasch-Systemes vorkommt. 

Bis zu meim r Ankunft am Ak-sai hatte ich die Sippen 
Oreinu« und Sehizothorux im Baskan, in den Nebenflüssen 
des Iii, im Talus, Tsehu und in den Quellen der Flösse 
des Syr-Darja-Systcms, z. B. im Badam, eiuem N'ebeurlusse 
des Am, gefunden und sie für die nach aufwärt« in die 
Gebirgsbäche zurückgedrängten Reste einer alten Aral-Bal- 
chaseh-Fauua gehalten, die existirte, als der Aral-See noch 
mit dem Balehaseh zusammenhing, wovon die Spuren noch 
jetzt in der Hungersteppe zu sehen sind. Aber die Ent- 
deckung dieser Fische im Ak-sai verleiht diesen zwei Sip- 
pen einen ganz andern Charakter: es sind Fische einer 
Centra!- Asiatischen Gebirgsfauna. Die mir unbekannten Sip- 
pen dieser Gattungen waren schon langst in den Bächen 
des Hiinalaya aufgefunden worden , und später fand sie 
auch Hr. Fedtschenko in deu Nebenflüssen des Sarewschan, 
sogar in solchen , die den Hanptfluss gar nicht erreichten, 
und die von ihm aufgefundenen Fische bestätigten raeine 
auf die Exemplare des Ak-sai basirte Schiusafolgerung hin- 
sichtlich einer Gcbirgsfisch-Faunn. Alle zu den 
Sippeu der Oreinus und Schizothorax gehörigen Fische 
der Flüsse dos Thiun-Schan, wohin diese auch fliessen mögen, 
stehen immer einander sehr nahe; aber nicht überall kom- 
men sie gleich weit ubwur's in den Gebirgsbächen vor. Im 
Balehaseh • Bassin reichen sie bis zum See hinunter, im 
Tsehu stromabwärts etwas über Tokmak hinaus; im Syr- 
Darja-System sind sie im ganzen Naryn und in allen seinen 
Nebenflüs.-en 4c. 

Ein eingehenderes vergleichendes Studium der Fische 
der verschiedenen Fluss-Systcrae Mittel- Asiens wird ohne 
Zweifel auch die geologische Geschichte der Trennung dieser 
Systeme aufklären, die gegenwärtig in Steppeosee'n münden. 
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Aber alle Steppen , welche vou den aus dem Thian-Schan 
kommenden Flüssen durchströmt werden, sind nicht« An- 
derus als ehemaliger mehr oder minder emporgehobener 
Meeresboden: und gerade für die Bestimmung der Auf- 
einanderfolge dieser Hebungen in den verschiedenen, ring« 
um den Thian-Schan liegenden Steppen liefert die Ver- 
gleichuug der Fischfauna in den Steppenflüssen und Step- 
pensee'n sehr wichtige Daten. 

Alsdanu wird auch die Bedeutung und Entstehung 
der Gcbirgsfisch-Faunn in Central- Asien, mit ihrem 
seltsamen zoologischen Centrum im Innern des Thian-Schan, 
in den Quellen der Gebirgsbäche klar werden; aber bei 
dem jetzt vorliegenden Material kann man der Wissen- 
schaft nur das äusserst merkwürdige, aber noch nicht klar- 
gestellte Factum dieser Iii birgsfisch-Fuuna überantworten. 

Ein ähnliche« Factum fand Humboldt in Süd-Amerika 
hl den Cordiiieren- Fischchen , Pimelodes, welche gleichfalls 
Gebirgsfische sind und in den Bächen auf beiden Seiten 
der Wasserseheide in den Cordillercn vorkommen. 

Für die Ceutral-Asiatisehe Ichthyologie ist die noch un- 
erforschte See-Fauna des Balehaseh und ihr Verhällniss zu 
der Fauua des Aral-Sce's und der Gebirgsgewässer besondere 
wichtig ; es wäre zu wünschen, dass sich damit ein Forscher 
beschäftigte, der hinsichtlich der Fische und unserer Wasser- 
thiere besser vorbereitet wäre als ich. 

Noch wichtiger wären der Lob-noor mit dem Tarim, die 
leider aber noch viel unzugänglicher sind. 

Im Thian-Schan machte ich auch noch die Bemerkung, 
dass die Fische in den Gebirgsbächen , wenn sie auch zu 
ein und derselben Sippe gehören, desto kleiner werden, je 
weiter man aufwärts kommt, was übrigeus auch schon in 
anderen Gebirgen beobachtet worden ist. Der Ak-sai macht 
hierin aber eine Ausnahme. Seine Diptyehus und Schizo- 
thorax sind die grössten im ganzen Thian-Schan, obwohl 
«ie in einer Höhe von 10.000 Fuss gelangen wurden. Die 
Diptyehus hatten eine Länge von 8 bis a Zoll , die Schizo- 
thorax bis zu H Zoll, also die Grösse der im Tsehu bei 
Tokmak gefangenen, und diees beweist, dass die Grösse der 
Fische (bis zu einem gewissen Grade) weniger durch die 
absolute Höhe, als durch die Wassermeuge, wahrscheinlich 
auch noch durch die Schnelligkeit der Strömung, d. h. 
überhaupt durch die Verhältnisse bedingt wird, die auf die 
mehr oder minder reichliche Nahrung der Fische Kinfluss 
haben. Die grossen Ak-«ai-Fische waren in einer vcrhältniss- 
mässig ruhigen Bucht gefangen worden, die Strömung war 
daselbst aber doch so schnell '). das« das Wasser bei 10" 
Kälte noch nicht gefror. 



') Der Ak-sai in überhaupt ftir des TMan-Scbsn ein rubiger FIum, 
t» »ie »ueb die Atji»« tu , der ober« Nsjve und slle Hochlsodfluwe, 
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In einigen tieferen Stellen des Südlichen Kyny giebt 
es gleichfalls Fische, Diptychus, aber äusserst kleine. Über- 
haupt dringen die Diptychus mehr in Reichte und schnell- 
Üiessende Bäche vor als die Schizothorux, aber auch die 
letzteren können nur durch Stromschnellen im Ak-sai auf- 
wärts kommen. Oder hat sieh vielleicht dieser Fisch auf 
da» Plateau verpflanzt durch Rogen, der von Wasservogeln 
hierher getragen wurde? Ich bemerke hier gelegentlich, 
dass ich mich auch am Ak-sai vor dem au« dem Rogen 
dieser Fische bereiteten Kaviar gehütet habe, daher weis« 
ich auch nicht, ob er eben so schädlieh ist, wie der Rogen 
der Schizuthorax vom Iii, der Erbrechen erlangt Ich glaube 
mich zu erinnern, das* Jemand vom Detuchement von die- 
sem Kaviar unwohl wurde, aber ich kann es nicht als ge- 
wiss behaupten. 

Gegen Mittag des 16. Oktober liess der Schneesturm 
von Zeit ru Zeit nach. Es erschienen im Lager Zugvögel, 
darunter von den schon ziemlich früh fortziehenden Bewoh- 
nern der Steppen und niedrigsten Vorberge die Emberiza 
caesia, ein Vogel, der sehr südlich iu Ägypten und Syrieu 
vorkommt, und der beinuhe ebenso sudlich lebende Soxicola 
saltator, die mich beide hier in dieser Höhe und mitton 
im Oktober sehr iu Erstaunen setzten. Diese Vogei hutteu 
sich offenbar auf dem Zuge verirrt, eben so wie die am 1 2. 
am Tas-su gesehenen Uferschwalben (Hirundo ripariaj. Als 
der Kosaken-Unteroffizier (Urjadnik? Gordcjew dieselben er- 
blickte, bat er um Urlaub, um auf dem Kok-kija zu jagen. 
Als der Sturm sich gelegt hatte, entliess ich ihn; ich be- 
dauere es aber noch jetzt, duss ich nicht selbst mitgiug 
und mich mit meiner Sammlung im Lager beschäftigte. Er 
nahm seine Schrotbüchse mit und brachte mir allerdings 
lauter bekannte Vögel: Saxieola salina, wieder ein Vogel 
der warmen Steppen, den ich bereits im August am Kopal 
auf der Wanderung gesehen hatte, ferner eine rothschuäb- 
ligc (Jebirgsdohlc, Fregilus graculus, und einige Schuee- 
Sperlinge des Th.ian-Nr.han, T.eucosticte Brandtii '}; er hatte 

aber bei um in Russland würde mau auch die ruhigsten Stellen dieser 
Filme für Stromschnellen halten. 

') An der Atpascha and am Ak-sai wurden Überhaupt Tilgende 
Vogel erbeutet oder gesehen : in den Tannenwäldern and Wac.'ibnlder- 
gebüwhi'n an der Atpascha wurden gefangen: am 11. Oktober. Surnia 
niaoria, L'arpudacus rubicilla, Uttld. Icaueasieus, Fall.), *Rc- 
gulus f 1 a v i c a pi 1 1 us , alle in Tannenwäldern ; am Ii., 'Emberiaa 
cioidcs, *£. pithyornu», beide in Wachholdcrgebuschen ; an 13., 
S"lo[m h) ernst ie, am las-su: am 18., i'arua songarus, 
Coccotbrauetee • p e c u 1 i ger oi . beide in den Tannenwäldern am 
Taa-au; Emb. pithyornu», ebenfalls am Tas-au in Wachnolderatriucben. 
— Ucachen wurden: 'Aalur niau», 'Falco aesalon, 'Salic«- 
ria «p. (ebenfalls ein rerspäteter Vogel); Columba rupestri», 
Erythrospiss phoenic optera, Pregilu« graculu», Corras 
corax, 0, corone, C. cornix, Pica eaudata, Xuctfruga es- 
ryocactatea, Leptopoccile Sophia«. *Tordn» mcrula, 
* T pilaris. Perdix daurica. Lantus excabitor (wahrscheinlicher 
*L. leucoptcrua, nob.); 'Ruticilla phoenicara, *R. ery- 
throgsstra, *R. erythronota. 'R. lugeus; Cvanecuia 



aber das seltene, für deu Zoologen unschätzbare Glück, 
Teke oder Sibirische Ziegeu i.Cupra aibiricai in der Nahe 
zu beobachten. Als er nämlich auf eimm Abhang zur 
Kok-kiju-Schlueht hinabstieg und hinler einem Felsen her- 
vortrat , sah er iu einer Entfernung von 50 Schritt oder 
noch näher eine ganze Heerde von Tekeu , die dort vor 
dem Schneesturin Schutz gesucht hatten. Auf dem Grunde 
der Schlucht war es beinahe ganz windstill und an dieser 
Stelle lag auch fast gar kein Schnee, denn derselbe wurde 
vom Winde durch diese enge und tiefe Schlucht fortge- 
tragen. Als die Teke Gordejew erblickten, kletterten sie 
ganz gemächlich über die Felsen ; es wareu in dieser Heerde 
Weibchen, Junge und zwei alte Böcke mit langen Birten 
und gigantischen Hörnern, deren Enden beinahe bis zum 
Schwanz zurückreichten. Das wäre eine beineidenswerthe 
Beute für meine Sammlung gewesen! Die Teke blieben 
von Zeit zu Zeit stehen und betrachteten stell neugierig 1 1 
diesen unbefugteu Eindringling in ihrer Zufluchtsstätte. Man 
hätte sie hier iu Menge erlegen können, aber man hatte 
leider keine gezogene Büchse, uicht einmal Kugeln für die 
Flinte zur Hand, und so entkamen sie. Gurdcjew wollte 
sie zwar mit einem Begleiter ein zweites Mal aufsuchen, 
aber da war von ihnen keine Spur mehr zu finden. 

Über Nacht hörte der Schneesturm auf; es wurde kälter 

auecica; Palcirottra Kaufmanni, 'Uirundo riparia, 
* M o t a c i 1 1 a dukhuntiMi», Tichodroma | < b o ■ n i e o ;> t e r a , 
Cer t h i | f am 11 i ur la, * M • t n ci ! la ■ ■ 1 phu rea , •Alceüoip- 
aida. * Pb vllopneuete s u p c re 1 1 1 o ea, Parui snugarus, n. ap. ; 
P. rufipectu« n. »p , Cocruthrauste* ipeculigerue, Corvus m o n e - 
dula (bis iu 960" Fuss). 'Sturmis unieolor — alle höher als 
90CH Fus»; hier und die Sommer- oder Zugvogel durch ein Sternehen 
bezeichnet. M «m<l aber hier bei weitem nicht all« Zugvögel angeführt, 
sondern en sticht ausser diesen noch 2" Arten, im Oatiscn also 41. 

Am Ak-sai wurden erlegt: Leucuaticte lirandtii, nur im 
Kok'kije-**ebirge , in Schluchten und auf grübet* athictien Abbitigen. 
in grossen Schaum; bis tu ticor HSha ton 11.000 luss, aehr vor- 
sitbtig, Saxtcola salina, 'S. aaltatnr, 'Eaberixa raesia, 
Fregilua graculu»; „«sehen wurden : ■ V u 1 1 ur vi n er e u s, öyj.» 
nivicola, a. ap.. Gypaetos barbatua, 'Halinrtos albtcilta 
(kein erwachsenes KiempUr, der koaak «childcrte ihn mir als einen 
Adler mit rundem Schweif von der Farbe de» Vitara, mit stark be- 
fiedertem Hülse und dirkem gelben Schnabel), * Astur nisus, 'C'ir- 
cua eyaneaa, Corvus corax, *C. corone, C. cornix, • C. 
monedula, Fregilus Graculua, Passer montanua, 'Pringilla 
montit'ringitla, Fr. nivalis, Leucoatict« Brandtii, 'Rutieilla 
phoenirura, Saxicnla mltator. S. salina, 'Tichodroma pboeni- 
eoptera, P a 1 c i ro« t ra Ka u f man n i , "Emberua pithyornus, 
Cinclua leueogaster, •Kmb.rifa ci«, Alauda albigoi», A. 
arrensia und die dunkelfarbige *Co:umha sp.; im Ganze» also II 
Sippen, darunter 1« Summer- und Zugvugelsippen , und zwar mehr von 
den letaleren, leb bin nicht Mcher, ob Fr. Litali», woton :ch kein 
Exempiar bekam, mit Lüucost. llrandtii ia»amnienlebt . rialleiciit habe 
ich mitunter aus der Fern« ] litcre für Fr. niralis gehalten . denn »ie 
sind beide grau und haben gelbe Schnäbel und neiase Flügel: das 
Weie« von Fr. niralis tat viel lebhafter, aber du »lebt man nur in 
der Nahe. 

') Itie»« furchtlose Neugierde der Teke beobachtete ich später 
auch »elhst, doch davon später. Die Ton Uordejew geschilderte Länge 
der Horner ist keineswegs tibertrieben: er brachte mir aus dem kok- 
kija iwei Schädel mit Honnm von beinahe 4', Kus» Länge. 
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und die Sterne kamen «um Vorschein. Am 17. Oktober 
hatten wir endlich einen prächtigen, klaren Tag für die 
topographischen Aufnahmen , die ich in Anbetracht der 
späten Jahreszeit beschleunigen musste und deshalb schon 
seit dem 14. in dem verkleinerten Maassstab von 10 Werst 
auf den Zoll hatte ausführen lassen. Am 13. ward eine 
ttflsi* gemessen und mit den Punkten der frühereu Auf- 
nahme längs des Südlichen Kyny stromaufwärts verbunden; 
am 15. zeichnete Hr. Wjusnwki den Bos-adyr uud die 
mü hst gelegenen Thcile des Kok-kija ein; die Punkte auf- 
wärts am Ak-»i>i konnte man von einigen Höheu am Süd- 
lichen Kyny au* unterwegi« eintragen, und deshalb machten 
wir ans am 1 7. Oktober auf den Rückweg. Auf eine Re- 
cognoscirung des Terekty- Passes mussten wir bei der späten 
Jahreszeit venichten, doch wurde auch er aus der Ferne 
in die Aufnahme eingetragen, für welche man bis zum 17. 
die wenigen Momente klaren Wetters hatte benutzen müs- 
sen, was natürlich nicht auf dem Marsche, sondern nur an 
einer Halutelle möglich war. Ich muss übrigens gestehen, 
das* es* mir nicht besonder* betrübend war, durch den drei- 
tägigen Aufenthalt dem Tschatyr-tiis gegenüber um den Marsch 
zum Terekty gekommen zu sein; denn was derselbe gebracht 
haben würde, ist ungewiss; auf der Stelle meines Aufent- 
halts aber wurden die bereits erwähnten grossen zoologischen 
Seltenheiten erbeutet. 

Das Schneegestöber, welches den 15. und 16. Oktober 
wüthete, begann mit feinem, trockenen Schnee und mit 
Schneewirbeln, wobei die Windstösse bald von NW., bald 
von NO., von SO. und SW. erfolgten; es endete mit Thau- 
wetter und feuchtem, aber immer noch feinem Schnee bei 
reinem SW.-Wiude; dieser ging hierauf nach NW. über, 
wobei es sich aufklärte; am 17. brachen wir bei einer sehr 
empfindlichen Kälte und leichtem NO.-Wind, welcher bald 
ganz aufhörte, auf. Beim Abbrechen des Lagers bemerkte 
ich frisches Unis, welches unter den Filzdecken, auf wel- 
chen die Muuuschaften gelegen hatten , emporgesprosst 
war. Nach einem Marsche von 10 Werst sah ich einen 
Weg, der, von NO. kommend, schräge über das Plateau 
führte und unsern Weg durchkreuzte; dieser Wog führt 
über den Pass Tschakyr-kurum am Taragai (dem oberen 
Naryn^ vom Suuka- zum Terekty- Pass ; auf diesem Wege 
drang Hr. Walichauow nach Kaschgar vor. 

Hier bestieg ich den Gipfel eines hohen Hügels am Süd- 
lichen Kyny, um eine Ansicht des Kok-kija-Gebirges zu 
zeichnen. Dieeamal zündete ich mir ein kleines Feuer aus 
Werinutliptlunzen an, thaute in einer Tuese Schnee uuf und 
brachte das Wasser zum Kochen, um mit Hülfe desselben 
die Wasserfarben aufzutragen — auf diese Weise kamen 
die Farben nicht mehr, wie früher, als Eisstücken iiuts 
Papier. Von der Höhe aus , auf der ich mich befand , cr- 
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öffnete sich eine weite Aussicht über das ganze Plateau, 
das der kürzlich gefallene Schnee ganz in eine weisse 
• Decke eiuhüllte; aber einige Stunden Sonnenschein bildeten 
sofort wieder schneefreie Stellen. Auf einer derselben, die 
bereits ganz getrocknet war, hatte ich meinen Standpunkt 
genommen. Auch auf den Abhängen des Kok-kija xcigten 
•ich schneefreie Stellen , welche die Sonnenseite an den 
Schluchtenrändern bezeichneten; höher hinauf ragten bis 
zu den Gipfeln der Piks hinauf schwarze Felsen aus dem 
Schnee hervor, daneben zogen sich blaue Streifen verglet- 
scherten ewigen Schritt '- hin, von denen der gestern gefallene 
frische Schnee durch den Wind hinweg geweht war. 

Zur Rechten, an dem nördlichen Rande des Plateau's, 
erhob sich gleichfalls ein hoher Gebirgszug längs der At- 
pascha hin, der Ujurmen-tscheku, der drei Werst westlich 
vom Tas-asu-Pass mit einem steilen Felsenvorsprunge endigt ; 
30 Werst weiter nach Osten hin, jenseil der Quellen des 
Balyk-su , sah man wieder die Reihen der Spitzberge des 
Sary-tasch; diese sind bereits viel niedriger als die des 
Ujurmi n-tscheku, die sich bis zu 16.000 Fuss ') erheben 
und den 12.750 Fuss hoch gelegenen Boguschty-Pass ein- 

Von meinem Staudpunkte aus waren die höchsten Piks 
des Ujurmen-tscheku und Kok-kija in gleicher Entfernung 
sichtbar, doch erschienen die letzteren viel höher, was meine 
bereits angeführte und auf andere Daten gestutzte Bestim- 
mung der Höhe dos Kok-kija-Gebirges mit 18.000 Fuss 
oder eher noch darüber bestätigt. Der Ujurmen-tscheku 
bildet eine ziemlich gleichmäßige Reihe hoher Piks , wäh- 
rend der Kok-kija nur zwei Hauptgipfel enthalt. Von meinem 
Standpunkt aus war diese ganze Reihe sichtbar; dieselbe 
streicht auch am Nordufer des Tschatyr-Kul hin , wo sie 
bereits Usektyn-bel heisst und immer die gleiche Höhe be- 
hält. Sogur der Tsse.h-rabat-Pass im Usektyn-bel erreicht 
.(nach Bestimmung des Hrn. Bunjakowski) eine Höhe von 
1 '2.000 F. und ist folglich etwas höher uls der Boguschty. 
27 Werst westlich von diesem hohen Gebirgspass, dem 
Westende des Tschatyr-Kul gegenüber, läuft der Usektyn- 
bel in einen steilen Felscnvorsprung aus. Wenn mun den- 
selben westlich umgeht, kuuu man vom Tsi.hutyr-Kui nach 
dem Arpa-Thal gelangen, ohne irgend ein Gebirge über- 
schreiten zu müssen. Von dort gelangt man aber auf einem 
beinahe ebenen Wege an den Fluss Karakoin, der von SW. 
nach NO. der Atpascha entgegen flicBst, in die er nord- 



') Hei Gelegenheit der RecognoBcirungeu tur Zeit der Krbsuuug 
de» V'aru »m Nuryii durch (ienenl Krujcweki im Jskre IS6» bestieg 
llr. Bucjskowiki den Kscliil -Tegera.« , cineo ton den Uipfcin dei 
l>rmen-t.cheku; er gelangte bi< tu iit.tr Hob* ti.ii 14.1)00 Piu. 
und bestimmte dieteti k^LiUu Tunkt b«roBietrt»«li ; der Gipfel «chien 
iura miodeitet« noch Jixxi ia„ h«her «u »ein; er ich«Ut ihn demge- 
mii« »uf 16.0.«) Fu»». 
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westlich vom Bogusrhty - Pass mündet. Diese beiden Ge- 
birge, der Ujurmen-tseheku und der Usektyn-bel, die eine 
einzige zusammenhängende Gebirgskette bilden, heissen als 
solche in der Gebirgskarte des Hrn. Bunjakowski Thian- 
Schan, in Übereinstimmung mit dem „Central- Asien" von Hum- 
boldt, wo der „Pass Kowat", d. h. der Tasch-rabat-Pass, 
als auf der Hauptkette des Thian-Schan gelegen, angegeben 
wird. Bei den Quellen, die vor mehr als 30 Jahren Hum- 
boldt für sein grosses Werk ') zugänglich waren, ist us ganz 
natürlich, dass er das hohe Gebirge auf der Hauptwasser- 
scheide du» westlichen Thian-Sehan für die Fortsetzung der 
Hauptaxe des ganzen Systems hielt, aber für Jemand, der per- 
sönlich sowohl am Tschatyr-Kul, als am Tas-asu und Kyny 
gewesen, ist diess ein gewaltiger geographischer Fehler, 
auf welchen aufmerksam zu machen, ich für meine wissen- 
schaftliche Pflicht halte. Durch diesen Fehler wird das für 
das ganze Thian-Sohau-Systcm so charakteristische Verbal t- 
niss der Gebirgsketten zu den Wasserscheiden verdunkelt 
und entstellt. Wenn ein Augenzeuge den Ujurmen-tseheku 
für den Thian-Schan im Sinne Humboldt'» 1 ) nimmt, so giebt 
er damit zu verstehen, dass dieser Gebirgszug sich nach 
Osten hin mit dem Clian-tengri vereinigt, nach Westen aber 
über den Kaschgar-Dawan in schneebedc-ckttu Bergeu hin- 
streicht und Fergana, das Thal des mittleren Syr, südlich 
von Kokan und Chodschent abgrenzt. 

In diesem Sinne ist der Ujurmen-Ucheku auch auf der 
Karte angegeben, die Petermanu zum , ( Sertum Thianschani- 
cum - ' der Herren v. Osten-Sacken und Ruprecht zusammen- 
gestellt hat, welches Werk die Beschreibung "der von Hrn. 
v. Osten-Sacken auf seiner Expedition mit Hrn. Poltorazki 
gesammelten Pflanzen enthält; auf dieser Karte ist der 

') Mir, der ich dieae tob Humboldt beschriebenen Gegenden »olbat 
gesehen habe, begehret e« oft, ilu< ich ITlfWmlffcrilslI in «einer To- 
pographie Central-Aaiene knueUtiren mau, dies» taut aber meiner tiefen 
Verehrung für diese auageaei ebnete , klare, genaue und ayaleroaliftche 
Zusamraenateltnng der Kachrichten, die wir au» den Alterthuni und 
der Aaiatiwhen Geographie haben, keir.cn Abbruch. Ohne dio aueecr- 
ordentliche Gelchraamkoit und geniale Combinationegabe HumhoMfa 

nachdem aie ab« ron ihnen geaammelt und gruppirt worden.^hildeu aie 
ein« uneraet.ache Anleitung fttr di. eraten Foracbungen an Ort und 
Stelle. 

') Im Winter Ton 1B68 au 1869 reichte Hr. Bunjakowakl der Kai«. 
Ruaa. (ieogr. Gesellschaft anne HShenboatimoiungen im Thian-Schan 
ein, darunter auch die Hüben der Baumgrenie auf dem Schamai und 
Thian-Schan. Ich konnte abaolut nicht verettben, auf welchen Gebirga- 
sug aich die letztere Bestimmung bexog, bis bei meinem Vortrag in der 
Kai«. Uuea. Geogr. Geaellachaft Ob« meine hier beschriebene Kondi- 
tion General Krajewaki die Bemerkung mackW. daaa der Ujurmen- 
tacheku (den ich daraal« Tasch-rabat-Gcbirge nannte), richtiger und 
wiaaenachaftllcher Thian-Stban heiaaen sollte, wogegen ich meine Ein- 
wendungen machte, die ich hier näher aufeinander »etxe. Ala Bcwuie- 
grur.de für »eine Annahme führte Hr. krajewaki an, daaa der t'jurmen- 
tachrku ein« grosse Waaaerarheide und nnaere Grenze gegen China 
(jeut gegen Kaachgar) bilde. Die Sache ist aber die, daaa der Ujanucn- 

fallenden Grenze i«t. 



TJjurmen-tscheku Thian-Schan genannt und vom Tasch-rabut 
nach Osten als in Höhe und Breite zuuehmeud angegeben; 
er trennt dabei den Tschatyr-Kul vou den Quellflüssen der 
Arpa, wobei er au dieser Stelle eine Kinsattelung ') bildet 
und setzt sich weiter nach Westen hin im Kaschgar-Dawan 
fort, indem er den Südrand des Arpa-Thales bildet — Alles 
das ist unrichtig: 

1. Der Ujurmen-tseheku hat eine Ausdehnung von 110 
Werst, vom Tas-asu bis zum Westende des Tschatyr-Kul ; 
seine beiden Enden, sowohl das östliche als das wci-tliche, 
fallen sehr jäh in steilen Fciseuvorsprüngeu ub und find 
durch Zwischenräume von 20 bis 30 Werst von jeder anderen 
Gebirgskette getrennt. Östlich vom Tas-asu bildet der 
kammlose Rand des Ak-sai-Plateau's, beim Abfall zum At- 
tiascha-Thal, das eine Vertiefung in diesem Plateau ist, die 
Wasserscheide. Westlich vom Tschatyr-Kul bilden fast un- 
merkliche Bodenerhebungen die Wasserscheiden zwischen 
dem Tschatyr-Kul und der Arpa einerseits und zwischen 
der Arpa und dem Karakoin andererseits. 

2. Die Wasserscheide des Naryn und des Tarim-Systems 
wird überhaupt gar nicht durch eine eiuzige Gebirgskette, 
welche man für die Hauptkette des Thian - Schan ha'ten 
könnte, bezeichnet, obgleich auf Petermann's Karte als 
Hauptgebirgszug des Systems geradezu der Ujurmen-tseheku 
angegeben ist. Diese Wasser-cheide des Hochlandes geht 
von einem Gebirgszug auf den andern über (worauf ich bei 
der allgemeinen urographischen Beschreibung des Thian- 

< Schau näher eingehen werde); aber zwischen diesen Gebirgs- 
zügen, die im Allgemeinen nicht lang und von 
einander getrennt sind, geht die Wasserscheide über 
tlache, unmerkliche Anhöhen. Als eine solche Anhöhe 
geht die Wasserscheide am Tschatyr-Kul vum Csektyn-bel, 
der hier mit einem kapartigen Vorsprunge endigt, uui die 
Suek- Kette über, die von erstcrem durch den See getrennt 
ist und gleichfalls, aber dem Ostende des Tschatyr-Kul 
gegenüber, mit einem solchen Vorsprunge abfällt. Diese 
beiden Gebirgszüge sind nur dadurch vereinigt , dass sie 
beide auf einem und demselben Plateau liegen, auf diesem 
sind sie aber ebenso von einander getrennt, wie der Ujur- 
men-Ucheku vom Kok-kija. 

3. Kndlich kann man den Ujurmen-tseheku auch noch 
deshalb nicht den eigentlichen Thian-Schan, die Haupt kette 
des Systeme«, nennen, weil überhaupt eine solche Haupt- 

') An dieser Stell« der Karte (a. Tafel 9, Geogr. Mltth. IH69) .ind 
Striche, welche in unbestimmter Weia* den t jurmen-fcheku mit dem 
D«cbamao-I>awan, nördlich von der Arji», und mit dem Kaechgur-Iia- 
wan, endlich von derselben, au verbinden «heintn. Man ai-ht eigent- 
lich nicht die Verbindung der Gehirgstüge, »andern den Wunerh, die- 
eelhen «u Tertiinden . der aber dur.li die anaehauliche und einfache, 
ohne orographinche Hypothesen gemachte Koechrcibung «inea Augen- 
ifügen, dos IJaron Osten Sacken, beschrankt wurde. 
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kette nur im Osten vom Chan-tengri im Bogdo-Oola und 
noch östlicher, «wischen Barkul und Chami vorhanden ist. 
Im Westen vom Chan-tengri dagegen giebt es nur ein 
komplicirtes System von Plateauz und kurzen Gebirgs- 
ketten, unter welchen auch nicht eine einzige alt 
Hauptkette erscheint, die für den ganzen Baum irgend 
etwa« in der Art tiner Wasseracheide erster Classe bilden 
könnte. Alle bisher erforschten Wasserscheiden gehen von 
einer Gebirgskette auf die andere über und nicht etwa bloss 
die Wasserscheide zwischen Naryn und Tarim. 

Ich glaube nun genug gesagt zu haben, um fortan den 
Namen „Thian-Schan" nicht nur für den Ujurmen-tacheku, 
sondern auch für jeden abgesonderten Gebirgszug westlich 
vom Cban-tengri geographisch unmöglich zu machen. Man 
kann hier nur von einem Thian-8chan-8ys tem der 
Hochländer und Gebirgsketten sprechen. 

Die Hauptkette tritt nach Chinesischen Nachrichten öst- 
lich vom Chan-tengri sehr deutlich hervor und verzweigt 
■ich nach Westen hin nicht, sondern breitet sich zu einem 
Hochlande, einem Plateau aus, das mit kurzen Gebirgszügen 
bedeckt ist, die sich thcils nur wonig, theils sehr hoch über 
die allgemeine Obcrflächo des Hochlandes erheben. 
Fortsetzung der Hauptkette darf man hier nicht su 
den Hauptzweig derselben im Westen könnte man allen- 
falls, aber auch nur in gezwungener Weise, den Hand des 
Plateau 's nennen. Der Sudrand bildet offenbar keinen ein- 
zigen zusammenhängenden Gebirgszug, und hier muss, nach 
dem zu urtheücn, was ich vom Abhänge des Kok-kija aus 
an Ak-sai abwärt« erblicken konnte, zwischen dem Ak-sai 
ein komplicirtes Durcheinander von Gobirgs- 
Höhe liegen, die vc 



Uuerthalern durchschnitten und zerstückelt sind. Eben so 
muss es nach der Vergleichung der Marschrouten der Herreu 
Poltorazki und Beinthal nach Kaschgar auch weiter west- 
lich beschaffen sein. 

Der nördliche Rand des Hochlande« bildet dagegen einen 
zusammenhängenden, nach Westen niedriger werdendon 
Gcbirgskamm von der Quelle der Karkaru am Fusse des 
Chac-tengri bis zu den Quellen des Dschumgal und längs 
dessen Thal, das er vom Kara-Kul trennt; auf dieser gan- 
zen 450 Werst langen Strecke wird die Gebirgskette nur 
Ton der engen Spalte des Dschuwan-aryk durchbrochen. 
Westlich vom Dschumgal erhebt sich nach einer Unter- 
brechung durch die enge Susamir- Spalte die Fortsetzung 
dieser Höhenreihe längs der Südränder dir Thäler des Su- 
samir, Talas, Tersa und Arys ; diese Fortsetzung hat eben- 
falls eine Ausdehnung von 450 Werst, so das« also die 
Geeammtlänge des ganzen Gebirgszuges 900 Werst betrügt. 

Diese Höhenreihe nennt Hr. Prozenko, der dieselbe, 
viele Passe übersteigend, auf dem Son-Kul-Plateau durch- 



schnitten und vom Chan-tengri bis zum Dsehumgal verfolgt 
hat, den Hauptgebirgszug des westlichen Thian-Schan, was 
jedoch auch nicht genau ist, weil der fast 1000 Werst 
lange, von ihm, wie bereits erwähnt, in seiner ganzen Aus- 
dehnung vom Chan-tengri bis zum Arys ') als zusammen- 
hängend angenommene Gebirgszug nur scheinbar, aber nicht 
in Wirklichkeit ein solcher ist; in Wirklichkeit ist diess 
eine Beiho kurzer Gebirgsketten, die an Höhe, omo- 
graphischem Charakter, geologischer Formation und selbst 
in ihren Richtungen verschieden sind, und die 
menstosseo, aber untM lllllljlhll WUÜuhL 

Aber immer würde eine solche lange Beihe, 
kurzer, so doch unter einander zusammenhängender Ge- 
birgszüge, die ungefähr in der Richtung des eigentlichen, 
östlichen Thian-Schan liegen, noch eher einer westlichen 
Fortsetzung desselben, einem Hauptgebirgszug ähnlich sein, 
als der kurze, nur 100 Werst lange und an beiden Enden 
jäh abfallende Djurmen-tscheku , der mit keinem andern 



Hr. Semenow, der erste Erforscher des Thian-Schan, kam 
der Wahrheit schon näher, als Hr. Prozenko. Nachdem 
derselbe die beiden Gebirgsketten des Transilensischen A ta- 
tet) überschritten, den Tcrskei-Alatau von beiden Enden des 
Iasyk-Kul aus recognoscirt und das Hochland an der Kar- 
kara und der Sauka entlang bestiegen hatte, sah er auf 
dem Hochlande noch schneebedeckte Gebirgszüge, darunter 
auch den Chan-tengri, und diese alle, zusammen 
mit dem Terskei- Alatau, nannte er Thian-Schan, ohne 
in dieser Masse ein Hauptgebirge zu unterscheiden. 

Auf diese Weise ist der Thian-Schan des Hrn. Semenow 
nicht mehr ein einzelner Gebirgszug, sondern das ganze 
Hochland mit allen Gebirgszügen an seinen Bändern und 
anf seiner Fläche, d. h. die eigentliche Hauptmasse de* 



Von dieser Masse scheidet Hr. Semenow in seiner oro- 
graphischen Übersicht der Gebirgszüge um Balchasch und 
Issyk-Kul ') nicht nur den Somirotachenskischen Alatau, 
sondern aueh den noch näher damit verbundenen Transi- 
lensischen Alatau aus, die beide zwar zum Thian-Schan- 
Systeme gehören, aber in diesem System offenbar selbst- 
ständigo Theile ausmachen, die bis zu einem gewissen Gradt 
von der Hauptgcbirgsmassc des Hochlandes im Westen und 
der höchsten Gebirgskette im Osten vom Chan-tengri, die 
man auch jetzt Thian-Schan im engern Sinne nennen könne, 
getrennt seien. Und wenn Hr. Semenow den Namen Thian- 
nur in 



') Proaenko, (.'beraubt der Tu« aus dem Traniileneisthen Gi- 
biet uch Ksscbgsr; Handarbrift. In dieser Schrift iet abrinnt der 
falechUch sie daaWeateode dieaee Gebirzatnge» 



'f. 



1858. 
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dies» deshalb, weil er «ich strenge an die zuverlässigen 
topographischen Aufnahmen hielt, die er im Jahre 185" 
bei »ich hatte, und »ich nicht auf einen hypothetischen 
arographischen Entwurf des ganzen Systems ') einlasen 
wollte. 

Das Resultat war, dass er der Orographie von Centrai- 
Asien eine dauerhafte Grundlage gab, d. h. einer nicht 
bloss muthmaasslichen Orographie, die sich auf die dürf- 
tigen Asiatischen Quellen stützt, sondern einer positiven, 
der sich alle folgenden Recoguoscirungen in natürlichster 
Weise als Ergänzungen anschliessen können , an der aber 
selbst nicht mehr viel zu verbessern ist. Sein Schema der 
parallelen Gebirgszüge ist unvollständig; es charakterisirt 
nicht das ganze System, sondern nur den Theil rings um 
den Issyk-Kul herum ; das Schema ist aber im Allgemeinen 
richtig, und wenn spätere Forschungen dasselbe auch auf 
die Gebirgszüge Östlich vom Chan-tengri ausdehnen , was 
nach den vorhandenen Chinesischen Nachrichten wahrschein- 

Systcm der parallelen Gebirgszüge von dem Turkestan 'sehen 
System der sich durchschneidenden zu unterscheiden, ob- 
gleich beide Systeme ein zusammenhängendes Gebirgsland 
bilden. Zu diesem letzteren gehört noch ein drittes System, 
das des Himalaya, und ein viertes, das innere Chinesische 
an den Quellen des Hoang-ho und Jangtac-kiang, die man 
jedoch allerdings nicht mehr Theile des Thiau-Schan nennen 
kann. Ich füge noch hinzu, dass es für den Thian-Sc.han, 
sowie für den Himulaya und Altai charakteristisch ist, das« 
die Wasserscheiden nicht mit den Gebirgszügen zusammen- 
fallen, ein Factum, dessen Wichtigkeit Hr. Semenow be- 
reits an der Karkara und am Sary-Dschaay gewürdigt hat, 
als er diese Flüsse von demselben Plateau nach entgegen- 
gesetzten Richtungen durch Querthäler hoher Gebirgszüge 
flieasen sah. Derselbe Fall ist auch am Tschatyr-Kul deut- 
lich wahrzunehmen. Wir müssen daher dio Erforscher die- 
ser Gegenden vor dem Fehler warnen, den kurzen, nur 
100 Werst langen Gebirgszug für das Hauptgebirgo de« 
ganzen grossen Gebirgssystemes zu halten ; ein solcher Feh- 
ler ist unmöglich, wenn man nicht dio Begriffe Wasser- 
scheide und Gebirgszug vorwechselt, was hier übrigens schon 
die Natur der Gegend als unstatthaft erkennen lässt. 

Auch der von Hrn. Prozenko angenommenen Gabelung 
des Thian-Schan westlich vom Chan-tengri in den eigent- 
lichen Thian-Schan und das Transnaryn'schu Hochland, 
liegt eine gleiche Begriflsverwichsolung zu Grunde. 



<) Schon im Jahre 18«Ü hatte er uber.inatirameod mit meinen 
A t gaben ^-schrieben: „Der Tr«n»ileB«i«he .Melau mit »einen »t>gt- 
«on.lcrttn Pnrt»*t>nng<n nach Ott und Wut bildet ahne Zweifel die 
Tariere Kilte d~» TuUn-Schan, Ton dem er «ich auch geologueh »ehr 
wenig unterscheidet. - ' (Meru. der Geograph. OwelNth. 18--.7, 8. IM.) 



Die Wasserscheide thoilt sich allerdings: östlich vom 
Chang-teugri ist eine Hauptwasserscheide, zwischen dem 
Iii und den übrigen nördlichen Steppentlüssen einerseits 
und den Nebenflüssen des Tarim andererseits, westlich vorn 
Chan-tengri giebt es deren aber zwei, die eine zwischen 
den Stept>entiÜBsen und dem Flusssystem de» Syr-Darja, 
und die rudere zwischen dem Flusssystem dea Syr-Darja 
und dem de« Tarim. Wenn es aber auch ungenau ist, die 
Wasserscheiden Gebirge zu nennen, so ist doch damit ein 
charakteristischer Hauptzug in der Orographie und Hydro- 
graphie Centrai-Asiens ausgedrückt ; was bedeutet es aber, 
wenn man dem Ujurmen-tscheku-Gebirge ausschliesslich den 
hochtrabenden Namen Thiau-Schan vindicirt? Einfach das 
Nichtverstiindniss für den orographischeu Charakter dea 
letzteren, welcher bei einer Menge von Gebirgszügen ge- 
rade durch das Nichtvorhandensein einer Hauptkette cha- 
rakterisirt wird, die, wenn auch in gezwungener Weise, 
den Namen des ganzcu System» erhalten könnte. 

Hiermit will ich diese bereits zu weil ausgedehnte, durch 
den Cjurmen-tscheku veranlasste polemische Abschweifung 
über die allgemeine Orographie des Thian-Schan schlieseen 
und zur Schilderung des Ak-sai-Plateau's zurückkehren. 

Diessmal traten bei dem klaren Wetter die Thüler der 
Nebenflüsse des Ak-sai auf der allgemeinen, wellenförmigen 
Fläche de« Plateau's hervor; die Einsenkungeu derselben 
waren durch breiture, dunkle Sehattirungen, d. h. durch 
fortlaufende Reihen von schneefreien, sonnebeschienenen 
Stellen längs des ganzen Laufes jedes einzelnen Flusse« 
markirt: namentlich war diess der Füll bei den rechten 
Nebenflüssen, bei denen dio Sonnenseite nach Südost ge- 
kehrt war. Besonders deutlich trat auf diese Weise der 
Torckty, der Hauptzufluss des Ak-sai, hervor, der die 
niedrigere westliche Fortsetzung des Kok -kija- Gebirges 
durchbricht, seineu Ursprung aber weit dahinter nimmt; 
hinter dem Kok-kija war noch das Ende einer 
zu sehen und hinter dieser erschien bereits die wenig ab- 
schüssige und flache Bergreihe, von welcher der Terekty 
ausgeht. Diese letztere Bergreihe bildet auch den Rand 
des Plateau'B, auf welches im Westen der Kok-kija und die 
unmittelbar hinter demselben betindliche Gebirgskette in 
kapartigeu Vorsprüngen heraustritt; in dem Zwischenraum 
zwischen diesen beiden Felsketten befindet sich der bereits 
erwähnte hochgelegene See, aus welchem der FIuss Kok- 
kija entspringt — vielleicht der höchste See im ganzen 
Thian-Schan '). 

Im Westen schloss der Horizont mit einer schwach- 

■) Cbrigeni dürfte er kaum tiel höher »ein al» der Uar»koun-S.e 
auf der l'auliohe, die nach der Metsung de» Hrn. Kaulbar« 12.700 ?. 
hoth liegt; du kleine Ke«.elth»l mit dem See auf der Pa».hAhe i.t 
hilchtten« iO bi« 30 ius« tiefer. 
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wellenförmigen Linie von der Terekty-Kette zum Usektyn- 
bel; es ist dies» der Höhenzug, der das Ak-sai-Plateau von 
dem flachen, hohen Thalkessel des Tschatyr-Kul trennt; er 
erschien auch in dieser Entfernung von 80 Werst noch merk- 
lich niedriger als die Terekty-Ketto und der Aufstieg vom 
Tschatyr-Kul aus ist ganz unmerklich, so dass man die Höhe 
dieses Zuges in Anbetracht der von Hrn. Bunjakoweki be- 
stimmten Höhe de* Tschatyr-Kul mit 11.050 F. auf 11.500 
Fuss schützen kann. Die Höhe des Terekty-Passes erreicht 
nach der barometrischen Messung des Hrn. Keinthal 12.600 F. 

Über diesem niedrigen Höhenzuge, aber naher zum 
TJsektyn-bel, stand hart an der Linie des Horizonts eine 
kleine Wolke, die einzige am ganzen Himmel. Diese Wolke 1 
hatte sich in der kalten Luft aus den vom zufrierenden 
Tschatyr-Kul aufzeigenden Wasserdünsten gebildet, denn 
sie stand gerade über dem Tschatyr-Kul und ihre Breite 
entsprach genau der des See's. Auf diese Weise ergab sich 
der 17. Oktober als der Zeitpunkt des Zufrierens des 
Tschatyr-Kul, was vollständig damit übereinstimmte, dass 
der Barskoun-See, der bedeutend höher liegt als der Tscha- 
tyr-Kul, am 1. Oktober noch nicht zugefroren war. Die 
Mitte des Tschatyr-Kul mochte 100 Werst von dem Hügel, 
auf dem ich mich befand, entfernt sein. 

Noch weiter hin, etwas mehr nach links, südlich von 
der Wolke über dem Tschatyr-Kul, sah man schneebedeckte 
Berggipfel, deren unterer Theil bereit* durch die Krümmung 
der Erde verdeckt war; die Coutourcn waren aber bei der 
ungewöhnlichen Durchsichtigkeit der dünnen Luft über dem 
Plateau noch ganz deutlich. Es waren diess die Piks am 
Suek-Pass, westlich vom Tschatyr-Kul, welche den Südrand 
des breiten Arpa-Thales bildeo. 

Überhaupt Bind an klaren Tagen im Winter, Frühling 
und Herbst, wo die Durchsichtigkeit der Luft nicht durch 
den hoch aufsteigenden feinen Staub vermindert wird, die 
Schneegebirge Centrai-Asiens in einer Entfernung von weit 
über 130 Werst noch deutlich zu sehen, denn so viel be- 
trügt die geradlinige Entfernung de* Suek-Fasscs vom Süd- 
lichen Kyny. So sieht man auch von einem Hügel auf 
dem rechten Ufer de« Keles, zwischen Tschimkent und 
Taschkent, das Karly-tau-Oebirge ') {den Ak-tau oder Asferach 
Humboldt's), das sich südlich von Chodschent erhebt. Vom 
Keles aus sind diese Berge in einer Entfernung von 270 
Werst sichtbar, aber ihre relative Höhe ist auch wenigstens 
zweimal beträchtlicher, als die der Piks am Suek: diese 
erheben sich ungefähr 6u0<i Fuss über die Arpa, der Karly- 
tau aber bis zu 16- bis 16.000 Fuss über die Steppe von 



Die«er Name kommt vom Törklacber Worte K'ar, S<l.D»e, wo 
du K' mit dem kellhaucU K«i|>rutuen wird, »o da» e» die Mitte Ullt 
»lachen k und cb ; M i«t diraa aber nicht der susaremcngeietite Laut 
keb, kchar. 



Chodschent. Die absolute Höhe ist bei beiden dieselbe und 
beträgt 16.000 und 17.000 Fuss. Nach Osten war die 
Aussicht mehr beschränkt ; links und bedeutend weiter ent- 
fernt als der nahe Bos-adyr erhoben »ich die Spitzberge 
des Sary-tasch, deren Kette sich von den Quellen des Balyk- 
su aus mit einer ganz unbedeutenden Ablenkung nach Süden 
gerade nach Osten zieht. Zwischen dem Sary-tasch und 
Bos-adyr tritt in das Ak-sai-PIatcau das breite Thal dee 
Mescherjum-Flusses ein, der sich in den Ak-sai ergiesst; 
seine den Bos-adyr umgehende Biegung ist bereits beschrie- 
ben worden. Der obere Theil des Thaies ist durch seine 
starken Sehneustürme berüchtigt, von denen mir die Kirgisen 
erzählten, dass sie auch alle Sommermonate hindurch fort- 
dauern ; ihrer erwähnt auch Baron Kaulbars ') , der im 
Jahre 1869 vom Tschakyr-kurum-Pass durch dieses Thal 
kam; diese Sommerschneestürnie zeigen jedoch nicht ewigen 
Schnee an. Auf dem ganzen Hochlande erhält der Pflan- 
zenwuchs die nöthige Feuchtigkeit nicht durch Regen, son- 
dern eben durch diesen schnell aufthauenden Sommerschnee, 
den ich auch auf geringeren Höhen, so bei den QuellÜüssen < 
des Tsr-hirtschik, in der Schlucht Kara-kysmak 2 ), iu einer 
Hohe von 8100 Fuss und zwar gerade am Petritage (29. 
Juni) des Jahres 1864 gesehen habe. 

Zwei Stunden verbrachte ich an dieser Stelle und zeich- 
nete und betrachtete mir die allgemeine Ansicht des Ak-sai- 
Plateau's; die topographische Aufnahme desselben wurde 
vermittelst der von drei Punkten am Kyny aus gemessenen 
Winkel ausgeführt und war bis Sonnenuntergang vollendet. 
Die topographische Abthoilung kam im Nachtlager an, als 
CS schon ganz dunkel war; die Sonne staud auch nicht 
mehr hoch, als ich zum Passe gelangte, d. h. eigentlich zu 
dem Zwischenraum zwischen den Quellen des Tas-su und 
und des Nördlichen Kyny. Hier gab es gar keinen Ge- 
birgszug; das Plateau trat einfach als ein Vorsprung zwischen 
zwei Schluchten hervor, die uach Nordeu zu enger wurden 
und im Osten und Westen steile Wände bildeten ; auf der 
oberen, etwas wellenförmigen Fläche dieses Vorsprungs er- 
heben sich runde Kuppen aus Jaspis, die sehr niedrig sind 
und unregelmässig zerstreut umher liegen; da, wo der Vor- 
sprung sich verengt, sind seine Ränder durch Schluchten 
ausgezackt, die steil zu den beiden Flüsschen abfallen. 
Wenn man auf dem Vorsprung angelangt ist, sieht man 
im Norden die Gebirge jeoscit der Atpascha; links steigt 
steil das Ostende des Ujurmen-tscheku auf, welcher hier 
als eine Gebirgsmasse erscheint, und rechts erhebt sich garz 
in der Ferne der Sary-tasch nicht gerade sehr hoch üb r 
das Plateau; ich schätze denselben auf höchstens 12.000 F. 

') In einer Aoftchrift auf einer nnrk nicht herau-jegebeneo Kart-, 
die ich au (in lebt bekam. 

") Wem. der tiec-gr. Üe.eltachsU, 18G7, 8. 10«. 
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Ich blickte noch cid letzte« Mal nach dem Ak-sai zurück, 
auf die herrlichen Piks des Kok-kija, die ich nicht mehr 
hatte erreichen können, und ich bedauerte es, mich von 
ihnen trennen zu müssen, ohne zu ihrem räthselhaften See 
emporgestiegen zu sein, ohne wenigstens vom Kaode des 
Hochlandes aus die Senkung nach Ksisthgar gesehen und 
die Schlucht des Ak-sai verfolgt zu haben. Jede Entfer- 
nung über 8 bis 10 Werst vom Lager verhinderte das 
Wetter, und der 17. Oktober erinnerte mich, das* es Zeit 
sei, nach Hause in unsere Forts zurückzukehren, ehe noch 
die Thian-Schan-Pässe verschneit wären. 

Ton diesen hatte der Tas-asu sich bereits während die- 
ses einen Tuges fast vollständig von dem gestrigen Schnee 
befreit, und auch auf dem gauzen Plateau hatte der Schnee 
im Vergleich zum Morgen bedeutend abgenommen; zu- 
sehends wurden die schneefreien Stellen immer grösser, ob- 
wohl es den ganzen Tag Uber kalt war und das Wasser 
selbst an der Sonne schnell gefror, so data olfenbar der 
Schnee, fast ohne aufzuthauen, verdunstete. Mehr Schnee 
blieb in der Schlucht zurück, wo kleine Schneehaufen zu- 
sammengeweht waren. Diese Schlucht oder eigentlich die- 
ses Thal, das aus einer Reihe von ziemlich breiten, gras- 
bewachsenen Thalkeeseln bestand, die durch ziemlich be- 
waldete Bergrücken getrennt waren, hatte ich schnell thal- 
abwärts durchwandert; in denselben holte ich das Detache- 
ment ein , dem ich vorauseilte , um einen Platz für das 
Nachtlager auszuwählen. Ich fand denselben auf einer 
breiten, schneefreien 8telle, 5 Werst von der Atpascha. 
Doch musste man auch hier noch den unter dem Grase 
versteckten Schnee fortschaffen. 

Diesen ganzen Tag über war Atabek nicht bei uns ge- 
wesen, der schon am 16., noch während des Sturmes, zur 
Jagd auf Teke nach dem Kok-kija aufgebrochen war; er 
kam endlich spät in der Nacht mit einigen Dschigiten 
zurück. Am andern Morgen, dem IB., besah ich seine 
Jagdbeute, die ich grösstenteils für meine Sammlung er- 
warb; ein alter Bock war nicht darunter, sondern nur Weib- 
chen und ein einjähriger Bock mit kurzen Hörnern. Die 
Farbe dieser Weibchen war graubraun, der Bauch weisslich ; 
da ich mich erinnerte, dass der Bauch der Capra sibirica 
dunkelbraun ist, dachte ich, es könnten die Teke vom Ak- 
sai vielleicht eine eigene Spccdes sein, um so mehr, da die 
Hörner der ganz alten Böcke, nach den von mir daselbst 
gefundenen Schädeln zu urtheilen, spiralförmig gedreht sind 
und nicht einen einfachen Bogen bilden; aber bei meiner 
Rückkehr nach Petersburg zeigte mir die aufmerksame Be- 
'rachtung der Capra sibirica vom Altai im Museum der 
Akademie, dass die Schädel der Männchen, vielleicht auch 
Haut und Skelette der Weibchen, die ich am Kok-kija ge- 
funden, nicht einer besonderen Art, sondern der nämlichen 



wie Capra sibirica angehören. Auf diese Weise ist die 
Verbreitung der Südsibirischen Teke nach Südwest viel 
grösser, als die Verbreitung der auf dem Altai in Gemein- 
schaft mit ihnen vorkommenden Arkarenart Ovis argali, 
Poll, die im Thian-Schan-System durch nicht weniger als 
vier andere Arten vertreten ist Wie ich bereits ausführ- 
lich in einem andern Werke ') aus einandergesetzt habe, wer- 
den im Gebirge die Teke nicht durch die Weideplätze der 
Hausthiere verdrängt; dieselben verbreiten sich über Fels- 
klippen, die für die Arkare unzugänglich sind; ihre Ver- 
breitung wird daher nirgends unterbrochen, während die 
Arkare mehr sporadisch vorkommen. Endlich sind hinsicht- 
lich der Weideplätze die einzigen Conkurrenten der Teke 
unter den Hausthieren, die Ziegen, bei weitem nicht so 
zahlreich, als die Schafe, welche die Arkare verdrängen. 
Kurz, die grossere Verschiedenheit der Bedingungen für den 
Kampf ums Dasein bei den Arkaren brachte bei denselben 
eine grössere Zerstückelung des ihnen mit den Teken ge- 
meinsamen Ausbreitungsgebietes in abgesonderte Theile mit 
selbstständig charakteristischen Arten hervor; der Arkar ist 
eigentlich ein Thier, das auf den Steppen am Fu&se der 
Berge lebt, aber weiter in die Berge hinauf zurückgedrängt 
wurde und dort von einander getrennte Kolonien bildete; die 
Teke dagegen sind schon von Natur aus Gebirgsbewohner. 

Auf die Teke-Heerde, welche Gordejew zur Zeit des 
Schneegestöbers gesehen hatte, war Atabek nicht gestossen ; 
er war an diesem Tage am Ak-sai entlang geritten und an 
den Kok-kija-Fluss nahe bei dessen Mündung gekommen, 
1 in der Hoffnung, vor dem Sturm sich versteckt hallende 
Katschkare zu treffen, die ich freigebig bezahlt hätte, denn 
das KaUchkar- Weibchen ist bis zur Stunde noch unbekannt. 
Da er aber keine Katschkare fand, kehrte er mit seinen Kir- 
gisen nach dem Kok-kija-Gebirge zurück, um auf Teke zu 
jagen. Inzwischen hatte aber gegen Abend der Sturm auf- 
gehört und die Teke hatten sich über ihre Weideplätze 
zertreut; es gelang ihnen nur, ein einziges Weibchen zu 
erlegen, welches die Jäger zu ihrer Abendmahlzeit verzehr- 
ten. In einer Schlucht hatten sie ein eben verlassenes 
Tschiriken - Aul gefunden. Diese Tschiriken hatten sich 
entfernt, als sie am 14. unsere Schüsse auf die Vögel am 
Kok-kija gehört und hierauf wahrscheinlich auch unser 
Lager unvermerkt ausgekundschaftet hatten *), durch dessen 

') ..Ober die horiiontale und rerticale Verbreitung der WirbeHblere 
im Turkeatan - Beiirk , nebet einer lleecbreibung ton neuen Arten." 
Nachr. der Oes. der Moak. Naturforscher, Tb. \ III, Heft X. Übrigen* 
gehören die Ftlle und Sehldel T»n Teke-B&cken, die in Frühling 1872 
von tJeaeral kolpakowaki nach MoekaB geeehickt wurden, offenbar in 
swei Arten, nimlich aur Art der Capra libirica und noch au einer en- 
dem Art mit hellfarbigem Bauche und nach rückwärts koneergirendeu 
Hörnern. 

') M. A. Chludow, der erste Rueaiacbe Kaufmann, welcher im 
Frühling 1868 den Handel mit Kaacbgsr eröffnet«, eriahlte mir, da» 
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sähe Nachbarschaft sie dann veranlasst -worden waren, wei- 
ter xu ziehen. Merkwürdig ist dieser spute Aufenthalt dar 
Tschiriken in einer so hoch gelegenen Schlucht, welche an 
die ron Lieutenant Wood am Ausfluss des Aniu-Darja aus 
dem See Sary-Kul aufgefundenen Winterlager der Kara- 
(zu denen auch die Tschiriken gehören) auf dem 
erinnert. 

Nachdem unsere Kirgisen bei dem verlassenen Aul, wo 
Brennholz, getrockneter Kuhmist und Stücke ton 
Kibitkcn-Oeflechten vorfanden, übernachtet hatten, hatten sie 
am 17. ihre Jagd auf dem Kok-kija-Gebirge fortgesetzt, 
aber wieder nur Weibchen und Junge erlegt, alte Böcke 
dagegen nur von ferne geeehen. Erst gegen Abend hatten 
sie sich, unseren Spuren folgend, auf den Rückweg ge- 



Die jungen Teke sind ein schmackhaftes Wildpret, die 
alten Böcke dagegen haben wahrscheinlich ein eben so 
übelriechendes Fleisch, wie der zahme Ziegenbock oder ein 
alter Kutschkar, dessen Fleisch einen widerlichen Moschus- 
geruch hat. Was die Katschkare betrifft, oo schliease ich 
aus dem Umstände, dass der von uns erlegte zweijährige 
Katachkar nooii schmackhaft war und weder wie ein Bock 
noch nach Moschus roch, daas dieselben ihre Geschlechts- 
reife nicht vor dem dritten Lebensjahre erreichen , die 
Hörner der jüngsten in den gegenseitigen Kämpfen Gefalle- 
nen weisen auf ein Alter von vier Jahren. 

Die Teken sind bedeutend kleiner als die Arkaren; die 
Länge eines Weibchens beträgt nicht über 4j Fuss, die 

5 Fuss. 
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Di* Schinebt dar Atpaacha, — Vnrluat elnea KiumIi. — hpano der U«rd*n 
Umbee.Ala'a. — AnMUk den TheJaa. — Tannenwälder nod deren Finna. — 
Nicht« «irhandenaatn Tun Krenxacbiiaheln; l'riache deabalbee.. — Wlldaehnetaa 
und flicht. — Kuckkebr zum N»r> o. — Du Gnblrtn Jlraehat. — Hl Ick dank 
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de. Lj, 

, — Paia »um Naryn. — 




In dem Maasse, als wir am 18. Oktober am Tas-su ab- 
wärts kamen, trafen wir immer weniger Schnee; nur in 
den Tannenwäldern hielt er sich, wie diese auch nicht an- 
ders zu erwarten war, hartnäckig fest. Als wir an der 
At[>u*cha anlangten, wandten wir uns längs derselben ab- 
wärts; gleich nach der Einmündung des Tas-su tritt die 
Atpascha in eine enge Spalte, durch welche sie in Strom- 
schnellen dahinfliesst; es ist diese die Spalte in der bereits 
erwähnten Kalksteinkette, welche hier das ganze Thal von 
Gebirgszug zu Gebirgszug quer durchschneidet; dieselbe ist 
eine Fortsetzung des Ausläufers, der vom Ujurmen-tacheku 
ausgeht und längs des linken Ufer« des Taa-su hinstreicht; 
die Spalte der Atpascha befindet sich nicht unmittelbar in 
der Einsattelung dieses Höhenzuges, sondern links davon 
an einer höheren Stelle, weshalb auch di 



Tschon-Burundy. 

So ist das linke Ufer der Atpascha; das rechte ist be- 
deutend niedriger, da die Spalte sich in der Böschung zur 
Einsattelung des Höhenzuge* befindet, erhebt sich aber 
immerhin noch 500 Fuss über den Fluas. Der Weg führt 
am rechten Ufer entlaug, sauft uufwärts auf den erwähnten 
Höhenzug, welchen ich für eine antiklinischo Kalkaufschich- 
tung halte, und auf der andern Seite eben so sauft wioder 
hinab, aber längs eines steilen Abhanges, der zu einer bei- 
nahe senkrechten Wand abfällt; hier sind in einem dichten 



den unten, ungefähr 800 Fuss, jedenfalls aber nicht 
100 Faden tief wachsenden Tannen zu urt heilen, sehr 
bedeutend ist. 



der dortige Herracber, Jakub-Bek, »ehon im Herbat tob meiner Expe- 
dition gebort bitte — wihrarheinlicta durch diese Tschiriken. Zur 
Zeit der Erbauung dei Karte hm Nirjn durch des Obernien (jeUt 
tienersl) Krejewtki, nagte Jskub-Bek nicht ohne Arger tu M. A. 
ChJuUow, da» eait 1867 (ich lila RuuUchen (»beraten sn neiaea Uren- 

d™, w?s b *es l "m"AB^siB^abs !' bfia^otTaU die übrig«! ds'^ihm 
nicht genchrieben habe. Der nicht «hreibend« f 



hart am 



des Ab- 



andern, von denen d 
gründe« hinführt. 

Tannen wachsen auch unterhalb des Wege» auf allen 
Absätzen der Felswand , auf welchen sie Wurzel fassen 
können, besonders in den äusserst steil zum Flusse ab- 
schlängeln; viele Bäume schwebten über dem Abgrund, 
durch welchen die Atpascha, von Fels zu Fels hüpfend, 
schäumend dahin braust. Das Gefälle der Atpascha muas 
in dieser engen Schlucht, die im Ganzen 5 Werst lang ist, 
mindestens 500 Fuss, wahrscheinlich aber 100 Faden, wenn 

weniger wild , als die des Ak-togoi, nur ist die Waseer- 
mosso der Atpascha geringer, und der blassgraue Kalkstein 
mit dem dunklen Grau der Tannen giebt keiu so malerisches 
Colorit, wie der röthliche und schwärzliche Granit des Ak- 
togoi. Der 5 Werst längs dieser Schlucht fortlaufende Weg 
führt mehrmals auf- und abwärts und ziemlich sanft durch 
Schluchten, welche den Weg quer durchschneiden; alle 
diese Schluchten werden von der Spalte de* Flusse» durch- 
schnitten und setzen sich auf dem jenseitigen Ufer fort; 
es giebt also auf der 
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aufschichtung der Kalkschichten, welche durch die»« Schlucht 
durchbro hen -'. noch einig. AuL-ebiehtungeii zweiter Ord- 
nung, sowohl autiklinische als auch synkliuische. 

In der ganzen Länge der Schlucht führt der Weg durch 
dichten Tannenwald, der hoch auf das Gebirge hinauf reicht. 
Die«* int der grösste Wald, den ich im ganzen Thian-Schan 
gesehen habe, auf dessen Gebirgsketten im Allgemeinen 
nur Haine zu finden sind. Die Tannen tind hier kolossal ; 
zwischen denselben, vornehmlich auf dem Gruude der 
Schluchten, wachsen in grosser Menge Berg-Johannisbeeren 
(Ribes atropurpurea); die schwarzrothen Beeren, die bereits 
vom Froste berührt und etwas ausgetrocknet, daher süss 
und nicht mehr wässerig waren, hingen noch in Menge an 
den Gesträuchen. Weniger zahlreich, aber doch vorhanden 
waren, die Beeren an den hier gleichfalls gefundenen Him- 
beersträuchern ; auch wachsen hier viele Ebereschen, über 
deren Beeren sich eben Schaaren verschiedener Drosselartcn 
hermachten. Aber auch grössere Thiere naschen von den- 
selben, wie es z. B. die zahlreichen Spuren von Bären im 
frischen Schnee beweisen, die oft bis hart an den Weg 
heranführen. K« waren auch Führten von Maral- Hirschen 
zu bemerken, aber unsere Jäger, welche sich in den ober- 
halb des Weges befindlichen Wald begaben, trafen keine 
grossen Thiere, weder Bären noch Maral-Hirsche. 

Nach dem Zustand, in welchem ich diese Beeren am 
1H. Oktober antraf, glaube ich, dass sie in dieser Höhe, 
zwischen 8- und 9000 Fuss, erst «put reif werden, die 
Himbeere ungefähr Mitte August, die Johannisbeere Ende 
August und Anfang September; Mitte September beginnon 
aber schon die Nachtfröste, welche übrigens, da die Tage 
immerliin noch warm sind, das Reifwerden der Ebereschen- 
beere (Sorbus tianschauica, Rupr.) nicht verhindern. 

In dieser Schlucht, nicht mehr weit von ihrem West- 
ende, verloren wir ein Kamee 1 , welches die Küche der 
Kosaken trag; die Kosaken trieben das Kameel selbst, um 
ihre Menagekessel und dergleichen im Auge zu haben, sie 
machten aber ihre Sache diessmal herzlich schlecht. Das 
Kameel ging, obwohl es auch weiter oben Fusswege genug 
gab, hart am Abgrunde hin, stolperte und stürzte auf einen 
hervorragenden Felsabsatz und von hier, die Gipfel und 
Äste der über den Abgrund geneigten Tannen durch- 
brechend, in die Tiefe hinab, wobei es selbstverständlich 
so heftig aufschlug, das« kein Kuochcn ganz blieb. Das 
geschah vor meinen Augen, und aus der Dauer des Falle« 
konnte man die Tiefe des Abgrunde« bemessen, die grossen 
Tannen auf dein Urunde der Schlucht erschienen nur als 
ganz kleine Bäumchen. Die Kosaken Hessen die Köpfe 
hängen, sie glaubten, dass man jetzt nicht» mehr werde 
kochen können, da die Kessel verloren seien und diese, 
selbst wenn man sie allenfalls aus dem Abgrund herauf- 



holen könnte, doch nur Trümmer sein würden. Doch 
machten einige den Versuch : sie stiegen längs des Weges 
in das Thal hinab, welches sich hinter den von der At- 
pascha durchbrochenen Kalkfelsen eröffnete, gingen von da 
stromaufwärts und fanden, dass der Verlust doch nicht gar 
so gross war: die Kessel waren, mit Ausnahme eines ein- 
zigen, ganz geblieben. Die Tannen hatten den Fall des 
Kameeis einigermaassen aufgehalten und so die Ladung vor 
dem vollständigen Ruine geschützt; das Kameel war nicht 
nur todt, sondern bereits gefroren, als die Kosaken dasselbe 
auffanden. Sein Tod war also augenblicklich erfolgt. 

Trotz alledem wäre es nicht schwer, hier einen guten 
Weg anzulegen, nicht nur für Saumthiere, sondern auch 
für Wagen : die Fusswege führen nicht über Felsen , son- 
dern über weichen Boden, so dass zur Herstellung des 
Weges nur Erdarbeiten nöthig sind; ihm die nöthige Breite 
zu geben, ist Raum genug da, und die Hebungen und 
Senkungen sind nicht bedeutend. 

Weiterhin führt der Weg auf einem niedrigen Absatz 
hin, der sich vom Atpascha-Thal aus auf das Gebirge er- 
hebt und sich dabei vom Flusse entfernt , indem er sich 
immer am Fusse eines vom westlichen Quellt! uue des Tas-su 
ausgehenden, von SW. nach NO. streichenden Ocbirgszwci- 
ges hinzieht. Hier durchschneidet der Weg drei Bäche, 
die von dem nordwestlichen Abhänge dieses Gebirgszweiges 
aus zur Atpascha gehen, während der Tas-su längs des 
südöstlichen Abhanges hiutliesst. Diu Tannenwälder reichen 
zwar auch längs dieser Bäche bis zum Wege herab, aber 
nnr noch in schmalen Streifen, da der Weg die Bäche an 
der Stelle Uberschreitet, wo sie bei ihrem Austritt aus dem 
Gebirge in breiton, flachen Schluchten ftie&sen. Der zu- 
sammenhängende Wald, der sich weiter aufwärts an diesen 
Bachen findet, wo es viele und tiefe Schluchten giebt, ent- 
fernt sich allmählich vom Wege. Je weiter mau überhaupt 
an der Atpascha stromaufwärts kommt, desto grosseren 
Umfang gewinnen am Fusse des Ujurmen-tscheku die un- 
bewaldeten Hügellandschaften mit abgerundeten Kuppen 
und sanft geneigten Tholrändern. Dieses ganzo Hügelland 
hat ausgezeichnetes Weideland; in den Schluchten und im 
Atpascha-Thal selbst erreicht das Gras eine solche Länge, 
dass es gemäht werden könnte; etwa 12 Werst von der Mün- 
dung des Tas-su fanden wir dieses Gras vom Vieh abge- 
weidet, und so ging es fort bis zur Stelle unseres Nacht- 
lagers. Dieses befand sich 60 Werst von der Vereinigung 
der Atpascha mit dem Karakoin , auf der Stelle, welche 
mir Hr. Poltorazki nach seiner Expedition nach dem Tscha- 
tyr-Kul als die Winterweidon Umbet-Ala's bezeichnet hatte. 
Derselbe nahm aber auch das ganze untere Atpascha-Thal 
ein, welches Tschon-Burundy heisst. Spuren von Auls traten 
wir auf dem Wege nicht; nach der Gewohnheit der Kir- 
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gisen befanden »ich diese wahrscheinlich in den Schluchten 
fkä Hügellandes, wie ich denn auch bei den hochländischen 
Kuru-Kirgisin fast niemals Auls an einer offenen Stelle ge- 
sehen habe. In dem Schnee, der auch hier noch in ein- 
zelnen Streifen lag, sah man zahlreiche Spuren von Binder- 
heerden, die alle in der einen Richtung nach SW., längs 
des Flusses fortführten; dieselben kamen aus den Gebirgs- 
schluchten und Hessen deutlich erkennen, dass die Auls 
hinweggezogen waren, und zwar erst Tags zuvor. Da wurde 
uns auch die Bedeutung der 8pureu von einzelnen Pferden 
klar, die wir auf unserem Wege an der oberen Atpascha 
am 11. und IS, Oktober getroffen hatten; es waren diess 
Kirgisen aus den Auls von Tschon-Burundy gewesen, welche, 
wie wir gleich damals vermuthet, aus der Ferne die Be- 
wegung unserer Abtheilung beobachtet hatten. Diu abge- 
sogenen Auls hielten wir für Auls Ümbet-Ala's, was sich 
auch bestätigte; es war uns aber nicht klar, weshalb sie 
weggezogen waren, und ob uns nicht vielleicht ein Hinter- 
halt auf unserem Rückwege gelegt werden sollte, auf wel- 
chem ich die ehemalige Chinesische Brücke am Naryn, ober- 
halb der Mündung der Atpascha, berühren wollte, um an 
diesem Punkte meine Aufnahme an die weiter westlich ge- 
machte des Hrn. Poltorazki anzuschliessen. 

Aber nicht nur das Hügelland dehnte sich an der At- 
pascha abwärts immer weiter aus, sondern auch die Sohle 
des Tschon-Burundy-Thales und zwar um so mehr, ju wei- 
ter es sich von dem, durch den Fluss unterbrochenen, 4uer- 

Thale fliesst der Fluss noch in einem vertieften Bette, das 
aber bei weitem nicht mehr so tief ist, wie im obern Theilo 
de» Thaies; seine Ränder erheben sich höchstens 30 bis 
40 Fuss über den Fluss, dessen Gefalle sich nach der 
Stromschnelle in der Schlucht gauz allmählich verringert 
Die breiteste Stelle des Thaies, wo es eine Breite von bei- 
nahe "20 Werst erreicht, befindet »ich da, wo die Atpascha 
sich mit dem ihr von Südwest entgegenfliessenden Kara- 
koin vereinigt. Dieses ganze Thal ist unbewaldet. Das 
eigentliche Flussthal aber, das gleichfalls eine Breite von 
200 bis 300 Faden hat, ist mit Gestrüppe bowachsen, an- 
fangs mit Sand weiden, später, etwa 15 Werst unterhalb 
der Mündung des Tas-su, auch mit wegedornartigem Sand- 
dorn und noch 20 Werst weiter abwärt«, am Grabhügel 
Sauruk, mit Pappeln; diu Höhe dieses Grabhügels erreicht 
nach der barometrischen Beobachtung des Hrn. Rcinthal 
"700 Fuss; die Grenze des Sanddorns liegt, nach dem Ge- 
fälle des Flusses, das vom Grabhügel Sauruk an allmählich 
grösser wird, zu urtheilen, . in einer Höhe von 8100 Fuss, 
aber in einer noch grösseren Höhe, die ich 8500 F. schütze, 
entfernen sich die Tannen bereit« vom Flusse und errei- 
chen ihre untere Grenze an den Buchen, die, vom Ujurmen- 



tscheku kommend, sich in den Fluss ergiessen. Diese un- 
tere Grenze der Tanne ist sehr hoch, was nicht von den 
•tliiDätificiißUj soodtiim vo ii dou iu j KjgTiiphi&chcii ßodiD^uo^ODi 
von den sanften Abhängen und der offenen Lage des 
Hügellandes und von der Breite des Thaies abhängt, da 
alle diese Umstände bei dem trockenen Klima Mittel- Asiens 
eine Steppenvegetation hervorrufen, die von der Höhe un- 
abhängig ist. In jeder Höhe sind die Tannenwälder im 
Thian-Schau in Schluchten versteckt, welche dem Sonnen- 
licht unzugänglich sind, und nur dann stehen Tannen auch 
auf den Zwischenräumen zwischen deu Schluchten, wenn 
diese Zwischenräume nur schmal und die Schluchteu zahl- 
reich sind: so an dem Durchbruch der Atpascha in ihr 
unteres Thal, auf dem Plateau am Kegen an den Quellen 
der drei Merke und in der Nähe des Santasch, auf den 
Abhängen des Talgar und des Almaty-Piks &c. 

Die Tannen an der Atpascha gehören abur wahrschein- 
lich zu einer andern Art, als die Tannen am Transilensi- 
schen Alutau. Auf dem letzteren wächst die Semiretachjer 
Picea Schreukiana, an der Atpascha wahrscheinlich Picea 
| Thianschanica, Jiupr.. welche von Hrn. v. Osten-Sacken am 
Molda-osu-Pass aufgefunden wurde, der vom Son-Kul nach 
Kaschgar führt. Der Unterschied zwischen diesen Tannen- 
arten beschränkt sich auf die Form der Schuppen an den 

des Akademikers Hrn. Ruprecht Picea Thianschanica gerade 
durch die Form ihrer Zapfen sich mehr der Himalaya'schen 
Gruppe der Tannenarten nähert, während Picea Schrenkiana 
der Sibirischen Gruppe näher steht. Die Fauna der süd- 
lichen Tannenwälder an der Atpascha schien mir vollständig 
dieselbe zu sein, wie die Fauna in den Wäldern am Issyk- 
Kul und Almaty, wenigstens traf ich au der Atpascha auch 
nicht eine Form , die ich nicht auch nördlicher gefunden 
hätte, — diess ist auch aus dem Katalog der gefundenen 
Yogelsippen ersichtlich, der oben in einer Anmerkung an- 
geführt worden ist Übrigens kann diese Gleichheit der 
Fauna auch nur eine scheinbare sein und davon herrühren, 
dass ich erst im Oktober an die Atpascha kam; ich halte 
es auch noch für sehr wahrscheinlich, dass sich daselbst 
viele Himalaya- Vögel vorfinden, die bisher im Thian-Schan 
noch nicht aufgefunden wurden. 

Die grosse Ähnlichkeit der Fauna der Tannenwälder 
auf beiden Seiten des Naryn unter einander und mit der 
am Issyk-Kul wird wahrscheinlich durch vollständigere Be- 
obachtungen bestätigt werden; aber die von mir aufgefun- 
dene Verbreitung von nordischen Vögeln von der Art der 
Surnia nisoria, Jfucit'raga coryocatactes &c. bis an die At- 
pascha, d. h. genau bis Zum 4 1 . Breitengrade, bringt allein 
schon die Fauna der Tannenwälder von der Atpascha der 
vom Issyk-Kul und von Semiretschje sehr nahe. 
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Bemerkenswert!» ist in den Tannenwäldern des Thian- 
Schan das Nichtvorhandensein oder wenigsten« die grosso 
Seltenheit Ton Kreuzschnäbeln, Loxia, die es sowohl auf 
dem Altai als auch auf dem Himalaya (riebt; dabei unter- 
scheidet sich die Form vom Himalaja, die der Loxia cur- 
virostra nahe steht, nur wenig von den Nord-Europäischen 
und Sibirischen Formen derselben Art durch einen kleineren 
Wuchs und schwächeren Schnabel, entsprechend den dün- 
nen Schuppen der Tannenzapfen vom Himalaya. 

Man hätte demnach erwarten sollen, dass diese oder 
eine kaum verschiedene Art sich in den zahlreichen Tan- 
nenwäldern des Thian-Schan vorfinden würde, die sich, 
wenn auch nicht als zusammenhängende Wälder, so doch 
als einander sehr nahestehende Haine, Hunderte von Wer- 
sten ausdehnen. Mir ist es aber im Thian-Schan nie und 
nirgends gelungen, eine Loxia zu fangen oder auch nur zu 
sehen '). Und doch ist dieser Vogel überall , wo er vor- 
kommt, zahm und hält «ich beim Fressen nicht versteckt, 
sondern sitzt meistentheils auf der Außenseite der Tannen, 
besonders da, wo die Tannenzapfen sind, auf den Spitzen 
der Zweige, ganz entgegengesetzt der kleinen, sich versteckt 
haltenden Leptopoecile Sophiae, welche ich trotzdem in meine 
Sammlung bekam. Dabei tritt die rothe Farbe de« Kreuz- 
schnabel« viel schärfer auf dem Dunkelgrün der Tannen 
hervor, als die violettblauen Schattirungon der Leptopoecile, 
und gerade im Winter und Herbst fallen die Kreuzschnäbel 
sehr in die Augen. Aus diesem Grunde glaube ich, dass 
sie im Thian-Schan überhaupt nicht vorkommen. Ihre Nah- 
rung , den Tannensaamen , verzehren dort andere Vögel, 
Taunenhcher (Nucifraga caryocatactes) , Himalaya'sche Ha- 
kenkernbeisser (Myoerobas speculigerus) und zwei Arten 
rosenfarbiger Kernbeisser (Carpodacus rubicilla und Carpo- 
dacus rhodochlamys). Die erste dieser genannten Sippen 
ist vom Altai und im Himalaya durch die sehr nah ver- 
wandte Nucifraga multipunetata vertreten; diu zweite ge- 
hört dem Himalaya au; die zwei letzten Arten sind dem 
Thian-Schan eigentümlich, nur Carpodacus rubicilla kommt 
gegen Norden auch bis zum Altai vor. Sowohl auf dem 
Altai als auf dem Himalaya giebt es eine viel grössere 
Mannigfaltigkeit der Nadelholzarten, als auf dem Thian- 
Schan, und desshalb glaube ich, dass die Kreuzschnäbel, 
von denen jede Sippe durch die Form ihres Schnabels auf 
eine einzige Gattung oder sogar auf eine einzige Art von 
Nadelholz angewiesen ist 2 ), an beiden ersteren Orten sehr 

') Hr. Kardia erwähnt ein«« KreuMchnabsl«, Loxia leucopter« (wahr- 
tcheinlich Loxia taenioptiira) an Jen QuelultUien dei Sarkan, in nord- 
»etlicheu Tbeile Je« SenurettcbeaakiMQen Alatau (Jubilaeum aemiaaecu- 
lar« clav. Flacher von Waldhein). Dahin kann »ich aber <li«ir Vogt), 
dar koino rrgelmaaiigen Wanderungen macht, auch Tom Altai rerirrt 
haben. 

») Die eine Art (Loxia curriroitra) allein auf Tannen; »ine swelu 



wohl neben anderen Vögeln fortkommen können, die «ich ebeu- 
falla von den Saamen dieser Bäume nähren. Auf dem 
Thian-8chan dagegen, dessen Tannen äusserst gleichförmig 
sind, verdrängen die eben genannton Mitkonsumenten den 
Kreuzschnabel, und dies« um so mehr, als ich auf den 
Tannen im Thian-Schan nur wenig Zapfen bemerkte, so 
dass diese wahrscheinlich nicht alle Jahre, vielleicht nicht 
einmal alle zwei Jahre, sondern nur in seltenen Jahren eine 
Ernte geben. Diess verleiht den oben aufgezählten Vögeln, 
die sich nicht ausschliesslich vom Tannensaamen nähren, in 
der Auswahl ihrer Subeistenzmittel einen grossen Vorzug 
im Kampfe ums Dasein mit dem Kreuzschnabel, der durch 
die Form seines gekreuzten Schnabel« fast ausschliess- 
lich auf diesen Saamen angewiesen ist. 

Von den sechs meist sehr kleinen Bächen, die wir am 
18. gesehen hatten, und die «ich links, unterhalb der Mün- 
dung de« Tas-su in die Atpaseha ergieasen , reichen die 
Tannen nur an den drei ersten bis zum Atpaacha-Thal hin- 
ab; an den folgenden Bächen wächst nur die Sandweide 
und vom Flussbett der Atpaseha etwas aufwärt« noch 
Sanddorn. 

Unsere Jäger, welche in den Tannenwäldern Maral-Hir- 
schen und Bären nachgestellt, aber vergeblich die zahl- 
reichen Spuren derselben verfolgt hatten, kamen zur At- 
paseha herunter und trafen längs des Flussbette* derselben 
eine Menge Wildschweine. Im Gebüsch war die Jagd auf 
dieselben nicht so erfolgreich, wie auf dem nackten Naryn'- 
schen Hochlande, wo «ich die Wildschweine nirgends ver- 
bergen konnten; doch wurden ein paar Schweine erlegt. 
Die Atpaseha fliesst hier, beim Austritt aus der Spalte wie- 
der in vielen Armen und die zwischen diesen Armen ge- 
bildeten Inseln «ind mit dichtem Gestrüpp bewachsen, in 
welchem sich die Wildschweine versteckt hielten; Kataua- 
jew und Tschadow ritten auf der offenen Steppe und hinter 
ihnen viele andere Kosaken, welche die Gebüsche durch- 
streiften und die Schweine aufjagten. Überall im Thalo 
und auf dem Hügellandc waren Spuren von dem Wühlen 
der Wildschweine sichtbar. 

Interessanter als die Wildschweine, die das gewöhn- 
lichste grosse Wildpret im Gebiet Turkestan sind und von 
denen im Winter in der Umgebung von Tschimkent drei 
gute Jäger in zwei Tagen schon 50, ja 70 Stück (die Fer- 
kel mitgerechnet) erlegt haben, waren mir die Fische der 
Atpaseha, die ich nun mit denen de« Ak-aai zu vergleichen 
hatte. 

An Fischern war hier kein Mangel; ausser Gatow, 
der diessmal übrigen« Wildschweine gejagt hatte, fingen 

(Loxia pitjopilttaeu») auf untere Fichte; eine dritte (Loxia balearic», 
Horn.) auf die Pinie; eine rierte (Loxia taenioptera) aof den Lircbet- 
baam &c. 
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noch zwei Soldaten eine Menge von Oreinus, die »ich cum 
Theil von denen de« Ak-sai durch ihre Farbe und dünnen 
Lippen unterscheiden, zum Theil aber vollständig identisch 
mit denselben sind; sie wurden wioder mit Schlingen ge- 
fangen. Nachdem von jeder Art einige Kxemplare für meine 
Sammlung ausgewählt worden, wurde von den übrigen eine 
auagezeichnete Fischsuppe bereitet; dabei machte ich die 
Bemerkung, daas die Oreinus, wenn sio auch zur Gattung 
der Karpfen gehören, doch nicht nur durch äussere Kenn- 
zeichen eine Anomalie bilden, BOndern sich überhaupt bedeu- 
tend von dem gemeinsamen Typus entfernen. Sie haben bei 
weitem nicht so viele Gräten, wie der gemeine Karpfen oder 
die Karausche, und nicht mehr als die Forellen, welche 
gleich ihnen in Gebirgsbächen leben. 

Am fünften linken Nebenflusse der Atpascha, von der 
Mündung des Tas-«u gerechnet, machten wir Halt, da wir 
hier noch nicht abgeweidetes Weideland fanden. Ich glaube 
mich zu erinnern (wenn auch nicht ganz sicher), dass es 
hier auch Wachholderaträuche gab, die im Allgemeinen auf 
dem linken Ufer der Atpascha selten sind. Ich hatte zwar 
versucht, noch weiter zu raarschiren, aber ^weiterhin war 
wieder alles Gras abgeweidet. 

Von hieraus kehrten wir am 19. Oktober nach dem 
Naryn zurück, auf einem Wege, der das Thal Tschon-Bu- 
rundy schräge durchschneidet und zum Tschar-karytma- 
Pass und dem Flüsschen gleichen Namens führt; dieaer 
kleine Fluss ergiesst sich ganz nahe bei der Stelle, wo 
sich einst die Chinesische Brücke befunden hatte, in den 
Xaryn. 

Das Thal der Atpascha erreicht hier eine Breite von 
fast 10 Werst und hat offenbar wegen dieser seiner Breite 
den besondern Namen Tschon-Burundy erhalten , statt ein- 
fach nach dem Namen des Flusses benannt zu werden. 

Unser Weg weudetc sich jetzt nach Nord- West, und 
der Gebirgszug zwischen Atpascha und Naryn, welchen wir 
zu überschreiten hatten, veränderte bereits bedeutend sein 
Auasehen, im Vergleich zur oberen Partie des Thaies. Noch 
15 Werst weiter westlich von dem Querjoche, das von der 
Atpascha durchbrochen wird, behält dieser Gebirgszug sei- 
nen Charakter: den felsigen Kamm, die genau nach Süden 
auslaufenden steilen und felsigen Ausläufer, die durch diese 
letzteren gebildeten Schluchten und die dichten Wachhol- 
dergebüseho; hier heisst dieser Gebirgszug Ak-tscheku; 
aber weiterhin geht der felsige Kamm in einen breiten 
Bergrücken über, der den Namen Ala-Myschat erhält und 
welchem unter sehr spitzen Winkeln in südwestlicher Rich- 
tung Bäche nach der Atpascha entströmen ; statt der fel- 
sigen Ausläufer werden dieselben durch abgerundete Hö- 
henzüge getrennt. Da diese Bäche nur wenig Wasser ent- 
halten und in dem Theil des Thaies Tschon-Burundy aus 



den Bergen hervortreten, wo auch die Atpascha selbst be- 
reits ein ziemlich geringes Gefälle hat, erreichen sie diesen 
Fluss nicht. 

Die oberen Partien der vom Gebirge sich schräge her- 
abziehenden Schluchten sind augenscheinlich tief und ver- 
schaltet; in denselben erblickt man kleine Tannenhaiue, an 
der Sonnenseite dagegen hie und da einzelne Sträuche krie- 
chenden Wachholders; weiter westlich und weiter abwärt« 
in den Schluchten giebt ee gar keinen Baum wuchs mehr; 
alle dieee abgerundeten Theile des Gebirgszuges sind viel- 
mehr von oben bis unten mit herrlichem Weidelande be- 
deckt, an welchem das Atpasoha-Thal überhaupt ausseror- 
dentlich reich ist. 

Die Rückenlinie (ligne de faite) dieses abgerund 
Theils des Gebirge« senkt «ich 15 Werst weiter 
unvermerkt und sehr gleichmäßig; hier sieht 
hinter demselben eine gleichfalls an Höhe nach Westen zu 
abnehmende Reihe getrennt erscheinender Felsen: die im 
Profil sichtbaren Ausläufer zum Naryn. Diese höchsten 
Punkte der Gebirgskette, die Spitzberge, erheben sich (aber 
nur bis zur Höhe von einigen hundert Fuss) nicht von 
dem Hauptrücken des Gobirgos, sondern nur auf den Aus- 
i , näher nach dem Naryn zu. Alle Abhänge dieses 
nach der Atpascha hin, also nach Süden ge- 
t, waten am Morgen des 19. und sof 
Abend des IS. frei von Schnee, mit Ausnahme 
schmalen Schneestreifen an den höchsten Punkten. 

In der Nahe der Quelle des dritten schräge zur At- 
pascha fliessenden Baches senkt sich die Rückenlinie des 
ALa-Myschat-Gebirges zu einem ganz deutlichen, wenn auch 



Posa befindet; hierauf nimmt die Höhe des Gebirgszuges 
20 Werst weit fortwährend, weun auch wieder nur 
ab und ee bildet «ich eine Einsattelung, durch 
deren tiefste Stelle die Spalte der Atpascha geht Von 
meinem Standpunkte aus, d. h. von dem Hügellande am 
Fusse des Ujurmen-tscheku, war diese Spalte als ein dunk- 
ler Streifen zu sehen. In dieselbe ergiesst sich die At- 
pascha, nachdem sie noch unmittelbar vor dem Eintritt den 
Karakoin aufgenommen hat. Der Zusammen (luss wird durch 
einen nach Süden ziehenden Gebirgszweig verdeckt Von 
hier an fliesst die Atpascha immer in dieser engen und un- 
zugänglichen Spalte bis zum Naryn. Westlich von der 
Atpascha-Spalte ist der Sattel viel kürzer, als ostlich da- 
von ; von dem Sattel erhebt pich die Gebirgskette auf dem 
linken Ufer des Karakoin wieder zu bedeutender Höhe. 

Überhaupt waren im Westen, hinter der eben beschrie- 
benen Eiusatteluug des Myschat-Gebirges drei Gebirgsmos- 
seu sichtbar, die sehr nahe zu sein schienen, obwohl ich 
in Wirklichkeit 50 bis »0 Werst davon entfernt war; alle 

5 
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drei stellten sich grau, nackt und felsig dar, alle drei sah 
ich aber am 1 9. Oktober noch schneefrei , und nach ihrer 
Farbe und äusseren Gestalt hielt ich sie für Kalksteinfel- 
sen. Alle drei erheben sich ganz allmählich, aber bedeu- 
tend über den von der Atpascha 



Die südlichste von diesen drei Gcbirgsmassen erscheint 
äusserst massiv, mit einem breiten, schwach ausgezackten 
Gipfel und mit jähen Abhängen ; es ist dies« der in der 
Verkürzung sichtbare Gebirgszug Koi-kagar-Tau, der von 
Süd-West nach Nord-Ost streicht und den Nordrand de» 
Karakoin-Thales bildet; er vordeckt den ihm parallel lau- 
fenden und ganz nahen Baibitsche-Tau, der nördlich von 
ihm liegt. 

Etwas weiter links, aber viel weiter hinten (in einer 
Entfernung von 160 Werst), ragten Schneepiks empor; ich 
hielt dieselben irrthüralich für den Dschaman-Dawan, es 
waren aber die Piks des Kogart, welcher weit hinter der 
Arpa liegt und durch das Thal des Karakoin sichtbar wurde. 

Hechts von dieser Gohirgsmosac am Karakoin und offen- 
bar vollständig davon getrennt erhebt sich hinter dem 
8attel ein ziemlich hoher, felsiger Buckel, mit abgerunde- 
tem Gipfel nnd steilen Abhängen; es sind dies* die im 
Profil sichtbaren Ak-tal-Berge, ein kurzer Gebirgszug, der 
westlich von der Mündung dur Atpascha ausgehend, etwa 
20 Werst längs des Naryu zwischen den Flüsschen Ak- 
tal und Baibitsche hinstreicht Auf seiner ganzen Aus- 
dehnung ist das Ak-tal-Gebirge vom Baibitsche-Tau durch 
ein Längenthal getrennt, welches sich westlich vom Flüss- 
chen Ak-tal zum Plateau Bürlü erweitert, dessen südlichen 
Rand eine sehr niedrige Fortsetzung des Ak-tal-Gebirge» 
bildet. 

Noch weiter nach rechts, bereits in nord-westlicher Rich- 
tung, erblickt man die breite Ma.se des Son-Kul- Plateau'» '), 
welches theilweia durch das gegen Osten allmählich höher 
werdende Ala-Myschat-Gebirge verdeckt wird ; man sieht 
eben nur den nach Süd-Osten vorspringenden Theil des 
Plate uu's, zu beiden Seiten des aus dem Son-Kul in den 
Xnryn Messenden Koidscherty ; der Zwischenraum zwi- 
schen diesem Plateau und dem Ak-tal-Gebirge bezeichnet 
das sehr breite Thal des Xaryn westlich von der Atpascha. 

Unser Weg führte zu dem Posse am östlichen Quell- 
arm des Flüsschens Tschur - kary tma , während die Herron 
Poltorazki und Osten-Säcken vom Karakoin aas längs dos 
westlichen Quellarmo« desselben zu der ehemaligen Chine- 
sischen Brücke gelangt waren; auch Hr. Reinthal war vom 
Xaryn aus längs dieses westlichen Quellarmes zum Bo- 



') An Ort und Stell« 
tili Son-Kul-P:»t««u ; nur mit dein Qebirge 
Ak-Ul konnte ich nicht fertig 



Koi-k«<»r-T«n und 
die»en beiden (dem 



guschty-Pass, der Uber den Ujurmeo-tscheku führt, empor- 
gestiegen ; er hatte die Atpascha am Grabhügel Sauruk, 1 7 
Werst unterhalb unseres Überganges, überschritten, und 
auf seinem Wege mehrere Punkte barometriscl 
welche, wenn man die eben beschriebene Anssicht 
den Gebirgssattel in Betracht zieht, zur Bestimmung an- 
derer, noch nicht gemessener Punkte dienen können. 

Die Höhe des Wasserspiegels der Atpascha am Grab- 
hügel Sauruk beträgt 7700 Fuss, weiter aufwärts, an der 
Stelle meines Überganges, in Berücksichtigung der geringen 
Geschwindigkeit des Flusses (freilich zur Zeit des niedrigeu 
Wasserstandes), 7900 Fuss, jedenfalls nicht. über 8000 F. 
Den Hügel, auf welchem ich mich befand, kann ronn 200 
Fuss höher annehmen; diess ergiebt für den niedrigsten 
Punkt des Myschat- Sattels eine Höhe von nicht über SoOO 
Fuss, denn sonst hätte man nicht die» Atpascha -Spalte als 
dunklen Streifen sehen können. 

Was die Gebirgsmassen betrifft, die d urch den Sattel 
sichtbar waren, so schätze ich die nächsten Gipfel des Koi- 
kagar-Tau nach ihrer relativen Erhebung über den Sattel 
auf ungefähr 12.000 F.; weiter gegen Weiten nimmt diu 
Gebirge au Höhe zu und erreicht jenseit des Baibit*che- 
Flusses die Höhe des ewigen Schnee'«, aber diese hohen 
Gebirge waren eben so wie der Dschamun-Dawau durch die 
naheliegenden verdeckt. 

Das Ak-tal-Gebirge ist niedriger, 10.500 oder, wecu 
es hochkommt, 1 1.000 Fuss hoch; die letztere Hohe, wahr- 
sogar 11.500 Fuss, erreicht auch der Gebirgszug, 
den Südrand des Son-Kul bildut; derselbe wird 
jedoch gegen Osten, nach dem Fluss Dshergctai zu, niedri- 
ger und ist daun auch nicht mehr zu sehen. Der Wasser- 
spiegel des Son-Kul selbst ist nach der Messung des Hrn. 
Bunjakowski 0400 F. hoch; da aber das Eis in demselben 
erst in so später Jahreszeit schmilzt, wie es Hr. Prozenko 
auf seiner Expedition im Jahre 1863 gefunden, halte ich 
ihn noch für höher. 

Die Atpascha rliesst an der Stelle unseres Überganges 
in zwei Armen; ihr Thal im engeren Sinno ist beinahe ohne 
allen Baumwuchs, ihre Ufer sind steil, oft senkrecht; die 
Breite der einzelnen Arme beträgt nach dem Augenmaas* 
8 oder 10 Faden, die Tiefe bis 2l Fuss; aber nur ein 
ganz schmaler Theil jedes Armes erreicht diese Tiefe; 
zur Zeit des Hochwassers wird, wie es der Augenschein 
lehrt, das ganze eugore Thal bis zu dessen Rändern unter 
Wasser gesetzt. Das Gras wuchst auf der Thalsohle spär- 
licher als auf dem Hügellande am Fusec des Ujurmen- 
tscheku, und auf dem rechten Ufer wieder spärlicher, als 
auf dem linken, bis zu welchem am 1 9. Oktober die Schnee- 
streifen beinahe herubreichten, was dem Schatten des Ujur- 
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mcn-techcku, der am Morgen jene Stellen lange bedeckt, 
«maschreiben ist. 

Nachdem ich an der At]m*cha das Detachcraent er- 
reicht hatte, das dieselbe bereits überschritten, eilte ich vor- 
aus, um den Anblick de« Thaies vom linken Flussufor aus 
za zeichnen; dazu fand ich eine geeignete Stelle au dem 
zweiten der von Nord-Ost schräg zur Atpascha messenden 
Däche , in der Niihe einiger KirgUeugriiber. Der Himmel 
bedeckte sich mit Wolken und deshalb beeilt« ich mich, 
den Ujurmen-tscheku zu zeichnen, che noch die Wolken 
leine Gipfel einhüllten, was mir auch gelang. 

Von der Stelle aus, auf welcher ich zeichnete, und 
welche sich nur ganz unbedeutend über das Thal erhebt, 
sieht man noch, freilich durch die Einsattelung, den west- 
lichen Kand der Atpaseha-Spalte, der eich steil über den 
Sattel des Koi-kagar-Tau erhebt, ferner den Ak-tal-Tau und 
uur noch einen kleinen Theil des Son-Kul-Platcau's; diess 
beweist, dass dieser Sattel nicht über 8000 Fuss hoch ist, 
d. h., dm er dieselbe Höhe hat, wie der Wasserspiegel der 
Atpascha an der Stelle unseres Überganges. Was deu Ujur- 
racu-tM'heku betrifft, so zeichnete ich seinen höchsten Theil, 
die Spitzen am Bogu*chty-PuM; dienen Pius nannten übri- 
gens die Kirgisen anders, und zwar Tjuio-Hujok ; der Name 
Boguschty dagegen it>t die Bezeichnung für die Flüsschen, 
welche vom Fuss* dieses Passes ausgehen und nach ent- 
gegengesetzten Richtungen zur Atposeha oder zum Ak-sai 
Üiessen. Hier zeichnete ich auch den Pik Dschil-tegermen, 
welchen später Hr. Bunjakowski bestiegen hat; ungeachtet 
seiner Höhe von 16.000 Fuss, ragt dieser Tik doch nicht 
besonders über die benachbarten Spitzen empor, deren Höhe 
über den Pässen geringer ist, als die scheinbare Höhe des 
Koi-kagar-Tau ; ,:bcr dem Sutlel des Ala-Myschat, aber be- 
deutender, iil» die des Ak-tal-Tau; die F.ntfernung von mei- 
nem Standpunkt aus war bei allen dieselbe, was ich bei 
der annäherungsweise geraachten Schätzung der absoluten 
Hühe dieser Gebirge in Berechnung zog. 

Überhaupt erschien mir der Ujurmen-tscheku als eine 
gleichmässige Reihe von schneebedeckten Spitzbergen, deren 
Höhe auf den letzten 2u Wersten vor dem Felsbollwerk 
am Tas-asu-Pass sehr schueli abnimmt; aber auch dieses 
Bollwerk behält noch beinahe dieselbe Höhe, wie die Passe, 
welche naeh den übereinstimmenden barometrischen Messun- 
gen der Herreu Bunjakowski und Reiuthal auf dem Bo- 
guschty 12.750 Fuss betrügt. Her Paas Tasch-rabat am 
Westende der Gebirgskette ist noch etwas höher, gegen 
12.900 Fuss; die Piks sind aber hier schon bedeutend nie- 
driger als dor Dsclül-tegermen, höchstens 14.000 Fuss hoch, 
und erheben sich uur etwa 1 000 Fuss über den Pass, wenn 
nicht noch weniger. Der ewige Sehne« beginnt nach der Be- 
stimmung des Hrn. Bunjakowski auf dem Dschil-tegermen 



mit 12.670 Fuss, der Pas« ist aber, obgleich er noch etwas 
höher liegt , wahrscheinlich schneefrei , ähnlich dem Bars- 
koun-Pass, der ebenfalls unbeschneit war, obwohl er über 
der Schneegrenze des nördlichen Abhanges liegt, und ähn- 
lich dem Tasch-rabat auf der westlichen Fortsetzung des 
Ujurmen-tscheku, wo Baron Osten-Sackcn F.nde Juli und 
Anfangs August 196" keinen Schnee, wohl aber eine reiche 
und mannigfaltige Alpenflora auf der Passhühc selbst fand '). 

Die obere Baumgrenze am Boguschty und überhaupt 
auf dem Ujurmen-tscheku fand Herr Bunjakowski, wie be- 
reits erwähnt, in einer Höhe von 10.760 Fuss; e» ist diess 
die obere Grenze der Tannen, denn ich sah hier breite 
Strecken von Tannenwäldern auf dem Gebirge. Dio untere 
Grenze derselben liegt am Hoguschty mindestens lOooFuss 
über dem Wasserspiegel der Atposeha, folgiioh in einer ab- 
soluten Höhe vou ungefähr 9000 Fuss. Die Ursache dieser 
bedeutenden, j i erstaunlichen Höhe der unteren Grenze der 

! Tanne auf dem Ujurmen-tscheku ist bereits früher ausein- 
ander gesetzt worden; es ist die Erweiterung des steppen- 
artigen Atpascha-Thales, in Folgu deren die untere Tannen- 
grenze nach Westen zu immer höher wird und der Wald- 
gürtel sich immer mehr verengt. Ich kann nicht mit Be- 
stimmtheit angeben , wie weit die Tannenwälder auf dem 
Ujurmen-tscheku gegen Westen reichen; aber der Aufstieg 
auf den Tasch-rabat ist bereits unbewaldet und Baron Osten- 
Socken 2 ), der längs des Kurakoiu vorging, erwähnt keine 
Tannenwälder auf dem Usektyn-bel, an dessen Fuss sich 
diese« Thal hiuzieht ; auch Hr. Skomjakow ») sprach nicht 
von ihnen, übrigens hatten diese Herren ihren Weg hart 
am Fuase de« Usektyn-bel entlang genommen, und es konnte 
ihnen möglicher Weise das Westend« der Tannenwälder 
durch die zunächst gelegenen Gebirgszweige verdeckt wor- 
den sein, so dass sie dieselben von unten nicht Imbun 
sehen können; sicher ist demnach nur, dass iu der Tusch- 
rabat-Schlucht keine Tauuen vorhanden sind; dass es da- 
gegen der Einmündung des Karakoiu in die Atpascha gegen- 
über keine Tannen giebt, ist eben nur wahrscheinlich. 
Der Aufstieg zum Boguschty über das Hiigolland am 

. Fusse der Gebirgskette ist lang und sanft geneigt, wird 
aber weiterhin steil: die erste, untere Hälfte des Weges 
erhebt sich nach der barometrischen Messung des Hrn. 
Reinthal 1900 Fuss über die Atpascha, d. h. 9600 Fuss 
über den Meeresspiegel, die zweite, obere Hälfte bis zur 
Passhöhe noch 3150 Fuss über diesen Punkt; die steilste 

I " ~ 

') Sertun tiatiscliaalcan, «tc, B*f. 18. 
•) Ibid., pa(. «3, *4. 

') Ich erintcre mich, diu Ur. Skorojakow du VorhssdcoMio ton 
Tunto auf drin l.'stktjn-l)«;, im Kirakoit, in Abrede stellt; ib«r »ob 
d« Einmündung de* barikom iu die Atpawba an bitte er Taunen- 
j wäldor auf dem fjurmra-Uciieku gf»ch*n. 
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Stelle befindet «ich unmittelbar unter der Fasshöhe selbst. 
Dies« konnte auch ich von unten, von der anderen Seite 
der Atpascha, an dor wechselnden Steilheit der Abhänge 
der Ausiiiufer zwischen den Schluchten erkennen, obgleich 
der Orund der letzteren allerdings nicht zu gehen war. 

Östlich vom Boguschty, zwischen diesem und dem Tas- 
asu, und westlich bis zum Taseh-rabat, sind keine zugäng- 
lichen Pässe bekannt '), d. h. keine solche, welche von 
Karawanen oder Noraadenzügen passirt werden könnten. 
Für Teke-Jiiger sind wahrscheinlich alle Pässe, oder viel- 
mehr Sättel zwischen den einzelnen Spitzen dos üjunnen- 
tscheku gangbar. 

Ich hatte eben die Gipfel gezeichnet, als dieselben sich 
in Wolken hüllten; während ich auf der Skizze die bereits 
mit Bleistift entworfenen Tannenwälder mit Farben be- 
zeichnete, wurden auch sie von Wolken verdeckt, ver- 
schwanden endlich die durch den Sattel des Myschat sicht- 
baren fernen Gebirgszüge. So hntte ich die 8kizze eben 
nur entwerfen und die Schattirungen angeben können. Ich 
machte mich nun auf den Weg, um das schon längst vor- 
übergekoromene Detacheraent einzuholen. Inzwischen wurde 
auch der oberste Absatz des Ala-Myschat, dor sich gegen 
Osten Uber den Posa erhebt, von Wolken verhüllt; das 
Wetter wurdo trübe, ab und zu fiel feiner liegen, und der 
Nebel senkto sich bis auf den Weg herab; — zuweilen 
zertheilten sich jedoch die einförmig grauen Wolken, und 
man erblickte auf einen Augenblick kleine Gruppen von 
Tannen auf den oberen Bändern der Schluchten. Ära Wege 
selbst aber gab es nicht einmal Gesträuche. Hier sah ich 
Sibirische Ammern, Emberiza cioYdes, vorüberziehen, die 
direkt nach Westen, schräge durch don Ala-Myschat-Hattel 
nach dem Naryn flogen; sie zogen niedrig längs des Erd- 
bodens iu kleinen 8chaaren hin und liessen sich oft zur 
Erde nieder. Seit dem 12. Oktober, wo ich diese Vögel 
in den Wachholdergebüschen am Tas-asu erbeutete, hatte 
ich im Atpascha-Thale keine mehr gesehen. Die Zusam- 
menstellung dieser Beobachtungen unter einander und mit 
donon vom Issyk - Kul ergiebt , das« die im Thian - Schau 
getroffenen Exemplare dieser Vogelsippe keine Zugvögel 
aus Sibirien sind, sondern dass sie im Thian-Schan selbst, 
hoch auf den Gebirgun nisten, sich aber im Herbst sowohl 
aus Norden als aus Süden im Thale des Naryn versammeln, 
welches überhaupt, wie wir später sehen werden, der 
Hauptwanderweg, namentlich für die Gebirgsvögel des Thian- 
Schan ist. 

Der Weg zum Passe führt über sanft geneigte Anhöhen 
und flache, zwischen denselben liegendo Mulden empor; 



>) Spater wurde der Vati Scaarykty, etwas Bstlicb Tom Taad- 
rabat »ob Hra. Kaulbara aufgefunden. 



diese unbedeutenden Hebungen and Senkungen lassen es 
kaum merken , dass der Weg überhaupt aufwärts steigt ; 
derselbe scheint einfach über eine wellenförmige Steppe zu 
führen und durchschneidet die drei bereits erwähnton Bäche, 
welche vom Ala-Myschat schräge zur Atpascha ') fliessen ; 
den ersten von diesen Bächen überschritten wir noch im 
Tschon-Burundy-Thal; es war diess ein nicht tiefer, aber 
steiler Bis«, auf dessen Grunde das winzige Bächlein hin- 
rieeelte. 

Den zweiten Bach durchschneidet der Weg gerade an 
der Vereinigung seiner zwei Quellen, und von hier ab be- 
ginnen die Höhenzüge. In dem Winkel zwischen den bei- 
den sich vereinigenden Bächen befinden sich die Kirgisen- 
gräber, in deren Nähe ich den Ujurmen-Ucheku zeichnete. 
Der Weg führt eino Strecke weit am rechten, westlichen 
Quellarm aufwärts, dann aber von einem Höhenzuge zum 
andern , so dass unter denselben , besonders bei trübem 
Wetter, die eigentliche Pasahöhe nicht zu unterscheiden 
war. Diese Höhenzüge liegen fächerartig geordnet; ihre 
allgemeine Bichtung geht nach Westen, erleidet aber näher 
an der Atpascha eine kleine Ablenkung nach 9W. Etwas 
weiter beginnt auf dem nach NW. gerichteten Wege bereits 
der Abstieg ; der Weg durchschneidet nun einige Schluch- 
ten, tritt dann in eine derselben ein, die sich hier steil 
nach Norden wendet, und führt durch diese Schlucht fort, 
in welcher sich der linke Quellarm der Tschar-karytma, 

I eines ganz unbedeutenden Zuflusses des Naryn, befinder. 
Anfangs ist in dieser Schlucht kein Fluas zu sehen, son- 

l dem nur ein kleiner, ausgetrockneter Wasserriss; rechts er- 
öffnen sich noch einige andere Schluchten, erst 5 Werst 
weiter erscheinen in der Hauptschlucht Quellen; der durch 

; diese Quellen gebildete Bach wird allmählich immer tiefer 
und fliesst in einer ziemlich lockeren Schicht von brauu- 
rothem Thonsandstein. Noch 2 Werst weiter abwärts ver- 
einigt sich mit ihm seine mittlere Quelle, welche genau 
von Süden kommt und gleichfalls in einer nicht besonders 
tiefen Schlucht fliesst. Das Flüsschen selbst stürzt sich 
darauf, beiuahe einen Wasserfall bildend, in eine tiefe, un- 
zugängliche Kluft. Etwa 10 Faden oberhalb, an dor Ver- 
einigung beider Bäche, befindet sich ein kleines Plateau, 
und hier tritt der Weg, den wir verfolgten, auf den Vor- 
sprung zwischen der mittleren und rechten oder westlichen 
Quelle des Flüsschens. 

Die Steigung des Weges, der auf diesen Vorsprung 
führt, ist ganz unbedeutend, die Senkung auf der ande- 
ren Seite dagegen steil, und der in dem rothen Thon ge- 
bahnte Weg über den Abhang ist zu einem Wasserriss 

•) Dien Bich« heilten Tithon-Bumudj, eben to wie dl« Krweite- 
roBZ de« Atpaicha-Thale« bei dem Austritt dtrwtben aus dem Gebirge. 
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ausgespült; hier vereinigt sich mit ihm auch ein anderer 
Weg, der läng* der westlichen Quelle der Tschar-karytma 
über den Rücken des Vorsprung* führt. 

Dieser Vorsprung «wischen den beiden Hauptnuellen 
des Flüsschen», der westlichen und der vereinigten östlichen, 
endigt an seiner nördlichen Spitze in zwei Absätze: der 
obere bildet eine senkrechte Wand, der untere einen abge- 
rundeten Buckel, und am Fuss desselben, an dor Vereini- 
gung der Bäche, befindet sich eine von diesen angeschwemmte, 
kleine dreieckige Ebene mit gutem Viehfutter; aber auch 
auf dieser Wiese haben die Bäche noch ein ziemlich tiefe« 
Bett und graben wieder Bisse aus. Hier machten wir, 
etwa 6 Werst vom Naryn entfernt, Halt. 

Blicken wir jetzt ein wenig zurück, um die Höhe dos 
Tschar - karytraa • Passes zu bestimmen, die leider etwas 
problematisch ist, da die einzige zuverlässige Messung hier 
nicht auf der Passhöhe selbst, sondern nur in der Nähe 
derselben ausgeführt worden ist. Es ist dies« die Messung 
des Hrn. Reinthal, der in seinem Verzeichniss der baro- 
metrischen Höhenmessungen auf dem Wege von der ehe- 
maligen Chinesischen Brücke (wo gegenwärtig unser Fort 
am Naryn steht) auch eines Flüsschens Tschary (Tschar- 
karytma), erwähnt, an dem sich offenbar sein Nachtlager 
befand. In seinen Beobachtungen ist für diese Stelle Fol- 
gendes verzeichnet: Barometerhöhe um 5'/ 2 Uhr Abends 
557,s mm- und um 7 '/ 3 Morgens 557 mm. bei einer Tem- 
peratur von — 2* und — 2't 2 ' R. ; diess ergiebt eine Höhe 
von ungefähr 8600 Fuss, d. h. fast 2000 Fuss mehr, als 
für dos Thal des Naryn. Nun ist aber nicht angegeben, 
an welcher Quelle des Flüsschens sich der gemessene Punkt 
befindet; die Ebene am östlichen Quellfluss, auf dor sich 
unser Nachtlager befand, erhebt sich bei weitem nicht so 
hoch über den Naryn , weiter aufwärts aber , an den 
grasbewachsenen Stellen des Thaies, liegt das Bett des 
Baches trocken und giebt es überhaupt gar keine geeignete 
Stelle für ein Nachtlager, während dagegen Hr. Osten- 
Sacken ') unmittelbar am Vorsprung der westlichen Quelle 
eines schönen grasreichen kleinen Flateau's mit einem Büch- 
Sein erwähnt; überdies* fuhrt längs des westlichen Quell- 
flusses der gerade Weg nach dem Boguschty - Pass , auf 
welchem Hr. Reinthal von der Atpascha aus emporstieg. 
Dieses kleine Plateau mit dem Bache befindet sich nach 
der Beschreibung des Hrn. Osten -Sacken nicht auf der 
Passhöho, sondern bereits auf dem Abhänge zum Naryn, 
etwas niedriger als der Pass, welcher sehr flache Langen- 
thal er bildet; die Passhöhe kann man auf ungefähr 9000 
Fuss schätzen; an der 8telle aber, wo mein Weg darüber 



führte, war die Höhe desselben zwischen 9000 und 9500 
| Fiu». 

Die niedrigste Stolle der Einsattelung schätze ich höch- 
stens auf 8000 Fuss; dieselbe befindet sich nicht weit von 
der Spalte, durch welche die Atpascha aus dem Tschon- 
Burundy -Thal nach dem Naryn ftiesst, und liegt etwas 
westlicher als diese. 

Hier halte ich es nicht für überflüssig, nach den münd- 
lichen Mittheilungen, welche der General Krajcwski bei 
Gelegenheit meines in der Geographischen Gesellschaft ge- 
haltenen Vortrags über die hier beschriebene Expedition 
machte, etwas Näheres über diese merkwürdige Spalte an- 
zuführen. Ich gebe hier diese Mittheilung nach dem steno- 
graphischen Bericht wörtlich wieder: 

„Ich befand mich gerade bei der Einmündung der At- 
pascha in den Naryn; es stellte sich hier ein Bild dar, 
welches schwer zu beschreiben ist. Eine enge Spalte, 
deren Breite anfangs nur ein paan Dutzend Faden beträgt, 
durchbricht einen Berg, der einige hundert Faden hoch ist; 
auf dem Grunde der Schlucht ist in einer Tiefe von 20 
Faden Wasser, welches eine Breite von 2 Arschin hat. 
In dieser Spalte fliegen (wenn, man von oben hinabblickt) 
die Vögel zwischen dem Wasser und unserem Auge umher, 
und sie bauen da ihre Nester. So tange die Atpascha 
durch das Gebirge fliesst, ist sie ganz eingeengt, sobald 
die Berge ein Ende haben, erweitert sie sich plötzlich von 
2 Arschin zu 30 Faden." 

Diese Schilderung ist insofern etwas ungenau, als die 
verschiedenen Abschnitte der 20 Werst langen Spalte nicht 
unterschieden sind ; wenn „die Vögel zwischen dem Auge 
des Beobachters und dem Wasser hinfliegen", so bedeutet 
diess, dass das Wasser breiter ist als der Abstand der 
oberen Ränder der Spalte, und die Einengung des Wassers 
bis zu einer Breite von nur 2 Arschin bezieht sich auf eine 
andere Stelle der Spalte, die übrigens in der Nähe des 
Austritts des Flusses von unten zugänglich ist, wie es auch 
Hr. Krajewpki an giebt ; die grosse gegenseitige Annäherung 
dor beiden obersten Ränder beschränkt sich wahrscheinlich 
nur auf eine kurze Strecke von ein paar Knien Länge, 
wie es auch am Ak-togoi der Fall ist, denn wenn die ganze 
Schlucht so eng wäre, würde man die umher fliegenden 
Vögel in der Dunkelheit nicht sehen können. 

Beim Eintritt der Atpascha in das Thal des Naryn fand 
Hr. Osten-Sacken ein grosses Laubgehölz, das grösste auf 
der ganzen Strecke zwischen dem Fort am Naryn und 
Kurtka; hier kann man \ Stunde lang im Schatten reiten. 
Der grösste Wald, den ich überhaupt im Thian-Schan ge- 
sehen habe, befindet sich an der Atpascha in der Schlucht 
zwischen den Thälcrn des Tschon-Burundy und der oberen 
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Atpascha, wie dies» oben beschrieben worden. Dort waren 
wir über 3 Stunden im Schatten geritten. 

An der Tschar-karytmn endigte die goldene Zeit meiner 
Expedition, wo mich keine Sorgen und Vcrdriesslichkeiten 
im ruhigen Genus.» der majestätischen Natur des Thian- 
Schan und in der Freude Uber die in meiner Sammlung 
aufgehäuften zoologischen Seltenheiten störte. Meine Be- 
obachtungen setzte ich zwar auch fernerhin fort, aber 
ausserdem rausute ich mich mit den Kirgisen abplagen und 
die Raublust der mich begleitenden Scmiretsthcuskischen 
Kosaken b*i der Unterwerfung Utnbot-Ala's, der »ich, wie 
bereit« oben erzählt worden, im Jahre 1863 empört hatte, 
im Zaume halten. Die erste Nachricht von der Absicht 
Umbet-Ala's, sich zu unterwerfen, erhielten wir an der 
Tsehar-knrytma. Hier begegneten uns am 19. Oktober, um 
2 Uhr Nachmittags, in dem oberen trocknen Flussbett der 
weist liehen Quelle dieses Fiüssohens einige Kirgisen, welche 
mit Piken und Säbeln bewaffnet waren. Atabek erkannte 
sie als BogiWW, welche theils aus seiner Gemeinde, theils 
aus der des Arsamat zu Umbet-Ala übergegangen waren, 
und nahm sie sofort gelungen , um durch sie auch die an- 
deren Überläufer zur Rückkehr zu zwingen. Er war ja 
nur zu diesem Zwecke mit mir gegangen und hatte sich, 
wie bereits oben erwähnt, eben so eifrig als vergeblich be- 
müht, au den Kleiueu Naryn zu kommen. Hier trat ihm 
die Erfüllung seine» heissen Wunsche» auf offener Strasse 
entgegen. Die Kirgisen, welche uns so in den Wurf kamen, 
wurden alle ergriffen, nicht ein einziger entkam, um Lärm 
machen zu können. 

Die Gefangenen verhehlten nicht, dass sie entflohene 
Boginzen seien, sie behaupteten aber unerschütterlich, sie 
seien keine Empörer, sondern nur deshalb weggezogen, um 
sich, wie weiter oben auseinandergesetzt, vor den Über- 
fällen der Sary-Bagischen zu rotten. Zuerst von allen Bo- 
ginzen war die Familie Moldur weggegangen, deren Gebiet 
am weitesten, gegen Westen, am Ton, gelegen und deshalb 
am meisten den Überfallen der Sary-Bagischen ausgesetzt 
war: vor diesen Überfällen schützten sie sich durch die 
Unterwerfung unter Umbet-Ala. Zu ihnen sties.snn, eben- 
falls um sich zu retten, andere flüchtige Boginzen-Auls, 
welche gegenwärtig alle um Kleinen Naryn nomadisirten ; 
dabei bildeten die Flüchtlinge aus den beiden Barskoun'schen 
Gemeinden Arsamat's und Atabek's auf dem neuen Noma- 
den-Terrain eine besondere Gemeinde mit ihrem eigenen 
Ältesten, und sie betheiligteu sich an den Baranten Umbet- 
Ala's gegen die Sajokon, die am Naryn und an dessen 
Nebenflüssen unterhalb der Mündung der Atpascha, theil- 
weise auch am Karakoin nomadwirten, von welchem letz- 
teren Umbet-Ala sie ganz verdrängen wollte. In einer 
sulchen Baranta waren eben die Boginzen vom Kleinen 



Naryn, welche wir gefangen genommen, begriffen, und nach 
ihren eigenen Worten waren sie jetzt auf dem Wege nach 
dem Karakoin, um von den dortigen Sajaken Vieh hinweg- 
zuireinen, una so lur aen von nen r<ajaken Del einer Ba- 
ranta ermordeten Sohn ihres Ältestin Rache zu nehmen. 
Dieses Vieh der Sajaken sollte eben als „Kun", was bei 
Kirgisen so viel als Blutsühne heisst, dienen. 

Ich befragte sie auch über die vielen Spuren, weiche 
wir auf dem Wege gesehen hatten ; sie bestätigten unsere 
Vermuthung, dass diess die Spuren der nomadisirenden 
Auls Umbet-Ala's wären, und erzählten, dass letzterer mit 
seinem Bruder Tsehargyu und dem ihm befreundeten Älte- 
sten ()sman in einer Stärke von 3500 Kibiiken (1500 Ki- 
bitken unter der unmittelbaren Herrschaft Umbet-Ala's und 
je 1000, den beiden anderen Ältesten gehörig) von der 
Atpascha auf das rechte Ufer dos Naryn gezogen sei und 
sich nach «einen alten Weideplätzen am Kara-godschur, dem 
östlichen Quelltluss des Tschu , gewendet habe. 8io ver- 
sicherten ferner, Umbet-Ala sei, nachdem er von meiner 
Ex]K.ditiun gehört , meinem Detaehement gefolgt , die Be- 
wegung nach dein Ak-sai habe ihn aber vollständig irrt 
geführt; er habe nicht gewuast, ob das Russische Detaehe- 
ment ihn angreifen werde, und von welcher Seife er den 
Angriff zu erwarten habe. Selbst anzugreifen, konnte er 
sich auch nicht entschliessen, da er noch dazu krank war. 
In dieser Ungewissheit habe er seinen Stamm versammelt 
und demselben nach einer Prüfung der Sachlage seinen 
EnUchluss verkündigt, sich wieder der Russischen Herr- 
schaft zu unterwerfen; mit diesem Eutschluss sei der ganze 
Stamm einverstanden gewesen und habe derselben nach 
Kirgisischem Gebrauche durch Opfer bekräftigt, nierauf 
seien alle Auls nach Norden aufgobrochen. Diess sei am 
10. Oktober geschehen; am 14. Oktober Morgens, als die 
von uns aufgegriffenen Kirgisen über den Naryn gesetzt, 
haben sie auf der Spitze zwischen dem Naryn und dem in 
denselben mündenden Ottuk die Auls des Tschargyn und 
Osmau getroffen; Umbet-Ala selbst sei bereits am Ottuk 
stromaufwärts gezogen. 

Diess waren keine schlechten Nachrichten, sie bedurften 
aber erst der Bestätigung, in deren Erwartung die gefange- 
nen Boginzen zurückbehalten wurden ; dabei bemerkte ich 
ihnen, dass sie freigelassen werden würden, wenn es sich 
zeigte, dass sie die Wahrheit gesprochen. Sie antworteten, 
dass sie auch gar nicht wünschten, früher auf freien Fuss 
gesetzt zu werden. 

Man konnte fürchten , dass Umbet-Ala sich nur zum 
Schein unterwerfen wolle, um unterdessen seine Auls und 
Heerden in Sicherheit zu bringen und sodann mit seinen 
I)«chigiten allein über unsere Abtheilung herzufallen; Ata- 
bek aber theilte diese Befürchtungen nicht. Er bat sich 
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die Kosaken aus, um »eine geflüchteten Auls rot 
Naryn inrückzuführen ; dieser Bitte schloes sich auch der 
Offizier an, welcher die Bedeckungsmannschaften befehligte ; 
derselbe hob die Notwendigkeit hervor, durch eine schnelle 
die Wahrheit der von den gefangenen Kir- 
Angaben zu constatiren, jenseit des Naryn 
die genaue Richtung des von den aufgebrochenen Auls ein- 
geschlagenen Weges su ermitteln und am Kleinen Naryn 
noch genauere Erkundigungen Uber dieselben einzuziehen. 

Meinerseits beabsichtigte ich, die Aufnahme des noch 
unbekannten Theils des Naryn von der Mündung der Tschar- 
karvtma aufwärts zu vollenden, und cntsehloss mich daher, 
die Kosaken mit Atabek und dem Offizier des Detache- 
ments nach dem Kleinen Naryn zu entsenden; ich gesellte 
ihnen nur noch Hrn. Wjasowski zur Ausführung von Auf- 
nahmen und Hm. Skornjakow bei, welcher letztere für Be- 
reicherung meiner Sammlung sorgen sollte. Es wurdu fest- 
gestellt, dass sie möglichst schnell gegen deu Kleinen Naryn 
vorrücken sollten; falls schlechte Nachrichten einliefen, 
sollte das BecognoM-irungs-üetachement sofort zu mir zurück- 
kehren ; wenn aber alles ruhig wäre, hätten sie mich durch 
einen Dschigiten davon zu benachrichtigen und auf dem 
Rückwege diu Aufnahme auszufahren ; ich dagegen beschloß, 
mit den Soldaten der Abtheilung, 10 Kosaken und allen 
Kameelen 2 oder :i Tage am Grossen Naryn, an der Stelle, 
wo sich einst die Chinesische Brücke befunden hatte, zu 
bleiben und mir die Lokalität eingehender zu betrachten, 
welche für die Erbauung des von Hrn. Poltorazki projek- 
tiven Forts bestimmt war. 

Ich hatte einige Besorgnis» wegen der Raublust der 
Kosaken und auch darüber, dass es Atabek geliugen 
mochte, diu Molduren wieder mit seiner Gemeinde zu ver- 
einigen, welche bei Gelegenheit der Expedition des Hrn. 
Poltorazki in den Russischen Unterthanenverband getreten 
und in ihren guten Weideplätzen am Kleinen Naryn belassen 
worden waren. Ich beauftragte deshalb die Herren Wjasowski 
und Skornjakow, auf Alles ein wachsame« Auge zu haben, 
und gab ihnen noch uinen zuverlässigen Dolmetscher und 
Führer, einen Boginzou, mit, der mit Atabek auf etwas ge- 
spanntem Fuss« lebte. Ich trug ihnen ferner auf, den 
Ältesten der Molduren mitzutheilen , ich hätte von Hrn. 
Poltorazki erfuhren, data sie Russische Unterthanon gewor- 
den; ich würde nicht zulassen, daaa ihnen ein Leid ge- 
schehe, und sie sollten sieh deshalb, wenn ihnen von den 
Unrecht zugefügt würde, mit ihren Klagen an 
wenden. Dem Offizier der Abtheilung gab ich die 
i, er sollte nicht aalaasen, daaa die Molduren 
abfielen, auch dem Atabek verbot ich direkt, seine 
j, die er bereits auch auf sie ausdehnte, etwa 



geltend machen zu wollen. Die von uns ergriffenen 
Kirgisen waren, soviel ich mich erinnere, 10 Mann stark; 
vier davon wurden den Kosaken als Führer nach dem Klei- 
nen Naryn mitgegeben, wo sie in dem Falle, dass die ge- 
flüchteten Auls der Boginzen sich unterwürfen, freigelassen 
werden sollten, die übrigen sechs behielt ich bei mir, mit 
der Absicht, sie nicht eher loszulassen, als bis ein Dschi- 
gite vom Kleinen Naryn UDserer Verabredung gemäss er- 
scheinen würde. 

Was Umbet-Ala betrifft, so fand ich es nach weiterer 
Befragung der gefangenen Kirgisen sehr wahrscheinlich, 
dass sein Kntsehluss, sich zu unterwerfen, aufrichtig war; 
er konnte auch nichts Anderes thun. Dem Dctachement 
des Hrn. Poltorazki war er Ende Juli des Jahres 1867 nur 
dadurch entgangen, dass die Führer aus dem Stamme der 
San- Hagischen (Untergebene des Manapen Tjurjugildy) das 
Dctachement westlich an dessen Weidepiätzen vorüber, auf 
deu beschwerlichen Pass des Dschaman und in Dawan das 
Langenthal der Arpa, überhaupt auf einem grossen Umwege 
nach dem Tschatyr-Kul geführt hatten, wodurch Umbet-Ala 
die (telegenheit, zu entwischen '), verschafft worden war. üb- 
rigens hatten dadurch die Recugnoscirung und die Aufnahme 
des Hrn. Polturuzki nur an Vollständigkeit gewonnen. Aber 
die Bewegungen der ersten Russischen Abtheilung, welche 
den Naryn überschritt, bis zu welchem wir seit der Expe- 
dition des Hrn. Prozenko im Jahre tsf>;i während ganzer 
vier Jahre nicht mehr vorgedrungen waren, so wie die von 
Hrn. Poltorazki ausgeführten Recoguosciruugen am Tschatyr- 
Kul, Karakoin, an der Arpa, dem Oberlauf des Ak-sui und 
auf dem Abhänge vom Tschatyr-Kul nach Kasehg&r: Alles 
das beunruhigte Umbet-Aia sehr, da er daraus ersah, dass 
er nicht einmal mehr jenseit des Naryn vor den Bussen 
sicher war. Wie ich von den gefangenen Kirgisen und 
anderweitig erfuhr, hatte er nach dieser Expedition ver- 
sucht, »ich dem Beherrscher von K aschgar zu unterwerfen, 
dieser aber hatte ihm befohlen, sich aus &einem Gebiet zu 
entfernen, ehe er noch von den Kaschgaren gefangen ge- 
nommen und hingerichtet wäre. Zu einer so rauhen Ab- 
fertigung lugen übrigens auch triftige Gründo vor. Zu den 
Kam- Kirgisen waren nämlich Kaschgur'sche Karawanen mit 
Wauren und besonders Kleidern gekommen, welche sie be- 
hufs Vorproviautirung der Stadt gegen Vieh umtauschen 
wollten. Von diesen Karawanen nun hatte Umbet-Ala nur 



■) Dies» Sary-B*gi«chen erzihlten Hrn. Poltoratki, du» «ich die 
Aull ttnbet-Ala'» in der Arpa befinden, aber dt* tob meinem De- 
taehemetit gefangen genommenen Kirgisen tagten am, da*« an der jafüS 
die Somruerireiden und bei Kartka die Ackerfelder der SajakcU würcti, 
derselben Sijakcn , deren Vieh »ie hatten hicircgtriiben wollet ; dient 
Sajaken (welche ror Hrn. l'nltonuki gedoben waren) führten 



lange BaninU mit den Tjurjugildj nntergi 
deshalb bemühten «ich die«e lettteren auch, 
Abthtilntig auf den Hai» au 
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diejenigen ungeplündert 
eigenen Aula mit ihm gut bekannten Karawan-ßaschi'e ge- 
kommen waren (durch deren Vermittelung er sich auch 

verbucht hatte); alle anderen Karawanen aber, welche sich 
zu anderen Stämmen begaben, hatte er aus Hinterhalten, 
die er an den Karowanenwegen gelegt, 
geplündert. Schon am Isayk-Kul hatte ich von 
Kaufleuten über dieae Gewaltthaten klagen hören. 
Eben so war er mit Kokon verfahren. Dio 1 
Andachan, welche sich zu den Kara-Kirgiscn begaben, 
nur zu seinen eigenen Aula unangefochten ge- 
aber nicht zu anderen; er hatte Transporte 



Das Thal Tschon-Burundy. 



der Kokaneu weggefangeu , welche nach Kurtka bestimmt 
waren, und mehr als einmal die dortige Garnison blokirt 
und „Sjaket" von ihr verlangt. Bei der Annäherung de« 
Hrn. Foltorazki aber hatte er sich, wie früher schon bei 
der Prozenko's, aus dem Staube gemacht 

Was die benachbarten Kirgisen betrifft, ao lebte Umbet- 
Ala mit allen in gleicher Feindschaft, sowohl mit den den 
Bussen ergebenen Boginien, als mit den Tschirikon, die 
unter der Herrschaft von Kaschgar standen, und mit den 
Sajaken, die zu Kokan gehörten. 

Unter solchen Umständen hört« er von meiner Expedi- 
tion, welches in diesem Sommer schon die zweite Russische 
Uber den Naryn vorgedrungene Recognoscinmg war; ich 
hatte seine Weideplätze an der Atpaacha von Osten, Hr. 



Foltorazki aber von Westen her 
holten Kecognoscirungen deutete er (und mit Recht) dahin, 
daas eine Besetzung seiner Schlupfwinkel am Naryu und 
an der Atpaacha durch die Bussen bevorstehe; diese er- 
folgte auch wirklich schon im nächaten Jahre (1868) durch 
Anlegung eines Forts am Naryn; nun wuaste er aber bei 



gar und Kokan nicht, wohin er sich von der Atpaacha aus 
zurückziehen sollte, um sein früheres freies Räuberleben 
fortsetzen zu können; es blieb ihm daher nichts übrig, als 
sich durch freiwillige Unterwerfung unter die Russische 
Herrschaft möglicher Weise Straflosigkeit für die früheren 
Räubereien zu aichern. Dazu kam, daaa, wenn die Russen 
den Naryn besetzten, seine Aula ihre ausgedehnten Weide- 
plätze, die zu erweitern er, wie oben auseinandergesetzt, 
eben von uns abgefallen war, behalten konnten. 

Er hatte sich gerade zu einer günstigen Zeit empört, 
als wir uns zum Kriege gegen Kokan und die Kaschga- 
ren sich zum Aufstand gegen China rüsteten. Im Jahre 
1864 brachen der Krieg und der Aufstand loa, und in dem- 
selben Jahre empörte sich auch er; und er unterwarf sich 
auch noch nicht zu spät, da in Kaschgar sich bereit» die 
energische Regierung Jakub-Bek'a befestigt hatte und das 
Vordringen unserer Detachementa über den Naryn ihm an- 
zeigte, dass der Krieg, der bia dahin die Russischen Truppen 
in Ccntral-Asien beschäftigt hatte, bereits zu 
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letiteren geeignet ffir Russische Ansiedelung. — Du Thal des Xer>n an dar 
ehemaligen llilnsaleciie« Brück«. — aeologtv-bes Profll an dar Taehar- 
karrtme und Im Naryn Thal. — 5eeabtegerungen am Naryn, an d«r Atjiatcha 
und an Ah mal. — Untiefen Im Naryn ; Verlader Bankett derselben. — Die 
Melle der (Thineal sehen Itrflcka: die Vorlüge dlaaer Stalle fiir eine Wieder- 
herstellung der Brücke. — Daa graareiche Thal dea oerrbulak. -■ Nu«»- 
barkeit der daa Kort umgebenden Gegend am Narr« ; unrteatlge Au ff aal «HC 



i am Naryn. 

r Kirgise» au Kleinen Naryn. -- Weg zum Ottuk. — (So 
l'mnet-Ata. — Seiaa irntararfrlung und Wiederherstellung 
der Ruhe Im Tillen Jjdiati. — Weitere Schicksale der ehemaliger! Emporer ; 
neuer Aufstand Oaman's Im Jahre IHftl uad augenblicklich« ljtterdi Uekung 
deawlben. — Ein Dueaos. — Eine Karaeaee aus Kaschgar: der Handel Kasels 




Am frühen Morgen des 20. Oktober brachen die 
dem Kleinen Naryn entsandten Kosaken von der Tschar- 
karytma auf; ich hatte nur noch 7 Werst bis zum Grossen 
Naryn zurückzulegen und mich trieb daher nichts zur Eile. 
Deshalb machte ich mich daran, diu herrliche Fernsicht zu 
a, welche sich von der Schlucht der Tschar-karytma 



auf die in drei Terrassen sich erhebenden Gebirgszüge nörd- 
lieh vom Naryn darbot: die untere bildet das Hügelland, 
eine wellenförmige Steppe, die noch noch allen Richtungen 
von zahlreichen Schluchten durchfurcht und mit gelblichem 
HerbstgraBO bedeckt ist ; hierauf folgt eine au» rothem Sand- 
stein bestehende Felsenkette, die vom Ottuk und Kleinen 
Naryn durchbrochen wird, und auf welcher zwischen diesen 
Durchbrüchen viele kleine Zuflüsse des Grossen Naryn ent- 
springen ; endlich erblickt man im fernen Hintergrunde, am 
Horizont, eine Gruppe hoher Bchnoegipfcl, welche auf dem 
Südendc der Wasserscheide zwischen dem Kara-godachur 
und Kleinen Naryn emporragt. Die Gebirgskette, zu wel- 
cher dieae schneebedeckten Spitzen gehören, wird östlich 
und westlich von denselben niedriger; weiter östlich bildet 
dieselbe eine Wasserschoido geringerer Ordnung zwischen 
dem Grossen Naryn und dem von West nach Ost Üiessen- 
den westlichen Quellfluräse des Kleinen Naryn ; westlich von 
den Rchneepiks ist sie die Wa*»erecheide zwischen dem 
Kara-godschur und Ottuk, d. 1l ein Theii der Hauptwaaser- 
acheide zwischen Naryn und Tschu. Von der Schlucht des 
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Tschar-karytina au», welche hier etwas nach S\V. abbiegt, 
sieht man nur die Schneegipfel ; das Naryn-Thal dagegen ist 
durch eine weitere Wendung der Tschar-karytma, wo die 
Wände der Schlucht niedriger werden, verdeckt. Man sieht 
eben nur die Ferne, deren zartes Kolorit mit den blauen 
8chatten und dem goldenen Wiederscheine der Sonne auf 
dem Hiigellande, mit der zarten purpurnen 8chatlirung der 
rothen Sandsteinkette und mit dem klaren blauen Himmel 
über der funkelnden Weisse des Schnee'» einen wunder- 
baren Contraet bildet zu der kräftigen und tiefen Färbung 
des Kähmens dieses luftigen Bilde», der Seitenwände der 
Schlucht , welche die in schroffen Absätzen 300 Faden 
emporsteigenden »teilen Felsen au» dunkel-olivenfarbigen 
und braun-rothen Conglomernten bilden, und die hie und 
da mit bereits entblättertem Gebüsche bedeckt sind. Für 
mich lag ein bezaubernder Reiz in diesen Herbstbildern des 
Thian-Schan, ohne Wald und ohne Grün zwar, aber erfüllt 
von der strengen, inajestätischon Schönheit kühuer Gebirgs- 
formen und dem warmen, sonnigon Kolorite der kalten, wun- 
derbar durchsichtigen Herbstluft. Der Reiz lag theilweis 
gerade in dem Contrast der Farben der schwülen, von der 
Sonne aufgebrannten Steppe mit den Umrissen der Gebirgs- 
landschaft und mit dem Eise auf dem Bache Tschar-ka- 
rytma. 

iVschdem ich die Zeichnung entworfen hatte, begab ich 
mich nach dem Naryn; über der Stelle, wo ich gezeichnet 
hatte, sah ich hoch auf dem östlichen Rande der Schlucht 
Tannen; von denselben senkt sich die Gebirgskette gegen 
den Knryn zu steil hinab, und es vermindert sich auch die 
Höhe der Ränder der Sehlucht, welche zum Bache sehr 
steil, unter Winkeln von 45 bis 60' abfallen. Der Weg 
fuhrt längs des Baches als ein bequemer Fussweg abwärts; 
nur etwa 15 Faden weiter, in der Nähe de« untern Endes 
der Schlucht, wird die Sohle derselben so eng, dass es kei- 
nen anderen Weg giebt , als das 2 oder 3 Arschin breite 
Flussbett. Beim Eintritt ins Thal wird der Bach in klei- 
nen Rinnsalen über die Umbet-Ala gehörigen Ackerfelder 
vertheilt. Das Getreide war bereits eingeheimst ; man konnte 
aber noch erkennen, dass die Aussaat in Weizen und Hirse 
bestanden hatte. Diese Felder liegon bereits »ehr hoch, 
6700 Fuss, also 1000 Fuss höher als die oberste Grenze 
des Feldbaue« am Issyk-Kul — aber schon nus der Gattung 
des gebauten Getreides ergiebt sich , dass diese Felder in 
diesem Theil des Thian-Schan noch nicht die oberste Grenze 
des Ackerbaues bezeichnen, und wirklich sah auch Hr. Osten- 
Sacken in der Nähe noch höher gelegene Felder am Kara- 
koin und an dessen Einmündung in die Atpascha. Die 
Höhe dieser letzteren Stelle schätze ich auf wenigstens 
7300 Fuss; wahrscheinlich beträgt dieselbe, nach dem von 
Hrn. Reinthal zwischen Tschar-karytma und Boguschty gc- 



übergangspunkt über die Atpascha 7700 
Am Karakoin reichen aber die Felder und dazu Weizenfel- 
der noch etwa 12 bis 15 Werst von der Mündung auf- 
wärt», bis an die oberen Sanddorngebüsche ; die Höhe der- 
selben kann man auf 7700 bi» 7800 Fuss, vielleicht sogar 
auf 8000 Fuss sehätzen; es igt aber klar, das» die obere 
Grenze des Weizens noch nicht die obere Grenze des Acker- 
baues überhaupt angiebt. Diese bildet die Gerste, und 
.iwar die Gerste vom Himalaya, die gegenwärtig, so viel 
mir bekannt ist, im Thian-Schan nicht gebaut wird, so dass 
man also keine hinreichenden Daten hat, um zu bestimmen, 
bis zu welcher Höhe der Ackerbau an der Atpascha betrie- 
ben worden könnte ; man kann nu 
selbst die Gerate von Turkestan, n 
Weizens gedeihen würdo. 

Bei dieser Gelegenheit muss ich noch erwähnen, das» 
daa Thal der Atpascha den mich begleitenden Kosaken 
als ein geeigneter Platz für Russische Ansiedelungen aus- 
nehmend gefiel. Sie hielten dasselbe für nicht schlech- 
ter als die beston Stellen am Issyk-Kul, deren oben er- 
wähnt worden. Der hohe Wuchs des Grases läset Sommer- 
regen vennuthen, welche den Ackerbau ohne künstliche Be- 
wässerung ermöglichen , was Russischen Kolonisten sehr 
werthvoll ist. Es giobt hier in den Schluchten des Hügel- 
landes und im Thalc selbst natürliche Heuschläge im Über- 
fluss, obgleich es übrigen» auch, besonders auf dem rechten 
Ufer, unfruchtbare Stellen giebt. Die besten Heuschläge 
befinden sich in den Erweiterungen der Thiiler der linken 
Nebenflüsse der Atpascha, beim Austritt derselben aus dem 
Ujurmen-tscheku-Gebirge. Weiter aufwärts an oben diesen 
Flüssen giebt es auch Bauholz; als Brennholz sind aber 
die Wachholdergebüsche vollständig ausreichend , die auf 
dem Gebirge des rechten üfers in grosser Menge vorhanden 
sind. Den Kosaken gefiel auch der Übcrfluss an grossem 
Wild von denselben Arten, wie am Issyk-Kul, nur giebt 
es hier noch mehr Bären. Es läast sich annehmen, dass 
auch die Bienenzucht hier gut gedeihen würde. Die beste 
Stolle für eine Ansiedelung wäre wohl in der Nähe des 
Grabhügels Saryk, der westlichen Quelle der Tschar-karytma 
gegenüber; hier giebt es stromabwärts Ackerland und strom- 
aufwärts Heuschläge ganz in der Nähe. 

Am 20. Oktober machte ich am Naryn, der Schlucht 
der Tschar-karytma (des Kysyl-su des Hrn. Osten-Saeken, 
vid. Scrtutn tianschanicum, pag. 24) gegenüber, Halt. Das 
Thal war hier, mit Ausnahme der Uberrieselten Felder, 
trocken und unfruchtbar; etwas mehr Futter für die Thiere 
der Abtheilung fanden wir auf einer Insel zwischen dem 
Hauptarm des Naryn und einem beinahe ausgetrockneten 
alten Flussbetto. Hier fanden wir auch, nähor am Haupt- 
arm, ein kleiues Gehölz von Sanddorn, Silberweiden, Sand- 

6 
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weiden und niedrigen, verkrüppelten Pappeln ; die Bäume 
hatten beinahe noch alle ihr Laub, welches an den Pappeln 
bereit« stark gelb, am Sanddorn aber nooh wie im Sommer, 
ganz grau-grün war. Die reifen Beeren de« Sanddoroa 
lockten eine grosse Menge kleiner Vögel hierher *). Der 
nördliche Thalrand bestand aus ganz kahlen, beinahe senk- 
rechten Wänden von compaktem röthlich-gelben Lehm, der 
mit aus feinem Kiese bestehenden Conglomcrat durch- 
■chichtet war. Diese Wände erheben »ich in einer Aus- 
dehnung von ungefähr 1 Werst gegen 200 Fuss über den 
Fluss, der ihren Fuss bespült ; hierauf macht der Fl um eine 
Biegung nach der Mitte des Thaies hin und nähert sich 
den Bergen des linken Ufers, ohne sie jedoch zu bespülen. 
Hier war die Chinesische Brücke , an einer engen Stelle 
des Flusses, wo er in einer Schlucht aus demselben Con- 
glojner.it fliesst, welches in der Tschar-karytma-Sehlucht 
zu Tage tritt. Noch zwei Werst weiter oberhalb , an der 
Mündung des Baches Sary-bulak , der aus Norden kommt, 
bespült der Naryn abermal» die Wände seine« nördlichen 
Thalrnnde*; er fliesst hier überhaupt in grossen Windungen. 
Zwischen Tschar-karyttnu und Sary-bulak betrögt die Breite 
des Thaies 1'/, bis 2 Werst, aber weiter aufwärts wird 
dasselbe durch das Hügelland am Fusse der Berge des rech- 
ten Ufers eingeengt, wogegen diese Berge selbst sich etwa» 
vom Flusse entfernen ; zu beiden Seiten des unteren Kndea 
der Tschar-karytraa-Schlucht dagegen bilden diese Hügel- 
landschaften nur einen ganz schmalen Streifen ; beinahe 
unmittelbar unterhalb der Mündung der Tschar-karytma 
verengt sich auch da« ganze Thal, indem ea sich etwas 
nach Süden, dann aber gleich wieder nach NW., zur Mün- 
dung de« Ottuk, wendet. Dio Thonwände des rechten Ufers 
begleiten den Naryn bis Kurtka und sogar noch weiter ab- 
wärts; es ist dies« dieselbe Seeformation, wie am Issyk- 
Kul, am oberen Naryn , an der Atpasuhu und am Ak-sai 
und ich halte einige geologische Bemerkungen über die 



') Gefangen wurden im Ttcbon-Burundy IIB 19. Oktober: Umher, 
cioide»; gwhen worden Tom 18. M« 19. Oktober: Turdu« pila- 
ris, Tarda» raerul«, Cerlh. familiari», in Tannen* »Idern ; 
ebendaselbst Ruticilla lügest; um Fla»»*. Puligala ferina; 
Rut. e r 1 1 h r c g e» t r * im Sanddorn; Col. rnpestria auf den Vela* 
«Inden. — Am Naryn wurden erbautet toi» Ii), bi» '24. Oktober : 
Phyllopneuite »apercil io«a, Ph. falrescen», Sturnu» 
p u rpura«een • , Gould, Acoontor atrogulari», Rutieilla 
erythrogaatra: dieao findet «ich in grosser Meng« im Sanddorn an 
Flaue und Übt im Herbat melslene paarweise; da» Männchen auf den 
Spitaen der Gesträuche, das Weibchen mehr Tersteckt ; »in lebt Ton 
den beeren de» Sanddorn», und wahrscheinlich gehören ihr diu daselbst 
aufgefundenen, halbrunden Nester an. Ferner wurden erbeutet: Eiube- 
riia pithyornu», Fanurn» harbatu», Rutic erythronota, 
Tardns atrogulari» im Sanddorn; T'erdii daurlca auf den 
Felswänden; gesehen wurden an der Tschar-karytma und am Naryn: 
Gypa?to« barbatu», T «Hat cinerea», Anlhus aqoaticus 
{aut praten»i»>) auf Üraaland, Farn« cyinus, Perdix chukar, 
Cinclu» leocogaater, Anae boscha»; am Sary-bulak: Phasi- 
anu» mongolicns. 



Bildung des Naryn-Thales und Uberhaupt über die von mir 
aufd ieeer Expedition beobachteten See-Ablagerungen in den 
breiten Thälern und auf den Plateaoz des Naryn, der At- 
pascha und des Ak-sai nicht für überflüssig. 

Das Thal des Naryn bei unserem jetzigen Fort ist vom 
Flusse selbst aus den Alluvialschichten ausgewaschen, welche 
den 16 bis 18 Werst breiton Kessel zwischen dem Myaehat- 
Gcbirge, auf welchem die Tschar-karytma entspringt, und 
dor aus rothem Sandstein bestehenden, vom Ottuk durch- 
brochenen Gebirgskette ausfüllen. Die Wände dieses Kes- 
sels steigen in den Gebirgsketten ziemlich steil empor und 
auch auf dem Boden giebt es Krümmungen der Schichten, 
die am Bett des Flusse«, wo die Anschwemmungen mehr 
ausgewaschen sind , zu Tage treten. Dos Myschat-Gobirge 
selbst ist nichts Anderes, als dio niodrige, westliche Fort- 
setzung des Tschakyr-Tau, nur sind die Gesteiue theilweise 
andere, aus einer späteren Epoche stammende. Während 
nämlich der Kalkstein, welcher die Abdachung des Tscha- 
kyr-Tau an der oberen Atpascha bildet, daselbst über den 
auf dem Gipfel des Gebirges blossliegenden Porphyr-Cou- 
glomeraten und dem unter letzteren hervortretenden Thon- 
und Glimmer-Schiffer gelagert ist, bedeckt er hier als eine 
breite antiklinische Schichtung die höchste Stelle des nach 
der Tschar-karytma führenden Passes, wo auch nicht 
in einer einzigen der von mir beobachteten Schluchten 

solche Gesteine zu Tage treten , wie sie östlich davon 
unter dem Kalkstein hervor sichtbar werden. Zu beiden 
Seiten dieser antiklinischen Schichtung befinden eich zwei 
synklinische, welche, ebenfalls breit, die Längenthäler de« 
Mittleren Naryn und Tschon-Burundy bilden ; diese beiden 
Thäler sind von Alluvien ausgefüllt, nur mit dem Unter- 
schiede, dass dieselben im Tschon-Burundy-Thal unmittelbar 
auf dem Bergkalkstein liegen, welcher auch den Nordab- 
hang des Ujurmen-tscheku bildet, während auf dem Abfall 
des Myschat zum Naryn auf dem Bergkalkstein noch eine 
zugleich mit demselben emporgehobene spätere Formation, 
auf dieser aber erst das Alluvium liegt. 

Diese spätere Formation ist lithologisch der Perm'schen 
ähnlich; da aber keine Versteinerungen in derselben vor- 
kommen, so lässt sich dafür koin bestimmter Beweis liefern; 
die Oebirgsarten, au« deuen dieselbe besteht, sind folgende: 

1) Unmittelbar an der Quelle der Tschar-karytma liegt 
auf dem Bergkalkstein ein dunkelfarbiges Conglomerat, wel- 
ches buld braun-violett, bald grau und bald olivenfarbig ist. 
je nach dem Vorherrschen dieser oder jener Art de« Kio«el- 
gcröllcs und der besonderen Einmengung desselben; das 
Kieselgerölle besteht aus grauem, kieselhaltigen Kalkstein, 
braun-rothem und dunkelgrauem eompakten Sandstein und 
theilweis auch aus Granit; das Bindemittel ist Sandstein. 
— In dieser Gebirgsart finden sich an der Tschar-karytma 
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Anzeichen von Kupferens, namentlich von Kupforselen. Die 
Schichten desselben senken »ich vom oberen Bande der 
Schlucht »teil, unter einem Winkel von 40" zum Naryn 
herab; im unteren Theile der Schlucht aber bilden sie einen 
Buckel, eine antikliniacho Schicht uug, die bedeutend niedri- 
ger ist als die Schiehlenköpfe am oberen Theil der Schlucht 
Ein dritter Buckel findet sich auf der Sohle des Thaies und 
in eine Spalte dieses Buckels tritt der Nur) n an der Stelle 
der ehemaligen Chinesischen Brücke, wobei er sich nach 
Nordwest wendet; der Gipfel dieses dritten Buckels liegt 
höchstens 5 Faden über dem Naryn. Die Schichtung streicht 
von ONO. nach WSW. 

2) Mit einer vollständig analogen Schichtung, ebenfalls 
unter Bildung von synklioischen und antiklinischon Schich- 
ten, liegt in der Schlucht der Tschar - karytma auf dem 
dunkelfarbigen Conglomernt ein ziegelrothes aus Bruch- 
stücken von compaktem rothen Sandstein und theilweis 
auch von Ornnit, die durch Thonsandstein verbunden sind. 
Im Thal des Naryn ist diese Schiebt bei der ehemaligen 
Chinesischen Brücke zerstört, aber etwas weiter abwärts, 
wo zuerst die alten Flussbetten sich vom Naryn abzweigen, 
tritt dieselbe zu Tage. Weiter aufwärts am Naryn, an der 
Mündung des Kleinen Naryn und am letzteren stromauf 
geht dieses Conglomerat augenscheinlich in hellrothen, etwas 
bräunlichen Sandslein über, aus welchom auch die erste 
nicht von Schnee bedeckte Gebirgskette nördlich vom Naryn 
besteht, welche vom Ottuk durchbrochen wird; die Rücken 
der autiklinischen Aufschichtungen diese* Sandsteins treten 
auch mitunter in dem Hügelland zu Tage, welches zwischen 
dem Naryn und der eben erwähnten Gebirgskette liegt 

Die Mächtigkeit der unteren, aus dunkelfarbigem Conglo- 
merat bestehenden Schicht ist sehr bedeutend; die Ent- 
blössungeu derselben in der Schlucht ziohen sich ununter- 
brochen 2 Werst weit hin und reichen von der letzten Ent- 
blössung des Bergkatksteins bis zur ersten Entblössung des 
rothen Conglomerats hinauf. Auch das letztere erreicht 
eine bedeutende Mächtigkeit, aber doch nicht bis zu dem 
Grade, wie das dunkelfarbige Conglomerat 

3) In den bereits erwähnten Entblössungcn auf der 
Sohlo de* Naryn-Thales unterhalb der ehemaligen Chinesi- 
schen Brücke liegt auf dem rothen Conglomerat compakter 
weisser Kalkstein, mit Drusen von Kalkspath; dieser Kalk 
ist wegen seiner Reinheit besonders geeignet, gebrannt 
zu werden; Versteinerungen fand ich in demselben nicht 
Etwas oberhalb dieser Entblössung, zwischen derselben und 
den hohen Conglomerat-Ufern de« Naryn, befindet sich eine 
weitere Entblössung, ebenfalls von gehobenen Schichten, die 
von dor Sohle des Thaies emporragen, und zwar gerade bei 
der jetzigen Festung, bei deren Erbauung auch diese obere 
Entblössung aufgefunden wurde; der Kalk ist hier etwas 



thonhaltig ') und nicht so rein, wie in der von mir unter- 
suchten unteren Entblössung, in welcher die Mächtigkeit 
der weissen Kalkschicht nur ungefähr 25 bis 30 Fuss 
oetragt. 

4) Nicht dicker, eher dunner ist auch die Schicht des 
rothen dünnschichtigen Thons, der auf dem eben beschrie- 
benen Kalkstein liegt und mit diesem dieselbe Schichten- 
bildung hat Auf dorn rechten Ufer des Naryn tritt dieser 
Thon unter die See-Ablagerungen und erhebt sich nur wenig 
über den niedrigen Herbst- Wasserspiegel, wird aber zur 
Zeit vom Hochwasser überspült Auf dem linken Ufer 
liegt er dagegen 35 bis 40 Fuss über dem Wasser, was 
einen ziemlich steilen Fall der Schicht anzeigt 

Die See-Ablagerungen am Naryn , welche wir oben 
Alluvium genannt haben, können möglicher Weise auch 
älter sein, als die eigentlichen po.ttertiären Anschwemmungen, 
was sogar sehr wahrscheinlich ist. Sie gleichen den oben 
beschriebenen See-Ablagerungen am Issyk-Kul darin, dass 
die Schichten des reinen Lehms mit Conglomeraten von 
feinem Kieselgerölle abwechseln; die Farbe ist aber hier 
nicht grau, sondern hell, roth-gelb, wie Ocker mit einer 
kleinen Beimischung von Colcothar, was auf einen Eisen- 
gehalt hinweist Diese Farbe ist auch dem Thonsaudstein 
eigentümlich, der zum Theil den Thalkessel an der Ver- 
einigung der Quellen des Tschirtschik ausfüllt; nur ist 
jeuer nicht so deutlich mit Conglomerat durchschichtet 

Den Lehm dieser Schicht kann man auch Thonsandstein 

Thon verbunden sind ; der letztere ist beinahe in grösserer 
Quantität vorhanden als der Sand, und das Ganze bildet 

oder Sandsteins mit dem Conglomerat ist bedeutend, in den 
Uferwänden am Naryn von oben 200 Fuss, und darüber 
befindet sich erst die Sohle der flacheren Schluchten des 
Hügellandes, dessen Kuppen sich noch ISO bis 200 Fuss, 
ja selbst 300 Fuss höher erheben ; auf den höchsten der- 
selben treten auch ältere Gebirgsarten (4) und (2) hervor, 
d. h. kleine Schichten von rothen» Thon und rothem grob- 
körnigen Sandstein — es sind diess die gehobenen Stellen 
der durchgebogenen Schichten. 

Aber auch die mit Conglomerat durchschichteten Lehm- 
schichten liegen nicht vollständig horizontal; man bemerkt 
in ihnen Neigungen der Schichten bis zu Winkeln von 10°, 
welche in den verschiedenen Schluchten nach verschiedenen 
Richtungen gekehrt sind, was auf eine leicht wellenförmige 
Krümmung der Schichten hinweist; die Ursache derselben 
liegt wahrscheinlich in einer geologisch späten Hebung der 

') Ifosft d»r »t>n»gr«p!nrten BiündUeten Mittheilung d« Omer»;. 
Kraj«.ki in der berriu enrihnten Situs* der Ocogr. OttelUcUsft 
V«m SO. Februar 180». 

«■ 
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Gebirge zu beiden Seiten des Naryn, welche erst erfolgte, 
nachdem sich die Schichten der aus Lehm-Conglomeraten 
bestehenden Sedimente aus dem Wasser boroiu gelagert 
hatten. Dieser Hebung verdanken wahrscheinlich auch die- 
jenigen Spalten ihre Entstehung, durch welche die Seen 
am Naryn und an der Atpascha abgeflossen sind, und die 
orographische Structur des beschriebenen Theils des Naryn- 
Thalcs lüsBt annehmen, das« derselbe gerade durch den Ab- 
flugs eines ehemaligen See'» gebildet worden ist Ausser 
den beiden Gebirgszügen zu beiden Seiten des Naryn ist 
der beschriebene Theil seines Thaies sowohl im Osten als 
im WeBten von Gebirgen eingeschlossen, durch welche der 
Naryn von Osten eintritt und im Westen bei Togus-Tjurä 
wieder austritt, indem er sowohl beim Kin- als beim Aus- 
tritt durch Kaptechegais , d. Ii. enge Spalten, Üiesst. Viel- 
leicht sind hier auch zwei Abstufungen im Laufe des 
Naryn, zwei ehemalige Soe'n, den folgenden Daten ent- 
sprechend anzunehmen : 

1) Nach der barometrischen Messung des Hrn. Bunja- 
kowski ist der Höhenunterschied zwischen Kurtka (0520 
Fuss) und Togus-Tjurä (-1250 Fuss) sehr bedeutend; freilich 
ist hierbei die Messung von Kurtka bei niedrigem Baro- 
meterstand ausgeführt, wodurch die Höhe des gemessenen 
Punktes vergrössert wird, während die Höhe von Togus- 
Tjurä bei hohem Barometerstand gemessen wurde, wodurch 
ein Fehler in entgegengesetztem Sinne herbeigeführt wird ; 
aber donnoeli kann man den Höhenunterschied nicht leicht 
um mehr als 1300 Fuss vermindern; diess würde für 
Kurtka eine Höhe von ca. 6000 Fuss und für Togus-Tjurä 
eine solche von ungefähr 5000 F. ergeben; vielleicht ist der 
wirkliche Unterschied auch bedeutender als 1000 F. Wenn 
wir aber auch nur diese letztere Ziffer annehmen, so er- 
halten wir trotzdem noch ein Gefälle des Flusses, welches 
mit der ziemlich massigen Geschwindigkeit desselben bei 
Kurtka und Togus-Tjurä in keinem Verhältniss steht und 
welches zu der Annahme führt, das« sich zwischen diesen 
beiden Orten ein Wasserfall befindet 

2) Ich vermuthe, dass dieser Wasserfall sich an der 
Mündung der Alabugu befindet, wo ein dieselbe nach Osten 
ablcnkendor Gebirgszug mit einem Vorsprang an den Naryn 
herantritt. Zuverlässigere Nachrichten hierüber finden sieh 
in den Aufnahmen des Generals Krajewski, die ich augen- 
blicklich nicht zur Hand habe. 

Übrigens kann ich, ohne dio Gegend gesehen zu haben, 
nichts Bestimmtes darüber sagen ; ausser den Wasserfällen 
muss man hier auch noch das Hügelland zwischen dem 
Fluss und den neben demselben herziehenden Gebirgszügen, 
das Relief und die geologische Bildung desselben in Betracht 
ziehen und eine grössere Anzahl von Höhenmeasungen am 



Naryn und zwar genauere Messungen zur Verfügung haben, 
als diess gegenwärtig der Fall ist. 

Vielleicht hat sich auch zwischen der Mündung des 
' Kleinen Naryn und Togus-Tjurä eine ganze Reihe von Ge- 
birgssee'n befunden, da zwischen der Chinesischen Brücke 
und Kurtka ein Gcbirgszweig hinstreicht, dor sich längs 
des rechten Ottuk-Ufers zum Naryn hinzieht. Man muss 
eben noch das Hügelland am Naryn eingehend untersuchen 
und die Seespuren studiren , um eine Topographie dieser 
ehemaligen See'n aufstellen zu können, deren ich nicht 
zwei, sondern vier annehmen möchte : 1 ) am Kleinen Naryn 
bis zur Mündung der Tschar-karytma, 2) am Ottuk, 3) bei 
Kurtka, 4) bei Togus-Tjurä, alle zwischen den Mündungen 
des Kleinen Naryn und des Flusses Togus-Tjurä, weiter ab- 
wärts 5) am Ketmen-tjube; ich will mich aber nicht dufur 
verbürgen, dass die ersten drei nicht möglicher Weise auch 
nur Erweiterungen einen und desselben Bassins gewesen 
wären. Im Hügelland findet man auch Spuren von Seo- 
abflüssen, breite Thäler, die offenbar ausgewaschen sind, 
aber in gar keinem Verhältniss zu den in denselben iiiessen- 
den Bächen stehen. Hierher gehören von den von mir be- 
suchten Thälern die des Sary-bulak, des Bety-gar, der un- 
teren On-artscha; die Richtungen dieser Thäler gehen aus 
einander, was ebenfalls andeutet dass durch sie mehrere 
Soe'n abgeflossen sind; doch davon weiter unten. 

Eingehender hatte ich die Bassins und See-Ablagerungen 
an der Atpascha untersucht wo dieselben schärfer begrenzt 
sind, deutlicher hervortreten und mich wesentlich bei der 
Bestimmung der sedimentären Schichten am Naryn unter- 
stützten, ohne dass eine vollständige Untersuchung des 
Bassins, welches ich nur eben durchschnitten hatte, nöthig 
geworden wäre. Ich halte es daher nicht für überflüssig, 
auch die See-Bassins und Niederschläge an der Atpascha zu 
beschreiben. 

Es giebt daselbst drei Bassins und in allen dreien sind 
die Ablagerungen, wenn sie auch aller Wahrscheinlichkeit 
nach gleich alt sind, lithologisch verschieden, entsprechend 
der Verschiedenheit der älteren Gebirgaartcn an den Rän- 
dern des Thaies, durch deren Zerstörung sie sich gebildet 
haben. 

1) Der ehemalige See am Südlichen Ulan ist bereits 
beschrieben worden; die Ablagorung desselben besteht ein- 
fach aus röthlichera Lehm von undeutlicher Schichtung. 

2) Das Bassin der oberen Atpascha, von der Voreini- 
gung ihrur Quelldüsse bis zur Mündung des Tas-su. Auch 
dieses Bassin ist orographisch schon beschrieben ; hier er- 
wähne ich nur, dass der Ausläufer zwischen der Atpascha 
und dem Balyk-su als Kap in den früheren See hineinragte, 
wie er auch jetzt noch in das Thal hineinreicht Östlich 
von diesem Vorsprang erweitert sich das Bassin, vorzüglich 
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nach Norden, wettlich davon aber nach Süden, sogar nach 
SO., längs des Balyk-su. Ich erinnere auch noch an die 
Spuren eine« Sceabflusses , die Reihe von Absätzen, die 
sich von dem gegenwärtigen Thole der Atpascha an der 
Mündung des TaB-su bis rur früheren Thalsohle oder dem 
oberen Niveau der See-Ablagerungen erheben, und an diu 
Erweiterung des Thaies selbst nach Süden, an der Mündung 
de« Kyny. Die Schichten, welche diese« obere Basein aus- 
füllen, treten in den Wanden am Flus« entlang und theil- 
weis auch in den in den Fluss einmündenden Schluchten 
zu Tage; es sind diess wellenförmige Schichten von com- 
paktem Lehm, der mit Conglomerat aus feinem Kiesel- 
gerölle durchschichtet iat; in den Thalwiinden an der At- 
pascha bemerkte ich einen Fall dieser Schichten nach Nor- 
den unter Winkeln bis zu 20*. Die Mächtigkeit diese« Ge- 
steins betrugt 300 bis 400 Fun, die Farbe des Lehm* 
hält die Mitte zwischen der des Lehms vom Naryn und 
vom Issyk-Kul und ist schmutzig ockerfurbig. Auf dieser 
Gebirgsart lagert eine vollkommen horizontale Schicht von 
mehr lockerem, grauen Lehm mit grobkörnigem Gerölle von 
denselben Gebirgsorten, welche die Ränder des Thaies bil- 
den, d. h. aus Granit, Porphyr-Conglomerat und kieselhalti- 
gem Kalkstein, vorzugsweise aber aus Granit. Diess ist 
das eigentliche Alluvium im Gegensatz zu den bereits 
gekrümmten unter ihm liegenden Schichten der alten S De- 
formation. Dieses Alluvium hat grosse Ähnlichkeit mit ; 
dem am Issyk-Kul, welches seinen Ursprung den Gletschern 
verdankt, nur mit dem Unterschied, das» ich an der At- 
pascha keine grossen Blöcke gesehen habe, sondern nur 
gröberes Gerölle, Steine von höchstens 6 bis 7 Zoll im 
Durchmesser, die dabei abgerundet und offenbar vom Wasser 
umhergerollt sind, so das« man an denselben keine Merk- 
male findet, welche mit Sicherheit auf eine Fortbewegung L 
durch Gletscher hinwiesen. Die Stärke dieser aus grobem 
Gerölle bestehenden Alluvialschicht an der oberen Atpascha 
beträgt nur 3 bis 5 Fuss, wahrend dieselbe am Issyk-Kul 

erreicht. 

3) Das Tschon-Burundy-Bossin unterscheidet sich wesent- 
lich von dem Bassin der oberen Atpascha durch die Zu- 
sammensetzung seiner Ablagerungen ; eine allgemeine, aus 
grobem Gerölle bestehende, das ganze Thal bedeckende An- 
schwemmung habe ich daselbst nicht gefunden, sondern nur 
Kieselgerölle in der Atpascha und in den in dieselbe mün- 
denden Flüsschen. Was die Ablagerungen alter See'n be- 
trifft, so treten die Schichten derselben gleichfalls in den 
Uforwündcü des Flusse« zu Tage ; «ie bestehen aber bereit« 
aus Mergel und ihre Farbe igt, den Massen von kiesel- 
haltigem Kalkstein an den Wänden des Thaies entsprechend, 
grau; die Zwischenschichten von feinem Kiesel-Conglomerat 
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sind unbedeutend und eine Krümmung der Schichten be- 
merkte ich nicht. Dafür sind die Spuren des Abflusses 
eines ehemaligen See's im Thal Tschon -Burundy sehr deut- 
lich: die Thalsohle bildet dem östlichon Quellarm der Tschar- 
karvtma gegenüber einige Terrassen, die stufenförmig auf- 
steigen, mit anderen Worten, mehr und mehr sich verengende 
Rinnen, die durch das durchlliessende Wasser ausgewaschen 
worden sind. Alle diese Terrassen nehmen in der Rich- 
tung zum Durchbruch der Atpascha durch das Myschat- 
Gebirge ') an Breite zu. Dio oberste Terrasse bildet das 
von Schluchten durchfurchte Hügelland , welches an die 
Ausläufer des Ujurmen-tscheku stösst; auf diese folgt eine 
Stufe mit vollkommen ebener Oberfläche und einer sanften 
Abdachung zur gegenwärtigen Thalsohle, die gleichfalls 
eben ist und in welche sich das gegenwärtige Bette des 
Flusses mit senkrechten Rundem, deren Höhe über dem 
Flus«« im Sommer nicht über 30 bis 40 Fuss betragt, ein- 
gegraben hat. Hier tritt vorzugsweise die Seeformation zu 
Tage; dieselbe ist aber auch an den Ufern, die hie und 
du in den oberen Terrassen durch die Nebenflüsse der At- 
pascha ausgewaschen sind, zu bemerken. Die letztere schnei- 
det sich also nach ihrem Austritt auB der Schlucht unter- 
halb der Mündung des Tas-su mit ihrem Flussbett in alle 
Terrassen ein, aber erst in der untersten bilden die Ränder 
ihres Bettes steile Wände. Die Stärke der alten See- 
Ablogerungen ist im oberen, östlichen Theile des Tschon- 
Burundy unbedeutend und beträgt nur einige Dutzend Fuss ; 
hier bilden sie nnr eine Terrasse, die sich gegenüber der 
Tschar-karytma bereits 501 1 Fuss über den Flus« erhebt und 
nach dem Durchbruch der Atpascha durch die Schlucht, bei 
ihrer Einmündung in den Naryn, wahrscheinlich noch höher 
wird. Dabei bemerke ich, das« die Mächtigkeit der blossliegen- 
den Schichten noch nicht die Mächtigkeit der ganzen Masse 
der Ablagerungen ist: auch an der oberen Atpascha, weiter 
abwärts im Tschon-Burundy, treten (wie ich diess am Naryn 
in der Nahe des Forts gesehen habe) die Schichten, über 
welchen die See-Formation gelagert ist, nicht zu Tage. 

Eine bedeutende Mächtigkeit erreicht diese Formation 
auch auf dem Ak-sui-Plateau, indem «ic Hügel von 200 
bis 300 Fuss Höhe bildet; die Entblöseungen im unteren 
Laufe des Südlichen Kyny zeigen denselben mit Kiesel-Con- 
glomerat dnrehschichteten grauen Mergelluhm, wie im Tschon- 
Burundy. Hier hatte ^sich wahrscheinlich ein See mit 
flachen Ufern befunden, wie der jetzige benachbarte Tscha- 



') Hinsichtlich des Se«abfluaeee kann man nach der Hilie der 
aufeinander folgenden eedimentären Schiebten Uber dem Sattel des Hy- 
echat annehmen, daaa dieser SattcJ eich eenkt« und dadurch des «raten 
Abfluaa des Sca's Tcnuuaaato, der dann epäter durch die tiefer gelegene 
Spalt« der Atpaacha durch daa Mjacliat-Gebirge aich Tollttändig ent- 
leerte. Die geringe Auawaechung dieeer Spalt* aeigt an, daaa dieeelbe 
sich gec-lagisch tot nicht langer Zeit gebildet hat. 
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tyr-Kul; diew ist aus der Lagerung der See-Formation über 
dem Bergkalkstcin am Ursprung de« Südlichen Kyny er- 
sichtlich. Ein eben solcher 8*e war wahrscheinlich auch 
im Thale der Arpa, wo dor Boden und dio Lokalität die- 
selbe ist, wie am Ak-sai. Es waren hier demnach drei 
See'n, die durch flache Höhenzüge von einander 
waren: am Ak-sai, an der Arpa und zwischei 
den derTschatyr-Kul; es ist nur der letzte übrig geblieben, 
der keinen Abfluss hat. 

Eine Formation, die von alten See'n herrührt, fand ich 
auch auf dem Hochlande am obern Naryn, wo es jetzt noch 
kleine See'n giebt, Überreste der früheren grösseren, deren 
Ablagerungen thoilweis die Ufer der jetzigen bilden, so 
z. B. das Ostufer des Baty-kitschik, das Nordufer de» obe- 
ren und das Südufer des unteren See's im Laufe des Ak- 
kurgan-su. Die besten Entblössungen dieser 8eeformation 
sah ich am oberen Naryn , an den steilen Wänden seines 
Bettes zwischen den Mündungen dt» Ak-kurgan-su und dos 
Nordlichen Ulan. Hier tritt grau-ockerfarbiger, compakter 
Lehm zu Tage, der mit Conglomerat aus feinem Kieselge- 
röllo, das beinahe Kiessand genannt wurden kann, durch- 
schichtet Ut; auf diesem liegt eine nur 3 bis 4 Fuss dicke 
Schicht von lockerem Lehm mit grobom Kieselgerölle und 
Granitblöckon, die zwar nicht gross, aber doch grosser als 
an der Atpaacha sind. Diese obere 8chicht rührt hier ganz 
sicher von Oletschern her, freilieh nicht von den weit herab- 
reichenden Oletschern der eigentlichen Eisperiode; sie ist 
neueren Ursprungs und weist nur auf eine ehemalige grös- 
sere Ausdehnung der jetzigen Oletscher ') am Jaak-tasch- 
su, dem linken oder östlichen Quellfluss des Naryn, hin. 
Deshalb trifft man diese Schicht auch nur längs de« Flus- 
se», dessen gegenwärtige« Bette sich in dieselbe eingegraben 
hat, nachdem sich im Thale dor Schlamm und die Kiesel- 
blöcke in Folge der Auswaschungen der Moränen dieser 
Gletscher bei deren Zurückweichen in ihre gegenwärtigen 
Grenzen bereits gelagert hatten. Vollkommen unversehrt 
gebliebene Moränen von zurückgetretenen , aber noch vor- 
handenen Gletschern, die vielleicht zum Theil aus derselben 
Zeit summen, wie die durch die Gletscher bewirkten Ab- 
logerungen am obern Naryn, wurden von Hrn. Poltorazki 
am Musart-Pass 2 ) aufgefunden. 

Von den ehemaligen See'n auf dem Hochlande am Na- 
ryn kann ich keine so genaue Beschreibung geben, wie 
von denen an der Atpaacha ; nach den alten See-Formationen 



') Die ton Hrn. 

') Nachricht» dei 
Ületecber, tod weichte 

1887 wieder Iii Ausdehnung gewonnen, tu 
die Beschreibung de» Hrn. Poltoruki mit dein 
der Uern-n Ksulbsrt and Scbepelow rergieicM. 
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„ ich nur im Allgemeinen sagen, dass sich 
solche See'n befunden haben: 1) zwischen dem Terskei-Ala- 
tau und dem Bolgar-Gebirgc , wo jetzt noch kleine See'n 
am Südfuss der Spitzberge des Terskei - Alatau und im 
Horizont seiner Pässe vorhanden sind ; 2) zwischen dem Bol- 
gar und Kysyl-kurum, wo sich gleichfalls noch See'n be- 
finden ; 3) ein langer, schmaler See längs des Naryn, zwi- 
schen dem Kysyl-kurum und Tschakyr-Tau. Für die Be- 
stimmung de« geologischen Alters dieser See-Formationen 
giobt es noch keine palaeontologischun Daten ; es läset sich 
hierüber nur sagen, dass die Ablagerungen dieser Formation 
am oberen Naryn, welche von dem Alluvium aus den Morä- 
nen der jetzt noch bestehenden Gletscher bedeckt werden, 
wahrscheinlich zu den geologisch jüngsten gehören; die 
gekrümmten Seeschichten an der Atpaacha und abwärt« am 
Naryn dagegen könuen auch älter sein, da die Nichtüberein- 
stimmung der Schichtung derselben mit dem sie bedecken- 
den Alluvium mit dem groben Kieselgerölle auf einen be- 
deutenden Zeitraum zwischen der Lagerung der beiden 
Oebirgsarten hinweist Es haben hier abwechselnde He- 
bungen und Senkungen der Gebirge und Thäler Statt gefun- 
den, auf welche ich die Aufmerksamkeit der zukünftigen 
Erforscher der Geologie de« Thian-Schan lenken möchte. 
Zur Erklärung derselben raus« man die Gebirgszüge an der 
Atpascha, auf dem Hochlande am Naryn und an dem Kuj» 
tschegai des Naryn der Länge und Breite nach durchwan- 
dern, und die frischen Auswaschungen der alten Seefor- 
mationen durch das hoho Sommerwasser sorgfältig unter- 
suchen, um Versteinerungen aufzufinden. Diese Arbeit er- 
fordert für die Atpascha allein einen ganzen Sommer, aber 
auch der dürfte, nach den fortwährenden neuen Entdeckun- 
gen in den schon so vielfach durchforschten Alpun zu ur- 
thcilen, kaum für eine vollständige geologische Untersu- 
chung genügen. 

Am Abend des 20. Oktober erschienen in meinem Lager 
zwei Dschigiteo vom Kleinen Naryn , darunter einer von 
den von uns aufgegriffenen, mit der Nachricht, dass die 
dortigen flüchtigen Boginzen sich ohne Widerrede unter- 
worfen hätten und sich eben aufmachten, um zu ihren frü- 
heren Weideplätzen zurückzukehren, dass ihr Altester mit 
Atabek und mit Ketschkene-Batyr , dem Ältesten der Mol- 
duren, zu mir kommen und die abgesendete Kosakonabthei- 
lung morgen, den 21. Oktober, gegen Abend zurückkehren 
würde, weil Hr. Wjasowski vom Kleinen Naryn aus «eine 
Aufnahme begonnen hätte. Bei der Rückkehr desselben, 
die erst am 22. erfolgte, erfuhr ich aber, dass er daselbst 
eine Basis gemessen und damit beinahe den ganzen Tag 
des 21. zugebracht hatte. Es war 
welche für die Aufnahmen unserer 
wurde. Nachdem ich diese Nachricht 
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ich sofort die in meinem Lager befindlichen Kirgisen, welche 
w eben ihre Abendmahlzeit eingenommen hatten, in Frei- 
heit und erlaubte ihnen, hinzugehen, wohin «ie wollten; 
sie blieben aber die Nacht über im Lager, ohne dasB sich 
daraus ein Verlust für die Pferde de» DeUchements ergeben 
hätte, und entschlossen sich überhaupt, ihre Geführten zu 
erwarten. 

Am folgenden Tag, dem 21., rückte ich etwa» am Na- 
ryn stromaufwärts vor , um reichlichere« Futter xu suchen, 
als an der Mündung der Tschar-karytma zu finden war; 
wir verfolgten den Weg, der zum Kleinen Naryn führt. 
Derselbe setzt in der Nähe der oben beschriebenen Kalk- 
steinentblössung über den Fluss; die Furth war zwar etwa» 
tief, bis 3} Fuss, aber über das feine Kieselgerölle und bui 
der massig schnellen Strömung bequem zu passiren. Un- 
geachtet des warmen Wetters führte der Naryn doth kleine 
Kiskrystalle mit sich, welche durch die Strömung verhin- 
dert wurden, zusammenzufrieren. Diese Furth ist 
lieh und bei Hochwasser nicht passirbar. Die 
hohen Wasserstandes waren sehr deutlich an den steilen 
Cfern des Naryn, 4 bis 5 Fuss über dem gegenwärtigen 
Herbstwasseretand , zu erkennen ; weniger deutlich waren 
die Linien der aussergewöhnlich hohen Wasserstünde, welche 
Höhe von 7 und sogar H Fuss bemerkte; die 
Linie vom Wasserstande des letzten Sommers 
befand »ich 4| Fuss über dem augenblicklichen Niveau. 
Auf diese Weise wird die Furth bei Hochwasser 6j, 
8 und sogar 11 Fuss tief, wobei selbstverständlich auch 
die Geschwindigkeit der Strömung zunimmt. Die Breite 
des Flusses schütze ich hier auf 25 Faden. Die einzige 
ziemlich unveränderliche Furth des mittleren Naryn befindet 
sich bei Kurtka, wo der Fluss sich in mehrere breite, aber 
seichte Arme theilt, wie der Tschu bei Tokmak ; aber auch 
da kann man von Mitte Juni bis Mitte Juli, wo die Furth 
5 Fuss tief ist, nur schwimmend über den Fluss setzen. 
Aus diesem Grunde ist für diesen Theil des Laufes des 
Naryn wenigstens eine Brücke unentbehrlich. Die Chine- 
sen hatten für ihre Brücke sehr zweckmässig die Stelle in 
der Nähe des Tschar-karytma-Passes, d. h. des bequemsten 
aller vom Naryn zur Atpascha führenden Pässe gewählt; 
längs der Atpascha gehen aber, sowohl auf- wie abwärts, 
ganz bequeme Wege nach Kaschgar, die allerdings eine 
starke Biegung machen, um mit Umgehung der beiden Vor- 
sprünge des Ujurmen-tscheku nach dem Terckty- und dem 
Tur-Agat-Passe zu führen. Auch die Wahl eines ganz in 
der Nähe der Mündung der Tschar-karytma belegenen Or- 
tes für ihre Brücke war sehr zweckmässig ; hier durchbricht 
nämlich der Naryn den in sein Thal hineinragenden, aus 
Conglomeraten bestehenden Buckel, den ich bereits beschrie- 
ben habe. Um mir diese Örtlichkeit anzusehen , war ich 



gleich nach dem Übergang über den Naryn an seinem Ufer 
entlang geritten. Der erwähnte Buckel erhebt sich aus 
dem Thal als ein nicht hoher , aber als ein sehr umfang- 
reicher Hügel; der Naryn strömt durch das Conglomerat in 
einer Schlucht mit steilen Felswänden , die sich bis zu 4 
oder sogar 5 Faden über den Wasserspiegel erheben, und 
ist in dieser Schlucht tief und reissend , da er bis auf H 
bis 10 Faden eingeengt wird; an der engsten Stelle be- 
trägt diu Breite nach dem Augenmaass sogar nur -'• Faden. 
Gerade an dieser Stelle befand sich die Chinesische Brücke, 
und hier näherten sich die beiden Ufer oben, während sie 
unten etwas unterspült waren. Die grossen Tannen, welche 
auf der nördlichen , zum Naryn abfallenden Abdachung des 
Myschat-Gebirges, östlich von der Tschar-karytma , wach- 
sen, würden leicht 10 Fadeu lange Balken für die Brücke 
liefern, welcho man direkt in den Ufern befestigen könnte, 
und zwar in einer solchen Höhe (3 bis 4 Faden) über dem 
möglich höchsten Wasserstand, dass sie nie fortgerissen wer- 
den könnten. Sowohl stromauf- wie stromabwärts erhebeu 
sich die Ufer über das Wasser und wird der Fluss breiter. 
Das jetzige Fort wurde, ich weisB nicht weshalb, 300 Fa- 
den unterhalb der ehemaligen Chinesischen Brücke erbaut; 
wie ich aber gehört habe, hat die neue Brücke an diesem 
Fort nicht ein Jahr ausgehalten und ist vom Hochwasser 
fortgeschwemmt worden, wahrend man an der ßtelle der 
ehemaligen Chinesischen Brücke, wie bereits aus einanderge- 
setzt, eine solche hätte herstellen können, die nie fortge- 
rissen worden wäre. Für die Erbauung von Brücken wäh- 
len die Eingeborenen, z. B. am Tschirtschik, unter allen Um- 
ständen enge Stellen der Flüsse mit hohen Felswänden und 
führen von beiden Ufern aus Uber das Wasser hervorra- 
gende Bauten aus Balken und Faschinen auf, beschüt 
dieselben mit Thon und stampfen diesen fest. Zu dem 1 
werden auf beiden Ufern Vertiefungen in den Felsen ge- 
hauen und Balken nebet Faschinen in der Weise in den- 
selben befestigt, dasa immer die Enden der einen Balken- 
reihe über die Enden der unter ihr liegenden Reihe her- 
vorragen. Diese hätte man auch an der Stelle der Chine- 
sischen Brücke ausführen können, wenn ich mich, wie es 
sehr leicht möglich wäre, mit meiner Schätzung der Breite 
des Flusses auf 5 Faden getäuscht haben, und dieselbe 
grösser sein sollte. 

Nach dem Übergang über den Grossen Naryn führt der 
Weg zum Kleinen Naryn längs des Nordrandea des Thaies, 
welcher senkrecht ansteigt, obwohl der Fluss denselben nicht 
bespült, sondern an der Stelle der 



Brücke einen Bogen noch Süden macht. Nachdem wir 5 
Werst stromaufwärts zurückgelegt hatten, stiegen wir auf 
dem ziemlich sanft geneigten Abhänge zum Thalrande em- 
por; der Weg ist hier offenbar schon sehr alt und vom 
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Schuuewasser zu einer breiten Mulde ausgewaschen; der 
Aufstieg ist bequem. Es ist diess der nördliche von den 
beiden Wegen, welch« zu beiden Seiten de» Naryn von der 
Vereinigung der Quellen de« Taragai (de« obersten Theile« 
dos Flusses) stromabwärt« nach Kurtka und darüber hinaus 
fuhren. 

Nachdem wir emporgestiegen waren, erblickten wir 
ein breite«, grasbewachsenes Thal zwischen zwei niedrigen 
Hügelreihen, welohe beide nach dem Naryn zu an Höhe 
abnehmen, aber als steile Wände an das Thal herantreten; 
die Ränder nehmen auf beiden Seiten dieses oberen Thaies 
bemerklich an Höhe zu. 

Durch dieses Thal Üiesst in schräger Richtung der Bach 
Sary-bulak, dessen Richtung genau von Norden nach Süden, 
während die de« Thale« von Nordost nach Südwest geht; 
in dem Querschnitt des Thaies befindet eich jedoch ein ge- 
nau nach Süden gekehrter Abfall, in schräger Richtung zu 
den Hügeln, welche den Südrand des Thaies bilden. Auf 
diesem diagonalen Abhaugc Üiesst der Sary-bulak und wei- 
ter aufwärts noch ein anderer Bach; dieser letztere geht 
bereits >juer durch das Thal, nach Südost Dieses Thal 
ist offenbar der Abfluss eines ehemaligen See's und augen- 
scheinlich nicht von den Bächen ausgewaschen worden, 
welche dasselbe gegenwärtig durchfliussen. Das Wasser, 
welches dieses Thal beim Abflugs des See's durch die Röh- 
richte unterhalb der Mündung deT Tschar-karytma ausge- 
waschen hat, wandte sich diesen Durchbrüchen zu, aber 
entsprechend der Abdachung des Gebirgszug«», auf welchem 
der Sary-bulak un J andere kleine Nebenflüsse dieses Theils 
des Naryn entspringen, war die grösstc Tiefe diese« abflioa- 
sonden Wassers an dem linken, südöstlichen Rande der 
Ausspülung, und so wurde dieser Rand durch den Andrang 
de« noch abfliegenden Scowasacrs stellenweis ausgewaschen, 
der in Folge dessen die flachen Mulden bildet, die nach dem 
jetzigen Naryn-Tbal führen. In einer derselben flieset auch 
der Sary-bulak zum Naryn, stockt aber mehrmals vor seinem 
Eintritt in diese letzte Schlucht und bildet kleine Sumpfe. 
Bis zu «einer Mündung hat er sich aber bis jetzt noch nicht 
ein gleichmässig gesenktes Gefälle von der ebenen Abda- 
chung zum Wasserspiegel de« Naryn ausgegraben, sondern 
stürzt in einem Wasserfalle über einige Absätze, deren 
Höhe im Ganzen ungefähr 150 oder sogar 200 Fu«s be- 
trägt; seine Wassermenge ist jedoch unbedeutend und trübe, 
da sie Lehm mit sich führt. Oberhalb dieses Wasserfalls 
ist der Lauf de» Sary-bulak ruhig und hat eine Menge klei- 
ner, beinahe Steheuder tieferen Stellen, dazwischen aber 
auch wieder Schnellen ; oft tbeilt er sich in mehrere Arme, 
die sich in Sümpfe ausbreiten und sich Bpäter wieder zu 
einem einzigen Arm vereinigen; endlich giebt es auch in 



dem vom Sary-bulak durchfloesenen Thale ab und zu kleine 

i Quellen. 

Aber auch unabhängig von diesen Quellen und den 
Überschwemmungen de» Sary-bulak giebt e* in dem be- 
schriebenen Thale viele Wiesen mit vorzüglichem hohen, 
dichten Grase, die sich daher ganz vorzüglich zu Heu- 
schlägen eignen würden; auch in den Mulden des Hügel- 
landes am Naryn siud ebensolche kleine Wiesen in Menge. 
Deshalb habe ich auch auf das Thal am Sary-bulak als auf 
diejenige Stelle hingewiesen, welche vor allen geeignet ist, 
um das Fort am Naryn mit Heu zu versorgen. 

Überhaupt halte ich es nicht für überflüssig, in Betreff 
der verschiedenen nutzbaren Stellen in der Umgebung die- 
se« Forts den mündlichen Bericht des Erbauers desselben, 
des Generals Krajewski '), anzuführen und zu kommentiren. 

„Die Wege am Naryn", sagt er, „sind gegenwärtig ziem- 
lich genau erforscht, und Karten davon sind nach Instru- 
mental-Vermessungen zusammengestellt. Die Aufnahmen 
reichen vom oberen Kleinen Naryn bis zu seiner Mündung; 
am Grossen Naryn aber ist die Höhe der Pässe 
bestimmt und eine Karte aufgenommen, so dass wir jetzt 
im Stande sind, bessere Stellen anzugeben, als 
die von Nikolai Alexeje witsch (Sewerzow) ge- 
nannten. 

„Gegenwärtig sind ökonomische Aufnahmen um 
folgende Punkte herum ausgeführt worden: 
1) In der Nähe der Forts am Naryn; 2) um Kurtka herum; 
3) bei der Vereinigung der On-artscha mit dem Ottuk. Das 
Sary-bulak -Thal zeigte sich weniger geeignet, als da« des 
Naryn ; denn der Kary-bulak hat äusserst wenig Waseer, so 
daas es dort wohl gute Wiosen giebt, aber zum 
Feldbau eine Überrieselung nöthig sein würde. In Folge 
dieses Wassermangels kann sich daselbst kein Ackerbau 
entwickeln. Gegenwärtig ist an der Tschar-karytma, 
die in der Nähe des Forts mündet , welches für die auf 
| Vorposten stehende Infunterie und Artillerie erbaut wurde, 
eine Mühle angelegt und dieser Fluss bewässert die 
Felder. 

„An den Flüssen On-artscha und Ottuk ist die Beriese- 
lung der Felder ausserordentlich bequem, so dass die Kir- 
gisen, welche jetzt eingesehen haben, dass das Land in Zu- 
kunft ruhiger sein wird, und diejenigen, welche sich mit 
Ackerbau zu beschäftigen wünschen, um Land gerade an 
diesem Flusse, bei dor Vereinigung der On-artscha mit clem 
Ottuk, gebeten haben. Sie haben diesen Punkt selbst aus- 
gewählt, um dort Ackerbau zu treiben. Diess beweist ganz 
klar, dass diess der beste Punkt ist". 


>) Xst-h dtm .iMinfrsjilmchcn Bericht tob dtr SiUung der IUI. 
Un«. Otogr. ü«».UMt»ft tob ZO. F e bni»r 1869. 
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Für den Kirgisischen Ackerbau allerdings; aber Ge- 
ri bat, indem er bessere Punkte anzeigte als 

nämlich nicht Tür Kirgie-en , sondern für Russische An- 
siedler gemacht wurden, für welche dieBewässerungs- 
frage allein nicht maassgebend ist; im Gcgentheil, die 
Ansiedler selbst ziehen solche Orte vor, wo eine Ernte auch 
ohne Überrieselung möglich und der Regen hinreichend ist ; 
sie sehen beinahe mehr auf Wald und Heuschläge, als auf 
Bequemlichkeit iut Berieselung. Aus diesem Grunde habe 
ich, soviel ich mich erinnere '), in meinem Bericht Uber die 
passendsten Orte für neue Russische Ansiedelungen dio 
Gegend an der Vereinigung der On-artscha und dos Ottuk 
1; hier giebt es beinahe gar keine Heuschläge, 
welche keine rationcllo Viehzucht (im Gegensätze zu 
nomadischen der Kirgisen) betrieben werden kann; da- 
fiihrto ich die breiten Thalkessel an , die sich mehr 
oder minder zu Ansiedelungen eignen : z. B. am Issyk-Kul, 
tun mittleren Naryn, an der Atpascha und dergleichen. Fer- 
ner glaube ich, dass es am besten ist, den Ansiedlern selbst 
die engere Wahl der für sie passendsten Orte zu überlas- 
sen, wodurch am besten ihr Wohlstand gesichert wird, wie 
ich dies* bereits in vorliegender Arbeit (aus Veranlassung 
des Issyk-Kul) aus cinandergesetxt habe. Die Vereinigung 
der On"-urtscha mit dem Ottuk befindet sich ausserdem in 
dem bereit« erwähnten Thalkessel am mittleren Naryn 25 
bis 30 Werst von dem Fort am Naryn entfernt 

Diese einseitige Beurteilung der kulturfähigen Lände- 
reien nach der Bequemlichkeit der Berieselung leitete den 
General Krajewski auch bei der Auswahl der Orte für die 

pascha-Thal Ubergangen worden ist, d. h. die entschieden 
beste Stelle im ganzen Gebiet des Naryn für eine Russische 
rie ich diess bereit« oben aus einandergesetzt 
Freilich konnte bei der Breite dieses Thaies eine 
Aufnahme in dem gewöhnlichen Muu«3.s'.ub von 
auf den Zoll die dem General Krajewski zur 
Verfügung stehenden Vermessungsmittel möglicher Weise 
überschreiten; man hätte sich aber fürs Erste auch mit 
einem Maassstab von 1 Werst auf den Zoll begnügen kön- 
nen. Eine ausführliche Aufnahme des Tschon-Burundy- 
Thaies an der Atpaacha wäre nach meiner besten Überzeu- 
gung viel wichtiger, als dio an der On-artscha, woil 
Thal einen unvergleichlichen Reichthum und eine 
Mannigfaltigkeit an nutzbaren Ländereien hat, wie 



') Es wurde bereit« in dem »llgcroeinrn Rendite über «eine 
Expeditionen in den Jihren 1885 Us 1 868 erwähnt, dass ich suiTuch- 
Monst. (rom M»i hi, Angu.t) d.oern- 
M»nt»krlpt ich in 



auch General Krajewski in Betreff derselben ') sagt: „In 
diesem Thal der Atpascha giebt es gegenwärtig prachtvolle 
Mau hätte sich hier beeilen müssen, um 
ler Entfernung Umbet-Ala's den Augenblick 
wahrzunehmen und die verödete Gegend für Russische An- 
siedelungen zu benutzen, ohne in Betreff derselben mit den 
Kirgisen in eine Kollision zu kommen , die jetzt vielleicht 
unvermeidlich ist Wenn wir uns nicht an der Atpascha 
festsetzen, hat unser Fort am Naryn nur eine sehr be- 
schränkte Bedeutung und dient nur dazu, um dio benach- 
barten Kirgisen im Gehorsam zu erhalten, gerade so, wie 
früher die Kokanen von Kurtka aus den Naryn beherrscht 
wobei zu bemerken ist, dass Kurtka durch seine 
no viel grössere Menge Kirgisischer Ackerländereien 
beherrschte. Kurtka wurde aber von den Kokanen bei der 

unsicher ist ohne die Besetzung der Atpascha auch unsere 
Lage im Fort am Naryn. Dieselbe hängt nur von dem 
guten Willen des Beherrschers von Kaschgar ab, statt dass 
sie ihm Veranlassung geben sollte, den friedlichen Handels- 
verkehr mit Russland schätzen zu lernen. Durch Verschie- 
bung von Truppen an die Atpascha kann der Beherrscher 
von Kaschgar jeder Zeit die ganze Kirgisische Bevölkerung 
des Thian-Schan zur Empörung veranlassen; alsdann wird 
sich aber die schwache Besatzung des Forts am Naryn, 
welche in Bezug auf ihre Verproviantirung von den benach- 
barten Kirgisen abhängig ist, kaum so lange halten können, 

sich nun freilich wahrscheinlich nicht verwirklichen, da, 
wenn der Überfall auf unser Fort am Naryn sogar gelingen 



Aber ganz unmöglich ist ein solcher Krieg keineswegs, da 
ja Kokan und Buchara bereits Krieg mit uns geführt haben, 
und nach den Lokalverhältnissen ist unsere gegenwärtige 
Lage am Naryn eine derartige, dass sie, so lange wir nicht 
im Besitze des Atpascha-Thales sind, nur Kuschgar und 
nicht uns einen günstigen Anfang der Kriegsoperationen 
sichert Das Atpascha-Thal kann an beiden Enden durch 
den Kyny- und den Tur-Agat-Pass von Kaschgar aus unge- 
mein leicht erreicht werden; wenn wir aber im Besitze 
des Thaies sind, dann beherrschen wir diese Wege, und 
von uns hängt die Verproviantirung von Kaschgar mit Fleisch 
ob, da die Kaschgaren ihren Flcischbcdarf von den Kirgi- 
sen des Thian-Schan beziehen 3 ). Besser als irgendwo be-, 
fände sich eine Russische Ansiedelung an der Atpascha ; für 
i ein Fort i 



') In dum bereits erwihnten »tenojrsphüthen Bericht. 

*} Ich ti.be gebärt, ds« »SB bereit« inr BeeeUong des 
» geechrittec «ei, ich weite »her nicht« Autfthrliche» d4 
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den Kern bilden. Bei einer Anzahl von 1000 mit 
bewaffneten Ansiedlern würden wir ohne viele 
Truppen und Ausgaben mit einer Compagnie Infanterie und 
einer Sotnja Kosaken volle Herren im Inneren des Thian- 
Schan und vor einem Einfall von Seiten Kaschgars sicher 
denn ea käme von dorther keine Bande Uber das 
Dafür müsste man aber die Ansiedler an der 
Atpascha auf mindestens 25 Jahre von den Abgaben , der 
Ilekrutenstellung und dem allgemeinen Kosakendienst be- 
freien ; die Selbstverteidigung ist hier ein vollständig aua- 
reichender und dabei für den Staat vortheilhaftcr Grenzdienst. 
Ein ausführliches Projekt kann ich für den Augenblick für 
diese Ansiedelung nicht entwerfen, da ich die gegenwärtigen 
Besitzungen der Kirgisen an der Atpascha nicht kenne, 
während im Jahre 1867 hier fast lauter unbesetztes Land 
war-)- 

Am Ottuk sind aber bei den Kirgisischen Ackerfeldern 
auch einige befestigte Stationen auf dem Wege von Tok- 
mak nach dem Fort am Naryn ausreichend. 

Die Bewässerung der Felder durch die Tschar-karyUna 
auch ich vor, obgleich daselbst damals keine Mühle 
i . aber die Bemerkung des Generals Krajewski, doss das 
Thal des Sary-bulak weniger geeignet »ei, als das Thal des 
Naryn, scheint mir befremdlich; denn sie will sagen, das» 
Heuschlägo weniger nothwendig sind, als Ackerfelder. 

In meiner Broschüre über die Wege im Thian-Sohan 
südlich vom Iesyk-Kul, die ich Hrn. Krajewski vor seiner 
Abreise nach dem Naryn 1 ) mittheilte, hatte ich bei der 
Besprechung des an der ehemaligen Chinesischen Brücke 
belegenen nutzbsren Landes auch die Ackerfelder im Na- 
ryn-Thal und die Heuschlage am Sary-bulak angeführt; 
Hr. Krajewski spricht auch davon und rühmt dabei beson- 
ders die Heuschläge am Sary-bulak, die es allerdings (füge 
ich hinzu) im Naryn-Thal nicht giebt. Worin soll nun 
also das Thal des Sary-bulak schlechter sein als das des 
Naryn, da es, an dasselbe anstossend , einen wesentlichen 
Hangel desselben ersetzt? Eine Vcrgleichung hätte nur in 
dem Falle einen Sinn gehabt, wenn es sich darum gehan- 
delt hätte, zwischen zwei weit von einander entfernten Ge- 
gendon wählen zu müssen, von denen die eine nur Wie- 
sengründe, die andere aber nur Ackerfelder gehabt hätte. 

') Vollständig unbnwtxt war dieu Gegend im Winter, gleich nach 
' dorn Abiug Umbct-Ala'e Ton der AtpMcha; «ber auch im folgenden 
Sommer waren die Ackerfelder der KirgUen, welche General Krajeweki 
antraf, nur tob an bedeutendem Umfange. 

*) Diese Broschüre wurde auf Verordnung dee Ueneralgourerneura 
ün Anfange dee Jahre. 1868 in Taschkent gedruckt; in Taschkent er- 
hielt Hr. krajeweki ron mir ein Exemplar deraelben, und iwar im 
Hin; Anfang. April rei.te er ab. Auch meine Abhandlung Uber die 
für Russische An.iedelungei 
mltgetbeilt. 




Die Angaben über die Gegenden, die besser als die von 
mir angeführten sein sollen, lassen »ich in Folgendem zu- 
sammenfassen: An Stelle der besten von allen von mir 
angeführten Gegenden, des Tschon-Burundy-Thales, tritt das 
viel weniger geeignete Thal am Ottuk ; die übrigen von 
Hrn. Krajewski angeführten Punkte aber waren zum Theil 
schon vor uns beiden bekannt: auf Kurtka und die ehe- 
malige Chinesische Brücke hatte Hr. Prozenko schon 1863 
und nach ihm Hr. Poltorazki aufmerksam gemacht Ich 
bemerke noch hinsichtlich der Messungen der Passhöhen am 
Naryn, da&s in dem von Hrn. Bunjakowski der Geographi- 
schen Gesellschaft mitget heilten Höhcnrerzeichniss auch 
nicht ein einziger Pass am Naryn angeführt und daselbst 
buchstäblich nur Folgende« gesagt ist: „Der Gebirgszug 
auf dem linken Ufer des Naryn ist 12.050 bis 12.500 Fuss 
hoch". Es ist aber die Gegend nicht näher angegeben, 
was doch nothwendig gewesen wäre, da es auf dem linken 
Ufer des Naryn sowohl oberhalb der angegebenen Grenzen 
(am Uian-Fluss) als unterhalb derselben (an der Tschar-ka- 
rytma und am Durchbruch der Atpascha) Gebirge giebt; es 
kann damit das Gebirge gegenüber der Mündung des Klei- 
letztere freilich weniger. Die Pässe, deren Messungen von 
Hrn. Bunjakowski mitgetheilt sind, liegen alle fern vom 
Naryn , grösstentheila auf dem Ujurmen-tscheku (4 Pässe), 
ferner zwei auf dem Kogart (der Suek- und Kogart-Paaa) 
und einer auf dem Alexander-Gebirge (Schamsi). 

Was die nutzbaren Ländereien beim Fort am Naryn be- 
trifft, so erinnere ich noch an die ziemlich üppigen Tan- 
nenwaldungon in den Schluchten sowohl ober- als unter- 
halb der waldlosen Tschar-katytma ; aus den unterhalb bele- 
genen ist das Holz am besten, aber immer noch schwierig 
genug herauszuschaffen. Auf einem bequemeren Wege wäre 
das Holz am Ottuk zu bekommen; dieser ist aber 30 Werst 
entfernt, und auch am Ottuk befinden sich die Tannen, wie 
wir weiter unten sehen werden, in eben so schwer zugäng- 
lichen Schluchten, wie am Naryn, 

Ich erwähne noch der Möglichkeit, das Holz vom Na- 
ryn nach Kurtka zu verflössen, dessen Lokalität von Hrn. 
Osten-Sacken (Sertum tianschanicum, pag. 13) beschrieben 
worden ist. Kurtka hat eine gewisse Wichtigkeit, da es 
sich an der einzigen nahezu unveränderlichen Furth des 
mittleren Naryn befindet, so dass hier gleichfalls ein Fort 
Bohr am Platze wäre. Überhaupt dürfte es nicht überflüs- 
sig sein, am Naryn eine aus drei Forts bestehende Linie 
zu haben, und zwar ausser dem jetzigen noch je eins bei 
Kurtka und bei Togus-Tjurü, wozu noch die vorgeschobene 
bewaffnete Ansiedelung an der Atpascha kommen müsste, 
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auf deren Nothwendigkei t nicht genug bestan- 
den werden kann'). 

AU wir am 21. Oktober zur Mittagszeit am 8ary-bulak 
Halt machten, begab ich mich sofort auf die cum Naryn 
abfallenden Abstürze, welche sich auch aus dem Thal des 
Sary-bulak als sanft abschüssige Hügol erheben. Die Schluch- 
ten zwischen denselben in der Nähe der Hündung des Flüss- 
chens sind sehr zahlreich, während es weiterhin nach Osten 
zu deren nur wenige giebt; es zeigt diess an, dass der 
Fluss früher mehrere MünduDgen hatte, während ur jetzt 
nur eine einzige hat; es war diess allerdings vor langer 
Zeit, als der See am Naryn eben erst abgeflossen war und 
der Fluss sich noch nicht sein gegenwärtiges Thal ausge- 
graben hatte. , Von diesen Wänden aus zeichnete ich eine 
Ansicht des Gebirgszuge« jenseit des Naryn. Dem Sary- 
bulak gegenüber befinden sich auf demselben bereits Piks, 
aber wie erwähnt, nur auf den nach dem Naryn streichen- 
den Ausläufern, nördlich vom Hauptkatnm. Die steilen 
Schluchten zwischen diesen Piks sind dicht mit Tannen be- 
wachsen, aber auf den Felskämmen dieser Ausläufer senken 
sich waldlose Streifen herab. Am Fuase dieses Gebirges 
befindet sich ein Hügelland, in welchem unter den alten 
See-Ablagerungen ältere Gebirgsarten zu Tage treten, und 
zwar dieselben, wie an der Tschar-karytma. Unmittelbar 
dem Sary-bulak gegenüber bildet das Hügelland ziemlich ; 
steile Bergabhange, welche stoUonweis mit kriechendem 
Wachholder bewachsen sind, der auch hier weiter als die 
Tannen, bis in das Naryn-Thal, herabreicht, d. h. bis zu einer 
Hohe von 6700 Fuss, was nur etwas höher als das 6663 
Fuss hoch belegene Fort ist. Die untere Grenzu der Tan- 
nen befindet sich da, wo das Hügelland sich an die Fels- 
wände des Gebirges anlehnt, in einer Höhe von 7300 bis 
7700 Fuss, und auch diese Grenze ist, wie die an der At- 
pascha, durch topographische Verhältnisse höher hinauf 
gerückt 

Vom Tschar-karytma-Pass nach Osten zu nimmt das 
Gebirge plötzlich in schroffer Abstufung, die am Naryn stei- 
ler als an der Atpascha ist, an Höhe zu ; dieser Absatz ist 
der Vorsprung, der auf der Naryn-Seite den wenig abschüs- 
sigen Aufstieg östlich vom Gebirgssattel verdeckt, welcher 
Aufstieg sich nach Osten hin mit diesom Vorsprung ver- 
einigt. 

Die Tannen reichen beinahe bis auf den Gipfel dieses 
Vorspruugs und östlich davon bis in die Sättel zwischen 
den Piks, in denen sie, wie bereits erwähnt, mitunter bis 
in das Naryn-Thal herabreichen ; die obere Grenze densel- 
ben kann man auch hier auf ungefähr 10.000 Fuss, die 

') Wir tind eben am Naryn bereit« in zu groeaer Nähe tos deaa I 
uns nicht freundlich gesinnten Kaaebgar, al« da«« wir uns nur auf einen 
»chwach besetxten Orcnipunkt bcaehriiokeD konnten. 



Piks aber gegen 11.000 Fuss schüfen. Schnee sah ich in 
den höchstgelegenen Tannenwäldern und oberhalb in den 
schattigen Schluchten, aber bis unmittelbar zu den Gipfeln 
zeigten sich noch schneefreie Felsen. Gegen Osten, nach 
dem Kleinen Naryn zu, sind die Piks höher und in ihrem 
oberen Drittel mit compaktem Oktober-Schnee bedockt Ewi- 
gen Schnee giebt es aber vielleicht nur in den höchst ge- 
legenen, gegen die Sonnenstrahlen geschützten Kissen. 

Auch den folgenden Tag, den 22. Oktober, brachte ich 
auf derselben Stelle zu; ich zeichnete abermals, dk-ssroal 
die höchst malerische Ansicht der vom Naryn bespülten 
senkrechten Uferwände an der Mündung des Sary-bulak, 
dos Naryn-Thales und der fernen Gebirge des linken Ufers, 
die nach dem Kleinen Naryn hinstreichen. Der Fluss ist 
hier blau und durchsichtig, die Strömung massig schnell, 
so dass sich die Ufer im Wasser abspiegeln; das engere 
Thal ist mit wegedornartigem Sanddorn und Pappeln be- 

Meino Jäger hatten inzwischen diese zwei Tage eifrig 
gejagt und hatten sieh unter anderm nach dem Gebirge süd- 
lich vom Naryn begeben, wo sie Teke fanden — aber nicht 
zu erlegen vermochten. Übrigens wurde ein ganz uner- 
warteter Fang gemacht, indem in einer Höhe von 6800 F., 
auf den Wänden am Sary-bulak ein sonst nur in Steppen 
lebender Steppenfuchs (Canis melanotis) erlegt wurde; we- 
niger erstaunt war ich über das Vorkommen von Fasanen 
(Phas. mongolicus) am Sary-bulak, da dieser Vogel, wenn 
er auch vorzugsweise in den engeren Thälern der niedrig- 
sten Steppenflüsee vorkommt, doch auch schon am Issyk- 
Kul aufgefunden worden war, wo, ebenso wie hier am Sary- 
bulak, mit dem Fasanen zusammen auch die Steppendistel 
angetroffen wurde. Überhaupt ist der Thian- Schau, abge- 
sehen von seinen Tannen, in Bezug auf seine Flora sowohl 
wie auf seine Fauna ein eigentliches 8teppengebirge. Gegen 
Abend dieses Tages kehrte das nach dem Kleinen Naryn 
beorderte Koaaken-Detachement zurück und mit demselben 
kamen der Älteste der Molduren, Ketschkene-Batyr (der 
kleine Held), so wie der Älteste der geflüchteten Boginzen 
und viele dortige angesehene Kirgisen an. Kctschkone-Ba- 
tyr ist wirklich ein sehr kleines, hageres, altos Männchen, 
unter den Kirgisen aber wegen seiner Gerechtigkeit hoch 
geehrt Derselbe ist, wie man mir erzählte, von Jugend 
auf ein gewandter Jäger und Viehdieb (was bei den Kir- 
gisen ebenfalls ein Ehrentitel ist) gewesen. Er brachtt 
mir ein zoologisches Geschenk, ein ausgezeichnetes Fell des 
bunten Luchses (Felis lynx cervaria), welches zwar von 
Kirgisen, aber doch so abgezogen war, dass es für das zoo- 
logische Museum zu brauchen ist. Dieses Fell, in Verbin- 
dung mit den übrigen Thian- Schan'schen Exemplaren, die 
ich gesehen habe, bewies mir, dass auch hier die Arten 
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Digitized by Google 



52 



Der Mittlere Naryn und der Ottuk. 



bei dem Nordeuropäischen und Sibirischen, und dass sie 
folglich weder einen lokalen noch klimatischen Charakter 



Die angekommenen Kirgisen bestätigten mir vollkommen 
die Nachrichten, welche mir bereit« die am 19. ergriffenen 
und am folgenden Tag wieder freigelassenen Kirgisen ge- 
bracht hatten. Dieselben waren am Morgen des 23. wieder 
in pleno abgezogen. Die vornehmen Kirgisen von den ge- 
flüchteten Boginzen blieben bis zur Entscheidung ihrer Hin- 
gehörigkeit als Oeisseln beim Detachement, aber ohne Be- 
wachung, nur unter Aufsicht Atabek's und Ketschkene-Ba- 
tyr*s. Um diese Entscheidung gingen sie mich an; Atabek 
und Arsamat waren aber nicht abgeneigt, auch die Auls 
Ketschkene-Batyr's, d. h. alle Kirgisen vom Kloinen Naryn, 
unter ihre Botmässigkeit zu nehmen , indem sie sagten, 
das» auch sie flüchtige Boginzen seien, was natürlich 
Ketschkeoe-Batyr bestritt. Er gab zu, das« die Molduren 



aber, dass sie schon unter der Herrschaft Burotnbui's eine 
selbststiindige Gemeinde gebildet hätten, und dass er schon 

eben so wie Atabek der seinigen. Ich erklärte meiner- 
seits, dass er mir vom Oberst Poltoraxki als ein Ältester 
empfohlen worden sei, der ihn bei seiner Expedition eifrig 
unterstützt habe, freiwillig bei der ersten Gelegenheit er- 
Jchienen und wieder in der Eigenschaft eines sclbstatän- 
digen llanapen als Russischer Unterthan aufgenommen wor- 
den sei. überdies« habe Hr. Poltoraski den Molduren auf- 
getragen, das Holz für die Brücke am Naryn zu sammeln 
und an 



Von einer Untersuchung ihrer Angelegenheiten sagt« 
ich mich Übrigens los und rieth den streitenden Ältesten, 
dieselben unter sich abzumachen; wenn sie sich aber nicht 
vereinigen könnten, sollten sie sich an die ständige Russische 
Obrigkeit in Tokmak oder Wjernojo wenden, zu deren Com- 
peteni derartige Angelegenheiten gehören, nicht aber an 
die Führer von Dotachements, die zufällig an ihren Weide- 
plätzen vorüberziehen; überhaupt rieth ich Ketschkene-Ba- 
tyr, sich nach Tokmak zu begeben und dem dortigen Cora- 
und, wenn es nöthig sein sollte, auch dem Gou- 
von Semiretschje vorzustellen, um in der Eigen- 
;esetzmässigen und unanfechtbaren Ältesten 
der Molduren bestätigt zu werden; zugleich versprach ich 
ihm , dass ich selbst ihn der Behörde vorstellen würde. 
Diees that ich auch später in Tokmak, wo ich den Herrn 
Militargourorneur von Semiretschje traf, da der alte Ketsch- 
kene-Batyr meinen Rath befolgte und mit mir ging. Im 
solgenden Jahre wurde er bei der Einführung des neuen 



Regulativs zum Gemeindeältesten am Kleinen Naryn ge- 
wählt. 

Was die geflüchteten Boginzen betrifft, so kehrten unter 
die Botmässigkeit des Atabek und Arsamat diejenigen Aula 
zurück, deren Älteste zu mir ins Lager gekommen waren 
und selbst eingestanden, dass sie zwar nicht davon gelaufen, 
aber von Umbet-Ala aus ihren Gemeinden hinweggeführt 
worden seien, waa auch Kctschkene-Batyr bestätigte; die- 
sem schickte ich seine Pferde wieder zurück, welche in sei- 
nen Auls von den Dschigiten Atabek's und Arsamafs mit 
Hülfe der Kosakun weggenommen worden waren. Letztere 
bestätigten leider auch hier wieder meine nicht besonders 



die dem Leeer bereits bekannt ist Am folgenden Tage 
liess ich bei unserm Aufbruch vom 8ary-bulak die Sachen 
der Kosaken durchsuchen und sandte die bei ihnen vorge- 
fundenen Gegenstände , die sie in den Auls am Kleinen 
Naryn gestohlen hatten, wieder an die Eigonthümer zurück. 

Hier wollte ich schon näher auf die Ursachen eingehen, 
welche eine solche Lockerung der Disciplin unter den Se- 
mire tschenskiachen Kosaken herbeigeführt haben, und fand 



damals zum grossen Sibirischen Heere gehörten, welches 
Uber die weite Kirgisensteppe hin verstreut war und von 
dem fornen Omsk aus verwaltet wurde ; ich strich aber die 
begonnene Darlegung der für die Disciplin der Sibirischen 
Kosaken nachtheiligen Verhältnisse wieder aus, weil die- 
selbe, um gründlich zu sein, eine zu weite Abschweifung 
erfordert hätte. Ich beschränke mich daher auf den Hin- 
weis auf einen einzigen der vielen schädlichen Umstände. 
So lange die Semiretachenakischen Kosaken einen Bestand- 
teil des Sibirischen Heeres ausmachten, standen sie unter 
zwei von einander ganz unabhängigen Oberverwaltungen, 
unter ihrer Kosakenverwaltung in Omsk und unter der 
Lokal Verwaltung; aber diese Doppelverwaltung war in der 
Praxis oft gerade so gut wie gar keine Verwaltung, und 
die Kosaken hatten freien Spielraum für die ihnen eigen- 
tümliche Raublust, die schon in der historischen Entste- 
hung dos Kosakenthums überhaupt und nicht nur des Sibi- 
rischen begründet ist. Die entfernte Heeresverwaltung hin- 
derte nur die Lokalverwaltung in ihren Maassnahmen zur 
Aufrechthaltung der Disciplin unter den Kosaken. Dieser 
Übelstand ist uun freilich durch die Trennung des Semi- 
retschenskischen Heeres von dem Sibirischon und die voll- 
ständige Unterordnung des enteren unter den lokalen Mili- 
tärgouverneur, der zugleich auch Hetman desselben ist, be- 
seitigt worden. 

Am 22. Oktober zogen wir durch das Hügelland am 
Naryn, dessen geologische Zusammensetzung bereits beschrie- 
ben worden, nach dem Ottuk; es sind hier eben dieselben 
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durch frühere Seen gebildete Thaler, wie zwischen den lab- 
wänden am Naryn-Thal; hie und da treten (wie auch im 
Naryn-Thal) dunkelrother Sandstein und Conglomeratc iu 
Tage; die Entblößungen sind aber durchgehend« .ehr frag- 
mentari -< h , klein und undeutlich und finden sich nur in 
den vom Schneewasser ausgewaschenen Rinnen. Die Hügui 
sind nicht hoch, sanft abgedacht und mit dichtem Grase 
bewachsen; die bereits erwähnten Wiesengründe liegen 
oaaenformig in den Schluchten zerstreut. Fünf Werst vom 
Sary-bulak wer d« n die Hügel höher und steiler und bilden 
einen kleinen Gebirgszug, den Dschir-tschabor, die Waiser- 
tcheide zwischen Naryn und Ottuk. Auch in diesem Ge- 
birgszuge treten hauptsächlich alter Sandstein und Coo- 
glomerate zu Tage , derselbe erhebt sich aber nur einige 
hundert Fuss über den Naryn, und ich traf diu Seofor- 
mation selbst auf den Gipfeln der Hügel, was ich übrigens 
in Ermangelung deutlicher Entblössungen nur aus der Be- 
schaffenheit des aus rothgelbem Lehm und feinem Kiesel- 
gerolle bestehenden Bodens folgern konnte. Eben so weist 
die mehr dunkelrothe Farbe des Bodens darauf hin , dasa 
die älteren Gebirgsarten da , wo sio zu Tage treten , zer- 
stört und verwittert sind. Allee das lässt annehmen, dass 
der Dschir-tschabor eine Untiefe den früheren See's sein 
konnte, der vielleicht vor seinem vollständigen Abfiuss, 
in Folge der lokalen Hebungen und Senkungen, die bereit* 
oben erwähnte Reihe kleiner See'n gebildet hat. 

Die Aussicht ist in diesem Hügelland im Allgemeinen 
beschränkt, der Pflanzenwuchs einförmig und mit Aus- 
nahme der Wiesengründe ärmlich; die ganze Gegend ist 
nicht schön. Nur von einigen Hügeln des Dschir-tschabor 
aus sieht man den waldigen Gebirgszug auf dem linken 
Naryn-Ufor. 

Nach dem Übergang über den Dschir-tschabor gelangten 
wir über einen steilen Abhang in das breite Thal des 
Bety-gar, 15 Werst nordwestlich vom Sary-bulak. Eine 
lange Reihe von Schwarzpappeln, welche sich beinahe mit- 
ten durch das Thal hinzog, lioss uns aus der Ferne einen 
Floss erwarten ; wir fanden aber nur ein trockne» Flussbett 
Kleine Einschnitte in den »teilen Ufern desselben zeigten 
denselben gelbrothen, mit Sandstein vermischten und mit 
Conglomerat durchsehichteten Lehm, wie die Ränder de« 
Naryn-Thalcs; das Gros wächst im Allgemeinen spärlich und 
das Thal bietet ungeachtet seiner Baumreihe ein Bild der 
Öde. Bemerkenswerth ist dasselbe jedoch durch sein Relief, 
welche» allerdings nicht malerisch ist, da man nur flache 
parallele Bergreihen von verschiedener Mühe sieht, aber die 
Spuren des Abflusses eines ehemaligen See's sehr deutlich, 
ja, noch viel deutlicher als am Sary-bulak erkennen lässt. 
Der Abhang vom Fusse des Dschir-tschabor zum Flussbett 
besteht aus zwei ziemlich breiten Terrassen mit horizontalen 



Flächen und sanft geneigten Abdachungen; da» Flusabett 
selbst befindet »ich 2 Werst vom Fusse der Hügelreihe; 
den Aufstieg auf der anderen Seite des Thaies bilden eben- 
solche Terrassen, so dass die ganze Breite des Thaies un- 
gefähr 5 Werst beträgt. 

Nachdem wir am andern Thalrand emporgestiegen waren, 

200 F. niedriger als die Hügel des Dschir-tschabor liegt, bis 
zur Einmündung der On-artscha in den Ottnk reicht und eine 
Breite von 12 W T er»t hat; mitten in derselben befindet sich 
eine Schlucht mit einem trockenen Fluasbett, die genau von 
NO. nach SW. streicht und eine viel geringere Tiefe hat, als 
das erste mit Bäumen bestandene Flussbett auf unserm Wege; 
zwischen diesen beiden Flussbetten befinden sich flache 
Anhöhen mit eben solchen flachen Schluchten, die sich 

parallel mit den beiden Flussbetten gehen, sondern sich 
unter einem sehr spitzen Winkel zum südlichen neigen, 
welches etwas westlich vom Woge fast genau nach Westen 
abbiegt und sich zum Ottuk wendet. Vom mittleren Flusa- 
bett dieser Fläche bis zur On-artscha sind alle Anhöhen 
und Schluchten parallel mit erstcrem , und hier bildet die 
Fläche selbst einen kleinen Almau, der nach der On-artscha 
hin ziemlich steil abfällt. In der Nähe der Mündung der 
On-artscha machten wir Halt, ohne den Flosa zu über- 
schreiten. Das Thal desselben besteht aus Wiesengrund 
und hat hier eine Breite von einer halben Werst; das 
engere Thal, welches dicht mit Sanddorn und einer Reihe 
Schwarzpappeln bewachsen ist, hat noch eine weitere Tiefe 
von 20 Fuss. 

Das beschriebene Relief der Fläche des Bety-gar zeigt 
die ganze Reihenfolge im Prozess des Abflusses eines ehe- 
maligen See's. Zuerst wurden im Seeboden, der sich 
zwischen dem mittleren Flussbett und der On-artscha un- 
verändert erhalten hat, durch das abfliessende Wasser die 
parallel laufenden Schluchten ausgegraben, von denen die 
tiefste über die tiefste Stelle des See's führte, d. h. über 
die Stelle, wo sich jetzt das südlichere Flussbett befindet. 

dieser Schlucht vertiefte dieselbe immer mehr, es bildeten 
»ich die schräg zu derselben führenden Schluchten und endlich 
wurden die Terrassen des südlichen Flussbottes ausgewaschen 
und vertieft. Die Auswaschung und Vertiefung dieser 
Schluchten stand in engem Zusammenhang mit den gleichen 
Vorgängen in den jetzigen Thälern des Naryn und des 
Ottuk, in welchen das südliche Flussbett hart an seiner 
eigenen Mündung einmündet. Der Boden dieses trockenen 
Flussbettes ist mit Kieselgerölle bedeckt, da» sich im mitt- 
leren Flussbett in viel geringerer Menge vorfindet. 

In Folge der Untersuchung der eben beschriebenen Spuren 
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von See'n and der Nachforschung nach Entblössungen im Thal 
des Bety-gar, war ich bedeutend hinter der Avantgarde der 
Abtheilung zurückgeblieben, als ein Dschigite zu mir heran- 
ritt und meldete, dags Atabek Spione Umbet-Ala's einge- 
fangen habe. Auf diese Nachricht eilte ich sofort vorwärt« 
und erblickte vier Kirgisen, welche sich mir als Abgesandte 
Umbet-Ala's vorstellten und erklärten, dase Umbet-Ala 
freiwillig in die Russische Cnterthanenschaft zurückkehre ; 
überdies« hörte ich von den berittenen Soldaten, welche 
sich bei der Avantgarde befunden hatten, dass Niemand 
diese Kirgisen eingefangen hätte, da sie alle aus freien 
Stücken zur Abtheilung gekommen wären. Unter denselben 
befand sich einer von Umbet-Ala's Söhnen, Tschekmak-taach, 
welchen sein Täter in Begleitung seines bevollmächtigten 
Dschasaul's (Jesaul's) Baibagul und zweier Dschigiten zu 
mir gesandt hatte. 1 

Tschekmak-taach war ein schüchterner, unerfahrener 
Jüngling von 18 bis 20 Jahren: sein Begleiter Baibagul 
dagegen war einer der verwegensten , listigsten und ge- 
wandtesten Bandenführor der Sary - Bagischen , die rechte 
Hand Umbet-Ala's bei allen seinen zahlreichen Baranten. 
Im Gegensatz zu der Meinung der bei der Abtheilung be- 
findlichen Boginzen, der Mehrzahl der Kosaken und selbst 
des Chefs der Eskorte, begriff ich sofort, dass Umbet-Ala 
gerade dadurch, dass er seinen Sohn geschickt, der bei sei- 
ner Uncrfahrenheit höchstens als Geissei zu gebrauchen war, 
die Aufrichtigkeit seines Entschlusses, sich zu unterwerfen, 
bewiesen hatte, wenn der junge Gesandte nur wirklich sein 
Sohn war. Diess bestätigten mir aber viele Kirgisen von 
der Abtheilung , der Urjadnik Gordejew und noch - einige 
andere Kosaken, welche die Familie Umbet-Ala's vor seiner 
Empörung gekannt hatten. Die Mehrheit des Detachementa 
dagegen behauptete, dass diese Gesandtschaft nur ein Vor- 
wand sei, der alte Empörer seinem Sohne den erfahrenen 
Baibagul nur deshalb mitgegeben habe, um bei uns Alles, 
was nöthig sei, auszukundschaften, dann mit dem Sohn sei- 
nes Manapen zu entfliehen und mit den Sary-Bagischen 

fuhren; die Sury-Bagischen seien jetzt wahrscheinlich schon 
damit beschäftigt, uns einen Hinterhalt zu legen. Beson- 
ders hartnäckig behauptete dies« Atabek, und auch die 
Kosaken erzählten mir, dass Umbet-Ala vor seiner Em- 
pörung im Jahre 1»03 dem Kapitän Prozenko Kameelo und 
Führer aus »einer Familie mitgegeben hätte, welche aber 
während der Expedition verschwunden wären, worauf denn 
auch der Überfall auf die Abtheilung und den Transport 
des Lieutenant Subarew erfolgt wäre. Eben so, sagten 
sie, täuscht er uns auch jetzt mit einer scheinbaren Unter- 
werfung, um nur desto sicherer eiuen Überfall ausführen 
zu können. 



Ich schenkte all' diesem Gerede keinen Glauben, we£ 
die Lage der Empörer, über die ich bereits die oben dar- 
gelegten Nachrichten erhalten hatte, im Herbst des Jahr« 
1867 nicht dieselbe war, wie im Sommer des Jahres IMS, 
Damals bereiteten sie sich zur Empörung vor und täusch- 
ten das nach dem Naryn gesandte Detachement nur zu dem 
Zwecke, um ohne Gefahr mit ihren Heerden abziehen r. 
können; jotzt aber, wo sie auf allen Seiten von Feiuder, 
umgeben waren und sowohl von unseren Central- Asiatischen 
Besitzungen als von Kaschgar aus bedroht wurden, warn 
säe gezwungen, sich freiwillig zu unterwerfen, um den 
Untergang zu entgehen. Diess wussten die Boginzen um 
Kosaken besser als ich; sie wussten auch, dass Umbet-A.s 
alle seine Aula, die Familien seiner Dschigiten mit Dir« 
ganzen Habe und ihrem Vieh bei sich hatte und nicht is. 
Geringsten zu einem Überfall, an den er gar nicht dachte 
ja, nicht einmal zur Verteidigung vorbereitet war, dt er 
auf ein friedliches Zusammentreffen mit unserm Detaehi- 
raeut gerechnet und , um dieses sicher zu stellen , eise 
sichere Bürgschaft in seinem Sohne geschickt und diesen 
den gowandten Diplomaten Baibagul beigegeben hatte. Du 
alles wussten sie; aber gerade aus diesem Grunde waren 
die friedlich gestimmten und durch ihre früheren Räubereien 
bereicherten Sary-Bagischen für sie eine verlockende Beut*, 
die man nicht gern aus den Händen lassen wollte; aus 
diesem Grunde gab man die Abgesandten für Spione aa« 
und verdächtigte Umbet-Ala, als beabsichtigte er einen 
verräterischen Überfall. Ich fasste die desfallsigen Rede- 
! reion sofort in diesem Sinne auf, und die Richtigkeit mei- 
ner Ansicht wurde auch später durch Gordejew und Kauuu- 
jew, die gleichfalls Semiretschenskische Kosaken waren ur>: 
ihre Kameraden sehr gut kannten, bestätigt; sie theilM 
mir auch mit, dass zwischen Atabek und dem Dolmetscher 
des Eskorten-Commandours eine geheime Verabredung be- 
stehe , um diesen Offizier und durch ihn auch mich z« 
einem Überfall auf die Sary-Bagischen zu veranlassen. 

Ich aber hatte im Gegentheil beschlossen , meine E*«- 
gnoscirung, die ich nicht zu kriegerischen, sondern zu wissu- 
schaftlichen Zwecken unternommen hatte, friedlich zu be- 
endigen und nicht die Sary- Bagischen für ihre Emrwrunf 
zu bestrafen, sondern vielmehr ihre Untwerfung mit dem 
Vorbehalt anzunehmen, dass sie sich jedem Beschlüsse s* 

I serer Behörden in Betreff der Entschädigung der durch ihre 
Empörung und ihre Räubereien Geschädigten unterwerfet 
raüssten. 

Ich nahm daher die Abgesandten Umbet-Ala's unter 
meine unmittelbare Obhut und thoilte ihnen sofort die er- 
wähnte Bedingung mit, bei deren Erfüllung sie noch 
die Verzeihung der Regierung hoffen könnten. Hierin 
konnten sich die Abgesandten nicht verpachten, indem m 
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sagten, das« Umbet-Ala bereits seinen zweiten Sohn, Ak- 
tasch nach Wjernoje geschickt habe , um Uber seine Rück- 
kehr in die Russische TJnterthanenschaft zu verhandeln. 
Ich verlangte nun eine persönliche Zusammenkunft mit 
Umbet-Ala, um mich mit ihm selbst zu besprechen, und 
erklärte, dass ich, falls ich seine Unterwerfung aufrichtig 
gemeint finden sollte, bei dem Gcneralgouverneur seine 
Bitte um Verzeihung für seine Empörung unterstützen 
würde. Die Abgesandten gaben zu, dass dieses nützlich 
»ein würde, und Tschekmak-tasch schickte noch an demsel- 
ben Tag, gleich nachdem wir Halt gemacht hatten, seine 
zwei Dschigiten, denen sich noch ein Kirgise von Atabek 



Vater zurück. Tschekmak-tasch selbst blieb mit Baibagul 
als Gcissel zurück. Am folgenden Tag erfuhren wir, dass 
Umbet-Ala zu uns an den Ottuk kommen würde, was denn 
geschah. Er brachte mir als zoologische Geschenke 
Kudare ') mit. Seinen Wiedereintritt in den Untor- 
thanenverband erklärte er als unbedingt; er war auch be- 
reit, für die von ihm verursachten Verluste Entschädigung 
zu leisten, überhaupt jede Strafe zu zahlen, die ihm die 
Obrigkeit auferlegen würde; er bat nur darum, ihm seine 



durch ein Schiedsgericht von Bijern eines unbetheiligten 
Stammes entscheiden lassen , noch dem Ausspruche die- 
ses Gerichts dos bei den Baranten weggetriebene Vieh ') 
austauschen und die Familien der beim Überfall auf Hrn. 
8ubarew Getödteten oder Verwundeten entschädigen sollten. 
Dies» war die nähere Detaillirung der von mir Umbet-Ala 
gestellten allgemeinen Bedingung seiner Amnestirung. 

Und so kehrte dieser Karakirgisische Held, ohne dass 
ein Schuss gefallen, nur in Folge der für ihn räthselhaften 
Märsche meiner Abtheilung über die Atpascha und den 
Ak-sai in unseren Unterthanenvcrband zurück, er, der vier 
Jahre hindurch das Innere des Thian-Schan vom Issyk Kul 
bis zum Kok-kija-Gebirge und vom Ursprung des Xaryn 
bis Kurtka beherrscht hatte. Auf diesem ganzen Räume 
wurde jetzt Ruhe und Ordnung hergestellt; Umbet-Ala 
kehrte mit 3000 Kibitken und seinen zwei Vasallen, Tschar- 
gyn und Osman, welche ebenfalls noch 2000 Kibitken 2 ) 
besassen, zurück. 

Als im folgenden Jahre, 1868, die neue Organisation 
ins Leben trat und die Karakirgisen , der Lage ihrer Wic- 
terwoiden entsprechend, in Gemeinden mit gewählten Älte- 
sten getheilt wurden, verloren hierdurch diese drei Ältesten 



früheren Weideplätze wieder zurückzugeben. Er entsendete i von selbst ihre frühere Macht, und kein einziger von ihnen 



mit mir Tschekmak-tasch und .Baibagul zum Generaladjutunten 
Kaufmann und gab mir (da er des Schreibens nicht kundig 
ist) sein Tamga (Siegel) auf einem weissen Blatte Papier, 
auf welchem die ihm vom Generalgouverneur auferlegten 
Verpflichtungen verzeichnet werden sollten. Nach Kirgisi- 
schem Gebrauch ist dieses Tamga auf weissem Papier an und 
für sich schon die Erklärung der unbedingten Unterwerfung. 
Mit Tschekmak-tasch gelangte ich jedoch nur bis Tokmak, 
wohin ich schon früher, am Morgen des 24. Oktober, zwei 
Dschigiten (einen Moldureo und einen Sary-Bagischen) vor- 



Türke* tan , der damals eben über Wjernoje und Tokmak 
nach Taschkent reiste, meine Meldung, dass alle im Jahre 

gnade ergeben hätten, überbringen sollten. Als ich darauf 
selbst in Tokmak ankam, traf ich daselbst den Hrn. Militär- 
an Semiretschensk, General Kolpakowski, der mir 
e, dass er bereits den an ihn gesandten Sohn Um- 
bet-Ala's empfangen und dem Generalgouvurneur vorgestellt 
und dieser sich bereit erklärt hätte, die Unterwerfung der 
abgefallenen Sary-Bagischen unter der Bedingung anzuneh- 
men, dass sie jede Baranta mit ihren Nachbarn aufgeben, 
die noch bestehenden Differenzen nach Kirgisisoher Sitte 



wurde zum Gemeindeältesten gewählt. Umbet-Ala, durch 
sein stürmisches Leben ermüdet, zog sich als ein (unge- 
achtet der von ihm erlegten Strafsumme) reicher und bei 
seinen Landsleuten angesehener Mann ins Privatleben zurück. 
Tschargyn folgte seinem Beispiele, da er gewohnt war, in 
jeder Beziehung seinem altern Genossen zu folgen; Osman 
aber rebellirte abermals; er überschritt den Naryn und 
machte bei Togns-Tjurä einen nächtlichen Überfall auf den 
Major Sagrjaschski, der in seiner Eigenschaft als Kreischef 
die neue Organisation bei den hochlandischen Karakirgisen 
einführte, um ihn gefangen zu nehmen. Hr. Sagrjaschski 
war ohne Eskorte, hielt sich jedoch mit dem Revolver die 
ersten, welche sein Zelt Uberfielen, vom Leibe und verbarg 
sich sodann in die Gebüsche des Naryn-Tbales ; sein Schrei- 
ber und seine Ordonnanz wurden ergriffen, seine 2 Dschi- 
giten entflohen. Aber Hr. Sagrjüschski hatte bereits vor 
diesem Überfall, bei der 



<) Die Steht verhalt sich nämlich SS: Wenn s. B. die Kary- 
Bagitchen den Boginten 500 Pfordt weggetrieben haben, die Boginsen 
aber den Sary- Beglichen 300; ferner die Öarr-Bagisciien den Sajaken 
£00 Pferd«, die Sajaken aber eon jenen 400, eo haben die Sanr-Bagi- 
»chen ran den Sajaken 200 Pferde in erhalten und ihreraeita den Bo- 
ginicn 200 auaiuliefern. Im Torliegeoden Falle hatten aber die Sary- 



iat dieaa die Ksrskirgiautche Beaeiehnang für Jak oder Zie- 




daa bei ihren Baranten erbeutete Vieh «ursekangeben. 

*) Oben worden ca. 8000 Kibitken erwähnt, welche Cenbet-A'.a 
anx Zeit seines Abfallt angehört hatten; aber ein aiemlieh groeaer 
Theil war bei " 
abgefallen, und er 
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Osman's, Dschigiten abgeschickt, um bewaffnete Knrakirgisen 
gegen die Aufriihror aufzubieten. Dieselben sammelten sich 
unter der Führung des Sohnes des unlängst verstorbenen 
Dschantai, des angesehensten aller Manapen der Sary- 
ßagischen ; es kamen Kirgisen nicht nur aus der Gemeinde 
Dschantai's, sondern auch aus anderen, theilweis audi aus 
den Auls, welche sich mit Ümbet-Ala empört hatten, und 
sogar aus denen , welche unter der Botmüasigkeit Osman's 

selbst standen, die ihm aber bei seinem neuen Aufstand nicht 

„„*■„)„, „„„„ 
getoigt waren. 

Hr. Sagrjaschski sehloss sich dieser Kirgisischen Miliz 
an. Das Nahen derselben veranlasste Osman, sich zu be- 
eilen, so dose die wenigen verwegenen Leute, welche den 
Überfall ausgeführt und die Gefangenen ergriffen hatten, nur 
eine halbe Stunde in den Gebüschen nach Hrn. Sagrjoschski 
suchton und dann schleunigst über den Naryn zurückkehr- 
ten. Hierauf blieb ein Theil der vom Kreischef aufgebote- 
nen Kirgisen als Bedeckung bei ihm und er setzte sein 
Geschäft, die Organisation der Gemeinden, fort; die grössere 
Anzahl dagegen ging über den Naryn und verfolgte die 
aufständischen Auls Osman's, welche sich mit ihren Vieh- 
heerden nur langsam fortbewegten. Als die mit Osman 
weggesogenen Sary-Bagischen von ihren Stamraesgenoiwen 
eingeholt waren, leisteten sie keinen Widerstand, sondern 
vereinigten sich ohne Weitores mit ihren Verfolgern und 
kehrten mit ihnen zurück, um ihr Vieh zu rotten, welches 
bereits zurückgeführt wurde ; nur Wenige gingen mit Osman 
und diese verloren ihr Besitzthum und ihr Vieh, welches 
beides den Dschigiten zufiel, welche die Aufrührer verfolgt 
hatten. Auf diese Weise wurde der zweite Aufstand Osman's 
gleich in seiner Entstehung unterdrückt und zwar nur mit 
Hülfe der von Hrn. Sagrjaschski aufgebotenen Sary-Bagi- 
schen, ohne dase sich unser Militär daran betheiligt hatte. 

Osman selbst kam dieser Aufstand theuer zu stehen; 
von der grossen Gemeinde, welche mit ihm fortgezogen 
war , hatte er beinahe seit der ersten Woche nur eine 
wenig zahlreiche, ihrer ganzen Habe beraubte und nur 
nothdürftig bewaffnete Bande auf ausgehungerten Pferden, 
die selbst zu kleinen Raubzügen zu schwach war, bei sich 
behalten. Kr versuchte, eine Zufluchtsstätte auf Kokan'schem 
Gebiet zu finden; zu dem Ende brachte er einen grossen 
Theil des letzten geretteten Vermögens (des früher in Ge- 
meinschaft mit Umbet-Ala geraubten Geldos) dorn Bek von 
Andedschan zum Geschenke dar, um die Erlaubnis« zu er- 
naiien, im Kogart-tteoirge, ostlicn von Anaedscnan noma- 
disiron zu dürfen. Der Bek nahm zwar das Geschenk an, 
behielt aber die Abgesandten bis auf einen zurück und 

von Kokan nicht aufnehmen könne. Als letzterer hiervon 
benachrichtigt wurde, befahl er dem Bek, mit unserer Grenz- 



behörde wegen der Auslieferung Osman's in Unterhandlung 
zu treten. Dieser merkte jedoch, daes die Sache schief stand, 
und er floh über die Arpa und den Suek-Pass auf Kasch- 
gar'schos Gebiet Da erging es ihm aber noch schlechter: 
die dortigen Kirgisen ergriffen ihn mit seiner Bande und 
seinen Gefangenen, berichteten darüber an den Beherrscher 
von Kaschgar, Jakub-Bek, und übergaben die Ergriffenen 
einer kleinen von Jakub-Bek entsendeten Abtheilung. Bei 
Osman befanden sich damals nur noch 10 bis 15 Hann, 
»eine Verwandten. Alle wurden rein ausgeplündert, in 
K aschgar ins Gefängnis» geworfen und später vielleicht hin- 
gerichtet (sicher weiss ich diess nicht). Die Russischen 

I Gefangenen wurden von Jakub-Bek in unser nächstes Fort, 
das am Naryn, welches damals eben erbaut worden war, 
abgeliefert. So endete der Aufstand des ehemaligen Bundes- 
genossen und unglücklichen Nachahmers Umbet-Ala's, nicht 
besonders aufmunternd für spätere Aufstände im Thian- 
Schan, die übrigens auch nicht mehr vorgekommen sind. 

In unserm Nachtlager an der Einmündung der On- 
ortseha in den Ottuk trafen wir noch einen Menschen, der 
ethnographisch ziemlich merkwürdig war, nämlich einen 
Karnkirgisischen Duwaaa oder Blödsinnigen; er saas in 
einem schlechten, kurzen Rocke, der aus Lumpen zusammen- 
genäht war, auf einem ganz mageren, elenden Pferdchen; 
er war barfuss , trug einen ledernen Gürtel , eine Tasche, 
einen eisernen Stab mit Glöckchen und eine ebenfalls mit 
Glöckchen versehene hoho spitzige Mütze. 

Er lebte von milden Gaben, trieb allerlei Narrens- 
possen unter dem Anschein geisüicher Handlungen, ver- 
stand sich einigermaassen auch auf Zauberei, kurz, er war 
ein Mittelding zwischen dem eigentlichen muselmännischen 
Duwana oder Derwisch und dem Boksy ') oder Zauberer 
der Steppen-Kirgisen, stand jedoch den Bucharischen Der- 
wischen, Nakschibendi, näher, die sich auch in den ehomals 

I Kokan'schen Stedten des Gebietes Turkesten vorfinden, wo 
sie einfach Duwana heissen. Unser Duwana wurde für die 
Nacht entwaffnet, d. h. seines eisernen Stabes beraubt, und 
zurückgehalten; am folgenden Tag erhielt er seinen Stab 
und sein Pferd wieder zurück und wurde mit einem Almosen 
entlassen ; er blieb jedoch bei der Abtheilung und begleitete 
dieselbe. Kr begab sich zu Umbet-Ala und erklärte, das* 
derselbe sich zu uns begeben würde, was er allerdings auch 




'} Di« Bakay'e vollbringen Heilungen durch Zauberei, mitunter 
such durch anseien, emthen Verborgenes au. den Riesen in dem ac- 
gebrinnten Schulterblatt eines Hammel», engen die Zukunft Torem und 
erinnern durch alle ihre Qrimeteen an die Schamanen. Ee ist diese 
offenbar n.x-h ein Überrest de« Torrauelmäuniichen Schamaniratbaini 
der Stepprn-Kirgiten. Bei den hoehländi*chen Karakirguen habe ich 
keine eigentlichen BakajrU, «ondern nur ein einiige« Mal einen Dowana 
nngetronen. 
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worden von dun bei der Abtheilung befindlichen Kirgisen, 
welche offenbar «eine Heiligkeit nicht besonders hoch an- 
schlugen, ihn vielmehr für einen Landstreicher hielten, ob- 
wohl sie ihn um die Zukunft befragten. Seine Herkunft 
erschien mir etwas rüthaelhaft, denn seine Üesichtsbildung 
war nicht Kirgisisch; er hatte eine lange, feine Nase, 
einen kleinen, rothen Bart und graue Augen. Es war ein 
magerer aber festgebauter Mann von ungefähr 4» Jahren, 
mit schelmischem Gesicht; im Lager trieb er keinen Blöd- 
sinn, sondern betrug sich wie ein vernünftiger Mens h. 

An demselben Tage, dem 23. Oktober, trafen wir in 
der Nähe des unteren Endes der Ottuk-Schlucht eine kleine 
Kascbgar'sche Karawane, welche eine Ladung von Chalateo 
(orientalischen Röcken) und Baumwollenzeug auf Saum- 
pferden führte und deshalb unsere Kameel-Karawane ein- 
holte. Dieselbe begab sich zu den Auls Umbet-Ala's. Ich 
unterhielt mich mit den Kaufleutcn und sie versicherten 
mir, das« für Umbet Ala die Unterwerfung unter die Russen 
das einzige Mittel gewesen wäre, um sich vor Jakub-Bek 
zu retten, der ihn nicht als Unterthan angenommen hatte 
und sich rüstete, um im folgenden Frühling die Aula Um- 
bet-Ala's wegen seiner an den Karawanen verübten Plün- 
derungen tu zerstören. Sie erzählten mir auch von diesen 
Plünderungen, die sich nicht aU ein einfacher Strassenraub, 
sondern als das Ergebnis« seiner eigentümlichen Handels- 
politik im Sinne de« ehemaligen Merkantil-Systems heraus- 
stellten : er plünderte nicht jede Karawane, sondern nur 
einige nach bestimmten Grundsätzen. Die Karawanen, 
welche sich nach seinen Auls begaben, wie z. B. die, welche 
wir antrafen, konnten auf vollständige Sicherheit und ge- 
wissen Absatz ihrer Waaren rechnen; diejenigen dagegen, 
Walch« nach den Auls der Boginzen und Sajaken bestimmt 
waren, setzten sich einer nahezu unvermeidlichen Plünde- 
rung aus, wenn sie nicht den Weg vom Suek-Pass (west- 
lich vom Tschatyr-Kul nach Togus-Tjurä einschlugen, von 
wo sie jedoch durch die Concurrenz der Kokanen von 
Andedschan verdrängt wurden. Indem nun Umbet-Ala bei 
seinen Plünderungen auf die Bestimmung der Karawanen 
Rücksicht nahm, sicherte er seinen Auls beinahe das Mo- 
Absicht war. Er vergass dabei aber auch nicht seinen 
eigenen Vortheil. 

Der Handel Kaschgar's mit den Kara-Kirgisen besteht 
wesentlich in dem Ankauf von Vieh zur Veqiroviantirung 
der Stadt; sie bezahlen dafür mit Baumwollenzeugen, Cha- 
laten, dünnem weissen Filz, Geschirr, Thee und zum Theil 
auch mit Silber Bei einem solchen Tauschhandel wird 
das Vieh gewöhnlich billig gekauft; du aber Umbet-Ala 
durch seine Plünderungen das Monopol des Viehhandels 
nach Raschgar an sich gerissen hatte, trieb er dadurch den 
isw ia aw . Tila» fMm, 



Preis des Viehes in die Höhe und verschaffte sich einen 
sichern und vorteilhaften Absatz für die Ausbeute seiner 
Baranten mit den Nachbarstämmen, während sonst gerade 
das bei Baranten erbeutete Vieh sehr billig weggegeben 
wird. Kr erwarb dagegen die KaschgarV'hen Waaren sehr 
billig und dabei nach seiner Auswahl, da er den Karawa- 
nen immer angab, was sie bringen sollten. 

Die Kaschgar'schen Kaufleute, welche mit ihm Handel 
trieben, erlitten keinen Nachtheil, wenn sie z. B. für ein 
Stück Banmwollenzeug nicht zwei, sondern nur ein Schaf 
erhielten; sie entschädigten sich dadurch, das* sie diese 
Schafe in Kaschgur theuerer verkauften und daselbst die 
Waaren für die Kirgisen bei dem beschränkten Absatz bil- 
lig einkauften. Den Nachtheil hatten nur die Produzent« u 
der Waaren und die Fleischkonsumenten in Kasohgar zu 
tragen; die Kaufleute dagegen, welche zu Umbet-Ala ka- 
men, waren immer noch im Vortheil, weil sie an seinem 
Monopol Theil hatten. Aber diese allgemeine Bedrückung 
des Handels Kaschgar's und besonders die Abhängigkeit der 
Verproviantirung der Stadt von diesem Räuber in don Ge- 
birgen erbitterte Jakub-Bek aufs Höchste und machte ihn 
schliesslich zu einem unversöhnlichen Feind der von uns 
abgefallenen Sory-Bagischen. Umbet-Ala gelang es übrigens, 
sich noch bei Zeiten vor der Feindschaft Kaschgar's zu 
retten, dagegen musste, wie wir bereit* gesehen haben, 
Osman bei seinem zweiten Aufstand für die Räubereien 
Umbet-Ala's (theilweis auch für »eine eigenen) büssen, als 
er dem erbittorten Jakub-Bek in die Hände gefallen war. 

Mit der Beaufsichtigung der in das Gebirge kommenden 
Karawanen und der Sonderung derjenigen, welche frei 
durchgelassen werden sollten, von denen, die der Plünde- 
rung unterlagen, je nachdem sie zu ihm oder zu Anderen 
gingen, hatte Umbet-Ala seine zuverlässigsten Üschasauls be- 
auftragt, unter anderen und sogar vorzugsweise den zu mir 
geschickten Baibogul, der mir hierüber dasselbe, wie die 
Raschgaren, erzählte, nur ausführlicher. Übrigen» war diese 
Auswahl sehr einfach: In den Gebirgen hat jeder Rasch- 
gar'üche Kurawan-Baschi (Anführer der Karawanu) »eine be- 
ständigen Räufer und Viehlieferanten; deshalb kamen auch 

hindert durch und trieben ihren Handel; die anderen wur- 
den ausgeplündert. Dabei nahm Umbet-Ala die Raufleute 
aus Raschgar nicht nur in »eine eigenen Auls auf, sondern 
liess sie auch zu den übrigen Sory-Bogischen frei passiren, 
da er während der ganzen Zeit, daas sein Aufstand dauerte, die 
Verbindung mit seinem Stamme unterhielt. Andererseits war 
er aber auch nicht der einzige, der die zu den Boginzen 
und Sajaken gehenden Raschgar'sohen Karawanen plünderte ; 
damit beschäftigten sich auch diejenigen Sary - Bogischen, 
welche in unserem Unterthanenverbande verblieben waren, 

8 
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besonders der Manap Tjurjugildy, so das« Umbet-Ala ausser 
seinen eigenen Rüubereieu auch noch fremde zur Last ge- 
legt wurden. 

Ausser Vieh verkaufen die Kara-Kirgisen an die Ka&ch- 
garen auch noch dünnen Pilz, Häute und Felle, besonders 
Fuchs- und Marderfelle. An die früher in Kaschgar leben- 
den Chinesen verkauften sie auch junge Maral - Geweihe, 
welche bekanntlich die Chinesen als Reizmittel sehr hoch 

Am 23. brachen wir aus unserm Nachtlager auf, be- 
wegten uns anfangs längs der On-artscha aufwärts, über- 
schritten einen in dieselbe mündenden, ziemlich bedeuten- 
den Bach, den Jetachke - basch und nach beinahe 1 Werst 
die On-artscha selbst, die hier nur 4 bis 5 Faden breit 
und 2 Fuss tief, aber durchaus nicht in ihrem ganzen 
Laufe so seicht ist; die Ufer sind zwar nicht hoch (2 bis 
3 Arschin), aber grösstentheils steil mit schwer zu passiren- 
den Abstiegen zum Flusse. Zwei Werst weiter näherten 
wir uns dem Ottuk, an welchem wir sodann auf einem ge- 
bahnten Nomaden- und Karawanen wege aufwärts zogen. 
Auf diesem Weg« trafen wir die eben erwähnte Kascli- 
gar'sche Karawane. 

Die ersten 7 bis 8 Werst längs des Ottuk ' legten wir 
über eben wiche Hügellandschaflen , wie die in der Nähe 
des Naryn, zurück; ich bemerkte auch dieselbe Boden- 
furmation, nur waren die Hügel auf dem rechten Ufer des 
Ottuk höher und der Lehm hatte dieselbe dunkelröth- 
liche Färbung, wie in einigen Hügeln des Dschir-tschabur. 
Diese Hügel bilden den Westrand eines Kessels, iu welchem 
sich der Ottuk mit der On-artscha vereinigt; dieser Kessel 
liegt zwischen der felsigen und zum Theil bewaldeten Ge- 
birgskette, auf welcher beide Flüsse entspringen, und der 
aus rothem Sandstein bestehenden Reihe ihrer Vorbergc, 
aus welchen der Sary-bulak und viele andere Flüsschen 
kommen; die Reihe der Vorberge wird 5 Werst weiter, 
bei der Vereinigung der On-artscha mit dem Ottuk durch- 
brochen, und der Zwischenraum zwischen diesen beiden 
Flüsschen, der ein Hügelland ist, bildet eine nach Süden 
geöffnete dreieckige Senkung im Längeuthalo zwischen den 
beiden Gebirgszügen; es war diess eine Bucht des ehe- 
maligen See's am Naryn, was, abgesehen von der gleich- 
förmigen Bodenboschaffenheit , auch durch die von Hrn. 
Rwnth'O barometrisch bestimmte Höhe der Einmündung dos 
Jetschke-basch in die On-artscha bestätigt wird; dieselbe 
beträgt nämlich ungefähr «800 Fuss, d. h. unbedeutend 
mehr uls die des Forts am Naryn (6663 Fuss) und we- 
niger als die de« oberen Randes der Thalwände am 
Naryn. Da« Hügelland liegt etwa 100 Fuss, der rechte 
Thalrand des Ottuk dagegen wenigstens öoo Fuss über 
dem Fluss, an welchem die Hügel stromaufwärts immer 



höher werden; eben so nimmt auch die Höhe des linken 
Thalrandes der On-artscha zu , aber diese Höheozunahme 
beginnt I Werst oberhalb der Mündung, während dieselbe 
am rechten Ottuk-Ufer stromabwärt* noch 3 Werst über die 
Mündung der On-artscha hinaus fortdauert. Hier, am Süd- 
fusse dieser Hügel, wendet sich der Ottuk nach Westen, 
dann aber wieder nach Süden. Etwas weiter westlich wird 
die Kette der Vorberge in ihrer ganzen Breite durch das 
Flnsschen üschirgetal durchbrochen, welches aus dem 
Kumbel-Gebirge, einer Fortsetzung des Nord-Ostrandes des 
Son-Kul-Plateau's, kommt: aber westlich vom Dschirgctal, 
zwischen ihm und dem Koi-dscharty, dem Abfluss des Son- 
Kul, nimmt der von diesem letzteren durchbrochene Gebirgs- 
zug auch im Dschirgetal-Gebirge an Höhe zu. In diesem 
Gebirge entspringt ein linker Zufluss des gleichnamigen 
Flusses, welcher letztere , vom Kumbel-Gebirge kommend, 
genau nach Süden tücast , dann sich nach Osten wendet 
und in ein Längenthal zwischen dem Kumbol- und Dachirge- 
tal-Gebirge tritt. Bei seiner abermaligen Weudung nach 
Süden tritt der Dschirgetal in die Spalte der Vorberge und 
nähert sich dem Ottuk bis auf eine Entfernung von höch- 
stens zwei Werst; dieser Zwischenraum wird von einem 
Aualäufer des Kumbel-Gebirges eingenommen, welcher zum 
Langenthal abfällt, das sich weiterhin in derselben Rich- 
tung (nach OSO.) farUetzt Hier flieest in diesem Thal 
bereits der Ottuk noch vor seiner Wendung nach Süden, 
bei welcher sich dieses Langenthal, wie bereits erwähnt, 
erweitert und die nach Süden offene Senkung mit alten 
SeeuU-uieriinsi-n MM. t. Jenaeil dieser Senkung- brnudet 
sich ostwärts wieder ein Langenthal, in welchem ein gros- 
ser linker Ncbenflusa der On-artscha am Fusse dea Gebirgs- 
zuges, auf welchem die On-artscha selbst entspringt, hin- 
ttiesst. Dieses östliche Thal, welches ich nur von ferne 
sah, zieht von ONO. nach WSW. und bildet mit dem west- 
lichen einen »ehr stumpfen Winkel; an der Stelle, wo beide 
zusammentreffen, hat sich auch die Senkung am unteren 
Laufe der On-artschu gebildet, welche oberhalb der Mün- 
dung dieses Nebenflusses aus zwei Quellflüssen, einem west- 
lichen, dem Sultan-Sory, und einem östlichen, der eigent- 
lichen On-artscha, gebildet wird. Am Ursprünge dieser beiden 
Quellflüsse sind Fasse über die Ak-tacheku-Kette, welche hier 
die Wasserscheide zwischen dem System des Ottuk, der dem 
Naryn zufliesst, und dem Kara-godschur, dem östlichen Quell- 
flüsse de» Tschu, bildet. 

Westlich von der Quelle und dem Passe Sultau-Sary 
theilt sich die Ak-tscheku-Kette in zwei Gebirgszwcigc, 
zwischen welchen sich das Längenthal des Kleinen Kara- 
godschur, des örtlichen Quellarmee des Ottuk, befindet; der 
südliche Zweig vereinigt sich unter einem äusserst stumpfen 
Winkel mit der Kumbel-Kette , welche etwas westlich da- 
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tod, 1 Werst unterhalb der Vereinigung »einer Uuellflüsse, 
vom Ottuk durchbrochen wird. Mit eben der Kurabel- Kette 
rereinigt »ich auch der nördliche Zweig de« Ak-tscheku, über 
nicht unmittelbar, sondern vermittelst eine» Querjochee, das 
von NO. nach 8W. zieht, während der Ak-tscheku genau 
von 0- < mich Westen streicht. Übrigens ist eigentlich 
diese Theiluug des Ak-tscheku durch da» Längenthal des 
Kleinen Kara-godschur in zwei Ketten mit einem das Thal 
abschliessenden Querjoehe mehr scheinbar als wirklich: das 
Thal des Kleinen Kara-godschur ist einfach eine ganz un- 
bedeutende Vertiefung in dem an dieser Stelle ziemlich 
breiten und eingesenkten Kücken des Ak-tscheku; die Tiefe 
diese» Thaies erreicht nicht einmal 500 F. — hiermit bin 
ich jedoch bereits weit am Ottuk aufwärts vorausgeeilt und 
inuss deshalb wohl zum Austritt desselben aus der Gebirgs- 
schlucht zurückkehren. 

Fünf Werst unterhalb dieses Austrittes stieg ich auf die 
oben beschriebene Erhöhung des rechten Ufers, von welcher 
sich eine weite Aussicht auf die Hügellandschaften am Naryn 
und auf die Gebirge südlich vom Naryn eröffnet. Man er- 
blickt die Wendung, welche der Naryn hinter der Mündung 
des Dschirgetal nach 8W. macht, und hinter derselben das 
untere Ende der Schlucht, in welcher die Atpascha zum 
Naryn flieset Die steilen Ränder dieser engen Atpascha- 
Spalte entfernen sich von einander unmittelbar beim Aua- 
tritt des Flusses aus derselben und haben hier eine Nei- 
gung von 70°; weiter nähern sich die oberen Ränder der 
Spalte wieder. Hinter dem Sattel der von der Atpascha 
durchbrochenen Gebirgskette sind auch der Dschil-tegertnen 
und die anderen spitzen Schneepiks des Ujurmen-tschekn 
sichtbar. Hier sah ich auch die Westgrenze der Tannen- 
wälder am Naryn ; diese Tannenwälder hören an derTschar- 
karytma auf, beginnen aber wieder 1 Werst wostlich da- 
von, wenngleich, der geringen Höhe de* Gebirgszuges ent- 
sprechend, in schmäleren Streifen; sie reichen jedoch nicht 
bis zum Durchbrach der Atpascha. Die weiter nach Osten 
gelegenen Berge jenseit des Naryn werden durch die Er- 
höhung der linken Ränder des On-artscha-Thalcs verdeckt; 
eben so verdeckt im Westen die Dschirgetal- Kette die hinter 
ihr sich erhebenden höheren Gebirge am Son-Kul; im Osten 
■ieht man das Hügelland zwischen Ottuk und On-artscha 
und im l'rolll das bereits erwähnte Längenthal östlich von 



Ich ritt auf dem Kamme dieser Erhöhung weiter nach 
Norden , wiederholentlieh die eben erwähnten Fernsichten 

das Ottuk-Thal stromaufwärts. Endlich sah ich ein schluch- 
teureiches, mit Tannen bewachsenes Thal vor mir, durch 
welche« ein Bach, ein linker Nebenfluss de« Ottuk, fliesst 
Von hier gelangte ich nicht olme Mühe, und oft zum Um- 



kehren genöthigt, über verschiedene Abhänge zum Ottuk; 
und zwar unmittelbar bei seinem Austritt aus dem Gebirge, 
einer Stelle, die (nach Hrn. Re ml hui 's Messung) 730(1 Fuss 
hoch, d. h. 500 Fuss höher als die Mündung der On-arUcha 
ist. Es ist diess eine enge Schlucht zwischen Felsen Ton 
duukelröthlichem, braunlichen Conglomerat, ebenso wie an 
der Tschar-karvtma ; von beiden Seiten fallen steile Fels- 
wände zur Schlucht ab, die mit Tannen bewachsen sind. 
Auch die Sohle der Schlucht selbst ist in der Nähe des 
Flusses bewaldet, währeud der äussern Abhang der Gebirgs- 
kette, dir ganz plötzlich in steilen Felsen vom Hügelland 
aufsteigt, vollständig unbewaldet ist; aber schon eine halbe 
Werst oberhalb des unteren Eudes der Schlucht erscheinen 
am Flusse die Tannen. Zwei Werst weit fuhrt der Weg 
durch diese Schlucht genau nach Norden ; die Schlucht ver- 
engt sich immer mehr, lässt aber immer noch einen Raum 
von 1 Faden oder 4 Arschin zwischen Felsen und Fluss 
für deu Weg frei; unmittelbar nach dieser engsten Stolle 
erweitert sich das Thal plötzlich bis zu einer Breite von 
100 Faden, und 10 Werst weiter oberhalb fliegst der Ottuk 
in dem bereits erwähnten Längenthal zwischen dem Kumbel- 
und dem Üachirgetal-Gebirge. 

Die Richtung dieses Thaies geht, wie bereits erwähnt, 
nach SO., folglich ist die Böschung seines rechten oder süd- 
lichen Rande« nach NO. gekehrt; dem entsprechend ist 
dieser Rand mit dichten Tannenwäldern bedockt, die oft 
bis ins Thal herabreicheu. Der gegenüberliegende Abhang 
ist auch nioht unbewaldet, nur erscheinen auf demselben 
die Tannenwälder bereits als schmälere Streifen in den 
Schluchten der häufigen linken Nebenflüsse des Ottuk. 

Dieter Theil des Thaies ist zwischen den sich in das- 
selbe herabziehenden Waldlichtungen mit prächtigen Wie- 
sengründun bedockt, auoh Quellenmoore sind nicht selten. 
Bald von rechts, bald von links treten die Felsen der Thal- 
ränder dicht an den Fluss heran, so dasa der Weg immer 
von einem Ufer auf das andere übergehen muss; die Für- 
then sind jedoch überall bequem zu possiren , denn der 
Ottuk hat hier nur eine Breite von höchtens 3 bis 1 Faden, 
seine Tiefe ist veränderlich und beträgt in den tieferen 
Stellen 4 bis fi Fuss, an den Stromschnellen zwischen die- 
sen nicht über einen Fuss (bei dem gegenwärtigen niedrigen 
Wasserstande). Die Spuren des Hochwassers an den Ufern 
zeigen übrigens an, dass auch bei demselben die Tiefe der 
Fürthen 3 bis 3j Fuss nicht übersteigt. Das Wasser ist 
äusserst klar und durchsichtig und es sind darin viele 
Fische, Oreinus und Schmerlen (Cobitis sp.). Beim Über- 
setzen machten wir oft Halt, um nach dem bereits er- 
wähnten primitiven Verfahren, vermittelst der an einen 
Stock befestigten Haarschlinge, Fische zu fangen. Hier, 
wie überall im Thian-Schan, sind die Fische so wenig 
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scheu, dass sie «ich ganz ruhig die Schlinge anlegen lassen ; 
hier lernte endlich auch ich diese Schlinge schnell zusam- 
menziehen und den Fisch aufs Ufer schnellen. Der Grund 
des Ottuk besteht überall aus feinem Kieselgerolle, und, so 
viel ich mich erinnere, giebt es im Thale auch Granitblöcke, 
wenn auch nicht viele und grosse. Zuletzt bildet dieser 
Theil des Thaies abwechselnd Erweiterungen und Schluch- 
ten, welche aber nicht mehr so eng sind, wie die unterste. 
In diesen Schluchten treten unmittelbar an den Ufern des 
Flusses die Gebirgsarten der Wände zu Tage, während in 
den Erweiterungen sich vom Bette des Flusse» zu den 
Felswänden ein kleiner Absatz aus Alluvialboden mit ebener 
Oberfläche erhebt; die Strömung des Flusses ist ruhig und 
die Vertiefungen mit verhältnismässig schwacher Strömung 
werden häufiger. Alles das beweist, dass sich einst in die- 
sem Theil des Thaies eine ganze Reihe von kleinen Ge- 
birgssee'n befunden hat, diu gegenwärtig abgelaufen sind. 

Übrigens kommen solche Thalcrweiterungen mehrfach 
vor, so z. B. in der Schlucht des Bankoun, an der Kora, 
in der Nähe von Kopal, einige wenige auch am I&syg-aty, 
am Turgen, am Dschanyschke, am Karabur, am Kara-kys- 
mak &c. Überhaupt flieseen die Flusse in den meisten 
Thäleru des Thian-Schan, mögen sie Längen- oder Quer- 
thäler sein, in Absätzen; in den Erweiterungen der Thäler 
ist mehr Alluvium und die Strömung schwach, an den engen 
Stellen dagegen giebt es viele Stromschnellen. Die kleinen 
Gebirgssee'n, deren Spuren besonders am Ottuk deutlich zu 
erkennen sind, waren demnach wahrscheinlich sehr zahl- 
reich und einige haben sich bis jetzt erhalten : z. B. an 
der grossen Almatinka, am nördlichen Djurenyn-su, einem 
Nebenfluss des Kebin. Ich hörte auch von einem kleinen 
Gebirgssee am oberen Pskem , einem der Quellflüsse des 
Tschirtschik ; selbst habe ich kleine Gebirgssee'n nur auf 
dem Hochlande am Naryn gesehen, wo sie Überreste von 
ehemaligen grösseren See'n sind. 

Überhaupt werde ioh bei einer genaueren Betrachtung 
der Bildung der Thäler und Thalkessel des Thian-Schan zu 
dem Schlüsse geführt, das« dieses Gebirgsland, in welchem 
es jetzt nur wenige und sehr kleine See'n giebt, einst deren 
eine zahllose Menge von einer Länge von 1 bis 200 Werst 
und einer Breite von 50 bis 70 Faden bis zu eben so 
vielen Werst aufzuweisen gehabt hat. Zu jeder Zeit aber 
ist der grösste von all' diesen Gebirgssee'n der I»syk-Kul ge- 
wesen, der sich bis jetzt erhalten hat, wonngleich auch er 
bedeutend kleiner geworden ist, wie dices die See- Ablage- 
rungen an seinen Ufern beweisen, aus denen sich erkennen 
läsat, daas dieser See einst die unteren Theile aller Schluch- 
ten erfüllte, in welchen gegenwärtig seine Zuflüsse tliossen. 

Dieser Reichthum an See-Ablagerungen, die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach von »ehr verschiedenem Alter sind, 



verspricht bei einer eingehenden palacontologischen Unter- 
suchung des Thian-Schan interessante Entdeckungen von 
Überresten von Landthieren. Kehren wir jedoch wieder 
zum Ottuk zurück. 

In das eben beschriebene Längenthal tritt der Ottuk 
aus einer engen Schlucht, die eben so bewaldet ist, wie 
die untere; der Weg ist aber auch hier eben und bequem. 
Hier nähert sich der Ottuk dem Dschirgetal am meisten. 
Nach einem Marsch von 4 Werst durch diese Schlucht 
tritt der Weg wieder in eine Erweiterung des Thaies ein, 
wo wir Halt machten; hier traf, wie ich bereits erwähnt 
habe, sehr bald Umbet-Ala bei uns ein. Es war ein dicker, 
hinkender alter Mann von etwa 60 Jahren; die Züge sei- 
nes breiten Gesichts mit den vorstehenden Backenknochen 
waren die typischen der Kara- Kirgisen, der Ausdruck war 
auf den ersten Bück gutmüthig und etwas abgespannt: 
wenn man ihn aber etwas näher betrachtete, konnte man 
in seiner apathischen Physiognomie das Gepräge eines ver- 
schlagenen Geistes und eines festen Willens nicht verken- 
nen. Er war ganz einfach in einen Chalat aus Kamelo) 
gekleidet, der Uber einen Schafspelz ohne Überzug gezogen 
war. Er stieg mit Unterstützung zweier Kirgisen vom 
Pferde. Er war krank (ich erinnere mich nicht mehr, 
ihm l'ehlto) und kurirte sich durch strenge Diät — 
ganze Nahrung bestand in dünnem Hirsenbrei, der mit 
Calmus abgekocht war. Durch diese Diät hatte er sich 
zu einer systematischen Kur mit einem Dekokt von dem 
„theuern Kraut" (Ephodra sp.) vorbereitet, und da diese 
Vorbereitung bereits beendigt war, enthielt er sich des 
Fleisches und Branntweins, von dem er, wie überhaupt die 
Mehrzahl der Kara- Kirgisen, früher ein grosser Liebhaber ') 
war. Er trank in dieser Zeit nicht einmal Kumys. Seine 
Abgeapanntheit und sein apathisches Auasehen rührten viel- 
leicht von seiner Krankheit her; jedenfalls Hess sein Äus- 
seres in ihm nicht den gefürchtet aten der Kara- Kirgisischen 
Helden erkennen, der er doch auch schon als Erbe seines 
Vaters Urman wirklich war. Übrigens war Umbet-Ala 
auch nie ein so kühner Säbelheld gewesen, wie sein Vater, 
sondern hatte immer mehr durch Kriegslist zu siegen ge- 
sucht, was auch aus Hrn. Semenow's Erzählung von den 
Siegen des Vaters und Sohnes in den Baranten mit den 
Boginzen ersichtlich ist. Lahm war Umbet-Ala 



Di* Kara-Kirgiten bereiten den Unmut «-«in eben so wie die 
Kalmyken durch Destillation tlea Kumye in »ehr priniitirrn Dmtillir- 
kolben, die ans Kesseln bestehen, die mit Thon zusammengeklebt wer- 
den. Ihr Branntwein ist nicht ao etark, wie der der Kalmyken, riecht 
nach Baach und Überhaupt schlecht, wenn auch nicht gerade widerlich. 
Sic lieben es nicht, lieh wie die Kalmyken tchaell ra berauschen, sie 
trinken vielmehr ihren «hwachen Branntwein abwechselnd mit Knmye, 
um mehr und langer, womöglich den ganzen Ts« trinken «u können 
und erst am Abend Ton den Beinen in kommen, wenn da« Gelage an 
Morgen begonnen tat So .oll auch Umbet-Ala getrunken 
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Kindheit auf und konnte sich schon deshalb nicht durch 
besondere Körperkrafi und Gewandtheit auszeichnen, später 
aber beschwerte ihn eine Wossergcschwulst, eine Folge des 
Genusses von Kumys und Branntwein. In der letzten Zeit 
hatte er auch seine Banden in den Baranten nicht mehr 
selbst geführt, sondern unter Anführung von erfahrenen 
Streifiüglcrn Ton der Art des zu mir geschickten Baibagul 
entsendet 

Kurz , wenn Crman gewissermaoasen als der Achilles 
des mittleren Thian-Schan erschien, »o erinnert sein Sohn 
Umbet-Alu mehr an den verschlagenen Odysseus; aber die 
Uberlalle dieses Kirgisischen Odysseas waren immer von 
Erfolg begleitet, während die Überfälle der Boginzon, Sa- 
jaken &c. auf ihn immer erfolglos waren: er überrumpelte 
die Feinde immer unvermuthet, ihn aber Niemand. Kr 
unterwarf sich auch, wie bereits erwähnt, nur in der Vor- 
aussicht des wahrscheinlichen Verderbens seiner Auls, ohne 
dasselbe erst abzuwarten. 

Aus diesem Grunde ward er auch nicht allein von den 
Sary-Bagischcn , die sich vollständig auf seineu Verstand 
und seine Gewandtheit verliessen, hochgeschätzt. Bei »ei- 
ner Ankunft beim Detachement wurde er selbst von den 
Boginzeu, welche ihn noch nie gesehen hatten, mit Ehr- 
erbietung empfangen, mit grosserer noch natürlich von den 
Molduren, welche ihm einst unterworfen waren. Alle er- 
blickten in ihm den Fuhrer der Führer, obgleich die Helden- 
taten der letzteren sich vorzugsweise nur auf kecke Pferde- 
diebstähle beschränkten. Seine zahlreichen Kinder aber, 
von denen ich zwei (den Techekmak- tasch und Kok-tasch) 
sali , waren durchaus keine Helden. Sie waren wohlge- 
nährte, rothwangige, schwarzäugige Jünglinge, die alle ein- 
ander ähnlich sahen , mit schönen , regelmässigen Zügen, 
wenngleich von dem breiten Kirgisischen Typus; dabei 

wur auch diese ein Grund, der den Vater veranlasste, sich 
zu unterwerfen, damit sie ruhig, wenn auch nur einen 
Theil des geraubten Gutes als unangefochtenes Erbe er- 
halten und in friedlichem Wohlstand leben könnten. Diees 
ging denn auch in Erfüllung, da sie gar unkriegerische 
Leute waren. Umbet-Ala hatte im Ganzen sieben Söhne, 
an denen das Merkwürdigste ihre Namen waren, die sich 
sämmtlich auf tasch (Stein) endigten: Tschekmak - tasch, 
Feuerstein; Ak - tasch, weisser 8tein; Kok-tasch, blauer 
Stein; die übrigen habe ich vergessen. Alle diese Namen 
wurden ihnen vom Vater aus irgend einer Laune gegeben, 
denn sie sind nicht muselmännisch und überhaupt auch bei 
den Kara- Kirgisen nicht gebräuchlich. Die üblichsten Na- 
men bei denselben sind: Burombai, Tschalpanbei, Botschkai, 
Crman, üschantai, Tjurjugildy, Tschargyn, Maimul, Dschan- 
garatsch, Baityk, Baidschigit, Kortschi &c. 
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Der Leser findet vielleicht, dass ich mich zu weitläufig 
über Umbet-Ala verbreitet habe; aber ich muss gestehen, 
duss er mich durch seine zoologischen Geschenke, die Jaks 
und für die Sammlung brauchbare Felle von Mustela inter- 

marder und Zobel , bestochen hatte. Bis zu ihm war be- 
reits das Gerücht von meiner Beschäftigung mit zoologischen 
Sammlungen gedrungen, und er hatte davon Notiz ge- 
nommen. 

Die Jaks waren bei einer Baranta von den Tschiriken, 
ausserhalb der von mir bereisten Theile des Thian-Schan 
erbeutet worden. Die Boginzen , Hary-Bagischen , Suiten, 
Sajaken und die übrigen Kara-Kirgisen züchten sie nicht, 
sondern gewöhnliche Rinder, eine kleine Gebirgsart, die 
vortrefflich unter Lasten selbst über die schwierigsten Ab- 
hänge geht. Nach der Angabe Umbet-Ala's werden die 
Jaks auf dem Alai gehalten, einem hochgelegenen Plateau 
auf dem Wege von Kokan über Usch nach Kaschgar, und 
südlich davon, an den Quellen des Jarkend- und Amu-Darja. 
Übrigens finden sie sich auch als Seltenheit bei den Bo- 
ginzen und Sary-Bagischen ; öfters hat man sie auch nach 
Wjernoje gebracht. 

Vom Alai nach Südost ist der Jak bekanntlich Uber 
ganz Tibet verbreitet, von wo er nach Nordost bis in das 
Gebiet der Quellflüsse des Hoang-ho vordringt; auf dem 
ganzen eben erwähnten Baume lebt er durchgängig auf 
hohen Platcaux: in Tibet in Höhen von 12 bis 17 tausend 
Fuss; auf dem Plateau am 8ary-Kul (Victoria Lake), aus 
welchem einer der Quellflüsse des Amu-Darja kommt, fand 
Wood gleichfalls Jaks, und zwar im Winter, in einer Höhe 
von beinahe 16.000 Fuss; der Alai') ist wahrscheinlich 
auch nicht viel niedriger. Die mir geschenkten Jaks hatten 
in vollständiger Freiheit auf dem Hochlande des Thian- 
Schan jenseit des Naryn gelebt, wo aber, wie wir gesehen, 
diese Thiergattung in Behr geringer Anzahl vorkommt, ob- 
gleich die Lokalverhältnisse hier sehr günstig für dieselbe 

eben angegebenen Verbreitungsgebiet das sporadische Vor- 
kommen von zahmen Jaks in Transbaikalien , an der üe- 
birgsgruppe Tschokondo steht , wo ihre Sommerwoidcn be- 
reits nicht höher als 7 bis 8 tausend Fuss liegen ; vielleicht 
sind sie hier durch die in Transbaikalien lebenden Mongo- 

leicht von der zur Zeit der Eroberungen Tschingischan's ge- 
machten Beute herrühren; denn hier befindet sich das an- 



') Ucrr PcdUchcoko find den Alai 8x00 tun hoch, sber nicht 
juf den l'.ateau, Müdem Iis Thals des auf den FlsUtu entspringen- 
den Kpfltu, de> nördlichen Quelltlui»«» des Sjarehsb, eines Neben- 
linie« des Aron-D»rj». l>lc Weiden snf dem KUchi-iJti, ctmu nörd- 
lieh fon. Kj.yl-.u. fand er 13.000 Fol* hoch. 
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gwUmmtt Noniaden-Terrain Tschingischan's, der seine Feld- 
züge auch bis zur Ueimath der Jak« auadehnte. 

Wie bekauut, hat dieses Thier in den letzten zwanzig 
Jahren die Aufmerksamkeit der Europäischen Akklitnatisa- 
tions-Gesellschaften auf Bich gesogen, so das« darüber ziem- 
lieh viele mehr oder minder populäre Abhandlungen, theil- 
weis auch mit Zeichnungen, erschienen sind; deshalb halt« 
ich einige Bemerkungen über dasselbe nicht für überflüssig, 
und um so weniger, als es wahrscheinlich allen meinen Le- 
sern dem Namen nach, vielen aber wahrscheinlich auoh nur 
dem Namen nach bekannt »ein wird. 

Viele Zoologen zahlen die Jaks zu den Büffelu, wag 
aber kaum richtig sein dürfte; den Büffeln gleichen sie nur 
darin , das» ihre Horner sich auf dem hintersten Theil der 
Stirne befinden ; dagegen ist die Form derselben genau die- 
selbe, wie bei dem Rindvieh; die Wurzeln sind nicht Üach 
und stehen nicht so nahe beisammen wie beim Büffel ; ihre 
Hörner sind vielmehr rund, ziemlich dünn und stehen weit 
von einander ab; auch der Körperbau ist im Allgemeinen 
nicht dem der Büffel, sondern dem der Kinder ähnlich. Der 
Buckel nähert den Jak dem Auerochsen , das lange Haar 
dem Amerikanischen polarischen Ovibos moechatus, welcher 
einst auch auf unserm Continent vorkam, da von ihm Kno- 
chen, besonders Schädelstücke in den postplioeenen Erd- 
schichten Kuropa's und besonders (Sibiriens ') vorkommen. 
Endlich haben die Jaks einen Pferdeschwoif, der nur ihnen 
eigunlhümlich ist; die Laute, welche sie von »ich geben, 
sind kein Gebrüll, sondern ein Grunzen, wie beim Schwein, 
wie ich es auch von meinen Exemplaren hörte. 

Wegen dieses originellen Zusammentreffens von Kenn- 
zeichen kann man die Jak» weder den Büffeln, noch den 
Kindern, weder den Auerochsen noch der Gattung Ovibos 
moschatus zuzahlen, mau muas vielmehr eine eigene fünfte 
Gattung der Kinderfamilie für dieselben bilden, deren gegen- 
wärtig einzige S|>eeies bei näherer Untersuchung vieler 
Exemplare aus allen Orten ihrer Verbreitung möglicher 
Weise eine weitere Eintheiiung erfordern wird, selbst wenn 
man von denjenigen Arten absieht, welche sich in Folge 
der Domestikation gebildet haben. Bis jetzt sind nur die 
als Hnusthiere lebenden Jak», wilde nur aus den Asiati- 
schen Erzählungen bekannt, die Maroo Polo auf seiner Reise 
gesammelt hat; auch Huc und Gäbet Bähen eine Heerde, 
welche beim Übergang über den Jungtse-Kiang auf dem 
Plateau von Tibet in das Eis eingebrochen und eingefroren 

') Auf (Jruud dioeer foseilon Schädel wurde ein* oigeuc Art, Ori- 
hoa canalicnlatua, K<cl, ««bildet; aber die MehnahJ der Palaoentolo- 
gen vereinigt diwelbt mit dem jotiigen Oribo» rao«batue. übrigen» 
•ind die fouilen Schädel grösser sie die des jetzigen Oribas moechitiu. 
der Zipfen der IMrner iet m&uircr, so dua man diese Identität nicht 
all unbestritten anerkennen kann, da eie nur auf den gefundenen Schä- 
deln beruht, die nicht einmal vollständig eind. 
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waren, auch erwähneu dieselben der Jagd der Tibetaner 
auf Jaks. 

Von einer Akklimatisation der Jaks in Europa erwartete 
man einen grossen Gewinn: schöne Wolle, schmackhaftes 
Fleisch, ausgezeichnete fette Milch und ein kräftiges und 
unermüdliches Arbeitsvieh , das sich mit billigerem Futter 
begnügen würde, als unsere Rinder. Dieser vielseitige 
Nutzen macht den Jak zu einem schätzbaren Thiere für 
die Tibetanischen und Pamir'schen Hochländer, wo sie die 
Pferde, Ochsen und Kamecle ersetzen; aber ich glaube, dass 
eine Europäische Wirlhschaft ein Thier mit einer mehr spe- 
zialisirten Bestimmung erfordert In seiner Heimath, in 
Tibet und an den Uuellen des Amu-Darja. wird der Jak, 
in seiner Eigenschaft als Arbeitsthier, vorzugsweise als kruf- 
tiges Saumtliier geschätzt, dem selbst die schwierigsten Ge- 
suchten Theilen des Thian-Sehan , wo es augenscheinlich 
gut fortkömmt , wird statt seiner in den schwierigsten Ge- 
birgspässen zum Lasttragen eine eigene Art von einfachen 
Gebirgsrinderu verwendet, • diu nicht gross, aber kräftig sind 
und ähnliche Klauen haben wie die Jaks; diese Kara- Kir- 
gisischen Ochsen klettern über Felsen und athmen mit Leich- 
tigkeit in der dünnen Luft in Höhen von IU- bis 13.000 F., 
gerade so gut wie die Jaks. Freilich ist es möglich, dass 
in Höhen bis zu 17.000 Fuss, wo der Jak auoh unter 
einer Last noch leicht athmet, die Kara-Kirgisischen Ochsen 
nicht mehr zu brauchen wären, aber fcis zu Höhen von 
12.000 Fuss ziehen die Kirgisen es vor, statt der Jaks, 
deren Gedeihen die bis zu dieser Höhe reichenden Weiden 
ermöglichen, je nach Bedürfnis» Pferde, Ochsen und Ka- 
mecle zu gebrauchen, und da sie die Möglichkeit haben, 
diese drei Thierarten zu züchten, halten sie die Jaks für 
überEüssig, d. h. sie halten dieselben selten und nur 
wegen ihreH wunderlichen Aussehens, aber nicht als nütz- 
liche Hausthiere. 

Übrigen» wiederhole ich , dass die Akklimatisirung der 
Jaks im Thian-Schau, 100 bis 150 Werst vom Alai, augen- 
scheinlich möglich und sogar leicht ist; die mir zum Ge- 
schenk gemachten Exemplare haben mehrere Jahre bei Um- 
bet-Ala gelebt und sich vermehrt, ohne von der im Naryn- 
Thal herrschenden Hitze zu leiden, die im Sommer fast alle 
Tage auf 20 bis '22' steigt; es ist diese eine Temperatur, 
die sie am wenigsten vertrugen können. Übrigens waren 
sie am Anfang des Sommere geschoren worden und am 
24. Oktober, wo sie mir überbracht wurden, war ihnen das 
Haar noch nicht ganz wieder gewachsen. Andererseits stei- 
gen auch die Kara-Kirgisen vom Thian-Schan im Sommer 
regelmässig bis nahe zur Schneegrenze empor, was für die 
Jaks auch nothwendig ist. 

Unter den mir geschenkten Jaks befand sich ein siem- 
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Ii' .1 -TJ--I-T S:., i, lii ' -. ii I. mire von ii r S. hnuuz-. Ml zum 
Schwanz ungefähr "} oder 7} Fuss betrug, seine Höhe 
betrug bis zur Spitze »eine» Buckels -1 Fum; die Kühe 
waren sehr klein, ungefähr 6 Fuss lang, vielleicht sogar 
noch kleiner, und ihre Höhe betrug höchstens 3 Fuss. Ihre 
Wolle wurde, nach dem ungeschorenen Bauche zu urthcilen, 
bei deu 5 bis 6 Zoll langen und regelmässig wellenförmigen 
Haaren eine ganz schöne Kammwolle geben, wenn sie nur 
etwas dünner wäre; an meinen Exemplaren war die Wolle 
noch etwas grober, als bei den ganz gewöhnlichen Ruxsi- 
svhen Schafen, und glich der Wolle der Kirgisischen') Schafe. 
Ihre Farbe war, wie gewöhnlich bei den Jaks, schwarz, 
die Beine, der Schweif und der Buckel waren weiss; der 
Stier hatte ausserdem auch noch einige weisse Flecken. 
Seine Hörner waren früher abgesägt worden und seit- 
dem bis zu einer Lange Ton nahezu 1 Fuss wieder ge- 
wachsen, sie hatten aber noch keine Spitze; die nicht ab- 
gesagten Horner der einen der beidon Kühe waren um das 
Doppelte kurier, die andere Kuh hatte gar keine Hörner. 
Sowohl der Stier als die beiden Kühe waren vollständig 
zahm und gingen ohne Schwierigkeit mit unseren Packuch- 
sen ; aie selbst aber waren nicht darauf abgerichtet, Gepäck 
zu tragen, weil Umbet-Ala sie vielleicht zu jung bekommen 
hatte. Übrigens schienen die weissen Flecken auf dem 
Bücken des Stiers anzudeuten, das* er früher Lasten ge- 
tragen hatte, aber auch wenn dem so war, hatte er sich 
schon längst davon entwöhnt, denn Baibagul (der Dschasaul 
Umbet-Ala's) sagte mir, dass diese Kadarcu bei ihnen keine 
Arbeit verrichtet hätten, und nur ihre Wolle benutzt wäre. 

Die Jaks in Transbaikalien sind grösser als die vom 
Alai; noch Hrn. Drenteln 1 ) beträgt bei jenen die Buokel- 
höhe 2 Arschin j Werschok, oder 4 Fuss 1» Zoll, die Höhe 
einer Kuh 1 Arschin 9 Worschok, oder 4 Fuss 3 Zoll; 
folglich ist eine Kuh in Transbaikalien grösser als ein Stier 
vom Alai; er rühmt auch eehr die Kraft und Ausdauer de« 
Jak, der selbst im Sommer in der Hitze zweimal soviel 
arbeitet als ein gewöhnlicher Stier, so dass ein Paar Jaks 
mehr ausrichtet als zwei Paar Ochsen. Die Milch der Jaks 
ist fett, sie geben aber nur wenig, vielleicht wegen der 
Schwierigkeit des Melkens aus dem kleinen unter der dich- 
ten Wolle versteckten Euter, wozu noch kommt, dass die 
Jakkühe sehr ungeduldig sind. Ihre Haare sind fast die- 
selben, wie in der Pferdemiihne, folglich noch gröber, «Ii« 



>) lo Clin» «r.rden «wb nur die Sftwc ifbssr» gc»th»Ut. die vi«l 
friner »1« I*ferd«b»»rc .lud und iu Mtttien^uuten T.nrendet werdm. 
Au. den Sthweiftunreo d«r Jak. «wen such die tob an. in T«liim- 
k*it und Ts.cbk.nt erbauten KokMii.chai BunUchuk. (Hw.cbiv.if. 
f»be»rO Kcmiicht. 

») Sein* Bfschr.ibung ist im RatVfMtk Botsn Ton 1841, 8. 187, 



bei den Jaks vom Alai ; ihr Fleisch ist nicht besser als 
Rindfleisch, hat aber mehr Talg. 

Der Autor sagt, dass die Tschindan 'sehen Kosaken (am 
Onon) die Jaks als Arbeitsthiere sehr hoch schätzen , seine 
Bemerkungen lassen aber auch erkennen, warum die Thian- 
Schan'schen Kara-Kirgisen wo möglich ihre Oebirgsochsnn 
vorziehen. Der den Kara-Kirgisen zur Verfügung stehende 
Jak vom Alai ist klein und bei der Arbeit nicht besser 
als der Ochs, die Kuh aber giebt zu wenig Milch. Die 
Wolle des Jak werfen sie gerade nicht weg, schätzen die- 
selbe aber auch nicht so, dass sie deshalb allein das Thier 
halten sollten. Alles das führt zu dem Schlüsse, dass die 
Akklimatisirung de» Jak, wenigstens desjenigen vom Alai, 
für Europäische Wirtschaften nicht eben nothwendig ist; 
aber ein wissenschaftliches Interesse hätte dieselbe denn 
doch. Ks wäre interessant genug, die Veränderungen die- 
ses Gebirgsthieres bei der Versetzung desselben auf Ebenen 
zu verfolgen; es würde hierzu aber eine geringe Anzahl 
von Exemplaren in zoologischen Gärten genügen, die jedoch 
durch mehrere Uenerationen beobachtet werden müssten. 
I 8oviel ich weiss, ist auch durch die Akklimatisirung der 
Jaks in Europa kein anderer Zweck verfolgt worden, und 
Buch in den zoologischen Gärten haben sieh die zwölf Exem- 
plare des Hrn. Montigny nicht besonders vermehrt. Dass 
die Versetzung der Jaks auf Ebenen möglich ist, beweisen 
die Tschindau'schcn Jaks in Transbaikalien. 

Die ersten Thian-Schan 'sehen Jaks, welche nach Russ- 
land gelangten, wurden im Jahre 1866 vou Wjcmoje nach 
Scmipalatinsk an den General Kolpakowski geschickt , der 
sie an den zoologischen Garten in Moskau ablieferte; es 
war diess ein Paar ')• Ich kann nicht alle Details ihres 
Transports angeben, ich weiss nur, dass sie mit einer Heerde 
Hornvieh durch ganz Westsibirien getrieben wurden. — 
Die nächsten Exemplare, welche nach Russland kamen, 
waren die meinigen, deren Schicksal ich gleich jetzt er- 
zählen will. 

Vom Ottuk nach Tokmak gingen sie ohne Schwierigkeit 
mit den Packthieren des Detachements , in der Stärke von 
vier Köpfen : der Stier, diu zwei Kühe und ein Kalb. Vou 
Tokmak schickte ich sie nach Wjemoje, wo sie den Winter 
glücklich überstanden. Im Frühling kalbte dann auch die 
zweite Kuh , so das« sie nun 5 Köpfe zählten ; ich hatte 
sie für die Meierei des Groesfürsten Nikolai Nikolajewitech 
bestimmt, welche eine für die Akklimatisiruug der Jaks 
geeignete Weide besitzt, was im zoologischen Garten in 
Moskau nicht der Fall ist , und ich gedachte sie im Früh- 
ling des Jahres 1*68 noch Petersburg zu senden. — Nach- 

, '! Du» eine Ton MtM Kieni|.liron int gfgcnwMtig noch »m I..b*n 
and MUH .ich t*a »ehon « Jitrc im ■r.nlogi.chen OsrUn. 
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dem sie im Wjernoje uberwintert hatten, sollten sie im 
mer immer über Gebirge, Uber den Serairetschenaki*chen 
Alalau und den Kokbekty nach Norden getrieben werden. 
Auf diesem Wege war die kurze Strecke zwischen den Sta- 
nizen Lupsinskaja und Urdsharskaja über Steppen zurück- 
zulegen. Vom August ab sollten sie dann den Weg von 
Semipalatinsk nach Petersburg muchen, ro daas der ganze 
Transport uuUt den für die Jaks günstigsten Verhältnissen 
Statt gefunden hätte. Aber die Ausführung dieses Plane* 
»ine Hornviehseuche im Turkestan'schen Ge- 
is, die sieh von Taschkent bis Kopal erstreckte, in einer 
epidemischen Zungenentzündung bestand und auch die Jaks 
in Wjernoje ergriff. Dabei fielen der Stier und eine Kuh; 
die übrig gebliebenen wurden nebst einem Ersatz für die 
beiden gefallenen Stücke, einem Stier und einer Kuh, welche 
General Kolpakowski im Sommer des Jahres 1868 erwor- 
ben hatte, nach Kopal geschickt Nur diese« letztere Paar 
gelangte im Oktober 1868 nach Scmipalatinsk ; die mei- 
nigen waren alle gefallen. Im Prühling 1869 fielen auch 
die letzten, und ich glaube nun, dass ich viel zu viel Sorge 
dafür getragen habe, da** die Jaks bequem und ohne Er- 
müdung transportirt wurden. Als meine Exemplare im 
November 1 867 in Wjernoje anlangten , hätte ich sie da- 
selbst nicht überwintern, sondern gleich im Winter wenig- 
stens bis Omsk und im Frühling weiter treiben lassen 
sollen, da diese Thiere die Kälte nicht fürchten und in Be- 
zug auf Nahrung nicht wählerisch sind; Heu giebt M aber 
auf dem ganzen Wege. Freilich konnte ich die Kindvich- 
seuche von 1868 nicht voraussehen, und ich hatte den 
langen Weg im Winter nicht den Alten, sondern dem Kalbe 



ersparen wollen; aber ich wiederhole es als 
diejenigen, welche in Zukunft dieses Thier, 
für die zoologischen Gärten Europa's, aus Turkestan 
Russland bringen wollen, dass ich die 8ach 
Vorsicht verdorben habe; es wäre viel besser gewesen, 
ich nicht so viel Umstände gemacht hätte. Alles 
tan su vermeiden hat, ist der lange Weg über die 
Orenburger Kirgisen -8teppe in der Sommerhitze: die Kälte 
dagegen braucht man nicht zu fürchten. 

Ausser durch diese geschenkten Jaks wollte Umbet-Ala 
auch dadurch die Aufrichtigkeit seiner Unterwerfung unter 
die Russische Herrschaft beweisen, dass er unverziiglich die 
Verpflichtung auf sich nahm, die Lastthiere zu stellen. Kr 
bot mir frische Kamuelu für den Weg bis Tokmak an, um 
die bereits etwas ermüdeten Kamecle vom Issyk-Kul abzu- 
lösen. Zur Auswahl der Karneole erbat er sich zuverläs- 
sige Kosaken, und ich bestimmte dazu von meinen Schützen 
Katauajcw, Gutow und Puschew und den Praeparator Te- 
rentjew. Diese vier gingen am Morgen de* 25. Oktober 
mit Umbet-Ala und brachten am Morgen des 26. die Ka- 
meele zum Kara-godschur Mit ihnen ging auch der Tag« 
zuvor zu mir gesandte Sohn Utnbet-Ala's Tschekmak-tasch; 
statt seiner blieb beim Detachement sein Bruder Kok-tasch, 
der mit dem Vater gekommen war, und Baibagul als sein 
Mentor. Dem im Lager übernachtenden Manapen hatte ich 
ein eigenes Zelt angewiesen ; für mich war aber von ihm 
eine Kibitkc aufgeschlagen worden, welche uns den Platz 

uns am Morgen des 25. Oktober. 
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Der Dolnn-hel-Peea. - Jagd auf einen Hangelar. - Weg »um Keragodaehnr. - 

de» .Sehnee 1 » und der Tauen Im Thtaa-Sehan- Badlngenjren der Krneueruag 
xlnaaahgehnlxteti Walde*. — Anseht ilea Kara-godaebur-Thalei«. — Vnrtheflhaft* 
Lage deMtiben ftr die Kaxe-KJrgieea. — Merkeurdlf*» genlogtachea Prodi 
am Oltuk , Kara-godeebur und Dechnwan-aryk. — IM* wilde Schlucht dee 
I>«*u»an erjk. — Jagd aar Tek». — Aull In der HehUcht. — Oawendle 

»as-eryk. - I)«« Thal dar Kaacbkera. — (lettre« . '«Uhr daeeelhe »mge- 
Im.: <i«Mrir..»tteJ am Uoam umd IJachn.en-aryks Querretbe »..n Bütteln 
durch aljo Uehlrgakettea de« Tblen Soban nah* am Meridian de* Wtnlendt. 
de» Inrk KuL — Wlldaehwelne an dar Kaaehkara. - I>le Berge «wlaeben 
'Ioeu Kaaehkara Thal und dem leark.KuI] die «raten Daruhbrücne dea Taefcn. 
— Der bequeme Kuoku-Peee. - IHr Wir durah die Boam ticblecb». — 
C.-nl ,«l«ä,.r IHrtbaebnlll - Ankunft In Tokmak. 

In Begleitung meines Gastes gelangte . ich mit meinem 
Detachement zum Dolon -bei - Pas»; Umbet-Ala zog nach 
Osten, zum Taa-asu-l'aa», stromaufwärts am Kleinen Kara- 
godschur, dem Cluelltluss des Ottuk, der, wie bereits er- 



wähnt, von Osten nach dem Tas-asu-Pass fliesst. Seine Auls 
befanden sich sowohl am Kleinen als am Grossen Kara-guJ- 
schur, welche bei dein Parallel-Thälern, die durch einen re- 
lativ niedrigen Gebirgszug getrennt sind, nach Westen Üies- 
sen und später in entgegengesetzter Richtung verschiedenen 
Flusssystemen zueilen ; der Kleine Kara-godschur fliesst näm- 
lich unter dem Namen Ottuk nach Süden in den Naryn, 
der Grosse unter dem Namen Dschuwan-aryk nach Norden, 
um durch seine Vereinigung mit der Kaaehkara den Tschu 
zu bilden. 

Nachdem ich am 26. Oktober 8 Werst längs des Ot- 
tuk zurückgelegt , erblickte ich das Längenthal des Klei- 
nen Kara-godschur, welches von der ihm nächsten Erweite- 
rung des Ottuk-Thalcs durch eine kurze Schlucht getrennt 
ist Das Thal ist ziemlich breit und besteht aus Wiesen- 
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gründen. Die Gebirgsschluchten, die «ich auf beiden Seiten 
zu demselben hcrabsenken , sind dicht mit Tannen bewach- 
ten; stellen «vi« ziehen diese Tannenwälder auch in Quer- 
•treifen durch da« Thal selbst Etwas unterhalb der Stelle, 
wo sich der Kleine Kara-godschur nach Süden wendet, nimmt 
er einen ganz kleinen Bach auf, der von Nordwest kommt 
und durch eine fast vollständig unhewaldete Schlucht rliesst; 
nur in dem untersten Theil derselben stehen hie und da 
vereinzelte Tannen. Von der Mündung dieses Buches an 
erhält der Fluss den Namen Ottuk ; längs de» Baches führt 
ein Fussweg zum Dolon-bel, der Anfangs, etwa 200 Fadon 
wen . durch eine enge Felsschlucht geht , aber nicht steil 
ist; weiterhin erweitert sich die Schlucht zu einem Hohl- 
wege mit sanft geneigten Kundern. Hier thcilt sich der Weg; 
einer geht durch den Hohlweg weiter nordwestlich zum 
Tjuljuk, einem westlichen NebenÜuss des Kara-godschur, der 

aryk erhalt; der andere Weg fuhrt aus dem Hohlweg an 
dem linken Bande desselben schräge empor, sodann über 
einige sanfte Abhänge und zuletzt zum Kara-godschur hin- 
ab. Wir schlugen den letzteren Weg ein und erreichten 
nach einem keineswegs schwierigen Aufstieg von 4 Weret 
die Passhöhe, eine ziemlich kleine Fläche mit vielen, aber 
nicht tiefen Schluchten, die in entgegengesetzten Kichtungen 
nach den beiden Kara-godschur hinliefen. 

Oerade auf der Passhöhe sahen wir einen grossen Bart- 
geier über uns kreisen ; er begleitete uns auch beim Her- 
absteigen, indem er immer näher und näher heran (log, aber 
man konnte ihn offenbar nicht in Verdacht haben, das« er 
feindliche Absichten hegte, denn am Wege gab es nicht 
den geringsten Abgrund , in den er allenfalls einen unvor- 
sichtigen Wanderer hätte hinabstürzen wollen. Früher schon 
und auch später, auf dem Kant- Tau, in den Oebirgen am 
Tschirtschik und in der Kastek-Schlucht bemerkte ich Bart- 
geier, welche nahe zu uns heran flogen und uns folgten, 
als wir uns in eben so gefahrlosen Oegenden befanden, offen- 
bar aus blosser Neugierde. Diese Oewohnheit der Bart- 
geier, auf die Menschen zuzufliegen, erweckte in mir und 
meinen Präparatoren jedesmal wieder die Hoffnung, einen 
für meine Sammlung zu erbeuten; wir schössen jedesmal, 
auch jetzt, auf dem Dolon-bel wieder, und zwar aus eiDer 
Entfernung von 50 Schritt, wenn nicht noch weniger; aber 
alle unsere Schrotschüsse auf Bartgeier waren vergeblich. 
Der auf dem Dolon-bel wurde gestreift , er schwankte in 
der Luft, flog aber sodann hinter die nächste Anhöhe und 
verschwand. Auch ich machte mich hinter ihm her, in der 
Hoffnung, ihn todt in einer Schlucht zu finden, ich fand 
jedoch nichts; er war wahrscheinlich in Folge seiner Ver- 
wundung tief an der Erde hin davon geflogen. Überhaupt ge- 
lang es mir nur ein einziges Mal, einen Bartgeier, und zwar 
Sow-nnw. Thiss-KehsB. 



ein alte« Männchen, für meine Sammlung zu erbeuten; es 
war dies« am oberen See der grossen Almatinka; er war 
auf den Kosaken Puschew bis auf 40 Schritt heran ge- 
flogen und wurde mit einfachem Schrot erlegt, da ihm ein 
Schrotkorn den einen Flügel durchbohrte. Überhaupt habe 
ich die Bemerkung gemacht, dass der Bartgeier in sitzender 
Stellung suhr vorsichtig ist, mehr als alle Adler und Greife 
mit Ausnahme des Schneegeiers, im Flug aber ist er furcht- 
los und kühner als alle, indem er sich auf seine gewaltigen 
Schwingen verlässt; wenigstens ist diess der Fall bei dem 

Nie habe ich herausfinden können , was dieser Vogel 
sucht, wenn er ganz tief über die Gebirgsrücken oder dicht 
an den Felskämmen hinfliegt; vielleicht hebt er herum lie- 
gende Knochen auf. Nach grossem Aas späht der Bart- 
geier aus, indem er wie der Greif hoch über den Gebirgen 
kreist, wie ich es oftmals beobachtet habe und schon früher 
zu bemerken Gelegenheit hatte. 

Der flache Gipfel de« Dolon-bel war am 25. Oktober 
vollständig schneefrei, nur auf den höchsten Stellen der 
Schluchten , hin und wieder auch in den Tannenwäldern 
fand ich noch schwache Überreste des vom 1 3. bis 1 5, ge- 
fallenen Schnec's; die Passhöho betragt aber nach der ba- 
rometrischen Messung des Hrn. Keinthal 9800 Fuss, die 
Höhe des Ottuk bei seinem Austritt aus dem Gebirge 
7300 Fuss. Nach der bei dem gegenwärtigen niedrigen 
Wasserstande müssigen Schnelligkeit desselben in der Schlucht 
kann man sein Gefälle für die 25 Werst lange Strecke vom 
Aufstieg zum Dolon-bel bis zum Ende der Schlucht mit 
ungefähr 1000 F. veranschlagen, was als Höhe für den An- 
fang des Aufstiegs vom Thale zum Pass 8300 Fuss und 
für den Aufstieg selbst eine Steigung von 300 Fuss auf 
die Werst ergiebt. Der Abfall zum Grossen Kara-godschur 
ist noch allmählicher; das Niveau desselben hat nach den- 
selben Angaben au der Mündung des Tjuljuk eine Höhe 
von 7400 Fuss, folglich beträgt die Steigung 2400 Fu#* 
auf 12 Werst. Der Weg führt am Bach Sary-bulak ent- 
lang über sanft ansteigende Abhänge und wendet sich an 
der Mündung desselben, 4 Werst oberhalb der Mündung 
des Tjuljuk zum Kara-godschur. Hie und da trifft mau M 
diesen Anhöhen jedoch kleine Felswände , in der letzten 
Hälfte des Abstiegs aber ist das linke Ufer des Sary-bulak 
ein steiler Felsen ; in einer Spalte desselben fliesst der linke 
Quellarm dieses Plusschcns und vereinigt «ich mit dem 
rechton, der längs des Weges hinflieset Dieser Felsen zieht 
aich 5 Werst weit hin und erhebt sich als eine ununter- 
brochene Felswand bis zu eiuer Höhe von 1000 Fuss über 
den Bach; vor der Mündung tritt der Sary-bulak aber noch 
in die Spalte eine« anderen Felskammes, der sich länge 
des Kara-godschur hinzieht. Das ganze Thal de. Sary-bu- 

9 
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lak und alle in dasselbe einmündenden Schluchten sind 
vollständig waldlos, wie überhaupt die ganze Abdachung 
des Ak-tscheku-Gebirges nach dem Kara-godschur hin , un- 
geachtet dieselbe nach Norden gekehrt nur «wischen "400 
und 10.000 Fuss hoch ist und somit gerade in der Zone 
liegt, in welcher die Tannenwälder am reichlichsten vor- 
kommen , wie wir diess ganz in der Nähe in dem nach 
Süden geöffneten Thale des Ottuk gesehen haben. 

Diess scheint auf den ersten Blick eine starke Anoma- 
lie in der allgemeinen Vertheilung der Walder im Thian- 
Schan zu sein, da diese durchgängig auf den nördlichen 
Abhängen wachsen , aber bei einer näheren Untersuchung 
stellt sich heraus, dasa diese Anomalie nur scheinbar ist. 

Wenn mau am Ottuk stromaufwärts geht, findet man, 
wie wir gesehen haben, die ersten Tannenwälder nicht auf 
dem südlichen, sondern auf dem nördlichen, oder genauer, 
dem nordöstlichen Abhang der hohen Vorberge des Ak- 
tscheku, wo der Fluss fast in einem Langenthal von Nord- 
west nach Südost Hiusst; dieser Gebirgszug hält zum 
Theil die Sonnenstrahlen von den südwärts in das Thal 
einmündenden , bewaldeten Schluchten des Ak-tscheku ab, 
in denen es gleichfalls ziemlich steile nach Norden und 
Nordwesten gekehrte Abhänge giebt. Auf diese Weise bil- 
det das Fluss-System des Ottuk, abgesehen von dem im All- 
gemeinen nach Süden gewendeten Laufe des Hauptflusses, 
viele nach Norden gekehrte Abdachungen und viele vor 
den Sonnenstrahlen geschützte Schluchten, welche immer 
feucht sind, und in denen der Schnee nur langsam schmilzt, 
was die Bedingung für das Vorkommen der Tannen im 
Thian-Schan bildet. 

Ob das Thal der On-artscha bewaldet ist oder nicht 
ist mir nicht bekannt ; der Name des Flusses heisst aber so 
viel als: „Zehn Waohholdergebüsche". 

Aber die topographischen Bedingungen, welche das An- 
sammeln der atmosphärischen Feuchtigkeit in einer gege- 
bnen Lokalität befördern, wie den Sonnenstrahlen unzu- 
gängliche Schluchten und nach Norden gewendete Abhänge, 
sind auch am Kara-godschur sehr reichlich vorhanden, aber 
Wald giebt es darum doch nicht. Der Grund dafür liegt 
darin, dass es für den Baum wuchs nicht ausreichend ist, 
dass die atmosphärischen Niederschläge zurückbehalten wer- 
den, es muss vor allen Dingen solche Niederschläge geben. 
Aber das Längenthal des Kara-godschur hat im Winter sehr 
wenig Schnee, weil die dasselbe von allen Seiten cinschlios- 
senden Gebirgsketten die Schneewolken auffangen. Im Nor- 
den hält Anfangs das Alexander-Gebirge und dann die west- 
liche Fortsetzung des Terskei-Alatau , im Süden der Ak- 
tscheku die Schneowolken auf; im Westen thun diess die 
schneebedeckten Gebirgszüge, welche von allen Seiten das 
Son-Kul- Plateau umgeben, im Osten endlich stösst das 



Längenthal de« Kara-godschur an das hohe und trockene 
Hochland am oberen Naryn. 

Die Trockenheit des hügeligen Thalkessels des Kara- 
godschur, besonders im Winter '), wird auch dadurch be- 
wiesen , dass die Kirgisen daselbst so violfach überwintern. 
Ungeachtet der bedeutenden Höhe von 7- bis 9000 Fuss 
findet das Vieh daselbst den ganzen Winter über gute* 
Grünfutter, welche« vom Sehne« kaum verdeckt ist; den 
Graswuchs befördert aber der Sommerregen, der im Thian- 
Schan in solcher Höhe gewöhnlich ist. Diesem Sommer- 
regen verdanken auch die zahlreichen Quellen ihre Ent- 
stehung, welche den wasserreichen Kara-godschur speisen, 
aber für den Tannenwuchs ist derselbe unzureichend, wenig- 
stens im Thian-Schan, wo die Zone der Tannen die Zone 
der Winterschnoe wölken ist. Diess sah ich sehr deutlich 
im Dezember 1864 in dem bewaldeten Theil des Alexander- 
Gebirges, zwischen der Boam-Schlucht und dem Fluss Ala- 
artscha. Über der an das Gebirge stossenden Steppe war 
damals der Himmel unbewölkt , während sich am Gebirge 
dichte Wolken anhäuften, über welche die Spitzen des Ge- 
birges, hell von der Sonne bestrahlt, emporragten ; die Zone 
der Wolken deckte ganz genau die Zone der Tannenwälder 
in der Höhe zwischen 5- und 10.000 Fuss und war ganz 
scharf abgegrenzt; ober- und unterhalb waren die Umrisse 
der Berge ganz deutlich zu erkennen und nicht im Ge- 
ringsten durch Nebel abgeschwächt Auch bemerkte ich 
noch, das« gerade dio dichtesten Wolken sich an dem be- 
waldeten, öatlichon Theil der Qobirgskette befanden; west- 
lich davon hielten sich die Wolken zwar in dorselben Höhe 
auf dem Gebirge, sie waren aber mehr vertheilt, und west- 
lich von der Ala-artscha giebt es auch keine Tannenwälder 
mehr. 

Auf dieser Expedition erfuhr ich auch, dass der Com- 
mandant der Festung Merke am 15. Dezember das Langen- 
thal des oberen Kara-kyschtak, durch welches er sich zu 
den Winterweiden der Kirgisen begab, vollständig 
schueefrei fand, während bei Merke Schnee lag und 
auf der nördlichen Abdachung des Alexander -Gebirges, 
zwischen Merke und diesem Thal, sogar ziemlich tiefer 
8chnee; auch südlich davon, im Talaa-Thal, war Schnee. 
Das Längenthal des oberen Kara-kyschtak liegt zwischen 
zwei Kämmen des Alexander-Gebirges, welche dasselbe im 
Norden von der Umgebung von Merke uud im Süden vom 
Talas-Thal trennen; diese Kämme haben eine Höhe von 
9000 Fuss, fangen also im Dezember die Sohnecwolken 



') Die Schneewolkro <lo« Winter» sind bedeutend niedriger al« 
die Regenwolken im Sommer, <U bei der Külte im Winter die Con- 
dentation der Dilnet« in einer geringeren Höbe erfolgt. Deshalb wer- 
den die Wölken im Winter eher dureb die Gebirge aufgefangen al» 
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vollständig auf, »o dass dieselben nicht bis ins Langenthal 
gelangen können, dessen absolute Höhe ungefähr 5500 F. 
beträgt. Eben so hat auch nach den Angaben der Kir- 
gisen das Langenthal d<s Kara-godschur im Winter wenig 
Schnee und zwar aus denselben Gründen; dieses Thal, von 
welchem die Schneewolken noch besser durch die üebirge 
abgehalten werden, ist deshalb auch waldlos ; das Ottuk-Thol 
dagegen steht denselben wahrscheinlich offen und hat denn 
auch Wald. Nach den Verhältnissen des Baumwuchses auf 
dem Alexander-Gebirge zu urtheilen, kann man annehmen, 
das.« die Winterschneewolken in das Innere des Thian-Schan 
durch das Nnryn-Thal eindringen, oder genauer, das« im 
Winter warme und feuchte Winde eindringen, die sich an 
deu Bergen zu beiden Seiten des Naryn allmählich abküh- 
len und dabei ihre Dunste su Schneewolken verdichten. 
Die Stellen, wo sich vorzugsweise diese Wolken bilden, 
sind durch Tannenwälder bezeichnet; so auf dem rechten 
Ufer des Naryn an den QuellÜüssen der Kurtka am Fuss 
de» Moldaasu- Passes, am Koidscherty (dem Abtluss des 
Son-Kul), am Ottuk und östlich davon; am linken Ufer auf 
den nördlichen Abhängen des A!a-My»chat und Tschakyr- 
Tau am Naryn und des Ujurmen-tscheku an der Atpaseha. 
Hier kann man die Bemerkung machen, dass die untere 
Grenxe der Tannen auf dem Ujurmen - tscheku in einer 
Höhe von wenigstens 8000 Fuss genau mit der oberen 
Tannengrenxe auf dem Sattel des Ala-Myschat, durch wel- 
chen die Wolken vom Naryn aus xur Atpaseha empor- 
steigen, zusammenfällt 

Ähnliche Verhältnisse im Tannenwuchs trifft man auch 
am Issyk-Kul; die Westwinde kommen hierher durch den 
Sattel zwischen dem Transilunsischen Alatau und dem 
Alexander-Gebirge , die Nordost - Winde durch den Sattel 
des Santasch; die Stelle, wo diese beiden Luftströmungen 
zusammentreffen und sich also vorzugsweise die Wolken 
bilden, befindet sich auf der östlichen Hälfte des Seo's — 
und gerade da sind die Berge bewaldet, an der Weethälfte 
des See's aber waldlos. 

Auch am Naryn zeigt sich der Baumwuchs da, wo der 
warme Westwind aus Fergana, dem in Kokan befindlichen 
Theil de» Syr-Darja-Thales , vorzugsweise mit dem kalten, 
vom Hochlande her wehenden Ostwind zusammentrifft ; 
übrigens können die atmosphärischen Verhältnisse, nament- 
lich die vorherrschenden Winde, von denen die Vorthei- 
lung des Winterschnee'e im mittleren Gürtel des Thian- 
Schan abhängt, und im Zusammenhang damit die Verkei- 
lung des Baumwuchses nur durch fortgesetzte meteorolo- 
gische Beobachtungen mit Sicherheit ermittelt werden ; 
gegenwärtig kann man nur sagen, dass für eine gegebene 
Hohe die bewaldeten Theile des Thian-Schan im Winter 
mehr Schnee haben, als die unbewaldeten, und dass das 



Vorhandensein von Tannenwäldern ein Zeichen ist , dass 
daselbst im Winter viel Schnee fällt. Ich will noch daran 
erinnern, dass vom 18, bis 15. Oktober 1867 die Schnee- 
wolken auf dos Hochland am Ak-sai von der Atpaseha und 
zur Atpaschu vom Naryn aus emporstiegen , und dass sie 
sich am stärksten im östlichen, bewaldeten Theil des 
Atpaseha- Thaies anhäuften, von wo sie auf den östlichen 
Theil des Ak sai- Hochlandes gelangten; der am stärksten 
bewaldete Theil des Atpaseha- Thaies ist aber derjenige, wo 
dieses Hochland in einer Terrasse zu demselben abfällt, 
am Kyny und Tas-su, sowie am Issyk-Kul gegenüber dem 
Santasch, und zwar in Folge derselben topographischen Be- 
dingungen des Aufeinandertreffens der Winde. 

Wenn nun aber einerseits die ungleiche Vertheilung des 
Baumwuchses im Thian-Schan wirklich vom ungleichmässi- 
gen Schneefalle abhängt, so befördern andererseits wieder 
die Wälder die ungleiche Vertheilung des Schnee'B; denn 
in denselben sammelt sich vorzugsweise der Schnee bei den 
häufigen Schneestürmen im Thian-Schan. 

Dieser letztere Umstand erklärt, warum an der einen 
Stelle des Gebirges ein abgeholzter Wald schnell wieder 
nachwächst, wenngleich auch dabei die Tanne durch die 
Birke oder Espe ersetzt wird , an anderen Stellen dagegen 
nicht, wie z. B. auf dem Kopal zugewendeten nördlichen 
Abhang des Kopal-Gebirges. In letzterem Fall hatte nur 
die Anhäufung des Schnee's durch die Schneestürme in 
dem bereits bestehenden Waldo die zum Baumwuchs hin- 
reichende Feuchtigkeit erhalten und nach der Vertilgung 
des Walde« war der Boden zu sehr ausgetrocknet Es er- 
neuert sich aber nur der Wald an denjenigen Stellen, wo 
sich vorzugsweise die Schnee- und Regenwolken bilden. 

Dem mag nun sein wie ihm wolle, aber der Umstand, 
dass viele ausgerottete Wälder sich nicht mehr erneuern, 
beweist, dass diese Wälder schon in einer Zeit entstanden 
sind , wo das Klima des Thian-Schan noch feuchter war 
als jetzt und dass es feuchter war, ersieht man aus den 
Spuren der jetzt verschwundenen Gletscher und See'n, eben 
■o daraus, dass der Issyk-Kul, der keinen Abtluss hat, be- 
deutend ausgetrocknet ist, wie sich diess aus seinen frühe- 
ren Ablagerungen ergiebt, die 300 bis 500 Fuss über sei- 
nem gegenwärtigen Wasserspiegel liegen. 

Am Kara-godschur, dem die Tannenwalder ganz fehlen, 
] erhebt sich der Laubwald zu derselben Höbe, wie an der 
Atpaseha; doch ist er ganz unbedeutend und besteht nur in 
einem schmalen Streifen von wegedornartigem Sanddorn 
und Sandweiden längs des Flusses. Die obere Grenze die- 
ser Gesträuche ist hier wahrscheinlich nicht weniger als 
8000 Fuss hoch, da die Mündung des Tjuljuk 7400 Fuss 
hoch liegt, und diese Gesträuche noch 4 Werst oberhalb 
derselben , an der Mündung des 8ary-bulak, ausgezeichnet 
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gedeihen und durch nichts erkennen Wen, dass »ie ihrer 
oberen Grenze schon nahe wären. Mit diesen Gesträuchen 
zugleich erheben sich auch einige der in Laubholzwäldcrn 
lebenden Vögel in diese Höhen und treffen hier mit den 
Vögeln des Hochlandes zusammen, welche längs der wald- 
losen ßurgabhäuge herankommen , während ich am Ottuk 
eine charakteristische Tannenwald-Fauna antraf '). 

im Allgemeinen ist das Thal des Kara-god»chur nicht 
malerisch : der Fluss selbst Hieast an der Mündung des 
Hary-buiak in einem U00 Faden breiten Wiesenthaie zwischen 
zwei nackten, äusserst einfönnigeu Felswänden ; der Fluss 
bespült die nördliche Wand, welche einen ;io Fuss hohen 
Absturz bildet, der deu südlichen Abhang des Saudyk-Tau, 
der westlichen Fortsetzung des Tcrskei-Alntuu, abschliesst. 
Die Schneogipfcl desselben werden durch die nächsten Fel- 
sen verdeckt, aber hinter der sudliehen Wand, welche be- 
deutend höher ist, sich mindestens bis zu lull Faden er- 
hebt und von vielen steilen Klüften durchbrochen wird, 
sieht man das Hügelland, welches längs des Nordabhanges 
des Ak-t*cheku hinzieht. Dieses Hügelland ist, wie bereits 
erwähnt, waldlos und mit ziemlich spärlichem Grase be- 
wuchsen ; der lockere, grobkörnige, schmutziggruue Erdboden 
tritt überall «wischen den Schwingelbüscheln hervor, die 
übrigens ein ausgezeichnetes Futter abgeben. In den Ver- 
tiefungen des Hügellandes giebt es hier und da auch Wer- 
rauth und Salzkraut, kurz, Nahrung für alle Viehgattungen. 
Aber nirgends findet man in diesem Hügelland eiue Fern- 
sicht; überall wird der Horizont durch die abgerundeten 
oder tiachgipfligen Höhen des Hügellandes und durch die 
gleichmäßigen Kanten der Felswände beengt. Die Schluch- 
ten dieses Hügellandes sind zahllos und die Verzweigung 
derselben ist so mannigfaltig, dose sie ein vollständiges 
Labyrinth bilden und leicht geböschte Abhänge vielfach 



') Am Ottuk wurden erbeutet, am 2t. Oktober: l'icut trida- 
ctylua, Serin ua ignifrons (dieser befind »ich eben im letzten 
Stadium der Mauser). Accentor atrngularia. L'ar |> o d ac u • rho- 
dfietilamv», Rutirilla «rythrogaatra. Dieae letztere nudet 
»ich auch in den Tannenwäldern der Schlucht, aber »chon selten; dafür 
tri Ift man nie aber »ehr zahlreich in dem Sanddom und dou Sandweiden 
ans Ftu»»e, bi» zu einer Hube von 76' M) Hu»». In der Zone der Tan- 
n-nu-Xlder eelb«t wird dieselbe durch R. erjrthronota und K. plinc- 
nicura ertotxt; aua»»rdcm »all ich noch Turdn» atrogularie und i 
irgendwo an Stronnehnellen Cinetu» 1 e u c oga » t o r. 

Am Kara-godacbur wurden erbeutet, am 85. Oktober: Accentor 
fulTogulari». Perdii daurica; ge»ehen wurden: üvpaeto» bar- 
bstua; Rntic. o r y t hr o ga» t r a; von den Kirguen wurden mir fUr 
die Sammlung nicht rerwendbaro M agal o p e r d i i Nigellii gebracht. 
Am D»chuwan-aryk wurden am 26 orbnutet Aquila fulr», der den 
Kirgi»l»cUen Jägern entkommen war, l'erdiz daurica, Accentor futro- 
gutari»; dieser letztere halt »ich nur da auf. wo grasbewachseur 
Flächen «ich an Felswände antehlicasen : gesehen wurde Carduelia 
orientnli». Am Dachuwan-aryk wurden am 87. am Ende »einer 
Setlucht erlegt: Tichn<lromn p h o e n i r n p t e r a und Turdn« 
meruln. Von die»en kann man zu den Unchtand»<igeln Accentor ful- 
rogulart» und Megaloperdix Nigellu rechnen: mehr den Laubh-Uwaldcrn 
gehören Rutic. erythrogaatra, Turdus merula und Carduel. orientali» an. 



mit senkrechten Steinwändeu abwechseln. Diese Schluck« 
sind prächtige Verstecke für die Auls, und deshalb hu 
Umbet-Ala den Kara-godschur immer Werth gehalten. Wahr- 
scheinlich hatte er auch während seines AufsUndes einen 
Theil seiner Auls daselbst untergebracht und keine Frem- 
den eindringen lassen; ich schliefe dies« daraus, da»» n 
diese Gegend zur Zeit meiner Expedition im Herbst 1 867 
ungehindert wieder besetzen konnte. Dieselbe ist unge- 
achtet ihrer bedeutenden Höhe und der dadurch bedingten 
Kälte zum Überwintern wirklich sehr gut, und die Sicher- 
heit der Auls ist nicht der einzige Vortheil, den dieselt* 
gewährt: das Futter ist hier ausgezeichnet; der Gebirgv 
schwingel bewahrt auch im Winter seine Nahrhaftigkeit 
und der beinahe schneefreie Winter ist sehr günstig für 
die Viehzucht. Für Brennmaterial haben die Kirgisen be 
dem grossen Übertiuss an Viehheerdun nicht zu sorgen, »it 
haben ÜberÜuss an getrocknetem Kuhmist, und auch die 
Kälte ist ungeachtet der bedeutenden Höhe am Kara-god- 
schur kaum besonders rauh. Man kann nicht leicht ritt 
Stelle rinden, die beewer gegen alle Winde geschützt Ut, 
und auch nach der Soramerseite gekehrte steile AbhiiDgi, 
an denen die Kirgisen im Winter mit Vorliebe ihre Kibi'- 
ken aufschlagen , giebt es hier mehr als genug. Unter M 
bewandten Umständen ist es nicht zu verwundern, da» 
man noch in einer Höhe von 8000 F. Winterlager untritf' 

Obrigeus giebt es Wintorweiden sogar in noch bedeu- 
tenderen Höheu ; ich habe gehört, das* die Bogiuzen, na- 
mentlich die Gemeinden meiner beiden Begleiter Ittbea 
und Arsamat, ihre Pferdeheerden im Winter auf das Hoch- 
land zwischen Barskoan and Naryn treiben, d. h. in eise 
Höhe von 11- bis 13.000 Pus», und dass es daselbst, in 
Gebirge Sary-Tur, fast ganz schneefreie Thäier und Häg*!- 
landsuhaften mit gutem Futter giebt, die gegen alle Wind? 
geschützt uud reich an sunnebeschienenen Abhängen <ind 
Hochländische Kara- Kirgisische Winterlager mit Pferd« 
und Schafen und mit Jaks statt der Kameele und Ochsen 
fand Wood in einer noch grösseren Höhe, am Ausritts* ■!« 
Amu-Darja aus dem Sary-Kul (Victoria Lake), auf dem 
Pamir, in einer Höhe von 16.000 Fuss; auch du war dt* 
Hochland im Jauuar schneefrei und das Weideland offen, 
während der Weg zum Hochlande hinauf mit tiefem Schnee 
bedeckt war. Am Kara-godschur liegen die Winterlager 
halb so hoch, hier weiden aber auch Kameele, für weich« 
eine Höhe von 8000 Fuss schon sehr bedeutend ist. 

Diese hochgelegenen Weiden, welche im Winter schnee- 
frei sind, weil sie höher als die Winterschnoewolkeo UM 
niedriger als die Schneegrenze liegen, bilden eine sehr bfr 
merkeoswerthe EigenthüinJtehkeit der hohen üebirgsgrgen- 
deu Centrai-Asiens, welche durch die Trockenheit des dor- 
tigen Klima's überhaupt und von der des Herbstes insbe- 
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Modere bedingt wird, und welche es mir ermöglichte, die 
im Vorliegenden beschriebene Expedition im Oktober über 
schneebedeckte Gebirge iu machen. 

Aber dieses sonst weder hübsche noch malerische Thal 
zieht nicht allein durch die Vortheile, welche es den Kir- 
gisen tum Überwintern darbietet, die Aufmerksamkeit des 
Reisenden auf sich; e» ist dies» in geologischer Hinsicht 
eine der interessantesten Gegenden des Thian-Schan iu Folge 
der Mannigfaltigkeit und merkwürdigen Durchschichtung 
der gleichmässig gelagerten sedimentären , met&morphischcn 
und selbst reinkrystallinischcn Gobirgsarten, die am Ottuk, 
Sory-bulak, Kara-godschur und Dsehuwati-aryk zu Tage 
treten. Auf keiner 8tclle dos Thian-Schan habe ich unter 
dem Bergkalkstein eine so lange Keihe von Gebirgsarten 
su Tage treten sehen, wahrend sonst in diesem Gebirgs- 
system gewohnlich zwischen dem Kalkstein und den kri- 
stallinischen Schichten nur eine Schieferart, Thon- oder, 
noch häutiger, Glimmerschiefer liegt. 

Hier dagegen folgen die Schichten in folgender Weise 
auf einander: 

• 1. Granit und Syenit 

2. Schwarzer Kalkstein. 

3. Talk-Kieselschiefer und Talkschiefer. 

4. Diorit. 

5. Granit. 

6. Talksohiefer. 

7. Diorit 

8. Thonschiefur. 

9. Diorit. 

10. Roth- violetter Sandstein. 

11. Grauer Sandstein mit Porphyr-Zwischenschichteu. 

1 2. Bergkalkstein. 

13. Die jüngsten Naryn'schen Sandsteine und Con- 
glomerate vom Naryn, dieselben wie an der Tschar- 
karytma: eine aus rothem Sandstein bestehende 
Formation. 

Diess ist die Reihe der steil emporgehobeneu Schich- 
ten, welche unter den oben beschriebenen hervor- 
treten. 

14. See- Ablagerungen am Naryn. 

Die otfenbar älteste der aufgezählten Gebirgsarten , der 
Granit, tritt am Dschuwan-aryk zu Tage, der Bergkalk- 
stein am Ottuk; zwischen diesen beiden liegen zehn Schich- 
ten in durchaus massiven lagern. Bei der Darlegung mei- 
ner Beobachtungen in Bezug auf die Lagerung dieser Ge- 
birgsarten beginne ich mit den jüngsten, (13) und (12), da 
dieselben nichts Anderes sind , als eine Fortsetzung der 
Schichten, welche ich bereits an der Tschar-karytma be- 
schrieben habe, und da das Naryn -Thal eben nur ihre 
synklinische Schichtung ist. Die alten See- Ablagerungen 
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sind bereit* bis zum Fusse de« Ak-taoheku beschrieben 
worden, deshalb beginne ich sofort mit der Schicht (13) als 
der ersten. 

1) Die aus rothem Sandstein bestehende For- 
mation konnte ich am Ottuk nicht so eingehend unter- 
suchen, wie an der Tschar-karytma und am Naryn; ich 
sah hier nur rothen Thonsandstein von gleichfalls rothem 
Conglomerut durchschichtet, aber Kntblöasungen von dunkel- 
farbigem Conglomerat, welches an dor Tschar-karytma unter 
dem rothen liegt, bemerkte ich am Ottuk nicht. In der 
Schlucht des Ottuk ist diese Formation beinahe überall am 
Wege durch dunkelröthlichen, sandsteinhaltigen Lehm mit 
feinem Kieselgerölle , einem Produkt der Zerstörung der 
dasselbe bildenden Gesteine , verdeckt ; dieser grobkörnige 
Lehm ist eine Mischung von verwitterten und durch die 
atmosphärischen Niederschläge ausgespülten rothen Con- 
glomeraten, Sandstein und Thon und bildet den Boden der 
steilen Abhänge in der Kette der Vorberge des Ak-techeku, 
von denen die nach Süden gewendeten mit Gras, die nach 
Norden, Nordost und Nordwest gekehrten aber mit Tannen 
bewachsen sind. Die noch erhaltenen Schichten treten in 
sehr wenigen und unbedeutenden Wänden am Ottuk, in 
der Nähe der Vereinigung desselben mit der On-artscha 
hervor, wo ich steil nach Süden abfallende Schichten von 
rothem Thon-Sandstein bemerkte, der theilweis von Con- 
glomerat durchschichtet war, wie die alten See-Niederschläge, 
die sich von dieser Gebirgsart nur durch ihre dunkelröth- 
liche Farbe und eine andere Schichtenbildung unterscheiden : 
die geneigten Schichten der alten See- Ablagerungen senken 
sich, wie wir gesehen, nicht steil, sondern unter einem 
Winkel von IU bis 15*. Ich verfolgte diese aus rothem 
Sundstein bestehende Formation am Ottuk, gestützt auf die 
eben erwähnten Kennseichen der Farbe und der Zusammen- 
setzung des Bodens , der aus den zerstörten Schichten ent- 
standen ist ; oberhalb der Mündung der On-artseha bildet 
diese Formation die Erhebungen des rechten Ufers 
de« Ottuk und sie findet sich zum Theil auch in der 
Schlucht, namentlich in deren unterem Theile; aber die 
Lagerung derselben über den älteren Gebirgsarten konnte 
ich im Vorüberreiten zwischen den dichten Tannenwaldern 
nicht auffinden , und ich bemerkte nur so viel , dass die 
ersten deutlichen EntblÖssungen auf dem linken Ufer des 
Flusse«, nahe bei dessen Austritt au« dem Gebirge bereits 
nicht mehr aus rothem Sandstein bestehen, sondern aus 
2i Bergka lkstein. Derselbe gleicht vollkommen 

stimmten Kalkstein in den übrigen Theilen des Thian-Schan 
und im Kara-Tau, d. h. er ist dicht, nicht vollständig kry- 
sUllisirt, aber doch von einigermaassen krystulliniseher, 
körniger Structur und kieselhaltig; seine Farbe ist theils 
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grau, theils ockerfarbig in Folge der Beimischung von Eisen- 
oxyd. Der ganze Unterschied besteht darin, dass in den 
Entblössungen am Ottuk viel mehr ockerfarbiger Kalkstein 
sichtbar wird, als grauer, während es sonst im Thian-Sehan 
gewöhnlich umgekehrt ist. Derselbe tritt in grossen, stei- 
len Felsen zu Tage, die aber nicht unter einander zusam- 
menhängen, sondern durch waldige Abhänge und Schluch- 
ten unterbrochen werden. In den dem unteren Ende der 
Schlucht zunächst liegenden Abhängen fallen die Kalkstein- 
schichten steil nach Süden ab und haben dieselbe Schich- 
tung wie die Kntblöseungen von rothein Sandstein in der 
Nähe der Mündung der On-artscha : in den übrigen Entblös- 
sungen, weiter am Fluss aufwärts, fallen dagegen die Kalk- 
ateinschichten abwechselnd bald nach Süden, bald nach Nor- 
den steil ab; es müssen also einige Brüche Statt gefunden 
haben. In der letzten Kntblöasung füllen die Kalkschichten 
nach Süden ab und hier kann man ganz deutlich erkennen, 
dass dieselben über 

3) Urauem harten Sandstein gelagert] sind. An 
den Stellen, wo dieae Felaart und der Kalkstein sich be- 
rühren, zeigen sich einige untergeordnete Zwischenschichten 
von Dioritschiefer, welche sowohl mit den Kalk-, als 
mit den Sandsteinschichten parallel laufen; etwas weiter 
stromaufwärts finden sich im Sandstein Zwischenschichten 
von röthlichem Feldspathpoqihjr, ebenfalls wieder parallel 
mit den Sandslei uschichtcn, welche hier steil nach Südwest 
abfallen; übrigens zeigen sowohl der Sandstein, wie die 
Porphyrschicht in demselben, viele Brüche, von denen aus 
sich die Schichten nach beiden Seiten hin senken, d. h. 
aowohl nach dem unteren, als auch nach dem oberen Laufe 
des Flusses hin. 

4) Weiter stromaufwärts erseheint der eben beschriebene 
graue Sandstein bereits als ein untergeordnetes Gestein, in 
Zwischenschichten in den Lagern von compaktem, über 
roth-violettem Sandstein, der viel Ähnlichkeit mit 
einigen Schichtou des Devonischen Sandsteins im .Europäi- 
schen Kussland hat, von dem ich Blöcke in dem Alluvial- 
lehm der Gouvernements Twer, Moskau, Tula und Woronesch 
gefunden habe. 

Diese Schichten des roth-violetten 8andsteins zeigen 
einen Bruch, in welchen vertikal auf die Kante gestellte 
Schichten von Bergkalkstein eingekeilt sind ; dieser Berg- 
kalkstein ist ockerhaltig und vollständig identisch mit dem 
weiter stromabwärts zu Tage tretenden; diese Entblössung 
von Kalkstein unterbricht auf etwa 300 Faden den Sand- 
stein, und von ihr fallen die Sandsteinschichten nach zwei 
Seiten hin ab, stromabwärts nach Südwest, stromaufwärt« 
aber nach Nordwest. Noch etwas weiter stromaufwärts 
senken sich übrigens die Sandsteinschichten abermals nach 
Südwest, und hier sieht man die Lagerung derselben über dem 



5) Diorit In diesem Gestein finden sich untergeord- 
nete Zwischenschichten von Conglomeraten, die aus Bruch- 
stücken von verschiedenen krystallinischen Felsarten ') be- 
stehen, die durch eine Dioritmasse verbuuden sind ; stcllen- 
weis cuthält dieses Gestein so wenig Albit, dass es in fast 
vollständig schwarzen Amphibolit übergeht; es tritt am 
Kleinen Kara-godsehur zu Tage, und die über ihm lagernden 
Sandsteinschichten zeigen sich nur im oberen Theil des 
eigentlichen, genau nach Süden gehenden Ottuk-Thales ; aber 
zu beiden Seiten der kurzen engen Schlucht, mit welcher 
dieser Theil des Thaies beginnt, erheben sich noch Diorit- 
felsen ; hier sieht man auch die Lagerung des roth-violetten 
Sandsteins über dem Diorit. 

6) Auf dem Aufstieg zum Dolon-bel-Paase tritt unter 
dem Diorit compakter Thonschiefer hervor, unter 
diesem aber, bereits beim Beginne des Abstieges zum Grossen 
Kara-godsehur, wieder 

7) Diorit, der hier deutlich geschichtet ist und in Diorit- 
schiefer übergeht. Die Bntblbttungen desselben sind un- 
bedeutend und in ihnen rageu die gebrochenen Schichten 
als Kante mit einer Senkung nach Südost hervor. 

8) Auf den Diorit folgt an den Quellen des Sary-bulak 
Talkschiefer; ich sah nur unbedeutende und verwitterte 
Entblössungen, nach welchen man weder die Senkung, noch 
die Ausdehnung dieser Felsart bestimmen kann. 

Dieser Schiefer, so wie der nach dem Gipfel des Passes 
zu auf ihm lagernde Thonschiefer, tritt auf dem rechten 
Ufer des Sary-bulak zu Tage; einige Entblössungen dieser 
beiden Schieferarten ragen aus dem Thonboden hervor, der 
die Berührung derselben mit denjenigen Gebirgsarten ver- 
deckt, die in den Felsen des linken Ufers des Sary-bulak 
zu Tage treten und welche auch die dem Kara-godsehur 
parallel laufende FeUwand bilden, durch deren Spalte der 
Sary-bulak hindurchbricht, um seiner Mündung zuzueilen. 

An der hohen Felswand des linken Ufers dieses Baches 
zieht sich in der halben Höhe derselben in einem breiten, 
flachen Bogen ein schwarzer Streifen (10) von Diorit J ) hin; 
über diesem liegt eine grosse Parallclschicht (9) von rothem 
Granit, deren Mächtigkeit nach dem Augenmaass unge- 
fähr 100 Fadon betrugt, und welche in massive Bänke ge- 
seilt ist, deren Theilungslinien auch von unten zu erken- 

') Unter andercn auch Granit mit Quarz. Peldepath und Glimmer; 
dieec Gcutaine haben aber eine grünliche Farbe angenommen, nament- 
lich der Keldapata. 

*) Sowohl der Diorit al« der darauf liegende Granit dieter Ent- 
bli>Mung wurden nach Probestücken , die ich Im Schutt vorfand, be- 
stimmt. Iter Granit int eigentlich 8jonit-Oranit und b««teht au» lebhaft 
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neu sind. Der Diorit und der denselben bedeckende Granit 
wölbt sich oonoentrisch über einen flachen Buckel von 
grünlich-grauem Talkschiefer (11), dessen Schichtung 
(abweichend von der Schieferung) vollständig mit dem Diorit 
und Granit übereinstimmt, aber nicht in der ganzen Mas«e 
deutlich ist. Stellenwcis geht dieser Talkschiefer in Thon- 
schiefer über, aber an der Vereinigung der beiden Quell- 
nüsse des Sary-bulak in Protogin oder Talkgranit, in wel- 
chem der Glimmer oder der Amphibol durch hellgrünlichen 
Talk ersetzt ist. Die Übergänge des Schiefers in Protogin 
sind ganz allmählich und ich bemerkte auch ein Abwech- 
seln dieser Steinarten; ich erkannte aber im Schiefer nicht 
deutliche Adern von Protogin, welcher im Gegentheil un- 
deutliche Spuren von Schichtenbildung zeigt; er liegt im 
Allgemeinen über dem Schiefer und senkt sich nicht bis 
zum Niveau des Baches herab ; ab und zu erscheint er auch 
in eingesprengten Nestern im Schiefer. Etwas stromauf- 
wärts am linken Quellarm des 8ary-bulak werden hohe Fel- 
sen sichtbar, welche bis zum Gipfel eine röthliche Färbung 
haben und deren unterer Theil aus Protogin besteht; auch 
auf dem Talkschiefer liegt Protogin-Schutt ; so ist das rechte 
oder östliche Ufer, aber auf dem linken zieht sich, wenn 
ich nicht irre, etwa 20 Fus* über dem Flusse, ein schwar- 
zer Dioritatrcifen hin ; auch ist mir dunkel erinnerlich, daas 
in dem Winkel zwischen dem linken Ufer dieses westlichen 
Quellanne« und dem linken Ufer des allgemeinen Bettes 
des Baches der Dioritatreifen etwas unterbrochen ist und 
der Protogin direkt in den an der Oberfläche liegenden 
rothen Granit Ubergeht, ich kann dies« aber nicht mit Be- 
stimmtheit behaupten. In meinen Reisenotizen ist nur kurz 
gesagt: „Der Granit ist stellenwcis in Berührung mit dem 
Talkschiefer und geht in Protogin über"; in einer an 
Ort und Stelle aufgenommenen Zeichnung der Diorit- 
Granitkuppel am Sary-bulak ist der Diorit als ununter- 
brochen dargestellt, aber diese Kuppel mit der ununter- 
brochenen Dioritschicht findet sich bereits an dem allge- 
meinen Laufe des Sary-bulak; sie beginnt bei der Ver- 
einigung der beiden Quellarme und ihr Gipfel befindet sich 
1) oder 2 Werst weiter stromabwärts; von diesem Gipfel 
aus senken sich sowohl die Granit- als Diorit- und Schiefer- 
schichten sanft nach Norden und nach Süden und zeigen 
dabei in ihrem Querschnitt eine Figur, die concontrischon 
Kreissegmenten ähnlich ist. 

Das rechte Ufer des Sary-bulak ist diesem Absturz 
gegenüber sanft geneigt und hat gar keine Entblössungen, 
aber die nördliche Senkung der eben beschriebenen Granit- 
kuppel bildet einen Sattel , hinter welchem sich ein Fels 
erhebt, der zu beiden Suiten des Baches einen von letzterem 
durchbrochenen Granitrücken bildet, an dessen Fuss ab und 
zu unter dem Granit Diorit und Talkschiefer hervortreten. 



Wie bereits erwähnt , ist es mir nicht gelungen, einen 
Zusammenhang zwischen diesen Entblössungen am unteren 
Sary-bulak und der Reihe der Gebirgsarten aufzufinden, 
welche ich von der Atpascha aus an der Tschnr-karytmu, 
am Naryn und am Ottuk bis zu den oberen Theilen des 
Abstiegs vom Dolon-bel-Pass zum Kara-godschur verfolgt 
habe; deshalb kann ich auch nicht mit Sicherheit bestim- 
men, ob der Talkschiefer am unteren Sary-bulak eine Fort- 
setzung desjenigen vom Dolon-bel ist, oder ob unter den 
letzteren der Granit tritt, wie ich diees oben bei meiner 
Aufzählung der Gebirgsarten dieser Gegend angegeben habe. 

Für die letztere Ansicht spricht der Umstand, daas der 
Granit am Sary-bulak nach Süden , in der Richtung zum 
Dolon-bel, abfallt und in seiner Schichtung mit dem Diorit 
(7) vom Dolon-bel übereinstimmt, der ausserdem auch nicht 
mit dem Diorit am unteren Sary-bulak identisch ist ; anderer- 
seits aber sind die Talkschiefer an beiden Stellen nur sehr 
wenig verschieden und liegen unter dem Diorit. Am Dolon- 
bel giebt es aber wieder nicht die geringste Spur einer 
Fortsetzung der grossen Schicht von rothem Granit am 
Sary-buluk. 

Zur sicheren Lösung dieser Frage wären Exkursionen 
längs der verschiedenen Nebenflüsse des Kara-godschur zu 
machen, um an verschiedenen Profilen die Aufeinanderfolge 
der beschriebenen Gebirgsarten zu untersuchen; ich hatte 
aber dazu keine Zeit mehr, da die späte Jahreszeit zur 
schleunigen Rückkehr mahnte und wir noch das hohe 
Alexander-Gebirge zu übersteigen hatten. 

Wenn ich hätte voraussehen können , dass noch der 
ganze November warm, trocken und für Gebirgsausflüge 
geeignet bleiben würde, wie es wirklich der Fall war, so 
hätte ich freilich noch einige Tage der Untersuchung der 
äusserst merkwürdigen geologischen Formation der Gebirge 
am Ottuk und Kara-godschur gewidmet 

Dos linke Ufer des letzteren Flusses ist an der Mün- 
dung des Sary-bulak niedrig; die Vertiefung des engeren 
Thaies in das allgemeine des Flusses ist unbedeutend, sanft 
geneigt und besteht aus Lehm und Kieselgerölle ; das rechte 
oder nördliche Ufer dagegen ist wieder felsig und hier 
tritt, umittelbar am Flusse wieder grünlicher Talk- 
schi e f e r zu Tage, der mit dem vom Sary-bulak vollstän- 
dig identisch ist. Die Schiehtenbildung ist nicht deutlich, 
man kann nur so viel bemerken, dass die Schichten wellen- 
förmig gebogen zu sein scheinen , auch die Richtung der 
8chieferung ist nicht deutlich. Der Schiefer hat eine 
blätterige Structur, nur sind die Blätter sehr unregclmässig 
und mannigfaltig verbogen ; sie bestehen aus kleinen dün- 
nen Plättchen von grünlichem Talk, die sich weich und 
fett anfühlen , wie es dem Talk eigentümlich ist , und 
welche auch denselben matten Seidenglanz haben. Dieser 
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Schiefer lässt sich übrigens eben so leicht spalten, wie der 
classisehsle Thonschiefer ; er (riebt aber unregelmässi|j wel- 
lenförmige Brüche und zerbröckelt leicht in ganz feine 
Plättchen, aber in der Felsniasse ist die allgemeine Rich- 
tung der Schieferung nicht zu bestimmen ; man bemerkt 
nur einige Ansätze von Aderung, die noch dazu sehr un- 
regelmäßig sind. 

Diese Gebirgsurt bildet um Karu-godscliur untlang meh- 
rere Buckel, die aus undeutlichen, wellenförmigen Schichten 
bestehen; gegen den Fluss hin endigen diese Buckel in 
steile Wunde; hier geht der Durchschnitt augenscheinlich 
schräg durch die Streichung der Sohichtcn , welche sich 
rom Gipfel der einzelnen Buckel nach beiden Seiten hin 
senken; in Betreff der Streichung der Schichten konnte 
man aber nicht einmal bestimmen, ob dieselben in ganzen 
Flächen oder kuppelfdrmig gehoben worden. 

12) Westlich davon, nach der Hündung des Tjuljuk zu, 
tritt unter diesem Schiefer ein anderer, nach dem fetten, 
seidenähnlichen ülanz zu urtheilen, ebenfalls Talkschiefer 
hervor; derselbe ist aber hart und nicht grün, sondern 
röthlich-grau ; die Schichtenbildung und die Richtung der 

vorhergehenden. Dieser harte Schiefer geht stellenwcis in 
Chalcedon über ; man kann denselben Talk-Kies clschio- 
fer nennen Xach dem Schutt zu urtheilen, liegt auf die- 
sem Schiefer der vorhergehende, eigentliche Talkschiefer, 
auf diesem über Oioril, wie am Sary-bulak. 

Uerade der Mündung dos Tjuljuk gegenüber zeigt sich 
eine Masse von schwarzem, kieselhaltigen Kalkstein, der 
sehr fest, aber nicht geschichtet ist; dieser Kalk ist von 
den beiden an denselben grenzenden Steinarten durch Risse 
getrennt die mit Stein schult ausgefüllt sind , so dass die 
Lagerung selbst nicht deutlich zu erkennen ist. 

13) Auf diesen Kalkstein folgt am üschuwan - aryk 
stromabwärts roth-grauer, ziemlich grobkörniger Syenit, der 
allmählich in grauen, sehr grob krystallisirten Granit übor- 
geht. Beide Felsarten wechseln noch mit einigen unterge- 
ordneten Maasen (Adern oder Zwischenschichten ?, die ganze 
Streichung ist von unten nicht zu übersehen) von grob- 
körnigem Diorit, der übrigens längs des Weges in Strecken 
von IUI) Faden zu Tage tritt und ganze Felsen bildet 
Sowohl mit dem Granit als auch mit dem Syenit ist 
dieser Diorit durch allmähliche Übergänge verbunden ; in 
den Übergängen vom Granit zum Diorit befinden sich Feld- 
spath, Albit , Amphibol, Glimmer und etwas Quarz ; die 
Übergänge vom Syenit zum Diorit bestehen aus Albit, 
Feldspat h, Amphibol und Quarz; dabei nimmt beim Über- 
gang vom eigentlichen Granit zum eigentlichen Diorit der 
Gehalt an Fcldspath, Quarz und Glimmer allmähLich ab, 
der an AlbH und Amphibol 



I 



treten nur in kleinen Strecken zu Tage, 
die aber doch hinreichend sind, um die Grenzen zwischen 
dem Granit, Syenit und Diorit mit aller Bestimmtheit fett- 



Die eben geschilderten Gebirgsarten erstrecken sich 
> Werst längs des Dschuwan-aryk stromabwärts und bilden 
die Wände seiner Schlucht, welche bei der Vereinigung des 
Tjuljuk und des Kara-godschur, die nun den Dschuwan-aryk 
bilden, ihren Anfang nimmt. 

Aus dem Schutt in diesem Theil der Schlucht kann 
man ersehen, dass auch hier die bereits beschriebenen 
Talk- und Talk-Kieselschieferartcu sich fortsetzen, aber be- 
reits hoch über dem Niveau des Flusses, und zwar nach 
dem Augenmaass und nach der Höhe der Ränder der 
Schlucht, von welchen diese Gesteine herabgestürzt sind, 
su urtheilen, 70«) oder 1000 Fuss. Wenn man diese Höhe 
mit der 5 Werst langen Streichung des Granits und Syenits 
zusammenhält , kann man zu dem Schluss kommen , dass 
die Masse der letzteren Gebirgsarten, welche den Schiefer 
emporgehoben haben, einen ebensolchen Hachen Buckel bil- 
det, wie am Sary-bulak; auch liegen jene Arten, wie wir 
gleich sehen werden, niedriger, indem sie von diesen durch 
den eben beschriebenen Schiefer und Diorit am Sary-bulak 
getrennt sind. 

Ks sind gerade alle krystalUnischcn Gesteine, die am 
huwan-aryk (13) unter dem Talk- Kieselschiefer horvor- 
durchaus viel grobkörniger, als die am Sary-bulak 
(9—10); ausserdem ist im Granit und Syenit der rotho 
Feldspath durch grauen ersetzt; der Diorit aber ist am 
Sary-bulak so feinkörnig, dass er eine beinahe ununter- 

Masse bildet die man sehr ge- 



nau betrachten muss, um die kleinen eingesprengten Albit- 
Krystalle zu erkennen ; am Dschuwan-aryk ist er eben so 
grobkörnig wie der Granit, und die in ihm enthaltenen 
Albit- Kristall« sind bedeutend grösser als die Amphibol- 
Krystalle, welche die Zwischenräume zwischen den erster*» 
ausfüllen; in Folge dessen ist die allgemeine Färbung die- 
ses unteren Diorits viel heller, als die des oberen am 
Sary-bulak, der übrigens auch im Sehutt am Dschuwan- 
aryk, au den Entblöesungen von grobkrystallinischcn Ge- 
birgsarten, vorkommt, wo in dem Schutt von den Gesteinen 
vom Sary-bulak nur der rotho Granit und der Protogm 
fehlt. 

14) Auf diese grobkrystallinischcn Gebirgsarten folgt 
am Dschuwan-aryk Kieeelsehiefer, der von dem Talk- Kiesel- 
schiefer (12) vom Kara-godschur verschieden ist; seine! 
Messungen haben eine Ausdehnung von 3 Werst '). 
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10' Nach diesem Schiefer senkt sich zum Wasserspiegel 
des Dschuwan-aryk feinkörniger Sary-bulak'scher 
Diorit in einer Schicht von derselben Mächtigkeit, wie 
am Sary-bulak herab. Er fällt längs des Flusses steil nach 
Norden ab und zieht sich augenscheinlich unmittelbar vom 
Sarybulak aus als eine zusammenhängende, dünne, wellen- 
förmig gebogene Schicht hin, die mit den unter ihr liegen- 
den Gebirgsarten zusammen von den Spalten des Sary- 
bulak, Tjuljuk, Kara-godschur und Dschuwan-aryk durch- 
brochen wird. 

»') Weiterhin erstreckt sich eine Entblöesung von deut- 
lich geschichtetem r o t h e n Sary - bulak'scheu O r a n i t , 
dessen Schichten steil nach Süden, denen der vorangehenden 
Gebirgsart entgegen, abfallen und in dieser Gestalt (so viel 
ich mich dessen erinnere) 2 oder 3 Werst weit streichen. 

lu') Hierauf erscheint wieder eine Lagerung von gleich- 
falls geschichtetem Diorit, und hier findet sich ein 
.Schichtenbruch; im südlichen Theil der Entblössung fallen 
die Schichten »teil nach Süden, dem Lauf des Flusses ent- 
gegen, im nördlichen Theil dagegen nach Norden, dem Lauf 
de» Flusses entsprechend ; es ist diess feinkörniger Sary- 
bulak'scher Diorit. Am Fuase dieser Entblöesung findet 
sich eine alte Moräne, deren Beschreibung ich dem speziel- 
len Theil dieser Arbeit vorbehalte, in welchem ich über- 
haupt die Spuren der Eisperiode im Thian-Schan behandeln 
werde. Auf dem Gipfel dieses Diorit-Buckels befindet sich 
rother Granit, der am Nordrusse der Moräne wieder nach 
dem Fluss abfällt. 

9') Dies« ist derselbe Sary-bulak'sche Granit, wie auch 
oberhalb der Diorit- Entblöesung ; aber hier fallet) die Granit- 
schichten nach Norden ab, so dass also der Diorit-Buckel 
einen Bruch derselben bildet. Dieser Granit ist ziemlich 
feinkörnig und besteht aus ziegclrothem Feldspath, hell- 
Quarz und schwarzem Glimmer. 



15) Ausserordentlich ähnlich ist demselben der strom- 
abwärts auf ihn folgende rothe Syenit, dessen Schichten in 
Übereinstimmung mit den Schichten des vorangehenden Ge- 
steins nach Norden abfallen. Nur bei einer genauen Be- 
trachtung kann man bemerken, dass hier die 
Glimmerblüttchcn durch gleichfalls 
chen ersetzt sind. Die Felsen diese« 8yenits sind bei wei- 
mehr so hoch, wie die der vorangehenden Ge- 
die Schlucht selbst ist 



nicht angegeben, womit er vermucht tat. Di« geeamraelten Probettilcke, 
■eiche darüber Aufklärung geben könnten, wurden in Wjernoje »urfici- 
geluten. Du Verhältniu dies» Schiefen tu dem weiter etromauf- 
wirU im Schutt (12) und (II) gefundenen iit unbekannt; die Stelle, 
wo eich beide Schiefcrartcn berühren, befindet (ich hoch aber dem 
Wege im Ufer, auf Pelaen, dl» »• 

Sewerxow, Thian-Schan. 



einzigen Stelle ist ein beschwerlicher Übergang Uber einen 
Syenitfelsen, der die 8chlucht quer verschliesst , so dass 
der Fluss am Fusse einer senkrechten Wand in einem 
engen Spalt Hieast. 

16) Auf den Syenit folgen bereits niedrige Hügel aus 
Sedimentgestein, deren Schichten Antaugs ebenfalls noch 
steil nach Norden abfallen und vollständig unter einander 
so wie mit den Granit- und Syenitschichten übereinstimmen ; 
weiterhin sind diese Schichten gebogen und fallen abwech- 
selnd bald nach Norden und bald nach Süden ab. Ent- 
blössungen werden hier in unzusammenhängenden Fels- 
wänden sichtbar und zeigen Zwischenschichten von ziemlich 
lockerem, deutlich geschichteten, gelblich-grauen und fein- 
körnigen Sandstein mit grünlichen und röthlichen Gängen 
und grau-bräunlichem, olivenfarbig schattirten, plastischen 
schiefrigen Thon, vollständig dieselben Arten, welche die 
Steinkohlenlager im Kara-Tau, am Bugun und Boroldai be- 
gleiten. Dieselben Gebirgsarten treten auch in dem Ufer- 
rücken am lssyk-Kul. zwischen den Mündungen des Dachitty- 
ugus und Kysyl-su zu Tage; aber am Issyk-Kul fand ich, 
wie bereits oben bemerkt, keine Versteinerungen, während 
ich am Dschuwan-aryk eine solche auffand, wie sie in den 
Steinkohlenschichten am Bugun sehr gewöhnlich ist: die 
mir unbekannte Frucht irgeud einer Pflanze. Da nun die 
Gebirgsarten identisch sind, macht es diese Versteinerung 
sehr wahrscheinlich, das« auch die Formation dieselbe ist. 
Steinkohle tritt am Dschuwan-aryk nicht zu Tage; aber die 
Entblössungen sind so vielfach un- 
i, hier auf 



Hinter diesen Hügeln eröffnet sich das ebene, breite 
Thal der Kaschkara, welches wir, nachdem wir den 2ß. 
Oktober noch in der Dschuwan-aryk- Schlucht zugebracht 
hatten, am 27. nach einem sehr schwierigen Marsche er- 
reichten. In keinem Theile des Thian-Schan habe ich eine 
so wilde und düstere Gegend gefunden, wie diese Schlucht. 
In der Nähe der Mündung des Tjuljuk , wo die Schlucht 
beginnt, treten an das linke Ufer de* Kara-godschur bereits 
hohe Felsen heran, swisohen welchen der Tjuljuk sich durch 
eine enge Spalte drängt; weiter oborhalb erweitert sich 
das Thal dieses Flusses. Auf dem rechten Kara-godschur- 
üfer hat das Thal eine Breite von 40 bis 50 Faden, aber 
es wird durch viele Moränen des ehemaligen Kara-godschur- 
Gletschem versperrt; diese Anhäufungen von kolossalen, 
1 Faden und sogar I Arschin messenden Steinblöckon 
haben eine Ausdehnung von wenigstens 1 Werst und 
bilden Hügel, die sich 100 oder 160 Fuss Uber die Thal- 
sie bestehen aus Granit, Syenit und Diorit, 
a, die petrographisch sehr verschieden von den am 
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unteren Kara-godschur und am Dschuwan-aryk zu Tage tre- 
tenden Granit-, Syenit- und Diorit-Artun sind, in denen ab- 
solut kein hellfarbiger, rein rosenrother FeldsjAth vorkommt; 
alle Bestandteile dieser Steine sind grobkrystallisirt; die- 
selben sind wahrscheinlich durch den früheren Gletscher 
vom oberen Kara-godschur hierhergetragen worden. 

Der Weg wird hier auf dem linken Ufer durch steile 
Felswände und den Fluss eingeengt Eine Werst unter- 
halb der Mündung des Tjuljuk, da, wo der grobkrystalli- 
nische Granit beginnt, nehmen die Felsen auf beiden Seiten 
des Flusses bedeutend an Höhe zu ; der Weg , ohnehin 
durch Felswände und den FIus« beengt, wird noch durch 
häufige, aus kolossalen Steinen bestehende Anhöhen und 
durch Felsenvorsprünge unterbrochen, weshalb er unaufhör- 
lich von einem Ufer zum anderen geht. 

Der Fluss hat selbst zur Zeit des niedrigsten Wasser- 
standes eine Breite von 12 bis IS Faden und eine Tiefe 
von 3 bis 4 Fuss; er schäumt in rasender Wuth dahin 
und reisst grosse Steinblöcke, aus denen auch der ganze 
Grund besteht, mit sich fort. Als wir übersetzten, waren 
alle diese Blöcke beeist und der Fluss führte dichtes Treib- 
eis; die Pferde glitten aus und stolperten bei jedem Über- 
gang. Mein tüchtige« Gebirgspferdchen schritt auch hier 
sicher wie auf einer Chaussee einher, aber viele Koaaken 
und Soldaten, so wie auch der die Eskorte commandirende 
Offizier nahmen ein unfreiwilliges Bad in dem eiserfüllten 
Dschuwan-aryk. Es erkältete sich jedoch Niemand; die 
ins Wasser Gefallenen gingen zu Fuss auf dem beschwer- 
lichen Wege und erwärmten sich bald. Diese wilde 8chlucht 
hat eine Ausdehnung von 15 Werst und ist so enge und 
zwischen so hohe Felsen eingezwängt, dass die Sonne bei 
ihrem niedrigen Rtande im Oktober nicht einmal am Mittag 
siebtbar ist, da die Schlucht sich nicht genau nach Süden 
öffnet, sondern sich in vielen Windungen bald nach SO., 
bald nach SW. wendet; nur durch Kiase, welche von 8W. 
in die Hauptschlucht einmünden, konnte man Nachmittags 
die Sonne sehen. Die beständige Dunkelheit, Feuchtigkeit 
und der Schaum des unausgesetzt Uber Klippen stürzenden 
Dschuwan-aryk haben hier die unteren Theile der an und 
für »ich schon dunkelgrauen oder schwärzlichen Felsen mit 
einer schwarzen Rinde umhüllt. Eine Vegetation giebt es 
hier absolut nicht; man erblickt nur nackte, dunkle Felsen, 
einen schmalen Streifen vom Himmel und den schäumenden 
Fluss. Hier hat schon der Granit ein düsteres Aussehen; 
noch dunkler sind die aus Diorit bestehenden Theile der 
8chlucht, aber auch diese werdon an Wildheit noch durch 
den schwarzen ausgezackten, zerrissenen und zerfurchten 
Kieselschiefcr übertroffen. 

Auf diesem Kieselschiefer sahen wir, hoch auf einem 



Folsengesimse, eine Heerde Teke, welche unbeweglich gerade 
über dem Abgrund standen und neugierig auf unser unten 
vorbeiziehendes Detachement herabblickten ; dem blossen 
Auge erschienen sie nicht grösser als Mäuse, aber mit dem 
Fernrohr konnte ich ganz deutlich die Böcke mit ihren 
grossen Hörner», langen Barten und dunklen Bäuchen von 
den hellbäuchigen Ziegen mit den kleinen Hörnern unter- 
scheiden. Der Kosak Tschadow kletterte sofort zu ihnen 
hinan, indem er sich an den vorspringenden Felsrippen 
festhielt. Die Teke betrachteten ihn, ohne irgend eine 
Furcht zu verrathen. Tschadow, ein Nachkomme der Al- 
tai'schen Kosaken und selbst ein Gebirgsbewohner, der im 

geboren) war, ein starker, muskulöser, breitschulteriger 
Mann, kletterte im Zickzack mit der gemsartigen Behendig- 
keit eines geborenen Bergsteigers an der Felswand empor. 
Nach 20 Minuten war er den Teken, wie es schien, auf 
etwa 70 Schritte nahe gekommen, d. h. er hatte eine Höhe 
von ungefähr 1000 Fuss, wenn nicht darüber, erreicht; er 
nahm nun seine schwere lauge Büchse vom Hucke ti und 
legte sie auf seine Gabel ; alsbald erfolgte ein von unten 
kaum hörbarer Schuss, und von der Heerde stürzte ein 
alter gehörnter Bock; die übrigen Teke eilteu davon, stan- 
den aber bald wieder still. Tschadow versteckte sich, lud 
seiue Büchse, schlich dann schnell hinzu und streckte noch 
einen nieder; die Heerde flüchtete sich abermals, beruhigte 
sich aber bald wieder und blieb noch innerhalb unsere» 
Gesichtskreise« stehen. Erst als Tschadow sich näherte, 
um seine Beute aufzuheben, liefen die Teke davon: offen- 
bar hatten sie ihn erst da gewittert. Auch die beiden ge- 
falleneu Teke sprangen wieder auf und flüchteten sich mit 
der Heerde; so viel ich mich erinnere, verschwand die Heerde 
erst dann, als der zuerst angeschossene Bock davon lief, der 
wahrscheinlich der Führer der Heerde war. Man mus» 
annehmen, dass auch die Teke , wie die übrigen Wieder- 
käuer, sich vorzugsweise auf ihre Witterung verlassen, um 
sich vor Gefahren zu sichern; der Anblick de« Menschen 
erregt bei ihnen, wenigstens in solchen Gegenden. WO sie 
wenig gejagt werden, mehr Neugierde als Furcht. Was 
den Umstand betrifft, dass die Teke. welche auf die Schüsse 
gefallen waren, sich später wieder auf die Beine machten, 
als wenn nichts vorgefallen wäre, so beweist derselbe, dass 
die Kugeln die Hörner getroffen hatten, was bei diesen 
mit so grossen Hörnern ausgerüsteten Thieren eine augen- 
blickliche, aber schnell vorübergehende Betäubung verur- 
sacht, wie ich diess bereits früher bei Gelegenheit des am 
Ak-»ai erlegten alten Katschkars bemerkt habe. 

An der Stelle, wo der San -bulak'sche Grunit beginnt, 
erweitert sich die Schlucht sehr rasch, aber diese Erwei- 
terung wird beinahe vollständig von einem ungeheueren 
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Haufen Ton Steinblöcken eingenommen, der durch den Bach 
Sjut-bulak, einen Zuttuss de« Dschuwau-aryk, in zwei Theile 
getheüt wird. Manche von diesen Blöckeu haben einen 
Durchmesser von 2 bis i Faden; aber aus dem rothen 
Qrauit und dem feinkörnigen Diorit, welcho die Fölsen die- 
ses Theils der Schlucht bilden , bestehen nur wenige von 
jenen Blöcken , die meisten gehören denselbeu grobköruigeu, 
kristallinischen Uesteinen an, wie die Blöcke an der Mun- 
dung de* Tjuljuk und enthalten auch denselben rosenfar- 
bigen Feld*path; deshalb können die Blöcke nicht du» Pro- 
dukt eines lokalen Einstürze« sein; ich halte sie für die 
sehr gut erhaltene Moräne eines alten Gletschers. Beson- 
ders hoch und gut erhalten ist der Theil nördlich vom 
Sjut-bulak; der Dschuwan - aryk drängt sich hier an die 
Feigen de» linken Randes der Schlucht, deren Erweiterung 
durch eine unter dem Granit hervortretende Erhebung von 
feinkörnigem Diorit (Hl') abgeschlossen wird; am Fasse die- 
ses Diorit-Fclseus ist die Moräne am breitesten ausgespült. 
Hier vereinigte sich wahrscheinlich ein am Sjut-bulak entlang 
laufender Seitengletscher mit dem Hauptgletschcr. 

Nach dieser Erweiterung wendet sich der Dschuwau- 
uryk plötzlich links nach Westen und tritt in eine enge 
Schlucht zwischen Diorit-Felsen , welche auf dem rechten 
Ufer iu senkrechten Wauden zum Wasser abfallen; der 
Weg geht auf das linke Ufer über, aber auch hier wird er 
bald durch eine uus grossen Diorit-Blöcken bestehende An- 
höhe unterbrochen, über welche man klettern musstc. Die 
Kameele kamen alle gut hinüber, da sie aus Gebirgskamee- 
len ausgewählt worden waren; aber die meisten Kosaken 
und die beritten gemachten Soldaten inussten die Pferde 
am Zügel hinüberfuhren. Hier ist die engste Stelle der 
Schlucht und wegen der schwarzen Färbung der nackten 
Felswunde auch eine der düstersten. Bald erschienen jedoch 
am Wasser dichte Sanddorugebüsche , in denen ich viele 
Vögelch" n, besonders Stieglitze, Carduelis oriontalis, antraf. 

Weiterhin, in der Region des rothen Granits, bildet die 
Schlucht bereits viele grasbewachsene Erweiterungen, kleine 
Wiesen, die aber durch schwer pussirbare Engen von einan- 
der getrennt werden; beinahe alle diese Wiesen fand ich 
bereits von den Auls der Sary-Bagi6chen besetzt, die eben 
mit Umbet-Ala hierher gekommen waren; das Gras war 
bereits rings um diese Auls und auch auf einigen von ihnen 
nicht besetzten Wiesen vollständig abgeweidet — Die Kir- 
gisen richteten sich aber hier für den ganzen Winter ein; 
der Mangel an Weide ist hier eben nur scheinbar. Als 
Tschadow nach den Teken an den nackten Felsen empor- 
geklettert war, sah er oben ausgedehnte Weideplätze, sanft 
geneigte grasbewachsene Abhänge, die in 100O bis 1500 F. 
hohen Felswänden zum Dschuwao-aryk abfallen: eben so 
ist es hier über diesen Auls; den Kirgisen gefallen aber 



iu solchen wilden Schluchten verborgenen Stellen für ihre 
Winterlager auch schon deshalb, weil sie hier vortrefflich 
gegen Wiud geschützt sind und überhaupt die hochländischen 
Kura- Kirgisen, wie bereits früher erwähnt, ihre Auls gern 
möglichst verstecken. 

Meine Kosaken, die Uberaus ärgerlich waren, dass ihnen 
durch die Unterwerfung Umbet-Ala's eine so hübsche Beute 
eutgangen war, konnten beim Vorbeimarsch an diesen Auls, 
die im Vertrauen auf unseren friedlichen Durchmarsch ohne 
alle Vorsichtsmaaasrcgcln auf unserem Wege aufgestellt 
waren, der Versuchung nicht widerstehen. Ich hatte des- 
halb Mühe genug, jenes Vertrauen zu rechtfertigen. Ich 
ritt mit dem Sohne Umbet-Ala's und wurde fortwährend 
mit Klagen über die Diebstähle der Kosaken bestürmt, wor- 
auf ich dann denselben das Gestohlene sofort wieder ab- 
nahm und den Eigenthümern zurückgab; der Offizier des 
Detachcments kümmerte sich darum nicht im Mindesten. 
Es kamen mit solchen Klagen fast nur Weiber, welche 
herzhaft die Diebe festhielten, wie denn überhaupt die Kir- 
gisinnen keineswegs zaghafter Natur sind. Ich musste auf 
dem schwierigen Weg unaufhörlich bald vorausroiten, bald 
an einem Aul stehen bleiben und das ganze Detachement 
Torbeipassiren lassen, um die Leute in Ordnung zu halten. 
ÜbrigcnB gingen alle Unordnungen von den Kosaken aas; 
die Soldaten rührten nichts an, und ihre beiden Unteroffi- 
siere sahen streng auf Disciplin. Dasselbe kann man aber 
nicht von den Urjadniks der Kosaken sagen, mit Ausnahme 
des Dolmetschers Gordejew, der immer bei mir war, und 
der übrigens für seine Bemühungen um die Erhaltung des 
Eigenthums der Kirgisen von diesen an Geschenken mehr 
erhielt, als seine Kameraden durch ihre Plünderungsver- 
suche, die bei meiner peinlichen Aufmerksamkeit nicht ge- 
langen. Aber auch bei den Kosaken gingen diese Unord- 
nungen nur von einer kleinen Anzahl aus, obwohl alle über 
die ihnen entgangene Beute wüthend waren; die schlimm- 
sten liess ich mit mir, unter meinen Augen marschiren. 
Schliesslich gelang es mir doch, das Vertrauen der Kirgisen 
iu rechtfertigen. Als wir unser Nachtlager bezogen, kam 
Niemand mehr mit Klagen zu mir, da ich bereits auf dem 
Marsche allen Veranlassungen zu Klagen vorgebeugt hatte. 
Übrigens halten die Kirgisen selbst es für ganz selbstver- 
ständlich, dass die Kosaken sich auf ihre Kosten einen Ge- 
winn verschaffen, nur nicht auf dem Marsche, sondern bei 
anderen Gelegenheiten, z. B. beim Sammeln der Kameele, 
welche dio Kirgisen zu stellen haben. Baibagul , der be- 
reits erwähnte Dschasaul Umbet-Ala's, machte es mir des- 
halb zum Vorwurf, dass ich nicht auch Tschadow mit ab- 
geschickt hatte, um die von Umbet-Ala angebotenen Ka- 
meele zu sammeln, da er auf dem Marsche seine Kleider 
abgetragen und einen neuen Chalat nöthig habe. Ale daher 
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die Kameele ankamen, aber nicht vollzählig waren, rieth 
er mir, ihn mit einem Kirgisen zu entsenden, um noch die 
übrigen herbeizuschaffen. Tschadow wurde auch, so viel 
ich mich erinnere, abgeschickt, kam auch mit den fehlen- 
den Kameelen zurück, aber ohne neuen Chalat, und deshalb 
lachten die Kirgisen über seine Ungeschicklichkeit . d. h. 
über unsere Ehrlichkeit. Und in der That, wenn Kirgisen 
in Angelegenheiten der Stellung der nöthigen Lastthiere 
abgeschickt wurden, verfuhren »ie mit ihren eigenen Lands- 
leuten nicht besser als die Kosaken, und sie hielten diess 
für keine Sünde. Derjenige, welcher zur Beitreibung der 
zu stellenden Thiere abgeschickt wird, gilt für die Zeit 

man denn Vorgesetzter, wenn man seine Untergebenen nicht 
in Cnntributton setzen dürfte? In Asien sind die Kirgisen 
nicht die einzigen, die so denken. 

Warum sollten also die Kosaken nicht bei den Sary- 
Bagischen am Dschuwan-aryk Chalate und Decken aus den 
Kibitken entnehmen dürfen, da doch da* ganze Detache- 
nicnt, welches die Unterwerfung dieser Emporer angenom- 
men, in Folge dessen schon eine vorgesetzte Behörde war? 

pörer grossmüthig verschont hatte, wofür ihr offenbar ein 
Geschenk gebührte? Semire tschenskischon Kosaken war eine 

und protestirten auch nur Weiber, welche sich bei den 
Kirgisen Uberhaupt durch eine freie Oesinnung auszeichnen 
und keine Gewalten über sich anerkennen, wenigstens nicht 
in ihrem alltäglichen häuslichen Leben, wo das Weib aller- 
dings unausgesetzt in der Kibitke arbeitet, aber durchaus 
nicht Sklavin, sondern volle Hausfrau ist, und den trägen 
Nomaden etwas hochfahrend behandelt; dieser ist ihr sogar 
gehorsam und macht oft ihren unterwürfigen Diener; sie 
verwendet ihn freilich nicht zu eigentlichen Arbeiten, 
aber manche gewandte Kirgisin weiss ihn auch dahin zu 
bringen. Nur bei den Festmahlzeiten der Kirgisen er- 
scheint die Frau als die demüthige Dienerin des Mannes 
und isst nicht mit den Männern, sondern nach ihnen von 
dem, was übrig geblieben ist; diess geschieht aber deshalb, 
weil sie als Wirthin zuerst ihre Gäste bewirlhen muse. Im 
gewöhnlichen Familienleben fällt die Rolle des Demüthigen 
nicht selten dem Manne zu. 

Et voilä pourquoi votre Alle est muette, sagt bei Moliere 
der Pseudo-Arzt, indem er die erheuchelte Stummheit durch 
irgend eine sonderbare Krankheit erklärt — und deshalb 
waren die Kirgisen am Dschuwan-aryk ganz demüthig, alz 

') Kit habe bereits früher bemerkt, du» diese Kouken et wirk- J 
lieb ü»n« »ufrictitig meiten k.inneo, w»n» «i« iti* •tltistruten rooraluthen 
B^ndo Uber Att Krnub-.i-in der Aneignung KirgUtuhm Kigrathums 
hi!.es. 



die Kosaken in ihren Kibitken zu schallen und walten be- 
gannen, während die Kirgisinnen ihnen scharf zu Leibe gingen. 

Wie dem aber auch sein mag, so viel ist gewiss, dass 
der Kirgise, wenn er tapfer ist, dieas nur zu Herde und 
ausserhalb »einer Wohnung ist — die Kirgisinnen dagegen 
sind diess zu Hause, iu ihrer Kibitke, wo der Mann ge- 
wiasermaasaen nur Gast ist und zwar nach Möglichkeit ge- 
pflegt wird, aber nichts mitzureden hat und sich ganz pas- 
siv verhält, die Frau aber selbstständige, unumschränkte 
Herrin ist. Bei Uberfällen auf die Auls ergreifen die Kir- 
gisen ihre Gewehre und eilen zu ihrer Pferdeheerde, die 
Frauen aber halten Stand und vertheidigen sich; wenn so- 
dann die Männer zu Pferde gestiegen sind, stürzen auch sie 
sich auf die Angreifer. 

Einen plötzlichen Oberfall und den Verlust unserer Pferde 
hätten auch wir befürchten müssen, wenn ich den Kosaken 
am Dschuwan-aryk freien Willen gelassen hätte. Wir über- 
nachteten auch noch am 26. in der Schlucht zwischen 
8yenitfelsen, die jedoch schon bedeutend niedriger waren, 
auf einem noch nicht abgeweideten , unbesetzten Wiesen- 
grunde ; dieser wird bald breiter, bald enger und dehnt sich 
4 Werst weit bis zum Ende der Schlucht aus, wo die Fel- 
sen nur noch eine Höhe von 10 bis 15 Faden haben. Diese 
4 Werst legten wir am Morgen des 27. Oktober zurück; 
der Weg ist hier überall ganz bequem ; von den weiter oben 
befindlichen Wiesengründen und Auls wird diese Ender- 
weiterung der Schlucht durch einen an den Fluss heran- 
tretenden Vorsprung der Syenitfelsen getrennt, welche man 
auf einem kaum gangbaren Fusssteig überklettern muss. 

Der Wog in der Schlucht, der im Herbst schon be- 
schwerlich ist, wird im Sommer, zur Zeit des Hochwassers 
auch noch stellen weis überschwemmt , und die Fürthen, 
welche bei niedrigem Wasserstand schon 3 bis 3j F. tief 
sind, verschwinden bei Hochwasser gänzlich; alsdann hat 
der reissende Bergstrom nirgends eine Tiefe von weniger 
als 6 Fuss. Auch im Winter ist der untere Weg in der 
Schlucht beinahe unpassirbar, da alsdann der Obergang 
durch die Fürthen durch dickes Ufenis erschwert wird; 
einige Ansätze von diesem Eise traf ich schon zur Zeit 
meiner Expedition. Es giebt in der Schlucht auch noch 
einen oberen Fuaspfad ; ich sah denselben auf den Fels- 
wänden des rechten Ufers an der Erweiterung der Schlucht 
am Sjut-bulak; er entfernt sich hier aus dieser Schlucht 
und erhebt sich 500 Fuss über den Dschuwan-aryk und 
fuhrt auf einem schmalen, Uber dem Abgrund hängeudt-u 
Vorsprung hin. 

Es giebt übrigens auch noch einen Weg, der zwar wei- 
ter, aber besser ist; derselbe führt aus dem unteren Theile 
der Schlucht hinaus, zieht sich dann eine kurze Strecke, 
ziemlich steil ansteigend, zwischen den Felswänden de» 
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linken Ufers hin, erhebt »ich sanft auf die Höhen zwischen 
Dtchuwan-aryk und Tjuljuk und führt ebenfalls wieder sanft 
abwart» zum Tjuljuk, von welchem man endlich ganz be- 
quem au den Sary-bulak und zum Dolon-bel gelangt 

Aber troti allem dem glaube ich , das« zur Anlegung 
eines Fahrweges die Schlucht des Dschuwan-aryk zweck- 
mässiger wäre, als der erwähnte Umweg mit seinem langen 
ermüdenden Auf- und Abstieg; durch die Schlucht könnte 
man einen guten, beinahe ebenen Weg bahnen, zu welchem i 
Zweck nur 4 Brücken zu bauen und 20o bis 300 Faden 
weit Sprengarbeiten auszuführen wären; das Ufer ist im 
Allgemeinen hoch und diejenigen Stellen des Weges, welche 
Tom Wasser überschwemmt werden können, sind nur ganz 
unbedeutend und könnten leicht mit dem bei den Spreng- 
arbeiten gewonnenen Material eingedämmt werden ; dasselbe 

Die Fauna der Dschuwan-aryk-Schlucht ist sehr arm, 
besonders an Vögeln, eben so wie die Schlucht des Kora- 
godschur; freilich besuchte ich diese Gegend erst im Spät- 
herbst, gegen Ende Oktober, aber Tags rorher halte ich 
am Ottuk und noch später an der Kaschkara und in der 
Boam-Schlucht eine etwas reichere Fauna gefunden 2 ). 

Von Wild kann man ausser den Teken, welche wir am 
Dschuwan-aryk zu Gesicht bekommen hatten , noch die 
Katschkare erwähnen, deren Vorkommen am Dschuwan-aryk 
Hru.Semenow durch die Kirgisen bestätigt wurde; dieselben 
werden aber wohl kaum zu den eigentlichen Ovis I'olii ge- 
hören , sondern eher zu der etwas kleineren, langhörnigen 
Species Ovis Heinsii , nob., welche ich nach Schädeln aus 
Tokmak bestimmt habe. Die Hörner dieser Species, welche 
Wood Tom oberen Amu-Darja mitgebracht hatte, waren im 
British Museum nicht Ton den gleichfalls von ihm einge- 
sandten Hörnern des eigentlichen Otis Polii unterschieden; 

•J Der Weg ist jet«t wirklich durch die Schlacht gelegt, aber 
gssi saf einem Ufer ahnt Brücken, wethalb such mehr Sprengst beiten 
noihig geworden »ind, tli ich biet berechnet habe. 

') Die sin Kara-godachur und Dschuwan-aryk gewonnenen Beitrüge 
in meiner loologiechen Sammlung habe ich mit denen Tom Ottuk in- 
ummen bereit» früher aufgesählt. An der Kaachkara oder genauer 
am TkIiu, da ich unterhalb der Vereinigung der Kaachkara mit den 
D«chuwnn-arjk kerauakam, »ah ich am S7. Aegolina brackrotoi, 
auf einem alten Ackerfeld; am «t. wurden in den Gebüschen am Fluaae 
erbegtet: Aceentor atrogalaria. Kuticilla erjtbrogaetra; 
in den kleinen Plueebuebten . Ana« boacha», Fuligula clangula, 
die Enteriche bereit« im Uochaciuputi ; ferner auf dein KieaelgeröUe : 
Kalciroitra Kaufmanni, in der Boam-Schlucht; am i9. wurde geeehen: 
Ualiai'toa albicilla, und gefangen: Kalciro.tr» Kaufmann!, 
welche beide ihre Mauaer noch nicht beendigt halten und deshalb eine 
Menge Stoppeln iw lachen den Federn hatten, ferner Kmberiia eioi- 
de«. Coluuibs rupeatri«. letztere in groaaen Schaaren. Der Ab- 
lag der Zugtflg.l tom laark-KuI war jetit (»7. bia 30. Oktober) 
Khon beendigt; aber die aahlreichen Aceentor ntrogulart», Kuticilla 
ertthroga»tra nnd die weniger fahlreichen Emberiaa cioldee halte ich 
auch noch für Zugr..geL 
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ich konnte die Verschiedenheit dieser Londoner Hörner nach 
Englischen Photographien mit Benutzung meines reichlichen 
Vorraths von Tollständigen Schädeln aus Türke« Um feststel- 
len '). Von Fischen wurden im Kara-godschur Exemplare 
der Sippe Oreinus gefangen, die vollständig mit denen Tom 
Ottuk identisch sind. 

Das Kaschkara - Thal , welches sich uns beim Austritt 
aus der Dschuwan-aryk-Schlucht eröffnete, ist eine toII- 
ständig ebene Hochsteppe, auf welcher nicht ein einziger 
Baum zu sehen ist. Die Sanddorn - Gebüsche der Kasch- 
kara werden durch die Uferwände verdeckt ; 20 Werst weit 
ziehen sich die rotheu Granit wände des Alexander-Gebirges 
hin, auf welchem hoch oben Schnee lag, der nach dem 
Augenmaass (auf dem südlichen Abhänge) etwa 1000 Fuss 
unter die Gipfel der Pässe herabreichte. Auf dem west- 
lichen, höheren Thcil des Gebirges log mehr Schnee, aber 
die östliche Senkung desselben nach der Boam-Schlucht hin 
war bis unmittelbar an die Berggipfel, deren Umrisse hier 
in diesem östlichen Theil eine schwach wellenförmige, in 
kleinen Absätzen sich senkende Linie bilden, schneefrei. 
Am Westende der an der Kaschkara hinter dem Schamsi- 
Passe sich zeigenden Gebirgskette erheben sich die steilen 
Pyramiden der mit ewigem Schnee bedeckten Piks hoch 
Uber den Gebirgskamm. 

Wir beabsichtigten, das Gebirge durch den Konurtschuk- 
Pass zu überschreiten, der gerade in der Mitte zwischen 
dem Schamsi und der Boam-Schlucht liegt. Viele Kosaken 
der Abtheilung, welche diesen Pass schon pasairt hatten, 
schilderten denselben als bequem; aber bei unserer An- 
kunft im Kaschkara-Thal sah ich ihn bereits mit Schnee 
bedeckt, während er im Sommer vollständig schneefrei ist. 
Eben um diese Zeit kehrten die Kirgisen, welche ich mit 
der Nachricht Ton der unbedingten Unterwerfung Umbet- 
Ala's nach Tukinuk geschickt hatte, zurück. Sie hatten auf 
dem Hinwege den kürzesten Weg Uber den Konurtschuk- 
Pass eingeschlagen, aber auf dem Kordabhang tiefen und 
auf einigen Ton der Sonne beschienenen steilen Stellen des 
südlichen Abfalls Tereisten , glatten Schnee gefunden und 
waren deshalb nicht auf demselben Wege, sondern auf einem 
Umwege, durch die Boam-Schlucht zurückgekehrt. Diesen 
Weg schlug nun auch ich ein, nicht ohne Besorgnisse, nach 
der Beschreibung P. P. Semenow's zu urtheilen, einen 
recht schwierigen Weg zu linden. Wir gingen deshalb 
schräg durch das Kaschkara-Thal , die Richtung nach 
ONO Terl'olgend, und gelangten an den Fluss an einer 
Stelle, wo er nicht mehr Kaschkara, sondern bereits Tschu 
heisst , welchen Namen er bei der Vereinigung der Kasch- 

') Xack den Photographien dieaer Körner erkannte ich auch, da.» 
die am Ak-eai erbeutetea groeaen Katachkare ohne Zweifel «ur Species 
Ovie Polii gtbörea. 
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kara mit dem Dschuwan-aryk erhält. Wir erreichten den 
Films lo bis 12 Werst unterhalb dieser Vereinigung. Der 
Weg führte vorzugsweise Uber brach liegende Ackerfelder, 
die spärlich mit feinem Steppengrase bewachsen und deren 
Überrieselungsgräbtu mit trockenem Schlamm halb ausge- 
füllt und zum Thcil auch verwachsen waren. Ab und zu 

Steppe mit derselben Vegetation wie unten in der Steppe 
am Fuss des (iebirgec. ungeachtet die Vereinigung der 
Kaschkara mit dem Dschuwan-aryk 5500 Fuss Uber dem 
Meeresspiegel liegt; und diese Gleichförmigkeit beschränkt 
sich nicht auf das allgemeine Aussehen der Vegetation. 
Baron Üsten-Sacken, der in einer weniger späten Jahreszeit, 
im Juli und August des Jahre« 1867, an der Kaschkara 
botanisirtc, fand daselbst auch im Allgemeinen dieselben 
Fttanzenarten , wie an tiefer gelegenen Orten, d. h. das 
Vorherrschen der Steppenformen vom Balchasch mit einer 
Beimischung Europäischer Formen '). Diess beweist , dass 
auch in dieaer bedeutenden Höhe die Sommerwärme einen 
ziemlich hohen Urad erreicht, überdies« hat hier auch 
der Boden den allgemeinen Steppen-Charakter, denn er be- 
steht aus grau-gelbem Mergellehm mit feinem Kies; dieser 
Boden quillt, wie auch in den Steppen am Aral-See und 
am Kaspischen Meere, überall zwischen dem Grase hervor, 
da das Gras nur in vereinselten Büscheln, die übrigen 
Pilansen aber nur in einzelneu Halmen wachsen und kei- 
nen zusammenhängenden Rasen bilden. Ich brauche mich 
aber wohl nicht weiter darüber zu verbreiten, da ich be- 
reits diese sowohl am Ak-sai als auf dem Plateau am 
oberen Naryn in einer Höhe von 11.000 Fuss vorherr- 
schende allgemeine Steppen- Physiognomie der Vegetation der 
Hochebenen geschildert habe, die man eben so am Aral- 
und Kaspi-See, wie an den Nordabhängen des Thian-Schan, 
an dem Flusse Iii und am Belchasch antrifft. Der ganze 
Unterschied im allgemeinen Aussehen der Flora beschrankt 
sich darauf, dass mit zunehmender Höhe die hochstengligen 
Formen der Steppenptianzen immer mehr und 



Vom Dschuwan-aryk entfernten wir uns beinahe un- 
mittelbar nach unserer Ankunft auf der Ebene, welche sich 
übrigens in äusserst sanft geneigten Absätzen nach der 
Kaschkara, weiterhin aber nach dem Tschu hinabsenkt 
Den letzteren erreichten wir an der Stelle, wo er bereits 
unmittelbar am linken Thalrand hinlliei>st und sich nach 



') Ruprecht et Oiten-Sacken, 
9. 10, iB, 27 ; übrigen, giebt 



, Einleitung, 
ea 1U 




Rande ihres Thaies. Auf der 
Terraseä überschritten wir einige klare, reissende Bäche — 
es sind diess die Arme des Togus-bulak, der »ich in neun 
Mündungen in den Tschu •) ergiesst, und der östlich von 
der Dschuwan-aryk-Schlucht auf dem Nordabhang des von 
dieser Schlucht durchbrochenen Gebirgszuges entspringt. 

Dieser letztere ist nichts Anderes, als die westliche 
Fortsetzung desselben Terskei-Alatau, den ich vom Isayk- 
Kul aus duruh die Barskoun-Sohlucht erstiegen hatte; hier 
ist das Gebirge aber vollständig waldlos, und man erblickt 
auf seinen »teilen Hungen unterhalb der schneebedeckten 
Gipfel nur nackte, dunkle Felsen, die offenbar uus Diorit 
bestehen; weiter abwärts sind die Abhänge mit Gras be- 
wachsen. Die spitzen , pyramidenförmigen Piks erheben 
sich nicht besonders hoch über den allgemeinen Kamm; im 
Allgemeinen aber schien mir das Gebirge höher zu sein 
als der gegenüber liegende Theil des Alezander -Gebirges. 
Unter dem frischen Schnee sah man an den vom Winde 
freigefegten Stellen die bläulichen Streifen vergletscherten 
ewigen Schnoe's, jedoch nur östlich von der Dschuwan-aryk- 
Schlucht. Westlich von derselben war das Gebirge zwar 
glcichfalla gezuckt, aber die Piks erhoben sich 
Uber den Gebirgskamm, und hier erblickte 
Gipfeln nur frisch gefallenen Schnee. Ich konnte die zwei 
hohen, von ewigem Schnee bedeckten Piks an den Uuellen 
des Tjuljuk und Dschumgal, genau nördlich vom Son-Kul, 
deren Baron Osten-Zacken ') erwähnt, nicht sehen. Baron 
Osten-Sacken hatte dieselben vom Kysart-Pass und vom 
oberen Dschumgal-Thale aus gesehen. Soviel ich mich er- 
innere, waren die Gipfel des westlichen Theils des Gebirges 
sowohl am 27. als auch am 28. Oktober durch dichte 
Wolken verhüllt, während östlich von der Dschuwan-aryk- 
Schlucht nur einzelne Haufenwolken aus den Rissen des 
Gebirges hervorquollen und sich bedeutend unterhalb der 
Kammhöhe an die Abhänge hängten. Die Dschuwan-aryk- 
Schlucht selbst ist ein Spalt in dem Gebirgssattel, der die 
beiden Tage über deutlich zu sehen war; hier sinkt der 
Gebirgskamm sogar unter die damalige Schneelinie von 
Ende Oktober, folglich (nach dem Augenmaasse) um min- 
destens 2000 Fuss herab. In diesem niedrigen u Theile 
giebt es auch keine Piks mehr, deren Reihe hier eine 15 



■) Oder ic die Kaachkarar Nach Baron o.teL-Sacken (Serum Ai . 
p. 5(7) behalt die Kaaclikara ihren Naenen auch noch nach der Ver- 
einigung mit dum Üathuwan-aryk und erhält die Benennung Tacho erat 



ihrem Eintritt in den Tbalkeaeel de. U.yk-Kul. aua welche 
dann der Tacha wieder durch die Boaiu-Sehlueht abnieaat; ich 
von Kirgisen diesen Flu» scann bei der Mündung de« 
IVliu nenr.cn. Andere Kirgi.cn gebrauchen aber für die »erathiedenei 
Theile de« Fluatee auch noch andere Bezeichnungen ( bi« iur Hoam- 
Sehlucht nennen sie ihn Koachksra, in der Boam-Schlncht Boa« und 
erat nach der Vereinigung mit 

10. 
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bi» 20 Werst langt Unterbrechung erleidet. Ein eben sol- 
cher Gebirgssattel findet «ich auch östlich von dem de« 
Dschuwan-aryk, su beiden Seiten der Boam-Schlucht ; wei- 
ter südwärts finden »ich die bereit» oben erwähnten Ein- 
sattelungen am oberen Ottuk, am üurthbruch der Atpaacha, 
an den die Atpaacha mit dem Ak-sai verbindenden Pässen 
Tas-asu und Kyuy und endlich an den vom Ak-sai und 
Tschatyr-Kul nach Kaschgar führenden Pässen Terekty und 
Tur-Agat. Nördlich von der Boam-Schlucht befindet sieh 
übrigens noch am Kastek-Pas* eine Einsattelung, welche 
den hohen Suok-tjube ron dem noch höheren nördlichen 
Gebirgszug des Tran»ilen«ischen Alatau trennt Auf diese 
Weise bildet diese Sattelreihe ungefähr im Meridian des 
Westendes dm Iseyk-Kul , bald etwas östlich, bald etwas 
westlich abweichend, eine ununterbrochene, freilich etwas 
gewundene Einsenkung, die quer durch alle diesen Meri- 
dian durchschneidende Gebirgszüge de« Thian-Schan-Systems 
ohne Ausnahme geht. In dieser Quereinsenkung be- 
merkt man an vielen Stellen einen geologisch ziemlich neuen 
ruthen Sandstein, welchen ich schon im Jahre 1864 auf 
dem Nordabhang de* Alexander-Gebirges und im Jahr 1 866 
auch auf dem Kara-Tau') aufgefunden hatte. Südlich vom 
Alexander-Gebirge kommt dii-ser Sandstein, wie bereits er- 
wähnt, am Ottuk und an der Tschar-karytma vor; Hr. 
Osten-Sacken erwähnt (.Sertum *c. , pag. 15, 20) dieser 
Furmation noch am Eingang in die 8uhlucht des Flusses 
Tut-kui, die zum Dschaman-Dawan fuhrt (pag. 15), und 
am Tschatyr-Kul ipag. 20). Hr. Poltorazki, mit welchem 
Hr. Osten-Sacken nach dem Tschatyr-Kul gekommen war, 
erzählte mir von rothem Sandstein bei den Salxgruben auf 
dem Südrande de« Kaschkara - Thaies . der Mündung des 
Flusses Schamsi gegenüber; wie denn auch das Steinsalz 
io den nördlichen Ausläufern des Alexander-Gebirges, am 
Flusse Naurus, sich gleichfalls in rothem Sandstein befin- 
det. Endlich erzählte mir Hr. Skornjakow, der die beiden 
Herren Poltorazki und Osten-Sacken an den Tschatyr-Kul 
begleitet hatte, von rothem Sandstein, der in ununter- 

') Ken. der Kais. Kussi.cheu G*ogr. Gesellschaft, 1867, erster 
Th.il, Allgemeine Geographie, Seite 85 und 186. In diesem Artikel 
hatte ich den rothen Sandstein xu der Perm'schen Formation geaählt, 
md iwar einmal wegen »fIfiSf llthologiscben Ähnlichkeit mit den Oren- 
burg'schen liebirgserten dieaer Formation, dann auch, weil in beiden 
Gegenden der Kalk über dem rothen Sandstein lagert ; eben so hatte 
ich geglaubt, daas die Turkeatan'achen Schichten mit der Steinkohle im 
hws-Tau unter dem dortigen rothen Sandstein liegen. Aber später 
seilte ea «ich, daat im Kara-Tau die Steinkohle in Begleitung von 
Ptrm'tche« Fische« (Paleeoniscus) und von JnraVhea Farnkräutern 
(Fecopterie rierbvanus) auftritt, ao daas der geologische Parslleliamaa 
derselben mit der Kohle der eigentlichen Steinkohlen-Periode kaum 
wahrscheinlich ist; aber du Verhältnis« der Schichtenbildung um 
rothen Sandstein ist durch die ron mir untersuchten KntWtasnngeu 
E'Xfa nicht vollständig aufgeklärt: es liegen also auch aur Bestimmung 
des Altera der rothen Sandsteinformation im Gebiet Turkestan noch 
nicht hinreichende thiten vor. 



brochenen Entblössungen auf dem ganzen 8üdabhange des 
Thian-Schan 'sehen Gebirgslandes , vom Tur-Agat-Passe bis 
nach Kaschgar zu Tage tritt. Auch ich hatte im nörd- 
lichen Theile des Gebirgs-Systems , in der Boam-Schlucht 
unterbrochene Entblössungen desselben gesehen, doch davon 
weiter unten. Dieser rothe Sandstein mit den ihm unter- 
geordneten Conglomeraten und dem stellenwei« sich vor- 
findenden Steinsalz ist ohne Zweifel eine Meeresformation 
und »eine ijuer durch das ganze System, zwischen der Boam- 
Schlucht und Kaschgar, sich hinziehenden Entblössungen 
weisen darauf hin, dass zu der Zeit, als dieser Sandstein 
sich lagerte, sich wahrscheinlich an der Stelle der eben an- 
gegebenen Reihe von Gebirgssätteln eine Meerenge befand, 
so das« also das gegenwärtige Thian-Schan-System durch 
die Vereinigung von mehreren Gebirgsinseln entstanden ist; 
ich werde darauf noch bei der allgemeinen geologischen Be- 
schreibung dieses Systems zurückkommen. Hier will ich 
nur noch bemerken, daas diese Quereinsenkung der Gebirgs- 
ketten des Thian-Schan auch eine praktische Bedeutung 
hat, indem sie die Möglichkeit gewährt, durch das ganze 
System einen Fahrweg von Tokmak nach Kaschgar, d. h. 
einen bequemen Weg von Kussland nach Altysehar mit 
einem verhältnissmässig unbedeutenden Aufwand von Arbeit 
und Kapital, herzustellen, wenn man die 400 Werst betra- 
gende Breite des Gebirgs-Systems und die Höhe seiner zahl- 
reichen Gebirgsketten , welche die des Kaukasus übertrifft, 
in Betracht zieht. Hauptsache wäre hierbei die Bearbei- 
tung der Dschuwan-aryk -Schlucht , von der ich bereits ge- 
sprochen habe, und die der Boam-Schlucht, doch von dieser 
später. Die Pässe sind, wie wir gesehen haben, bequem, 
und zur Instandsetzung derselben würden nur ganz unbe- 
deutende, oberflächliche Arbeiten erforderlich sein. Dieser 
bequeme Weg würde jedoch eine Biegung machen müssen, 
und zwar da , wo sich , wie bereits oben erwähnt , genau 
dem Aufstieg vom Naryn zur Atpaacha an der Tschar- 
karytma und dem von der Atpascha durchbrochenen Sattel 
der Uferkette des Naryn gegenüber, der centrale, schneebe- 
deckte und höchste Theil des Ujurmen-tscheku-Gebirges er- 
hebt, welchen der Fahrweg umgehen muss; letzterer würde 
hier etwa 50 Werst nach Osten oder Westen abbiegen und 
über die bequemen Pässe in dem niedrigeren Theil de« Ge- 

Die östliche Umgehung über den Kyny- und den Ak-sai- 
Pass zur Terckty-Senkung nach Kaschgar ist früher aus- 
fuhrlich besprochen worden; was die westliche betrifft, «o 
ist dieselbe noch vorteilhafter , da die betreffenden Fasse 
wegen ihrer geringen Steigung noch bequemer sind. Es 
giebt deren zwischen der Tschar-karytma und Kaschgar drei; 
der erste führt vom Karakoin ins Arpa-Thal, der zweite 
von da nach dem flachen Thalkessel des Tschatyr-Kul und 
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endlich der dritte, der Tur-Agat-Pa«s, nach Kaachgar. 
allen drei Pässen sind die Auf- und Abstiege ao 
lieh, das» man den Weg über dieselben (mit Umgehung des 
«teilen Tasch-rabat- Passes) in der ganzen Ausdehnung von 
der Quelle der Tschar-karytma bis unmittelbar nach Kusch- 
gar beinahe für eben halten kann. Die Auf- und Abstiege 
haben nie eine grössere Steigung als 60 Fuss auf die Werst, 
gewöhnlich ist dieselbe aber noch geringer. Nicht einmal 
der letzte Abfall nach Kaachgar ist besonders merklich, 
obwohl diese Stadt ungefähr 8000 Fuss niedriger liegt, als 
der Tur-Agat'Pass ; denn dieser sehr bedeutende Höhen- 
unterschied vertheilt »ich so gleichmäßig auf die ganze 
150 Werst lange Strecke, das« der Abfall kaum merklich 
ist '). In Folge dessen ist der Tur-Agnt-Pass besser, als 
der Terekty-Paaa, dessen Abfall Anfangs ziemlich steil ist 
und im Durchschnitt etwa 400 Fuaa auf die Werst beträgt»). 
Ich bin jedoch schon zu weit von meinem Wege abgekom- 
men und finde, wenn auch spät, dass diese allgemeinen 
Ausführungen über die Uuereinsenkung des Thian-Schan 
und den Weg nach Kaachgar besser am Schlüsse de» vor- 
liegenden Berichtes, nach der Beschreibung der Hoam- 
Schlucht, am Platz gewesen wären, während ich mich aus 
Anlas» des vom Dschuwan-aryk durchbrochenen Geb 
tels schon jetzt habe abzi«hen lassen. Nun ist aber 

ich verstehe es eben nicht, die 
Lichte auszustellen. Ich bemerke 
nur noch, dass die oben erwähnte Meerenge sioh bis zum 
Tur-Agat erstreckt hat, wö die rothe 
sich längs des Flusse« Kojandy aufwärts über die 
bis zum Tschalyr-Kul hinzieht, und kehre wieder zur Ein- 
mündung de» Togus-bulak in den Tschu zurück 

Hier war das Gras dichter und saftiger, als auf den 
oberen Terrassen des Thaies, und als wir uns gegen Sonnen- 



auf einer offenen Wiese ein ganzes Rudel fressender Wild- 
schweine auf, hinter welchen, wie es bei dergleichen Ge- 
legenheiten immer der Fall war, sofort fast die ganze Ab- 
theilung her war. Die Wildschweine zerstreuten sich, die 
meisten entflohen auf die Steppe, die übrigen verbargen 
sich auf den mit dichten Sanddorngebüschen bewachsenen 
Inseln im Tschu; diese verfolgten einige unserer Kosaken 
und Soldaten durch seichte Fürthen, während andere mit 
schusabereiten Gewehren sich am Ufer entlang vertheilten, 
um die Wildschweine zu schlössen , wenn sie aus ihren 
Verstecken aufgetrieben würden ; diesa Hess denn auch nicht 

drei 



darunter ein grosser Keiler, erlegt Die ganze, sehr leb- 
hafte Jagd dauerte nur 10 Minuten; ich befand mich unter 
den am üfer poatirten Schützen, kam aber nicht zumSchuss; 
ich habe überhaupt noch nie ein Wildsehwein geschossen, 
obwohl ich bei meinen jahrelangen Expeditionen in der 
Kirgisensteppe und im Gebiet Turkeetan vielen Wildachwein- 
Jagden beigewohnt habe, die freilich alle improvisirt waren; 
absichtlich habe ich keine solche Jagd mitgemacht. So viel 
ich bemerkt habe, ist diese Jagd nicht gefährlich ; sogar ein 
verwundeter Keiler nimmt nur selten den Jäger an, der 
ihm alsdann nur auszuweichen braucht, was auch nicht 
schwierig ist; man jagt heinahe immer zu Werde. Nur ein- 
mal hörte ich in Taschkent von einem Offizier, der auf dpr 
Jagd von einem Wildachwein zu Boden geworfen worden 
war: dies* geschah aber auch nur in Folge eines bosondern 
Zufalle«. Dieser Offizier jagte mit soinen Begleitern zu Fuss 
Wildschweine und zugleich auch Schnepfen, die in Menge 
in den Sümpfen um Taschkent herum überwintern; das 
Wildschwein, welches den Offizier umwarf, war ein halb- 
jähriger Frischling, welcher aufgescheucht worden war und, 
ohne sich umzusehen, davon lief; dabei rannte er unver- 
sehens den Offizier um, lief über ihn hinweg, ward aber im 
Lauf von einem anderen Jäger geschossen. Das Turkestan- 
ache Wildachwein ist, eben so wie das der Kirgisensteppen, 
kleiner und hellfarbiger als das Europäische und hat eine 
grau-bräunliche Farbe; die vollständig ausgewachsenen Kei- 
ler im Alter von 5 bis 8 Jahren sind gewöhnlich 8 bis 10 
Pud schwer, die 12 Pud schweren werden schon zu den 
sehr grossen gerechnet; die Wildschweine in den Euro- 
päischen Wäldern erreichen dagegen ein Gewicht von 10 
Pud. Auch im Thian-Schan hörte ich von 15 Pud schweren 
Keilern ; aber solche seltene Kiesen habe ich nie zu Gesicht 
bekommen, und doch erreichen auch dieee bei Weitem nicht 
die Grösse der grössten Europäischen Kapitalschweine. Im 
Allgemeinen aind die Wildschweine in den Gebirgen Cen- 
tral-Aaiena grösser als auf den Steppen; aber die grössten 
Exemplare im Thian-Schan rinden sich in den an Baum- 
frUchten reichen, tief gelegenen Waldschichten, wo ich keine 
zu sehen bekommen habe. Hr. Semcnow traf jedoch ein 
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beim Ersteigen des Djuronyn-asu i 
Nordufer de« Issvk-Kul. 

Dafür ist das' Wildschwein allenthalben, sowohl auf den 
Steppen als auf den Bergen, wenn es auch nur sporadisch 
vorkommt, unter allen Arten von Hochwild doch am zahl- 
reichsten vertreten. Es hält sich hier im Allgemeinen an 
solchen Orten auf, wo es sich sättigen kann, ohne den Bo- 
den aufwühlen zu müssen , und reizt daher nicht die Be- 



Verfolgung an. Bekanntlich halten die 
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du Schweinefleisch nach den Vorschriften des Koran für 
anrein; sie jagen daher die Wildschweine nie des Wild- 
prets wegen. Nur «um Vergnügen heUen die Kirgisen 
zuweilen Wildschweine, stechen sie mit ihren Lanzen nie- 
der und lassen sie liegen. 

Die Kussische Bevölkerung räumt aber sehr schnell 
unter denselben auf, besonders in der Kirgisensteppe, wo 
da« fruchtbare Land beschränkt und ringsum von der 
Hungersteppe umgeben ist So wurden die Wildsehweine 
nach der Erbauung des Forts Draiskoje am unteren Irgis 
ausgerottet; Kaimsk und Kasalinsk wurden ihr Verderben 
am unteren Syr, obwohl an beiden Orten Wildschweine in 
grossen Mengen vorhanden waren. Am lrgis wurden sie 
in II Jahren (1817 bis 1858) fast vollständig ausgerottet 
Ks giebt auch nicht mehr viele auf dem Nordabhang des 
Transilensischen Alatau, bei Wjernoje, Talgar, Issyk, Kes- 
kelen, obwohl dieser Strich reich an Futter ist; man jagt 
die Wildschweine auoh bereits am Iii. In der Umgebung 
von Tschimkent wurden im Winter 1865 bis 1866 meh- 
rere Hunderte geschossen ; gegen 70 Stück wurden nur in 
rwei Tagen von drei Jägern erlegt; aber schon im folgen- 
den Winter «ählten die erlogten Schweine im Garnen nur 
noch nach Dutzenden, und die Ausbeute einer Jagd belief 
sich höchstens auf 6 bis 7, meist nur auf 2 bis 3 8tüok. 
Auf diese Weise ist vorauszusehen, dass in der Umgebung 
von Tschimkent bis auf eine Entfernung von 50 Werst von 
der Stadt die Wildschweine in kurser Zeit ausgerottet («um 
Theil auch verdrängt) sein werden, da die ganze Gegend 
offen und für die Jagd sehr geeignet ist; und vor nicht 
gar langer Zeit waren die Schweine hier so sahireich, dass 
die Russischen Jäger sich nicht genug darüber verwundern 
en. Vielleicht ist diese Ausrottung und Verdrängung 
in diesem Augenblicke (1872) eine vollendete That- 



In dem Gebiet Semiretschensk hat man auch Frisch- 
linge ohne grosse Mühe gesähmt, um sich aus ihnen 



vereinzelte Versuche. Die gelähmten Wildschweine pflanzen 
sich leicht in der Gefangenschaft fort, wenn man «ie nicht 

aber die von diesen gezähmten Schweinen abstammende 
Race wird leicht wieder wild und läuft davon, wenn man 
ihr dieselbe Freiheit lässt, wie den Hausschweinen. Letz- 
teren gleicht das Wildschwein von Centrai-Asien, wie ieh 
es bereits erwähnt zu haben glaube, sowohl durch sein 

das Europäische Wildschwein. 

Am 28. Oktober führte unser Weg Anfangs wieder über 
eine 8teppe am rechten Ufer des Tschu hin; auf dem 
linken Ufer treten die Felaen der dem Alexander-Gebirge 

S«w«rx«JW. Taiiii-Schse. 



im Süden vorliegenden Granitkette Kysyl-ombo, 3 Werst 
von der östlichsten Mündung des Togus - bulak , au den 
Tschu heran, der sich hier nach NO. wendet; diese Felsen 
ragen hier als senkrechte Wände über den Fluss empor 
und lassen auch [nicht au dem kleinsteu Fusswege Raum 
übrig. Der Fluss theilt sich fortwährend in mehrere Arme, 
welche mit Sanddorngebüschen bewachsene Inseln umspülen. 
Ebensolche Gebüsche wachsen auoh auf dem rechten steppen- 
artigen Ufer, werden aber häutig durch Kiesel- und Sand- 
bänke unterbrochen, «wischen welchen das ausgetretene 
Flusswasser kleine Teiche bildet — Zufluchtsorte für die 
wandernden Enten. Die Fürthen von den Inselchen auf 
das rechte Ufer sind durchgehends bequem; nur am Fuss 
der Felswände am linken Ufer ist der Fluss tief, und hier 
befand sich, wie bereits erwähnt, in den Gebüschen und 



Vögeln. 

Nicht weit vom Togus-bulak, noch etwas weiter am 
Tschu abwärts, befindet sich jenseit des rechts einmünden- 
den Kara-su, auf dem rechten steppenurtigen Ufer wie eine 
Insel ein niedriger, vollständig blossgelegter Felsrücken aus 
rothem Syenit; hierauf folgt die Mündung des Semis, der 
ebenfalls von rechts in den Tschu fliesst, und sodann wie- 
der ein niedriger Rücken von rothem 8yenit, welcher das 
steppenartige Kessclthal der Kaschkara und de« oberen 
Tschu abschliesst und vom Thalkessel des Issyk-Kul trennt 
Diese Syenitkette ist nichts Anderes, als die niedrige öst- 
liche Fortset« ung des Kysyl - ombo , der hier von einer 
Spalte durchbrochen wird , in welche sieh der Tschu er- 
giesat Dieser letztere fliesst nun nach NO. und lässt hier nur 
auf dem rechten Ufer Raum für den Weg, der jedoch eben 
und bequem, 3 bis 4 Faden breit ist und (zur Zeit de« 
niedrigen Wasserstandes) 1 bis 3 Faden über dem Flusse 
liegt Dieser Weg fuhrt alsdann 6 bis 7 Werst weit auf 
einer unebenen Terrasse der am Ufer hinsiehenden Felsen 
hin; hierauf erweitert sich die Schlucht sn einem kleinen, 
länglichen Thalkessel , in welchem sich der Tschu genau 
nach Osten wendet ; seine Ufer sind hier sanft geneigt und 
mit feinem Kieselgerölle bedeckt; beim Austritt aus diesem 
Thalkessel biegt der Tschu nach SO. ab und tritt endlich 
durch enge Felsthore in das lasyk-Kul-Baasin ; er ergiesst 
sich jedoch nicht in den See, sondern wendet sich sofort 
wieder nach NO. und tritt abermals in eine Felsenspalte 
seines linken Felsenufers. Dann fliesst er durch eine 8 
Werst lange enge Schlucht, tritt darauf «um zweiten Mute 
in den Thalkessel des Issyk-Kul und wendet sich hier ge~ 
nau nach Norden. Nachdem er etwas weiter einen Seiten- 
arm, den Kutemaldy, nach dem See entsandt hat macht er 
eine scharfe Wendung direkt nach Westen und eilt der 
ht «u. Es ist dies, die dritte Schlucht 
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der oberen Tschu-Steppe (an der Vereinigung der 
mit dem Dnehuwun-urylc) und der unteren. Mir 
e» sehr wahrscheinlich, da»« der Tschu »ich einst 
in den Issyk-Kul ergossen hat und au* demselben wieder 
durch die Boam- Schlucht abgeflossen ist; der Prooess der 
Trennung des Flussbettea vom See ist mir jedoch nicht 
klar, obgleich es unzweifelhaft ist, das« hierbei sowohl das 
Alluvium, welches der Tschu in der Westspitze des See'» 
abgelagert hat, als auch die Bildung der Spalte der «weiten 
Schlucht dazu beigetragen haben muss, die Wasser des 



Tschu vom Issyk-Kul abzulenken; wie dies« aber zuge- 
gangen, kann ich nicht angeben, da ich den Tschu nicht 
bis zum Kutemaldy ') verfolgt habe. Denn da ich wusste, 
das* diene Gegend bereits von den Herren Semenow und 
Osten-Sacken erforscht war, so wollte ich lieber den Kuoku- 
der bei keiner der früheren Lrlorschungcn 
überschritten worden war. In Betreff dic- 
hatte ich unterdessen von den Kirgisen erfah- 
dass er sehr beqnem sei und den Weg durch die 
•Schlacht, von der oberen Tschu-Steppe bis Tokmak, 
um 30 Werst abkürze; es war diew gerade das Oegentheil 
von dem, was die Kirgisen Hrn. Proienko über die Schwie- 
rigkeiten dieses Passe« mitgetheilt hatten. 

Zum Kuoku wendete ich mich also gleich beim Austritt 
aus der ersten Schlucht des Tschu, da, wo dieser in dem 
Thaikessel vor der zweiten Schlucht sich nach Osten wen- 
det und jetzt (gegen Ende Oktober) eine bequeme Furth 
darbot. Vorher jedoch noch einige Worte über diesen Thal- 
kessel sowohl als über den am oberen Tschu. Ich halte 
beide für Bassins von abgeflossenen Oebirgssee'n, wenn ich 



in der Art der am Issyk-Kul und Naryn gesehenen gefun- 
Aber der Boden ist dem der genannten Orte 
1 besteht aus Lehm mit feinem Kieselgerolle. 
Noch mehr als der Boden sprechen für diese Ansicht die 
bereits erwähnten sanft geneigten Terrassen der Steppe am 
oberen Tschu, die Abgeschlossenheit derselben und die 
ebene Ausfüllung dieses Kesselthales mit angeschwemmtem 
Lehm. Die Terrassen am unteren Ende des Thalkessels 
sind die Spuren des Abflusses eines ehemaligen See'»; Pro- 
file fand ich in diesem Alluvialboden nicht, weil ich mich 
aus der Üschuwan-aryk-Schlucht in nordöstlicher Richtung 
auf dem kürzesten Wege direkt nach der Boam-Schlucht 
begeben hatte, ohno bei der vorgerückten Jahreszeit noch 
einen Nebenfluss des Tschu zu vorfolgen. Zur Erklärung 



der Revolutionen , durch welche diese ehemaligen See'n in 
trockne Thalkessel verwandelt worden sind , ist noch ein 
eingehendes Studium des Alluvialboden» derselben und be- 
sonders der Gegend zwischen Tschu und Issyk-Kul und 
oberhalb des Kutemaldy erforderlich. Diese Oegend , die 
ihrem Aussehen nach einförmig, leer und nicht im Gering- 
sten malerisch ist, hat noch lange nicht ihr letztes Wort 
in Betreff der geologischen Entwickelungsgeschichte des 
Thian-Schan-Systemes gesprochen, für welche gerade diese 
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Gegend äusserst wichtig ist 

In der Furth des Tschu, welche ich passirte, um zum 
Kuoku zu gelangen, war die Strömung massig, der Boden 
eben und mit feinem Kieselgerölle bedeckt; beide Ufer 
waren sanft geneigt, und die Tiefe des Flusses betrug nicht 
über 3 Fuss; aber sowohl oberhalb als unterhalb dieser 
Stelle waren die Ufer steil, und hier sah man die Spuren 
des Hochwassers, welche anzeigten, dass alsdann die Tiefe 
der Furth 7 Fuss beträgt und der Fluss hier nur in einem 
Bette fliesst. Noch dem Übergang über den Fluss wendet 
sich der Weg etwas nach links und erhebt sich ganz all- 
mählich durch eine breite Mulde, deren sanft geneigte gras- 
bewachsene Bänder auf beiden Seiten von niedrigen, nack- 
ten Granitwänden abfallen , zum Passe. Die Passhöhe ist 
ein ziemlich tief ins Gebirge eingeschnittener Sattel, über 
den das Gebirge nach Westen hin mit schroffem Absatz 
hoch emporragt, während es sich ostwärts nur etwa I5U 
bis 200 F. erhebt. Hinter dem östlichen Rande des Sattele 
erblickt man die nackten Felswände des Kungei-Alatau ; 
ganz in der Ferne sieht man in südöstlicher Richtung von 
der Passhöhe aus auch die Schnee-Piks des Terskei-Alatau 
am Südufer des Issyk-Kul. der See selbst aber ist nicht 
zu sehen. Die Gipfel des Kysyl-ombo, östlich vom Tschu, 
erscheinen als eine ziemlich breite mit Hügeln bedeckte 
Fläche. Der Aufstieg zieht sich etwa 3 Werst hin, dann 
folgt ein ganz kurzer Abstieg zu einem anderen wenig ver- 
tieften Thak-, welches sich nach NW. zieht; es ist diess eine 
Fortsetzung des quer durch da» Gebirge gehenden Pass- 
sattels. Hierauf folgen kleine dache Anhöhen, wobei der 
Weg bald allmählich aufwärts, bald eben so abwärts führt, 
im Allgemeinen aber keine Steigung hat. So geht es 6 
bis 7 Werst weit fort, worauf ein genau nach Norden ge- 
richteter sanft geneigter, 5 Werst langer Abstieg folgt, der 
durch das Kok-dschar-Thal zur Boam-Schlucht führt, welche 
sich hier zu einem kleinen, länglichen Thalkessel erweitert. 
In letzterem machten wir hart an der Mündung des Kok- 
dschar in den Tschu Halt. 

Die Höhe des Kuoku- Passes ist noch nicht bestimmt; 
nach der Länge und Steigung der verschiedenen Auf- und 
Abstiege zu urtheilen, kann er »ich höchsten» 1500 
über den unteren Theil de» Kaschkara-Thales , oder 
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7000 Fuss, eher aber noch weniger, Uber den Meeresspiegel 
erheben, so dass die Boom-Schlucht sich in eine der niedrig- 
sten Einsattelungen im ganzen Thian-Schan, in der Art der 
des Santasch, einschneidet. Überhaupt nimmt auf der oben 
angegebenen Querreihe von Einsattelungen in der Nähe 
des durch da» Westende des Issyk-Kul gehenden Meridians 
(ungefähr 76° Ton Greenwich und 46* von Fulko wa) die 
Höhe derselben von Norden nach Süden zu: die höchste 
Stelle de« Boam-Sattels, nördlich vom Kuoku, misst unge- 
fähr 8000 Fuss, der Dolon-bel- und der Tschar-karytma- 
Pass etwa 9000 Fuss, der Kyoy-Pass 10,500 Fuss, der 
Sattel in der Nähe des Westendes des Tschatyr-Kul an- 
nähernd 11.500 Fuss, der Tur-Agat-Sattcl 12.000 Fuss; in 
gleicher Weise nimmt auf dieser Linie auch die Höhe der 
Plateaux und Längenthäler nach Süden fortwährend ru. 

Am 29. Oktober war unser Weg durch die Boam-Schlucht 
Anfangs ganz bequem : die Sohle der Schlucht ist in der 
Nähe der Kok-dsehar-Mündung mit Gras bewachsen und 
erweitert sich fast zu einem Thale von 50, ja sogar 150 
Faden Breite. Der Tschu ist hier nicht reissend und theilt 
sich in mehrere Arme; seine Ufer und Inseln sind mit 
Sanddorn- und Sandweiden-Gebüschen bedeckt; den Weg 
bilden hier zwei Fusspfade, die zu beiden Seiten des Flusses 
über die ebene, schwach nach Norden geneigte Thalsohle 
hinführen; nur die Ränder der Schlucht sind »teile Ab- 
stürze; auch da« Thal des Kok-dschar, der beinahe bis zu 
seiner Mündung in den Tschu zwischen leicht geneigten 
Abhängen hinfliegst, wird in seinem unteren Theil von 
senkrechten Felswänden eingeengt, die übrigens doch noch 
einen für einen Fahrweg hinreichenden Raum übrig lassen. 

Die Boam-Schlucht verengt sich wieder nicht weit un- 
terhalb der Mündung des Kok-dschar; 5 oder 6 Werst 
weiter abwärts treten die steilen Felswände des linken oder 
westlichen Ufers hart an den Fluss heran, und der am 
Ufer hinführende Fusssteig erhebt sich hier, aber ganz all- 
mählich, auf einen steilen, mit Schutt bedeckten Abhang 
bis zu einer Höhe von 40 bis 50 Faden über den Fluss 
und senkt sich 2 Werst weiter eben so allmählich zum 
Flusse. Hier eröffnet sich auf dem linken Ufer ein 10 
bis 15 Faden breiter Zwischenraum zwischen dem Flusse 
und den Felswänden, auf dem rechten Ufer dagegen treten 
die Felswände in einem Vorsprunge heraus, der fast senk- 
recht cum Tschu herabstürzt Ich verliess den Fusspfad 
und ritt auf dem rechten Ufer bis zu diesem Yorsprung ; 
hier setzte ich vermittelst einer sohlechten Furth von bei- 
nahe 4 F. Tiefe mit steilen Senkungen im Wasser, grossen 
Blöcken auf dem Boden und reissender Strömung, auf das 
linke Ufer über. Bei dem gewöhnlichen Sonimerwassor- 
stand ist hier ein Übergang ganz unmöglich; dagegen be- 
trägt die Breite des Flusses hier nur etwa 10 Faden und 



die steilen Ufer erleichtern die Erbauung einer Brücke, durch 
welche es möglich würde, die erwähnte mit Schutt be- 
deckte Anhöhe auf dem ebenen rechten Ufer zu umgehen. 

Unterhalb dieser mit Schutt bedeckten Anhöhe führt 
der Weg auf dem linken Ufer über eine kleine ebene 
Fläche hin, aber nur etwa 50 Faden weit; hierauf tritt 
der Fluss in einen Spalt zwischen Felswänden , die auf 
beiden Seiten nahezu senkrecht zum Fluss abfallen ; an der 
linken Felswand befindet sich ein vorspringender Absatz, 
auf welchem der Weg wie auf einem Gesimse in einer 
Höhe von 20 Faden oder etwas mehr über dem Flusse 
hinführt; dieses Felsgesims ist anfangs schmal und müsste 
zur Herstellung eines Fahrweges durch Sprongarbeiten er- 
weitert werden ; weiterhin wird dasselbe breiter und nähert 
sich nicht mehr dem Ufer, zu welchem nur hie und da 
sehr unbequeme, enge und steile Fusswoge hinabführen. 
Der Weg selbst, der immer an diesem Gesimse aus hartem 
Porphyr klebt, das sich stromabwärts allmählich immer mehr 
und mehr erweitert, zieht in welligem Auf- und Nieder- 
steigen weiter und schlängelt sich um die Felsenvorsprünge 
der Seitenwäode und die unteren Enden der steil zum 
Tschu abfallenden Seitenspalten. An den unteren Enden 
dieser letzteren erweitert sich die Hauptschlucht häufig zu 
kleinen Flächen, auf denen ich kleine Auls antraf, die nur 
aus 2 bis 4, mitunter auch nur aus einer einzigen Kibitke 
bestanden; zu diesen Auls war der Zugang augenscheinlich 
schwierig, weshalb ich ihn auch nicht versuchte. 

Hier auf dem Grunde der Schlucht, besonders an den 
engen Stellen, wird der Baumwuchs stärker : man sieht hier 
Ahorn (Acer Semenovi, Reg.), Eschen, Aprikosen &c; 
der Tschu wird immer reissender und sein Gefälle im- 
mer stärker. An diesen Uferhängen führt der Weg 10 
bis 12 Werst weit auf Felsenvorsprüngen unmittelbar über 
dem schäumenden Fluss fort; nur wenn er sich um die 
Felsenspalten herumwindet, entfernt er sich etwas, aber nur 
wenig, vom Tschu. Die Felsenvorsprünge, über welche der 
Weg hinführt, haben eine Breite von einigen Faden, und 
über denselben erheben sich bis zu einer Höhe von nahezu 
2000 Fuss steile Felsen, die von unten gesehen sogar senk- 
recht erscheinen ; eben so steil sind auch die Abstürze unter- 
halb des Weges bis zum Fluss, der stellenweis 30 bis 40 
Faden unterhalb des Weges hinfliesst 

Etwas oberhalb der Mündung des Kebin erweitert sich 
dieser neben dem Wege herlaufende Vorsprung an der lin- 
ken Wand der Schlucht bedeutend; hier entfernt sich der 
Weg vom Flusse und tritt in eine flache Einrenkung zwi- 
schen dem oberen und unteren Absatz des linken Randes 
der Schlucht. In dieser Weise führt der Weg an der Mün- 
dung des Kebin vorüber, wo er sich bereits eine halbe 
Werst vom Tschu befindet, und wird von einem steilen Risse 
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im üraoit unterbrochen; bei eventueller Anlegung eine« 
Fahrweges müssten an dieser Stelle Sprengarbeiten ausge- 
führt werden. Eine zweite Stelle, die gleichfalls solche Ar- 
beiten erfordern wurde , befindet sich gleich beim Anfang 
des eben beschriebenen Weges auf dem Felsabhange, da wo 
die Breite des vom Wege eingenommenen Felsengesimses auf 
der 300 Fuss hohen Felswand unmittelbar über dem Flusse 
weniger als 1 Faden betragt 

Ich ritt vom Wege ab zum Tschu, um mir die Mün- 
dung dos Kebin anzusehen, welche ich noch der Beschrei- 
bung des Hrn. Semenow bereits kannte, und erblickte eine 
Gegend, die mich durch ihre Wildheit und Unzuganglich- 
keit überraschte. Um an den Fluss zu gelangen, muss man 
Anfangs vom Wege aus etwas emporsteigen und betritt dann 
ein Labyrinth chaotisch durch einander geworfener, zerklüf- 
teter und durch steile 8palten getrennter Oranitfelsen, wel- 
ches zu einem Absturz führt, der stellenweis nicht nur 
senkrecht ist, sondern sogar vorragend über dem Flusse 
hängt; dieser tost, in Schaum und Wasserstaub zerschel- 
lend, mit einem ganz besonderen Ungestüm und stürzt mit 
betäubendem Getöse zwischen kolossalen FelsenstUcken da- 
hin. Der Lauf des Kebin ist hier noch wissender und steiler, 
noch mehr durch Felsen eingeengt, als der de« Tschu; es 
ist ein Wasserfall, der den Felsen, von welchem er herab- 
stürzt, zertrümmert und zerbröckelt hat und in diesem 
Kampfe selbst zerstäubt. Und in der That, die Sohle des 
Kebin- Thaies erhebt sich hier 50 bis 60 Faden über den 

einem Absturz abfällt, und auch schon gegen diesen senkt 
sich der untere Theil des Thaies steil hinab. Sowohl die 
Sohle als auch die Wände des Thale« sind bewaldet und 
bis unmittelbar an den Absturz mit Tannenwäldern bedeckt ; 
die Sohle ist ziemlich flach, aber mitten durch dieselbe 
windet sich ein tiefer Spalt, in welchem der Kebin fliesst 

Dieser Spalt ist grauenhaft enge und an der Mündung 
selbst nahern «ich dio oberen Ränder dergestalt, dass das 
Ganze wie ein eingestürztes Gewölbe aussieht; die Ent- 
fernung zwischen denselben beträgt kaum die Hälfte der 
Breite des Flussbette*. 

Im Jahre 1864 machte man den Versuch, Tannenholz 
auf dem Kebin und Tschu nach Tokmak zu verflössen ; 
aber durch den eben beschriebenen Wasserfall des Kebin 
bei dessen Mündung wurden alle Balken zertrümmert; zum 
Theil wurden dieselben schon durch die Gewalt zerfasert, 
mit welcher die Strömung de« Flutsee sie gegen die 8toinc 
stiess. Kein einziger B a lkon kam in branchbarem Zustande 
durch den Kebin-Fall. 

Beim Anblicke dieser Örtliohkeit wunderte ich mich 
doch, dass Ur. Semenow auf der Sohle der Boam-Schlucht 
an der Kebin-Mündung vorüberv orgedrungen war; freilich 



1 schildert er diesen Weg auch als äusserst beschwerrieb.. 
Stromaufwärts sah man am Ufer des Tschu gar keinen Weg, 
und auch Herr Semenow sagt, dass er oft am Ufer entlang 
durch den Fluss waten musste. Von der Mündung des 
Kebin abwärts war dagegen mein Weg, der immer in der 
erwähnten flachen Mulde am Fluss entlang führte, bis zum 
Ende der Schlucht auf eine Strecke von 6 bis 8 Werst 
ganz bequem; weiterhin, nach Tokmak zu, führte er über 
eine Ebene, schräg durch das sich allmählich immer mehr 
erweiternde Tschu-Thal 

Überhaupt ist die Boam-Schlucht unter den von mir 
im Thian-Schan vorgefundenen Schluchten eine der bequem- 
sten; es giebt zwar einige beschwerliche Stelleu, zweimal 
wird der Weg auf ganz kurze Strecken auf den oben be- 
schriebenen Felsengesimsen über dem Flusse etwas enge, dann 
ist die steile, aber nicht tiefe Schlucht der Mündung des 
Kebin gegenüber, das ist aber auch Alle«. In Folge der 
Beschreibung des Hrn. Semenow fürchtete ich Anfangs, mit 
Kameelen durch die Boam-Schlucht zu gehen, aber diese 
Furcht erwies sich als unbegründet. Nichts desto weniger 
ist die Beschreibung des Hrn. Semenow in allen Details 
richtig, was ich als Augenzeuge vollkommen bestätigen kann. 
Ich hatte eben die schwierigen Stellen umgangen und sie 
nur von der Seite gesehen, während Herr Semenow diesel- 

Durch dio Boam-Schlucht führen von unten zwei Wege, 
der eine auf dem rechten Ufer des Tschu, der andere auf 

hatte, ist äusserst schwierig; der zweite dagegen, welchen 
ich verfolgte, ist verhältnissmässig sehr bequem. Das un- 
tere Gesimse meines Weges erstieg Hr. Semenow vom Grunde 
der Schlucht aus auf einem der erwähnten Fusspfade , die 
vom Wege steil abwärts zum Flusse führen; durch diese 
Fusspfade, die über schwierige Fürthen führen, ist der Weg 
dos rechten Tschu-Ufers mit dem des linken verbunden. 

Aus der Beschreibung des Hrn. Semenow geht hervor, 
dass der Absatz der Uferfelsen, auf welchem mein Weg 
(der gegenwärtige Fahrweg von Tokmak nach dem Fort 
am Naryn) geht, von unten nicht zusehen ist; wenn man 
sich auf der Sohle der Schlucht befindet, erscheinen die 
Felsen des linken Thalrandes als eine ununterbrochene Wand 
von 2- und stellenweis 3000 Fuss Höhe. 

Aber auch von meinem bequemen Wege aus war der 
allgemeine Anblick der Boam-Schlucht überraschend wild 
und düster. Nur stellenweis zeigten sich unmittelbar am 
Flusse schmale Streifen, die mit Gras oder Laubholz be- 
wachsen waren ; — sonst sieht man nur nacktes Gestein, 
himmelanragende, dunkelfarbige, röthliche Felsen von ermü- 
dend einförmiger Farbe und Gestalt; einige Werst weit er- 
strecken sich ihre röthlichen, ebenen, steilen, wie nach 
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einer Schablone geschnittenen Profile, deren Gipfel eine 
kaum wellenförmige Linie bilden; hierauf nehmen diese 
Felsen unter Beibehaltung ihrer Form auf einige Werst 
eine eben so einförmige dunkclgrünliche Farbe an; stellen- 
weis wechseln auch beide Farben mit einander ab. Und 
so geht es wenigstens 20 Werst weit fort, von der Hün- 
dung des Kok-dschar bis zur Mündung des Kebin. 

Auch am Dschuwan-aryk waren die Felsen düster und 
wild, aber bei weitem nicht so monoton wie die der Boam- 
8oblucht; diese letztere sah jetzt, im Spätherbst, ganz trost- 
los aus, da die wenigen Wiesengründe bereit« vollständig 
verwelkt und braun geworden und die Baume entlaubt 
waren. 

Die Ordnung, in welcher die Oebirgsarten in der Boam- 
Schlucht, am Kuoku-Fass und in den Schluchten am oberen 
Tschu zu Tage treten, ist, von der Semis- Mündung ange- 
fangen, folgernde: 

1. Das Kvsyl-ombo- Gebirge, welches von der ersten 
Schlucht des Tschu, von der Fläche an der Kaschkara an 
gerechnet, durchbrochen wird, besteht aus rothem Syenit, 
der ziemlich viel Ähnlichkeit mit dorn im unteren Theil 
der Dschuwau-aryk- Schlucht zu Tage tretenden hat, nur 
mit dem Unterschiede, dass der Syenit vom Kysyl-ombo 
stellenweis in Folge des Vorherrschens von Amphibol eine 
schwarze Farbe annimmt. Dieser schwarze oder schwärz- 
liche Syenit lägst sich aber sehr leicht unterscheiden von 
dem ebenfalls hier zu Tage tretenden und gleichfalls schwärz- 
lichen Diorit, der sowohl in einzelnen mit dem Syenit 
parallel laufenden Zwischenschichten, wie auch in Adern, 
welche die Spalten des Syenit ausfüllen, vorkommt. Beide 
Oebirgsarten, sowohl der schwarze Syenit als auch der Dio- 
rit, bewahren ihre charakteristische Zusammensetzung er- 
sterer enthält ausser dem vorherrschenden Amphibol noch 
rothe Feldspath-Krystalle und grauen Quarz; in letzterem 
vereinigen sich mit dem ebenfalls vorherrschenden Amphi- 
bol nur weisse Albit-Krystalle. Übergänge von Syenit in 
Diorit, die sonst im Allgemeinen im Thian-Schan nicht sel- 
ten sind , habe ich hier nicht wahrgenommen ; beide Ge- 
steinarten sind hier deutlich und scharf gegen einander ab- 
gegrenzt, dagegen sind die Übergange von rothem Syenit 
in schwarzen nicht selten und sehr allmählich Die Struo- 
tur des Syenit ist massig feinkörnig. Eben derselbe rothe 
Syenit tritt such in den Gebirgen auf dem linken Tschu- 
Ufer, auf der Erhebung zum Kuoku-Pass, ungefähr bis zu 
*/j der Höhe derselben zu Tage; hier geht aber dieser 
8yenit allmählich in Granit über, der Zwischenschichten von 
Glimmerschiefer enthält. Dem Pass gegenüber, auf dem 
rechten oder südöstlichen Ufer des Tschu, findet sieh zwi- 
schen den Sycnitfelsen eine Masse von beinahe reinem, fein 
krystallinischen Amphibolit von schwarzer Farbe, in wel- 



chem ich weder Feldspath- noch Albit-Krystalle vorfand. 
In dieser Amphibolit-Lagcrung erblickt man eine massive, 
einige Dutzend Faden mächtige Ader eines zusammenhän- 
genden , weissen Gesteins , das jedoch nicht Quarz ist ; die 
Künder dieser Masse waren grau. Die Probestücke, welche 
ich davon mitnahm, blieben in Wjernoje zurück, wie über- 
haupt alle auf der gegenwärtigen Expedition gesammelten 
Proben von den Gebirgsarten , die ich hier nach den an 
Ort und Stelle gemachten Aufzeichnungen besehreibe; ich 
vermuthe, dass diese weisse Ader aus Albit besteht; doch 
kann ich darüber keine bestimmte Behauptung aufstellen, 
so lange nicht die betreffenden Proben durch einen guten 
Mineralogen analysirt oder doch bestimmt sind. 

Auf den so eben beschriebenen Syenit, der auf der Er- 
hebung zum Kuoku-Pass in Granit Ubergeht, folgt näher 
zur Passhöhe ohne irgend welchen allmählichen Übergang: 

2. Grobkrystallinischer Granit, in welchem 
die grau-rosenfarbigen Feldspath-Krystalle bosonders gross 
sind; die einfachen Krystalle haben einen Durchmesser von 
1 bis 1} Zoll, die doppelten und dreifachen Krystalle da- 
gegen , welche noch dazu vorherrschend sind , einen sol- 
chen von 2 , ja mitunter sogar fast von 3 Zoll ; in den 
Zwischenräumen zwischen den Feldspath-Krystallen befinden 
sich graue, halbdurchsichtige Quarz-Krystallo von sehr un- 
vollkommen prismatischer Form, die oft nur 1 bis 2 cha- 
rakteristische Prismonilächcn erkennen lassen, meistens füllt 
aber der Quarz einfach die Zwischenräume zwischen den 
Feldspath-Krystallen aus, und die Gestalt der Quarzkömer 
hängt alsdann von der Form dieser Zwischenräume ab. 
Dieser Umstand spricht, wie bereits Mohr und vor ihm 
Bisehoff bemerkt hat, gegen die Theorie der plutonischen 
Entstehung des Granits, da bei der Ausscheidung der Kry- 
stalle aus der feuerflüssigen Masse der Quarz, der bei der 
Schmelz-Temperatur des Fcldspaths bereits hart ist, die 
Zwischenräume zwischen fertig gestalteten Feldspath-Kry- 
stallen nicht ausfüllen kann; folglich kann der Granit, der 
die erwähnte Erscheinung darbietet, nicht durch Abkühlung 
einer feuerflüssigen Masse entstanden sein. Anders ver- 
hält sich dagegen die Sache bei der Ausscheidung der Kry- 
stalle aus einer Lösung; in diesem Falle scheidet sich zu- 
erst der Stoff aus, mit welchem die Lösung am meisten 
gesättigt ist, im gegenwärtigen Falle also der Feldspath, 
der in dem beschriebenen Granit in wenigstens zehnmal 
grösserer Quantität als der Quarz enthalten ist Der letz- 
tere, reine Kieselerde, erscheint hier als der Rest, der nach 
der Bildung aller vorhandenen kieselsaueren Salze übrig ge- 
blieben ist. Mit dieser Erklärung stimmt auch die offenbar 
spätere Bildung der Quarz-Krystalle in den Zwischenräumen 
zwischen den bereits fertigen Feldspath-Krystallen überein. 
Es liesse sich noch viel über dieses Thema sagen, aber ich 
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behalte mir die»« für den geologischen Thcil der vorliegen- 
den Arbeit vor, wo ich die verschiedenen geologiechen Theo- 
rien mit meinen Beobachtungen im Thian-Schan zusammen- 
•telleu werde <). 

Glimmer ist in diesem Granit in gewöhnlichem Verhalt- 
nisa vorhanden ; «eine Plättchen haben eine Breite von einem 
halben Zoll und sind bräunlich-oliven- und bronzefarbig. 

Dieser Granit hat unter allen , die ich im Thian-Schan 
gesehen habe, die gröbsten Krystaile; einen dieeem nahe- 
stehenden, ebenfalls, wenn auch in bedeutend geringerem 
Grade, grobkörnigen Granit fand ich, wie bereits erwähnt, 
am Dschuwan-aryk , wo derselbe die unterste und älteste 

Die Feldspath- Krystaile dieses merkwürdigen Granits vom 
Euoku lassen sich in den Kntblöesungen ziemlich leicht 
herausbrechen, beinahe eben so, wie d.e Krystaile des be- 
kannten Finnländischcn „Kappakiwi"; aber von dem dem 
letzteren eigentümlichen lockeren und leicht verwitternden 
Oberlug (aus Spodumen) der Feldspath- Krystaile zeigt der 
Granit vom Kuoku auch nicht eine Spur. Seine Fcldspath- 
Krystalle zeichnen sich auch auf der Außenseite der Ent- 
blößungen durch vollkommen gut erhaltene Krystaltöächeu 
und durch den Glanz dieser Flüchen aus; der Umstand 
aber, das« sich die Krystaile mit solcher Leichtigkeit her- 
ausbrechen lassen, ist ein Beweiss, dass die Vorwitterung 
bereits begonnen hat 

Auf dem Abstiege vom Kuoku-Fass nach der Boam- 
Schlucht tritt der beschriebene Granit nicht weit von der 
Passhöhe unter 

3. gewöhnlichen grau-rothen Granit, der bei 
weitem weniger grobkörnig ist als der vorangehende, von 
dem er sich auch durch seinen spärlichen Glimmergehalt 
unterscheidet Einen allmählichen Übergang zwischen die- 

■ 

') Uli bemerk« Mar nur für diejenigen tos meinen Leiern, welche 
in der Geologie nicht Spesiali.ten «tnd, <!•»• die „..•«»wurtige Thenrie 
der ürnnitbüduag auf uMsem W ege weeeuüieh «erachiedeL Ut von dem 
Termltrtrn Neptanitnue Werner'., der «die krj»UMni»ch»n Üeeteine fUr 
Nledenchlage ui den Lotungen tdo kie»el»auert;m S»U im trauere 
hielt. Die gegenwärtigen Ncptunieten nehmen an, du« »ich die KrjiUüe 
auf mura Weg« durch Aosachcidung au» einer Losung biiden, welche 
die sedimentären Schichten durchdrungen h«t. Wenn i. B. auf der 
■Schicht a eine andere Schicht b liegt, •« tickert da« lteginwa»»cr 
durch die Schicht h bU tu a und l»»t dabei tum Thcil die Bettand- 
theile dieser SebictUn auf; iet nun die»* Lü*ung in den Kapillar- 
r..brcr. geultigt, «. B. mit Sand.tointhon , »o beginnen gas» feine 
Krt»UUi»ation»keime t»d r>ld«path (ich auiautcheiden , und in den 
klaute al> die«» Auaacheidung vor »ich geht lü»«n eich immer wieder 
neue Thontheilchen auf, bit aulettt die gern« Maw« krcitalliiirt ilt; 
dieser Vorgang gebt aber äuaaverit langsam >or »ich und dauert gana« 
geologische Perioden hindurch, d. h. Tausend« ton Jahrhunderten. Die 
jetugeu Neptunisten nehmen also an, da»» die kristallinischen (irsttine 
»ermittelet de» W ssaerm c tarn o rphi am ua der Nieder« bliese ent- 
stand^ «Ind. In dem g«ol«gi»ch»n Thcil die»or Arbeit werde ich noch 
einige Facta anfuhren , welche beweisen , da»» dieser Wa»»i reictaroor- 
phltmu» »uweilcn bei »ehr hoher Temperatur cor »ich gehen am. 
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ich keine KntblÖssungen , wo beide Arten zugleich vorge- 
kommen wären, um ihre Aufeinanderfolge genau bestimmen 
zu können; bei der geringen Steigung und Senkung des 
Weges über den Pass und bei der abgerundeten Form der 
Berge am Kuoku sind die Entblößungen hier im Allgemei- 
nen nur sporadisch, unbedeutend und durch grosse Zwischen- 
räume von einander getrennt. 

Stellenweis enthalt der eben geschilderte Granit (3) 
gar keinen Glimmer und Quarz und geht alsdann in reinen 
Feldspath über, der nur die dem Granit eigenthümiiehe kör- 
nig-krystallinisehe Structur beibehält. Derartige Übergänge 
einur Granitart in reinen oder nahezu reinen Feldspath habe 
ich im Thian-Schan nur Belten getroffen , und zwar ausser 
am Wege vom Kuoku-Passe nur noch an der Kara-art- 

Ischa, einem Nebenfluss dos Talas, im Jahre 1864. Dort 
geht der Syenit in Feldspath über, sowie hier der Granit. 

Weiter abwärts zur Mündung des Kok-dschar tritt die 
hier beschriebene Felaart unter Schichten von sedimentärem 

dieses sedimentäre Gestein bildet den niedrigsten Theil des 
linken, westlichen Thalrandes, während die Sohle des Tha- 
let von Flusa-Anschwemmungcn eingenommen ist 

4. Die Felswände auf dem rechten, östlichen Tschu- 
Ufer bestehen von oben bis unten aus dunkel violettem, 
feldapaÜJhaltigen Porphyr; in der dunkeln, nicht kry- 
stallinischen Masse finden sich ab und zu kleine rosenrothe 
Feldspath- Krystaile. Diesen Porphyr sah ich auch strom- 
aufwärts am Flusse; eine Schiohtenbildung in demselben 
konnte ich nicht bemerken. Weiter stromabwärts, etwa» 
unterhalb der Hündung des Kok-dschar, tritt unter diesem 
Porphyr 

5. Schwarzer feinkörniger Diorit hervor, der 
sehr wenig Albit enthält, so dass er fast in Amphibolit 
übergeht; 8 oder 4 Werst weit tritt derselbe nur auf dem 
rechten Thalrande zu Tage, auf dem linken dagegen ist er, 
wenn er daselbst überhaupt vorkommt, mit Thon-Sandstein 
bedeckt. Wo sich der Weg vom Thale auf die mit Schutt 
bedeckte Anhöhe erhebt , bemerkte ich in dem aus diesem 
Diorit bestehenden Schutt Spuren von Kupferers, und 
zwar von Kupferselen. Stellenwcis geht dieser Diorit gang 
alimählich in Dioritschiefer über, dessen Schichtung jedoch 
nicht deutlich ist, um so weniger, als ich diese Übergänge 
auf dem Schutt am Fusse der Felswände beobachtete. Etwa 
& Werst unterhalb der Mündung des Kok-dschar tritt dieser 
Diorit und Dioritschiefer, vorzugsweise der letztere, auch 
auf dem linken Tschu-Ufer unter dem Thon hervor; hier 
bilden diese Gebirgsarten , besondere der Schiefer, ebenfalls 
eine schuttbedeckte Anhöhe, auf welcher hier dor Weg hin- 
fuhrt; zwischen dieser Anhöhe und dem darauf folgenden 
Felageeims schlieast sich an den Diorit 
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6. Dunkel violetter Porphyr an; dieser ist röth- 
lich und fast derselbe Porphyr, wie der der Kok-dschar- ■ 
Mündung gegenüber zu Tage tretende (4), nur hat dieser , 
eine deutliche Schichtenbildung, die besonder« unmittelbar 
sm Flusse bemerk lieh ist, wo die Porphyr-Schichten nahezu 
horizontal liegen. Stellenweis geht dieser roth-violett« Por- 
phyr, und zwar in einer und derselben ununterbrochenen 
Schicht, in dunkelgrünen Porphyr, mit hellgrünen Kry stal- 
len über, was ich auoh an einer anderen Stelle, in den^ 
südwestlichen Vorbergen des Semiretschenskischen Alatau, 
zwischen dem Kujan-Kus'schen und dem Karatscheku'schen 
Piket beobachtet hatte. An letzterem Ort sieht man dunkel- 
grünen und d unkelrothen Porphyr in der ganzen Masse, 
und endlich rothen Porphyr an der Oberfläche und dunkel- 
grünen an don Bruchstellen; dieser Umstand erklärt den 
ganzen Unterschied der Farbe einfach durch den Obergang 
des den Porphyr färbenden Eisenoxyduls in Eisenoxyd. 

Derselbe Umstand liegt wahrscheinlich auch der Farben- 
verschiedenheit des Porphyrs in der Boam-Schlucht zu 
Grunde. 

Der im Vorstehenden geschilderte Porphyr erhebt sich 
höchstens 2- bis 300 Fuss über den Fluss und ragt etwas 
unter der folgenden , auf ihm lagernden Qebirgsart herror. 
Dieser Vorsprung ist eben das Felsengesims, über welches 
hier der Weg hinführt. 

7. Am Wege folgt auf das eben erwähnte Gestein wie- 
der Porphyr, und zwar ein ganz ebensolcher dunkel- 
violetter, wie der vorangehende, mit dessen Schichten die 
seinigen parallel laufen; es sind also die beiden eigentlich 
keine verschiedenen Porphyre, sondern nur zwei Lager einer 
und derselben Art; diese beiden Lager unterscheiden sich 
nur dadurch von einander, das* in dem oberen die Schich- 
ten des ganzen Porphyre in Zwischenräumen von 1 j bis 
l rus* regelmässig mit .dementen von l orptl) r-c-uugiome- 
raten, in welchen die eckigen Porphyrstücke durch Forphyr- 
Cement verbunden sind, abwechseln, ganz eben so, wie am 
oberen Laufe des nördlichen Ulau , wo ein solches Conglo- 
tnerat beschrieben worden ist (zu vergl. S. 13). Dieser 
mit Conglomerateu abwechselnde Porphyr hat eine Ausdeh- 
nung von 10 Wem und darüber; in der Nähe der Mün- 
dung des Kebin tritt unter ihm hervor: 

h. Granit von der gewöhnlichsten, röthlich-grauen Art 
mit grauen Quarzkörnern und schwärzlichen Glimmerplätt- 
ehen ; die Feldspath-Krystalle sind von mittlerer Grösse , \ 
bis £ Zoll; die Quarzkörner sind kleiner; Glimmer ist in 
grosser Quantität vorhanden und bildet stellenweis eigene 
dünne Zwischenschichten , so dass der Granit alsdann in 
Gneiss übergeht, aber so ganz allmählich, dass beide Arten, 
d)e unausgesetzt mit einander abwechseln, eine einzige un- 
unterbrochene Schicht bilden , die sich 8 oder 10 Werst 



weit, bis zum Endo der Schlucht hinzieht Der breite Gra- 
nitvorsprung , auf welchem der Weg an der Mundung des 
Kebin vorüberführt, fällt woher nach Norden hin allmäh- 
lich ab; 4 bis 5 Werst nördlich von der Kebin-Mündung 
tritt der Weg auf die Ebene von Tokmak, die Anfangs, 
«wischen dem Fluss und den nördlichen Vorbergen des 
Alexander-Gebirges, nicht über 50 Faden breit ist; bald 
aber erweitert sie sich und die Berge treten links immer 
weiter zurück; hierauf, etwa 2 bia 3 Werst nach dem 
Austritt aus der Schlucht, entfernt sich der Weg vom Flusse 
und nähert sich dem felsigen Hügelland am Nordfuase des 
Alexander-Gebirges; am Ostrande dieses Hügellandes ent- 
lang führt nun der Weg einige Werst weit genau nach 
Norden , hierauf biegt er um das Hügelland herum und 
führt durch die Ebene in der Richtung nach West-Nord- 
West direkt nach Tokmak. Auf diese Weise liegt auch 
am Ausgange der Schlucht längs des Weges ein Profil in 
dem erwähnten Hügelland bloss, welches anfangs eine un- 
unterbrochene Fortsetzung des im unteren Theil der Schlucht 
zu Tage tretenden glimmerhaltigen Granits bildet, der ebenso 
häutig und allmählich in Gneiss Ubergeht, wie in der Schlucht 
Hierauf folgt auf diesen Granit- Gneiss: 

9. Porphyr, welcher den Nordrand des Hügellandes 
gegen diu Ebene von Tokmak hin bildet Eine Schichten- 
bildung konnte ich in diesem Porphyr nicht bemerken; 
naoh Farbe und Composition schien er mir mit den voran- 
gehenden Boam'schen Porphyrarten identisch zu sein, wes- 
halb ich ihn auch in meinen an Ort und Stelle gemachten 
Reisenotizen nur einfach erwähnt und nicht näher beschrie- 
ben habe. 

Von sedimentären Gebirgsarten habe ich in der Boam- 
Schlucht folgende beobachtet: 

1 0. den gewöhnlichen, dunkelgrauen, kieselhaltigen Thian- 
Schan- Kalkstein. Sein Lager liegt wahrscheinlich sehr 
hoch , und ist vom Wege aus nicht zu sehen ; Probestücke 
davon fand ich in dem Schutt am Fusse der Diorit- und theil- 
weis auch der Porphyrfelsen der Mündung des Kok-dschar 
gegenüber. Wahrscheinlich wurde hier der Kalkstein durch 
den Diorit emporgehoben und dabei grösBtentheils zerstört, 
denn weiter stromabwärts trifft man keinen mehr. In dem 
benachbarten Kebin-Thale (freilich in scinom oberen Theil) 
fand Hr. Semenow nur Schiefer; violleicht kommt weiter 
abwärts Kalk vor. 

11. Rother Thon mit Zwischenschichten von feinem 
Kieselgerölle ; stellenweis fand ich in demselben eine Sen- 
kung der Schichten unter einem Winkel von 20° nach Nor- 
den ; mitunter war die Schichtung auch ganz horizontal ; 
die Entblössungen sind nur unbedeutend und sporadisch und 
finden sich auf beiden Seiten des Kok-dschar, in der Nähe 
seiner Mündung. In welcher Weise dieser Thon sich an 
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deu weiter am Kok-dschar stromaufwärts zu Tage treten- 
den wenig glimmtrhahigen üranit (3) anschlicsst, war in 
keiner einzigen Entblüwung am Wege zu L-rkennen ; weiter 
am Tschu stromabwärts tritt auf dem linken Ufer unter 
dem Thon Diorit hervor. 

Die Schlucht erweitert sich hier oinigermaassen , und 
wenn man sich an den gleichfalls mit Conglomerat durch- 
schichteten Thonsandstein vom Issyk-Kul und Xaryn erin- 
nert, so kann man auf die Vurmuthung kommen, das« diese 
Erweiterung der Boam-Schlucht früher ein 
in welchem sich der erwähnte rothe Thon mit 
geschieht ablagerte. 

12. Auf diesen Thon folgt hier noch weisser, der 
mit Conglomerat aus feinem Kiceelgeröllc durch- 
ist ») und dessen Schichten denen des rothen Thons 

parallel laufen 

13. Über den weissen Thon lagert sich weiterhin am 
Tschu stromabwärts, auf dem Boden des Thaies, ein Kiesel- 
Conglomerat aus ziemlich grossen Blöcken von verschie- 
denen krysUüinischcu Geeteincn, vorzugsweise von Granit, 
Syenit, Diorit, Porphyr, Quarz &c ; die Zwischenräume dieser 
Blöcke sind mit einem Gemeng von Lehm und grobem 
Hände , der aus denselben Mineralien besteht , wie die 
Blöcke selbst, ausgefüllt; es ist diess vollkummen dasselbe 
Conglomerat, wie am Iasyk-Kul. Es sind 
Anschwemmungen des Tschu, die von dem reute« 
bi* zur Stunde noch von einem Ort zum anderen 



ursprünglich durch Auswaschungen der Moränen früherer 
Gletscher gebildet, wenigstens habe ich diese Ansicht in 
Folge der Ähnlichkeit dieses Conglomerat« mit dem früher 
(Ergz.-Heft Nr. 42, 8. 13 und 32) beschriebenen am Iasyk- 
Kul gewonnen, bei welchem es viel deutlicher ist, das» es 



seihst habe ich keine deutlichen Spuren eines ehe~ 
Glctscher* wahrgenommen, wenn man auch einem 
mit grosser Wahrscheinlichkeit die Bildung des ab- 
geglätteten Vorsprungs des geschichteten Porphyre (6) zu- 
schreiben kann, der unter dem mit Conglomerat (7) durch- 
Porphyr hervorragt; ebenso kann man die Bil- 
der flachen Längenschlucht im Granit-Gneis« am West- 
des unteren Theiles der Boam-Schlucht, wo die Fele- 
um Theil abgeglättet sine 



*) leb erinnere »Ith nicht mehr, du* sich im «eisten Thon Con- 
glomerat-Schichten befanden ; in den an Ort und Stelle gemachten Aof- 
seichnnngen Ul dieerr l'metaad »ehr undeutlich angegeben. Ich habe 
nämlich Terieicbnet: „Der rothe Thon mit Zwischenschichten kleiner 
Blöcke fallt theilweia anter Winkeln bi» tu ¥0° nach Norden ab. — 
Der weiaee Thon de»f leichen."' - Ob nun der weieao Thon nur gleich- 
fall» nach Korden abfällt, oder ob er auch noch Ki**el enthalt, iat mir 



Gletscher zuschreiben; aber die charakteristischen, vou Glet- 
schern herrührenden Furchen und zerschr 
habe ich weder hier noch dort bemerkt. 

Die aus Lehm und Sand bestehend 
in dem Conglomerat die Zwischenräume zwischen den ein- 
zelnen Blöcken ausfüllt, ist stellenweis erhärtet, und da 
bildet das Conglomerat eine oompakte Ml,-, eben so wie 
am Tschirtschik zwischen Bruschmulla und Xiaabek ; mei- 
stentheils ist aber diese Verbindung sehr locker und bröcke- 
lig. Die besten Eniblössungen und stärksten Lager von 
diesem Conglomerat, in einer Mächtigkeit bis zu 200 Fuss, 
sah ich in den kurzen aber steilen Klüften, die sich in der 
Nähe des unteren Ende« der Schlucht, wo diese eich er- 
weitert und in die Ebene von Tokmak übergeht, zum Tschu 
herabsenken. 

Ausser den das Conglomerat bildenden Blöcken liegt in 
der Boam-Schlucht noch eine Menge unter einander nicht 
verbundener, welche hinsichtlich ihrer äusseren Form im 
Allgemeinen in drei Hauptarten zerfallen: 

a) die vollständig abgerundeten, welche vom Flusse ge- 
rollt worden sind; dahin gehört der Kiesel des Tschu, wie 



b) die eckigen, deren Ecken und Kanten jedoch regel- 
mässig und glatt abgerundet sind; diese Abrundung ist 

Beimischung der vorangehenden ist in dem Boam-Conglu- 
merat (12) vorherrschend. Ebensolche, oft kolossale Blöcke, 
liegen in der Boam-Schlucht auch in Menge eiuzel 
Überhaupt ist das Vorherrschen dieser Form in 
Schun den alten Moränen, die in der Folgezeit 
worden sind, eigentümlich ; aber der Umstand, das» die 
Kanten drr Steine leicht abgerundet sind , beweist noch 
nicht, dass dieselben durch einen Gletscher fortbewegt wor- 
den sind, besonders in einer Schlucht mit einem wasser- 
reichen Fluss, der viele Stromschnellen bildet und die in 
seinem Bette befindlichen Steine (z. B. zur Zeit des niedri- 
gen Wasserstandes) nicht vollständig zu rollen im Stande 
ist, sondern nur ihre Kanten abschleift. Auch in den alten 
Moränen hängt die erwähnte Form der Blöcke nur von 
dem Umstände ab, dass dieselben durch das Wasser des 
aufthauenden Gletschers nicht vollständig gerollt worden sind. 

c) Endlich giebt es in der Boam-Schlucht, wie in vielen 
anderen Schluchten dos Thian-Schan eine Menge von zum 
Theil kolossalen Blöcken, die einfach von den Wänden der 
Schluchten herabgeglitten sind; man kann dieselben leicht 
an ihren scharfen Ecken und Kanten erkennen. Bei denen, 
welche erst vor kurzer Zeit herabgestürzt sind , bemerkt 
man nicht die geringste Spur einer Abschleifung der Kan- 
ten. An alten Einstürzen sind allerdings die Kanten der 
Steine zum Theil durch Verwitterung abgerundet — aber 
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die auf diese Weite abgerundeten Oberflächen der krystal- 
linischen Gesteine sind rauh, wodurch sie sich toii den durch 
Rollen abgeschliffenen, glatten unterscheiden. 

Hr. Semenow halt alle Blöcke in der Boam-Schlucht für 
das Produkt .Ton Schlag- Lawinen; in Betreff der Entstehung 
de« ConglomerutB sagt er nur, das« dasselbo eine Fortsetzung 
de« Isayk-Kul-Conglomerata sei; ich meinerseits kann nur 
to Tiel behaupten, daas ich trota meines 8uchens in den 
dortigen Steinen und Conglomeraten keinon unzweideutigen 
BeVeis für das ehemalige Vorhandensein eines Boara-Glet- 

des allgemeinen Zusammenhanges der verschiedenen Spuren 
der Eis-Periode im Thian-Schan, von denen ich einige be- 
reits augeführt habe, für wahrscheinlich. 

Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass durch die 
Boam-Schlucht eine viel grössere Wassermenge golloesen 
ist, als durch alle diejenigen Schluchten, in welchen man 
deutliche Spuren von Moränen findet; aber auch in den 
letzteren findet man, dass diese Koranen zu */io oder noch 
mehr ausgewaschen sind. In der Boam-Schlucht sind alle 
Bedingungen der vollständigsten Auswaschung der Moränen 
rereinigt. Durch die Boam-Schlucht musste der frühere 
Kaschkara- See abfliessen, nachdem er sich mit dem Issyk- 
Kul vereinigt hatte; dabei fiel auch der Wasserspiegel des 
Issyk-Kul selbst, nach der Höhe zu urthcilen, bis zu wel- 
cher die Niederschläge desselben in den Schluchten seiner 
Zuflüsse hinaufreichen, um 800 oder sogar 1000 Fuss. Es 
war also hier ein Wasserandrang, der im ganzen Thian- 
Schan nicht seines Gleichen findet, in Folge dessen die 
auf das vollständigste ausgewaschen werden 

konnten. 

Es bleibt nun aber noch eine Frage zu beantworten: 
Wann ist die Boam-Schlucht entstanden? vor oder nach 
der Eis- Periode? 

Zur Beantwortung dieser Frage sind die gegenwärtig 
gesammelten Beobachtungen noch bei weitem nicht aus- 
reichend. 

Ich bemerke nur, dass die Boam-Spalte, auch im Falle 
ihrer Bildung vor der Gletscher- Periode, in der Eis- Periode 
möglicherweise durch Moränen verrammelt werden konnte, 
so daas auch noch nach dem Aufthauen der Gletscher der 
ehemalige Kaaohkara-See durch diese Moränen abgeschlos- 
sen blieb, bis zuletzt durch das allmähliche Abfliessen des 
Sees diese Moränen wieder fortgeschwemmt wurden. Wenn 
die Schlucht erst nach der Zeit entstanden ist, in wel- 
cher die Gletscher (». B. der Turgen-, der ehemalige Kur- 
kureu - Gletscher &c) bis zu einer Höhe von 2- bis 3000 
Fuss herabreichten, d. h. bis zu der Höhe, in welcher ich 
die untersten Spuren von Moränen fand, so war in diesem 
Fall ein Boam- Gletscher unmöglich. 



| • Ich halte es für sehr möglich, dass vor der Eis-Periode 
der Überfluss des Wassers der ehemaligen See'n am oberen 
Tschu und des ursprünglichen Iasyk-Kul durch einen Ge- 
birgssattel , vielleicht gerade an dieser Stelle , abfloss, wor- 
auf (wenn auch sehr unzureichend) die Längenschlucht im 
Granit-Gneiss im unteren Theil der Boam-Schlucht hinweist, 
die etwa 60 Faden über dem Wasserspiegel de« Tschu liegt ; 
möglicherweise erfolgte dieser Abtluss auch durch den 
Santasch, dessen Sattel sich nicht so hoch Ubor den Issyk- 
Kul erhebt, wie die alten Niederschläge des Issyk-Kul in 
der Sauka- Schlucht. 

Die Lage des Tschu im Verhältnis» zum Issyk-Kul am 
Kutemaldy weist vielleicht ebenfalls auf eine spätere Ent- 
stehung der Boam-Schlucht hin. 

Doch genug dieser Vermuthungen, deren ganzer Zweck 
eben nur in dem Nachweise besteht, wie wichtig und in- 
teressant die Erforschung der Boam-Schlucht im Zusammen- 
hange mit den Thalkesseln der Kaschkara und des Issyk- 
Kul für die Aufklärung der geologischen Geschichte dieses 
Theils des Thian-Schan sein rnuss. 
i Meine Beobachtungen Uber die Aufeinanderfolge der 
Gesteine in der geschilderten Gegend werden durch die frü- 
heren Beobachtungen des Hrn. P. P. Semenow wesentlich 
ergänzt ; es ist nur schade, dass seine gründlichen und aus- 
führlichen Beobachtungen in seiner schon oft citirten Ab- 
handlung (S. 193 bis 202) so kurz erwähnt sind, dass 
man nicht immer mit Sicherheit bestimmen kann, ob die 
von uns beiden vorgefundenen Gebirgsarten identisch oder 
verschieden sind. 

Im untersten Theil der Schlucht fand Hr. Semenow auf 
dem Tschu- Ufer, unterhalb der Mündung des Kebin, grau- 
violetten Porphyr mit eingesprengten Quarzkörnern; der- 
selbe ist wahrscheinlich die Fortsetzung des von mir in 
dem Hügelland auf dem rechten Ufer vorgefundenen Por- 
phyrs. Am Flussbett, wo Hr. Semenow den Porphyr auf- 
fand, reicht derselbe weiter stromaufwärts, als längs des 
von mir eingeschlagenen Weges ; der Kebin durchbricht bei 
seiner Mündung die Porphyr-Felsen, die nach Sibirischem 
Sprachgebrauch seine „Wangen" bilden, und auch auf dem 
linken Ufer des Tschu tritt unmittelbar am Flussbett und 
gegenüber der Mündung Porphyr zu Tage; auf meinem 
Wege aber fand ich der Kebin-Mündung gegenüber nicht 
mehr Porphyr, sondern Granit-Gneiss. 

Diesen Gneis» fand Hr. Semenow auch am Klussbette, 
aber bedeutend oberhalb der Mündung dos Kebin; am Tschu 
entlang hatte der Gneiss eine Ausdehnung von etwa 4 Werst, 
auf meinem Wege dagegen von 10 Werst. 

Zwischen der Mündung des Kebin und den ersten Gneist- 
Entblössungen am Flusse fand Hr. Semenow in den Por- 
phyr-Massen am Ufer „sonderbare, bogenförmige Schalen aus 

II 
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grobkörnigem Conglomerat" (13); solche Schale d habe ich 

Oberhalb de« Gneiss tritt am Flusse in der Ausdehnung 
ron einigen Wegstunden wieder Conglomerat (14) zu Tage, 
das aber feinkörnig ist und Felsen und Wände von sonder- 
barer Form bildet Auch dieses Conglomerat habe ich uicht 
gesehen ; auf meinem Wege zeichneten sich in diesem Theile i 

auf dem linken Rande und die Felswände oberhalb des 
Wegeä zu beiden Seiten der Schlucht nicht durch eine 
merkwürdige und sonderbare Form, sondern durch eine ganz 
ermüdende Einförmigkeit aus. 

Auf diese ( Konglomerat c folgt auf dem Wege des Herrn 
Semenow eine Stelle, wo die Sohle der 8chlucht durch Fola- 
blöcke abgesperrt wird, und hierauf ein Aufstieg auf einen 
Porphyr- Vorsprung, den untersten der von mir erwähnten; 
hier gelangte er endlich auf meinen Weg , aber schon bei 
Nacht , weshalb er auch wahrscheinlich weder die Schich- 
tung des Porphyrs noch seine Theilung in zwei Lager (6 
und 7) bemerkte. 

Das Gestein, aus welchem der darauf folgende höchste 
Vorsprung besteht, hat er nicht bezeichnet; aber in der 
Erweiterung der Schlucht an derKok-dschar-Mündung, welche 
er Sary-Dala nennt, fand er Porphyr — es ist dies» der 
von mir unter Nr. 4 aufgeführte. 

Weiterhin ist auf dem linken Ufer eine bedeutende, 
hochgelegene Entblössung von hartem Thon erwähnt, der 
aus unregelmäßig« u verticalen Köhren besteht, die von 
horizontalen Querschichten durchschnitten werden. 

Es ist diess mein Thon (11); die erwähnte Form der 
Entblössung habe ich zwar nicht hier, wohl aber oft in 
anderen Thouschluchten am Fuss des Thian-Schan wahr- 
genommen, wo diese Säulen (oder Röhren) und Querschich- 
ten durch die Auswaschungen des Thons durch die Früh- 
lingswosser gebildet worden sind, durch welche dieselben 
schliesslich ganz fortgewaschen werden. Eine solche Zer- 
störung hatte sich auch hier in dem 11jährigen Zeitraum 
(1856 bis 67) zwischen der Reise des Hrn. Semonow und 
der meinigen vollzogen. 

Weiter erwähnt Hr. Semenow des auch von mir gese- 
henen weissen Thons (12) und des Issyk-Kul-Conglome- 
rats (13). Das letztere bildet die Wunde des oberen 
Theils der Schlucht, von da, wo sich dieselbe vom Issyk- 
Kul aus genau nach Westen wendet , bis zu der etwas 
oberhalb der Mündung des Kok-dschar (den die Begleiter 
des Hrn. Semenow Utsch-kurjukel nannten) belegenen Stelle, 
wo sie nach Norden abbiegt. Auf diese Weise wurden 
grosse Anhäufungen von Issyk-Kul- Conglomerat von Herrn 
Semenow im oberen, breiten Theile der Schlucht, von mir 
dagegen am unteren Ende der Schlucht, im oberen und 



verhältnismässig engen Theile der Eben«- von Tokmak auf- 
gefunden. In dem dazwischen liegenden engen Theile der 
Schlucht ist das Conglomerat wahrscheinlich fortgeschwemmt. 
Was sodann die nur auf dem («runde der Schlucht zu Tage 
tretenden Conglomerale (1«) und (14) betrifft, diu daselbst 
von Hrn. Semenow beobachtet wurden und die ich in grös- 
seren Höhen, an den Wänden der Schlucht, nicht vorfand, 
so kann man diese aller Wahrscheinlichkeit nach für alte 
Anschwemmungen des Tschu halten. 

Wenn man nun diese Beobachtungen des Hrn. Seme- 
now mit den meinigen vergleicht, so kann man bereits zum 
Theil laber auch nur zum Theil) eine Antwort auf diu oben 
aufgestellten Fragen Uber die Zeit der Entstehung der 
ßoam-Schlucht geben ; dieselbe ist wahrscheinlich durch 
mehrere Katastrophen gebildet worden, unabhängig von der 
Ausspülung durch den Fluss, der sie fortwährend erweiterte. 
Wenn die Conglomerat« (13) und (14) wirklich Flussan- 
schwemmungen sind (was jotzt noch eine blosse Vermu- 
thung ist), so existirte also der Fluss bereits vor der Ent- 
stehung des Issyk-Kul-Congloracrats ; die Eingrabung der 
Schluchten in den Porphyr an der Mündung des Kebin, in 
welchen gegenwärtig der Kebin und Tschu rliessen, ist eine 
wahrscheinlich geologisch spätere Erscheinung, die erst nach 
der Bildung de* Issyk-Kul-Conglomerat« vor sich ging. 

,Es wird noch mehr 'als ein Beobachter diese merkwür- 
dige Gegend zu untersuchen haben , ehe man hinreichende 
Aufklärung Uber die geologischo Genesis derselben erhalten 
wird. 

Was die Urographie dieser Gegend anbelangt, so be- 
schränke ich mich hier auf einige Bemerkungen über die 
nächste Umgebung der Boam-Schlucht. 

Wie bekannt, wird diese Schlucht als die ürenzu zwi- 
schen dem Kungei-Alatau (dem südlichen Gebirgszug des 
Transilensischen Alatau) und dem Alexander-Gebirge ange- 
nommen ; ich sage „angenommen" ; denn diese Schlucht ist, 
ähnlich dem Atpascha-Durchbruch, eigentlich nur ein Spalt, 
der nicht zwei verschiedene Gebirgszüge trennt, sondern 
einen einzigen Gebirgszug durchbricht; die Identität des 
orographischen und geognostischen Charakters beider Wände 
der Schlucht ist hier sogar noch vollständiger, als an der 
Atpascha; aus diesem Grunde ist es, wie bereits Hr. Seme- 
now bemerkte, viel richtiger, die Boam-Schlucht für einen 
Querspalt im Kungei-Alatau zu halten. 

Zu dieser Bemerkung kann ich auch die Bestimmung 
der eigentlichen Grenze Zwischen dem Kungei-Alatau und 
Alexander-Gebirge hinzufugen; dieselbe bildet der Gebirgs- 
knoten an den Quellen der Issagaty und der beiden nach 
entgegengesetzten Richtungen Messenden Karakol, von denen 
der eine südöstlich der Kaschkara, der andere südwestwärt« 
dem Susamir zueilt. Von diesem Gebirgsknoten aus streicht 
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der Kungei- Alatau nach O»t-Xord-O*t und behält diese Rich- 
tung zu beiden Seiten der Boam-Schlucht unverändert bei; 
dt« Aiexander-Üebirge dagegen zieht «ich nach West-Nord- 
West, wobei seine nordwestliche Ablenkung vom Parallel- 
krtise nur ganz unbedeutend i«t und ungefähr 10* beträgt. 

Die Boam-Schlucht setzt »ich, wie wir gesehen haben, 
»uch Ton der Mündung des Grossen Kebin aus nach Nor- 
den fort und durchbricht folglich nicht bloss den Kungci- 
Alutau, »ondern auch den Gebirgszug Utsch-konur, der den 
Kebia Ton dem Kleinen trennt. Westlich von der 
«ich der Utsch-konur, der bereits am Tschu 
an Höhe abgenommen hat, als Hügelland fort, 
weicht* aus Granit-Gneiss und Porphyr besteht. Zwischen 
der Boam- und der Iasagaty-Schlueht schliesst sich diese 
westliche Fortsetzung des Utsch-konur eng an die west- 
liche Fortsetzung des Kungei-Alatau an und bildet hier die 
Vorberge des letzteren. An der Issagaty erscheint diese 
westliche Fortsetzung des Utsch-konur noch als eine Gra- 

Theile der 8chlucht und verei- 
Winkel mit dem 




Utsch-konur halte ich, wie ich in dem eigentlichen 
orographischen Thcil dieser Arbeit näher ausführen werde, 
für den westlichen Theil des nördlichen Hauptgebirgs- 
zuge* des Transilensischen Alatau, der sich an den Quellen 
des Kleinen Kebin in zwei Kämme theilt, von denen der 
südliche, der Utsch-konur, genau die bisherige Richtung von 
Ost-Nord-Ost nach West-Süd-West beibehält, während der 
nördliche Zweig, welcher vom Flusse Kastek durchbrochen 
wird, von dieser Richtung abweicht Hr. Semenow dagegen 
glaubt, dass der nördliche Gebirgszug des Transilensischen 
Alatau sich nördlich vom Kleinen Kebin fortsetzt, den Utsch- 
konur aber, zwischen dem Grossen und Kleinen Kebin, hält 

den bei- 



den Hauptgebirgszügen des Transiieusischen Alatau , nach 
der Analogie des Dalasehik zwischen den Lüngenthälern des 
Dschanyschke und Tschilik. 

Diese Abweichung in Betreff der Urographie des Tran- 
silensischen Alatau ist übrigens ganz unwesentlich, da die 
Kämme der beiden divergirenden Gebirgszweige, zwischen 
welchen der Kleine Kebin rliesst, »ich unter sehr stumpfen 
Winkeln an den nördlichen Gebirgszug des Transilensischen 
Alatau anschlicasen , wie diess aus der beiliegenden Karte 
der Umgebung des Issyk-Kul zu ersehen ist. Das Rich- 
tigste ist also, dass sich der nördliche Transilensische Alatau 
nach Westen in seinen beiden Zweigen zugleich fortsetzt. 

über die Ebene von Tokmak kann ich nicht viel sagen ; 
ich betrat dieselbe am 29, Oktober, etwa um 4 Uhr Nach- 



fnst vollständig mit Ackerfeldern bedeckt zu sein; ich setzte 
Uber einige kleine Flüsschen und eine Menge von Irriga- 
i, die aus jenen abgeleitet waren, und kam 
i Tage, gegen 10 Uhr Abends, in Tokmak 
an, nachdem ich wenigstens SO Werst zurückgelegt hatte, 
d. h. etwa :I0 Werst durch die Schlucht und über 50 auf 
der Ebene. Am folgenden Tage, dem 30. Oktober, laugte 
auch mein Detachement mit der Karawane an, welche am 
29. in der Nähe des unteren Endes der Boam-Schlucht über- 
nachtet hatten. Am 31. Oktober kam auch der Chef des 
Gebiets Semiretschensk, General Kolpakowski, nach Tokmak. 
Er hatte dem Guaoralgouverncur, Guneruladjutanlen von 
Kaufmann, der wieder in den Bezirk zurückgekehrt war, 
bis an die Grenze dos Gebiets das Geleit gegeben. 

General Kolpakowski theilte mir mit, dass er in Betreff 
der Angelegenheiten Umbet-Ala's bereits dessen Sohn Ak- 
tasch dem Generalgouverneur vorgestellt habe, wodurch 
die Reise des mit mir angekommenen zweiten Sohnes Tschek- 
mak-tasch nach Taschkent überflüssig wurde, weshalb die- 
ser wieder zum Kara-godschur zurückkehrte. Die Bedin- 
gungen der Amnestie der aufständischen Sary-Bagi»chen 
waren so ziemlich dieselben, welche ich Umbet-Ala als 
wahrscheinlich bezeichnet hatte; sie sollten für ihre Ba- 
ranlen Gcnugthuung leisten und die Familien derjenigen, 
welche beim Überfall auf das Detachement des Lieutenant 
Subarcw gefallen waren, entschädigen. Baibagul (der Leser 
wird sich noch dieses spitzbubisch-schlauen Barantenführers 
erinnern) setzte mit meiner Unterstützung durch, dass als 
Entschädigung der Familien der Gefallenen auch Pferde su 
einem bestimmten Preise angenommen wurden, und er bat 



selbst daran eriunerte, dass Umbet-Ala mit seinen Gemein- 
den sich bedingungslos allem unterworfen habe, was die 
Russische Behörde vorschreiben würde. Auf diese Weise 
endete der vierjährige Aufstand der Sary-Bagischen. Umbet- 
Ala behielt, Dank der Gewandtheit seine« Dschasaui's, sein 



Dunkelheit. Die 



besitzen solL 

Mir stand nun in Tokmak ziemlich viel Arbeit bei der 
Ordnung meiner Sammlung bevor. In Folge des Maugels 
an Büchsen und der engen Verpackung waren mir viele 
Fische verdorben; ich hatte mich eben nicht entschließen 
können, auch nur die weniger werlhvollen Doubletten weg- 
zuwerfen, da ich glaubte, ich würde sie auch bei der engen 
Verpackung alle durch Versetzung des Spiritus mit Alaun 
conserviren können. Es wurden die mitgebrachten Katsch- 
karen-, Bären- und Hirschfelle vollständig gereinigt und 
mehr als 100 Vögel ausgestopft, die ich in gefrorenem Zu- 
1 mitgenommen hatte ; die wichtigsten von diesen A&jui- 
habe ich bereits in der Reihenfolge, in der sie ge- 
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macht worden, angeführt. Die 
rangen arme Sammlung von Mineralien ordnete ich streng 
nach den geologischen Profilen. Überhaupt hatte diene Reite 
di« best« Ausbeute ergeben, selbst abgesehen von der Auf- 
findung zweier bequemen von Tokmak und vom Issyk-Kul 
aus nach K aschgar führenden Wege und von dem Entwürfe 
der an diesen beiden Wegen gefundenen zwei vollständig- 
sten aller bisher bekannten geologischen Profile des Thian- 
Schan, dessen Structur mir nun klar 
ieferte ein suaammenhängendc« 
und geognostischen Beobachtungen, die bis dahin nur 
vorhanden gewesen, und gab mir den 

8chlüsscl zur 



früheren Aufnahmen, an wichen Orten ausgeführt, 
ich nicht besucht habe. 

Sehr habe ich es bedauert, dass ich micl 
einem Yorrath von Barometerröhren (ausser donen, welche 
ich im vorangegangenen Jahre in Tschimkent zurückgelassen) 
versehen hatte, um das am Tschilik zerbrochene Bohr mei- 
nes Barometers ersetzen zu können; aber dessenungeachtet 
habe ich den allgemeinen Charakter des Reliefs der dieses 
Mal von mir besuchten Theile des Thian-Sehan richtig an- 
gegeben, obgleich meine Höhenmessungen, die ich nicht mit 
Hülfe de* Barometers, sondern nur durch Abschätzung der 
Höhe des Pflanzenwuchses und des Gefalle« der Flüsse aus- 
führte, bedeutend niedriger ausgefallen sind , als die baro- 
metrisch bestimmten Höhenangaben. Bei dieser unvollkom- 
menen Methode, die Höhen zu bestimmen, mit der ich mich 
nothweudiger Weise begnügen musste, konnte ich sehr leicht 
in den Fehler der Übertreibung verfallen; so konnte ich 
dass z. B. der Barskoun-Pass nicht unter 11.000 
hoch ist, dagegen fehlten mir alle Anhaltspunkte, 
um zu bestimmen , um wie viel er sich über dieses wahr- 



Ich lasse hier diese Höhcnbestinimungen folgen, wie ich 
sie im Jahre 1868 in Taschkent (in einigen Exemplaren) 
in einer Abhandlung über die Wege über das Hochland 
des Thian-Schan pnblicirt habe; dabei kann man zu- 
gleich die Ungenauigkeit dieser Bestimmungen aus der 
Vergleichung mit den später 
Höhenmessungen erkennen. In der ersten G 
meine ersten, geschätzten Höhen , in der zweiten die baro- 
Höhenbestin 



stehen 



agen, be 

der Anfangsbuchstabe des Namens des betreffenden Beob- 
achters angegeben ist; B = Bunjakowski, R — Reinthal, 
K = Kaulbars; die dritte Columne zeigt an, um wioviel 
meine geschätzten Höhen grösser :+) oder kleiner ( — ) 
sind als die barometrisch bestimmten; alle Angaben sind in 
Englische Fuss ausgedrückt; aus den durch Vergleichung 
der Columne 1 und 2 gefundenen Correkturen 



habe ich auch für diejenigen Orte, für 
welche noch keine barometrischen Bestimmungen existiren, 
die mir vielleicht unbekannt sind, die wahrscheinlichen 

ind sie mit (?) 



GeaehAtzte 

lieh«. 



lUrwiirtrlith br- 

•tlBDltl! Hob«. 



. Die auUnten Tiuto 
tn dar Barskoua- 



Wetiraebalnllctva 

Corrakttoa 



z.Di. 

Den garem« 
Keragetaa io das 
Barakoun .... 

3. Die küeLet« Stell« da» 
Barsknuc-Paaaea . . 

4. DtrWaaeerapie«;«] de» 
Vary« SB drr Mtta- 



8500 — 



1 1000 



Ulan ; di« hScbstfS- 

legeaea Turne* ■ . 
. Dar höchate Punkt 

dea Claa-Pa«*. . . 
. Di« obentea Tsaaea 

am audliehea das . 
. Di« obentea T.anen 



dam l'jurmen-taebe- 
ku-Gebirgr . . . 

8. Diu Mondän* de»Ta*- 
aa in die Atptttbs . 

9. Di« hoctatiromigen 
Tannen am Taa-aa 

10. Die kdrieatenTaanen, 
ebendSMlbat . . . 

11. Di. »berate» Wach- 
holder, triuehe, eben- 
daselbst . . . . 

lz. Der bScbete Paakt 
dea Taa-aau-Paaae» . 

1 3. Die Mflndaag d«a »u.j- 
licben Kyay in den 
Ak-ui 



bia tu 11500 
. 9500 



8000 
9000 
9500 



ca. 11800' (K.) 



10760 (B.) 



10O0O 
10J0O 



14. Die Atpsaths, dem 
Tstbar-ksrytm.-Passe 

15. Di« 



Di. Quell, de. KlB.a- 
ebeaaTatliar-karytma 
IG. DerXaryaanderChi- 
neeiacheo Brtcke 



Deraelbe . . . . 

17. An.tritt de. Ottak 
aua der Schinebt, die 
antoraten Tannes 

18. DerDolon-bei-PaM 1 ) 

1 9. Der Kara-godsf hur an 
der Mündung dea 
»arjr-bqlak *) . . . 



8OO0 



55O0 



. 6500 
ea. 8000 



6500' 



10700 (B.) 
. 100011 (K.) f 
(B.) 



8600 (R.) 

6645 (R.) 
7100 (B.) 
6700 (K.) 



0 (?) 



• (?) 



+ 10O0 (?) 
+ 1S00 (?) 
+ 1000 (?) 



+ 1000 (?) 

+ 1000 (?) 

+ »00 (?) 

+ 400 (?) 

- 500 



+ 700 
+ 800bi.lOOO(?) 

4- 11*5 



!S0O(R.)j + 800 
98O0 (B.) 4- 1800 

7400' (R.) + 9O0' 



') tn meiner in Taschkent publicirtea Brochare heiut diewr Psas, 
aber welchen ieh Tom Uttok mm Kara-godachur gelangte, Ta»-aaa ; der 
wirklieb. Tsa-aaa lieft aber 5 Wertt östlich daroa. 

*) Die Messung des Ura. Beintbal wurde atwaa westlich davon, 
an der Mündung de. Tjuljnk, ausgeführt; .her der i:nterschi.d in der 
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Bcacoaunf der Örtlich- 
k«.t*n. 


i. 


•»VmmTe^on'sn*" 




20 l)ür OichuwftD - ärjk 








K «- ■ i«j nitM X »1 ■ t Wt 1 1 








im der Schlucht . . 


bU »«5800 


6JO0 (R.) 


+ 400 


It Der Tschu am 8Hd- 






fuate de* Kuoku- 










clrce MM 




+ 800 (?) 


1t. Die Mündung dn 






Kok • dschar in den 








Tsehtt 


- 45(K> 




- «00 (?) 


«.Der höchst« Punkt 






de« kuoku- Passes ■ 


bis IV «500 




+ 400 (?) 


24 [>u untere End« der 






Boam-Schhiebt . . 


cire« 3700 




— »00 ( 3 ) 



Bei der Bestimmung der letalen 5 Höhen legte ich den 
Issyk-Kul tu Grunde, der 5000 Fuss (nach Hrn. Remenow 
-1500 Faso und nach Hrn. Golubew 5300 Fum) hoch liegt, 
und die Höhe ron Tokmak, die nach meiner 




im Jahre 1864 2700 Fuss beträgt, während Hr. 
für die Höhe von Tokmak ungefähr 2000 Fuss fand. Herrn 
Keinthal's Beobachtung wurde aber im Oktober, die mein ige 
im Mai angestellt, wo der Luftdruck überhaupt geringer 
i»t als im Oktober und folglich das Barometer eine grössere 
absolute Höhe angiebt. Aus 
weis«* das untere Ende der 
als ich angenommen habe. 

Alle übrigen gemessenen Höhen sind bedeutender als 
meine geschützten; die Unterschiede sind aber sehr ver- 
schieden und variiren zwischen 200 und 1800 Fuss; diese 
Cngenauigkoit hängt von folgenden Ursachen ab: 

1. Bei der Bestimmung der nicht gemessenen Grenzen 
der verschiedenen PHanzenarten stützte ich mich auf die 
bereits bekannten Höhen der Grenzen derselben PÜanzen- 
arten, welche am Issyk-Kul von Hrn. Semenow, westlich 
davon aber von mir gemessen worden waren. Ich wueste, 
das« der erwärmende Einttuas des Hochlandes diese Grenzen 
am Naryn, an der Atpascha, am Kara-godschur &c. höher 
hinaufrücken musstc, als auf denjenigen Gebirgen, auf 
welchen die mir als Grundlage dienenden Messungen aus- 
geführt worden waren ; um wieviel aber diese Grenzen er- 
höht werden, konnte ich ohne Messung nicht beurtheilen, 
und ich lief daher Gefahr, zu vergrössern. 

2. Die Passhöhen bestimmte ich nur nach dem Augen- 
maßes, und es lag daher gleichfalls die Gefahr der Ver- 
grösserung nahe. 

So beträgt die gröaate Ungenauigkeit, die in der Höhen- 
angabe des Dolon-bel, 1800 Fuss, da dieselbe sich aus den 
beiden angegebenen Ursachen summirt; die Höhe des Ottuk 



Hube des Wasserspiegel« ist unbedeutend; die Gefälle des Kftra-goti- 
»chur von der Mündung de« Ssry-bulik bis wr Mündung de« Tjuljuk 
betragt kaum über 100 Puss, wahrend die Entfernung niebt gaoa 4 



bei «einem Austritt aus dem Gebirge hatte ich in Folge des 
Vorkommens von wegedorn artigem Sanddorn und der Be- 
treibung dee Ackerbaues am Ottuk selbst , am Narvn und 
an der Atpascha und unter Berücksichtigung der am Issyk- 
Kul und oberen Tschirtachik gemessenen Grenzen um 800 F. 
niedriger angegeben, als die Messung ergab. Dann hatte 
ich die Erhebung des Doloo-bel über den Ottuk bei dessen 
Austritt aus dem Gebirge nach der massigen Geschwindig- 
keit des Ottuk in der Schlucht und dem kurzen , sanft ge- 
neigten Anstieg aus der Schlucht zum Passe auf 1 500 Fuss 
geschätzt, während die Messung 2500 Fuss ergab; — ich 
halte hierbei nicht den niedrigen Herbst Wasserstand berück- 
sichtigt, der die Schnelligkeit der Strömung der Gebirgs- 
bäche verringert. 

Bei alledem sind meine Ungenauigkeiten in der Schätz- 
ung der nicht gemessenen Höhen meist nicht grösser als 
die Unterschiede zwischen den verschiedenen Messungen der 
H'ihen de* Issyk-Kul oder des Naryn an der ehemaligen 
Chinesischen Brücke; mitunter sind sie in Folge der die 
barometrischen Höhenmessungen im Thian-Schan erschwe- 
renden Bedingungen sogar kleiner '). Ich werde diese Um- 
stände im hypsometrischen Theile dieser Arbeit noch näher 
erklären. 

Die erwähnten Beschäftigungen mit den Sammlungen 
hielten mich noch zwei Wochen, bis zum 14. November, 
in Tokmak zurück. Kurz vor meiner Abreise hatte ich die 
ganze Ausbeute meiner Reise mit der dahin zurückkehren- 
den Karawane nach Wjernoje gesandt , und im folgenden 
Jahre fand ich danelbst Alles in bester Ordnung vor. Die 
interessanteren Gegenstände nahm ich nach Moskau mit, 
wo sie dem Museum der Universität einverleibt wurden. 

Indessen dauerte während meines Aufenthaltes in Tok- 
mak das Sammeln zoologischer Objekte fort 3 ). Ich erwähne 
hier das sehr sonderbare Vorkommen von Dachsen im Röh- 
richt des Tschu; zwei wurden daselbst aus unmittelbarer 
Nähe geschossen, man fand aber drei, welche fest schlafend 



") Obige Tabelle giebt «neb einen Begriff tob dem Statte der Ge- 
nauigkeit bei denjenigen Hüben in meiner allgemeinen hypsometrischen 
Karte de« inneren Asien«, welebe ich gleichfalls annäherungsweise 
durch SchäUung bestimmt habe, indem ich mich dabei anf rerschie- 
dene Merkmale (wie ewigen Schnee, Tannenwälder, Sommerfroste) «tUtste ; 
ich werde darauf noch später luruckkomraea. 

') In Tokmak worden erbeutet, vom 8. bis II, November: Killn« 
aquaticus, Phasianus mongolicus, Troglodjtes nepaleaeis, Scolo- 
pax hyeraalis, l'anurus barbatus, Bmberisa pyrrhuloide«, E. mi- 
liaris, Circus eyaneus, Aatur nisus — alle im Köhrlrbt de« Tschu, 
mit Ausnahme des Scolopax hyemalis, der auf dem Kiesel am Ufer ge- 
schossen wurde. Unterwegs wurden noeb erlegt: Passer montanus (beim 
Issagaty): C«rpod*cu» rhodoeblamy«, Motacllla personal« (Ak-su); II«- 
liaftos albieilla (Merke): Cinclus asiaticus, C. leueogaeter, ebendaselbst, 
in einer Schlucht; Columba gelastee. ein verspäteter Vogel (bei Aulje- 
ata) ; Carduelis orientalis (Pisrhpek); Cerchneis tinnunrulua (Merke): 
Tichodroma phoenicoptera (Tsehaldowar) ; alle diese Vögel wurden in 
der Zeit nur. 14. bis MX November erlegt, 17 Sippen am Putte de« 
Alexander-G.birge«, die l Cinelu« im Gebirge. 
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dicht neben einander auf ihrem Lager aus abgebrochenem 
Schilf und Gras lagen. Sie wurden um 9 Uhr Morgens 
erlegt. 

Hielten diese Thiere schon den Winterschlaf, oder waren 
•ie nur in Folge der Ermüdung auf ihren nächtlichen Wan- 
derungen nach Nahrung so fest eingeschlafen? Nach der 
spaten Jahreszeit (8. November) und dem festen Schlafe 
au urtheiien, könnte man das entere glauben; nach dem 
Orte, an welchem sie aufgefunden wurden, muss man das 
letztere annehmen. Nach der Beschreibung Katanajew's, 
welcher die Dachse erlegt hatte, sah dieses Dachslager wie 
ein Bärenlager aus und enthielt eine Lagerstätte, die zum 
Theil mit abgebrochenem Schilf verdeckt war; aus Schilf 
und Gras bestand derjenige Theil der Lagerstätte, welchen 
der Bär in Wäldern aus Moos und abgefallenen Reisern 
anfertigt Wenn nun die Dachse während ihres Winter- 
schlafes hier liegen blieben, würden sie im Winter vollstän- 
dig einschneien, bis dahin aber schon durch das Schilf vor 
dem Wind geschützt werden; unter dem Schnee können sie 
aber ihren Winterschlaf eben so bequem halten, wie in 
einer Höhle. 

Jedenfalls ist diess eine merkwürdige Abweichung von 



der gewöhnlichen Lebensweise des Dachses, der doch von 
Natur ein Erdgräber ist 

Oder sind vielleicht diese Dachse für den Winter von 
den Gebirgen herabgekommen, auf denen sie sich im Som- 
mer aufhalten, wo sie sich aber in den Fels nicht eingra- 
ben können und so in den kalten Felsenspalten überwintern 
müssten? Dii»s ist da« wahrscheinlichste, weil es das Vor- 
kommen der schlafenden Dachse im Schilfe dadurch erklärt, 
dass die Dachse auch im Sommer keine Höhlen in das 
Gestein graben können. Wenn die Dachse in einer Höhle 
überwintern, so thun sio diess in ihrer beständigen Höhle, 
in welcher sie auch im Sommer leben; sie graben keine 
eigenen Höhlen für den Winterschlaf. Die Dachse also, 
welche gewohnt sind, im Sommer nicht in Höhlen, sondern 
in natürlichen Schlupfwinkeln zu leben, können sich auch 
für den Winter eben solche, aber wärmere Zufluchtsstätten 
aufsuchen. 

Am 14. November reiste ich von Tokmuk ab, am 27. 
war ich in Tschimkent und endlich Anfangs Dezember in 
Taschkent; unterwegs vervollständigte ich meine geologi- 
schen Beobachtungen vom Jahre 1864 in den am Wege 



I 
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1. Zu Seite 31, Erg.-Heft No. 42. In einer Anmerkung 1 
dieser Seite gebe ich die Höhe des Barskoun-Passes nach 
der Messung des Hrn. Kaulbars auf 1 2.7 00 Fuss an. Diese 
Angabe hatte ich mir in der Sitzung der Geogr. Gesellschaft, 

in welcher die Karte der Recognoscirung des Hrn. Kaulbars 
am oberen Naryn , Sary-Dachas &c. vorgelegt wurde , nach 
dem mündlichen Berichte des Hrn. 8tubendorf, der die von 
Hrn. Kaulbars ausgeführten Höhenmessungen berechnet hatte, 
notirt. Eben so ist mir noch erinnerlich, das« ich von dem- 
selben die Höhe des Forts am Naryn zu ungefähr 7700 
Fuss augeben hörte. Dagegen fand ich unlängst in dem 
von Hrn. 8tubendorf berechneten Höhenverzcühniss des 
Hrn. Kaulbars für beide Orte bereit« andere Zahlen ange- 
geben, welche um etwa 1 000 Fuss von der ersten Angabe 
abweichen, und zwar die Höhe des Forts am Naryn mit 
etwas mehr uls (5700 Fuss, die de.» Barskoun-Passes mit 
11.800 Fuss, Ich habe also bei der Schätzung der Höhe 
dieses Passes, bei der ich mich auf die Ausdehnung und 
diu Steigung des Anstieges und den bereits gemessenen 
Wasserspiegel des Issyk-Kul stützte , einen viel geringeren 
Fehler gemacht, als ich Anfangs dachte; ich habe sogar 
die relative Höhe des Barskoun-Passes über dem Issyk-Kul 
gleich von Anfang an vollkommen übereinstimmend mit der 
Messung des Hrn. Kaulbars zu 6500 Fuss augegeben, da- 
mals aber für das Niveau des Issyk-Kul 5000 Fuss ange- 
nommen, welche Höhe zwischen den von den Herren Se- 
menow uud Golubew gemessenen Höhen in der Mitte liegt, 
und so für den Barskoun 5000 + 6500 = 11.500 Fuss 
erhalten; bei Hrn. Kaulbars dagegen ist 5300 + 6500 
mm 11.800. Die Höhe des Kurskol-Forts, die sich nicht 
viel über die des Issyk-Kul erhebt, ist bei Hrn. Kaulbars 
mit 5400 Fuss angegeben, weshalb es auch wahrscheinlich 
ist, dass nach seinem Höhenverzeichniss für den Issyk-Kul 
eine absolute Höhe herauskommt, die eich der von Herrn 
Golubew gemessenen Höhe von 5300 Fuss sehr nähert. 

Die Höhe des Sauka betragt nach dem Verzeichniss de* 
Hrn. Kaulbars 11.600 Fuss, ist also '200 Fuss niedriger 
als der Barskoun, wie auch ich angenommen hatte. 

Was das Fort am Naryn betrifft , dessen Höhe von 
Hrn. Kaulbars zwischen 6700 und 680<> Fuss angegeben 
ist (die genaue Zahl weiss ich nicht mehr), so stimmt diese 
Angabe ziemlich mit der von dem Akademiker Ruprecht 
aus den Beobachtungen des Hrn. Reinthal abgeleiteten Höhe 
überein und ist wahrscheinlich sogar genauer als letztere. 

2. Zu Seite 49 bis 51. Die auf diesen Seiten aus- 
einandergesetzten Erwägungen über die Wichtigkeit und 
Bedeutung des Atposcha -Thaies als des Knotenpunktes, wo i 
sich die bequemsten Wege über den Thiau-Schan nach 

K aschgar kreuzen, wodurch dieses Thal der Schlüssel zu 
Kaschgar ist, wurden durch diu Erfahrungen des Jahre« I 



1872 vollständig bestätigt, wenn mau unsere früheren Be- 
ziehungen zu Kaschgar mit den gegenwärtigen vergleicht. 

Seit dem Jahre 1868 sind wir im Besitze des Forts am 
Naryn , aber dieser Besitz hat uns keinen grossen Einfluss 
auf Kaschgar verschafft. Freilich wurden vor dem Jahre 
1868, in welchem General Krajewski mit einer ziemlich 
starken Abtheilung (so viel ich mich erinnere, wurde ein 
ganzes Bataillon von Boam nach dem Naryn entsandt, um 
den Weg in Stand zu setzen und das Fort zu erbauen) er- 
schien , die Russen gar nicht in Kaschgar hinein gelassen. 
So durfte im Winter des Jahres 1867 — 68 die Kara- 
wane des M. A. Chludow nicht die Grenze überschreiten, 
als aber die Abtheilung des Generals Krajewski am Naryn 
anlangte, konnte Hr. Chludow mit seiner Karawane unge- 
hindert nach Kaschgar kommen , und Jakub-Bek versprach 
ihm sogar, den Russischen Handel zu beschützen. Hr. Chlu- 
dow wurde aber bewacht, uud er hatte weder dos Recht, 
noch die Möglichkeit, frei aus seiner Wohnung zu gehen; 
ja, er konnte nicht einmal den Preis seiner Waaren fest- 
setzen , da er mit den Kaufleuten von Kaschgar keinerlei 
Beziehungen unterhulten durfte, Jakub-Bek ihm seine ganze 
Waare abnahm und dafür nach eigenem Gutdünken — und 
zwar das erste Mal uicht schlecht — bezahlte. 

Als aber nach der Entferuuug des Generals Krajewski 
vom Naryn im Fort nur dessen Garnison zurückgeblieben 
war, nahmen die Bedrückungen der Russen in Kaschgar 
fortwährend zu. Die Karawanen erhielten zwar noch Zu- 
tritt in Kaschgar, über die Kaufleute und ihre Commis wur- 
den dort in strenge Haft genommen; sie konnten weder ein- 
kaufen noch verkaufen , die Bezahlung Jakub-Bek's für die 
den Kaufleuten abgenommenen Waaren wurde allmählich 
immer geringer, »o duss unsere Karawanen schliesslich uuf- 
hörten, zu ihrem sicheren Naohtheil nach Kaschgar zu zie- 
hen, uud das war es, was Jakub-Bek eigentlich wollte. Er 
wollte durch dieses Mittel den Russen den Handel nach 

offenen Krieg mit uns, war aber ein sehr unfreundlicher 
Nachbar. In Bezug auf den Hundel trachtete er aus allen 
Kräften darnach, dass sowohl die Einfuhr Russischer Waa- 
ren nach Kaschgar als die Ausfuhr der einheimischen Waa- 
ren nach Russlaud ausschliesslich durch Kaschgar'sche Kauf- 
laute betrüben würde. Es ist diess überhaupt die allge- 
meine Handelspolitik der Central- Asiatischen Herrscher, die 
früher von den Emireu von Buchara und den Chanen der 
Kokanen mit Glück gehandhabt wurde, und die auch jetzt 
noch von dem Chan von Chiwa befolgt wird. 

Beinahe ein eben solcher Empfang, wie unseren Kauf- 
leuten, wurde von Jakub-Bek auch Hrn. Reinthal bereitet, 
der vom Semiretschenskischen Militärgouverneur mit einem 
Auftrag an ihn abgeschickt wurde. 
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Vom Terekty -Passe bis Kaschgar und zurück bis fugt 
tum Boguschty-Passe reiste Hr. Reinthal unter Aufsicht 
eiDcr Kaschgar'schen Ehren-Eskorte; in Kaschgar selbst aber 
durfte er nicht ohne besondere Erlaubnis» ausgehen und 
wurde stets von einer eigenen Ehrenwache beobachtet 

Alles das hat sich seit der Zeit , wo der Baron Kaul- 
bars vom Geiieralgouvcrneur von Turkestan als Gesandter 
abgeschickt wurde , vollständig gelindert. Diese (!t e undt- 
schaft war von einer starken Truppen- Abtheilung begleitet, 
welche bis zu ihrer Rückkehr an der Atpascha stand und 
vielleicht auch daselbst geblieben ist ')• 

Dafür wurde aber auch diese Gesandtschaft von Jukub- 
Bek mit dem grössten Wohlwollen aufgenommen, und sie 
erfreut« sich in Kaschgar der vollsten Freiheit. Er be- 
theuerte der Gesandtschaft seinen unablässigen Wunsch, die 
freundschaftlichen Beziehungen zwischen Kaschgar und dem 
Gebiet Turkestan so viel als nur irgend möglich zu ent- 
wickeln, einen Wunsch, den mau uur unsererseits bis zu 
dieser Gesandtschaft nicht habe anerkennen wollen. Ohne 
Widerstreben schloss er einen Handelsvertrag auf denselben 
Grundlagen ab, wie Kokan und Buchara, d. h. die Russen 
sollten zu dem Gebiete von Kaschgar freien Zutritt haben 
und ungehindert unter denselben Bedingungen (hinsichtlieh 
des Zolles u. dergl.) Handel treiben dürfen, wie die Ein- 
geborenen ; dieselben Rechte sollten die Kaschgaren auch 
bei uns hüben. 

Freilich hatte für Jakub-Bek schon das Faktum allein, 
dos« wir an ihn eine Gesandtschaft abgeschickt hatten, 
etwas Beruhigendes und eine ziemlich wichtige Bedeutung; 
denn sie involvirte die Anerkennung seiner Herrschaft in 
dem ihm unterworfenen Gebiet von unserer Seite. Aber 
nach den Jahrhundorte alten Erfahrungen, die wir in un- 
seren Beziehungen zu den ( 'enlral- Asiatischen Herrschern 
gemacht hatten, kann man das Zustandekommen de« Han- 
delsverträge« nicht der Dankbarkeit Jokub-Bek's für diese 
seine Anerkennung zuschreiben. Die Dankbarkeit würde 
sich wohl nur auf diplomatische Höflichkeiten beschränkt 
haben, den Handelsvertrag aber würde der kluge Jakub- 
Bek unter den überzeugendsten Versicherungen seines Wohl- 
wollens mit Bedingungen zu umgeben verstanden haben, 
die ihn praktisch unausführbar gemacht hatten, oder er 
würde sich überhaupt gar nicht darauf eingelassen haben, 
wenn er gefühlt hätte, dass'erdiess ungestraft thun könnte. 
Ohne die starke Truppen-Abtheilung au der Atpascha wäre 
die Gesandtsrhaft selbst, in der Bedeutung einer Anerken- 
nung der Herrschaft Jokub-Bek's, nur als eine Bewerbung 
um »eine Gunst und als ein Zeichen unserer Schwäche an 
der Grenze von Kaschgar aufgefaset worden. 

Ferner glaube ich, dass diese Truppen- Abtheilung kei- 
nen solchen Eindruck gemacht haben würde, wenn sie hin- 
ter der Tschar-karytma-Schlucht , und nicht vor derselben, 
am Naryn Halt gemacht hätte. Wenigstens machte das 
Detachcmcnt des Generals Krajewski einen viel geringeren 
Bindruck zu unseren Gunsten. Vor unserer Truppen- Ab- 
theilung bildet das Tschar-karytma-Detile' noch ein natür- 
liches Hinderniss, eine natürliche Schutzwehr für Kaschgar; 

') Ich w.i... dtse die» Abteilung an der Atpsschs die Rttckk.hr 
d«T Oes»»dt.«h»ft erwarte«; dagegen weis« icb nicht »ehr, ob sie 
eniter wieder «urlickkehrte, oder «Met es der Atiiascfa» »erbtleb. 



vor dem Atpascha-Thal aber befindet »ich kein solches Hin- 
derniss mehr; e* sind wohl noch Gebirge, aber auch breite, 
ebene Wege, auf denen man dieselben umgehen kaun. Zu- 
dem beherrscht, wie bereits oben (Seite 49) erwähnt, die 
Position an der Atpascha, von welcher ans der Weg nach 
Kaschgar offen steht, das Tschar-karytma-Detile und das 
Fort am Naryn. 

Die bereits erwähnten hundertjährigen Erfahrungen in 
unseren Beziehungen zu Central- Asien zeigen auch an, das» 
die Besetzung der Position an der Atpascha, welche den 
Abschlags des Handelsvertrages förderte, eben so notwen- 
dig zur Aufrcchthailung desselben ist. Derartige Verträge 
waren mit Buchara mehr als einmal abgeschlossen worden, 
sie blieben aber, so lange wir nicht Samarkand beherrschten, 
ein todter Buchstabe. Eben so wird unsere Freundschaft 
mit Kokan wesentlich nur dadurch aufrecht erhalten , das« 
wir das an der offenen Strasse nach Kokan belegene Cbod- 
schent fest behaupten. Ganz eben so ist es «ur Erhaltung 
des Friedens und der Freundschaft mit Kaschgar nöthig, 
an der Grenze , ein bleibendes , handgreifliches Warnungs- 
zeichen hinzustellen, damit die Kaschgaren nicht vergessen, 
duss es gefährlich ist, die guten Beziehungen zu ihrem Nach- 
bar zu trüben. Am besten wird aber dieser Zweck durch 
die vollständige Besetzung der Atpascha erreicht, wie dies» 
auch die oben auseinandergesetzten topographischen Ver- 
hältnisse erkennen lassen. 

Wenn man daselbst wie ich früher vorgeschlagen habe, 
Kolonien anlegen wollte, müsate man jetzt mit grosser Vor- 
sicht dabei zu Werke gehen , Beitdem das Tschon-Burundy- 
Thal bereits von den Feldern der Kirgisen eingenommen 
wird. Die beste Zeit dafür wäre gleich nach der Entfer- 
nung Umbet-Ala's gewesen, als das Tschon-Burundy-Thal 
gunz frei war; jetzt ist aber diese Zeit vorüber. 

Ich bestreite es nicht, dass man sich auch jetzt noch 
der Felder der Kirgisen bemächtigen könnte. Wenn sie 
sich auch empören, die Beispiele Umbet-Ala's und Osman's 
haben bereits die Ohnmacht der Kirgisen- Aufstände, selbst 
im Thion-Schan, erwiesen. 

Andererseits ist aber nicht zu vergessen, dass die Haupt- 
ursache der Schwäche der Kirgisen in der Zersplitterung 
ihrer Stämme bestand; diese ist aber jetzt durch die Bil- 
dung von Territorial-Gemeinden, die bis zu einem gewissen 
Grade, aber nicht vollständig, mit der Stammeseiuthcilung 
der Kirgisen zusammenfallen, sehr vermindert worden. Noch 
viel mehr ist die Zersplitterung durch das Aufhören der 
gegenseitigen Baranten ausgeglichen worden. Ausserdem 
hinterlässt ein auch mit Leichtigkeit unterdrückter Aufstand 
immer seine schlimmen Folgen, wenn die Veranlassung zum 
Aufstande eine wirkliche Bedrückung des Volkes war, und 
nicht (wie bei Umbet-Ala und Osman) blosse Rauflust und 
Beutegier der Empörer. Eine Regierung, welche einen Auf- 
stand hervorruft (z. B. durch Entziehung von Ländereien), 
verliert auch nach Unterdrückung des Aufstandes bedeutend 
an moralischer Autorität; einen solchen Verlust darf man 
alter nicht als geringfügig ansehen. 

Durch Bedruckung der Kirgisen hatten uns die Koka- 
nen die Eroberung de« Gebiets Turkestan selbst erleichtert, 
die von unserer Seite viel mehr Mittel erfordert haben 
würde, als diejenigen, welche sieh bei der allgemeinen ün- 
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Zufriedenheit mit der Herrschaft der Kokanen als ausrei- 
chend erwiesen. 

Wenn daher aucli alle offenen Aufstände der Kirgisen 
nicht zu fürchten sind, muas man doch bei der Anlegung 
von Kolonien auf ihren Landereien die gröeste Vorsicht 
beobachten , um nicht die Gemüther der theilweis immer 
noch zersplitterten Kirgisen zu einmüthiger Feindschaft 
gegen die Russische Herrschaft zu entflammen. 

3. Zu Seite 32. Erst bei der Correktur dieses Blattes 



himalayana, aus den in der Nähe des Westendes des Issyk- 
Kul belogenen Tannenwäldern am Flusse Turgen-aksu im 
Terakei-Alatau; der Urjadnik Tschadow, welcher denselben 
gefangen und mich auf meiner Expedition als Praeparator 
begleitet hatte, hatte diesen Vogel nur diese* einzige Mal 
angetroffen, so dass man bei dem unruhigen Leben der 
Kreuzschnäbel überhaupt aus diesem einsigen Falle noch 
keinen Schluss ziehen darf, dass sie beständige Bewohner 
der Tannenwälder des Thian-Schan sind , wo sie aus den 
(Seite 32) bereits erwähnten Ursachen jedenfalls nur sehr 
selten vorkommen. 



Über die bei der Zusammenstellung meiner Karte des centralen Thian-Schan benutzten 
Quellen und den Grad der Genauigkeit der Karte '). 



Die Quellen, welche ich bei dem Entwürfe meiner Karte 
!, sind in deren Aufschrift angegeben, und eiue nä- 
here Auseinandersetzung erfordern daher nur die Art und 
Weise, in welcher ich von den einzelnen Quellen Gebrauch 
machte, die Methode der Zusammenstellung der Karte und 
die Unterschiede, durch welche sich dieselbe von den übri- 
gen, bisher bekannten Karten unterscheidet. 

Die ersten Umrisse meiner Karte, den Lauf der Flüsse 
und die Lage der See'n gab mir der hiehergehörige Theil 
meiner noch nicht herausgegebenen allgemeinen hypsome- 
trischen Karte des Gebiet« Turkestan, welche ich in ver- 
doppeltem Maassstabe (25 Werst auf den Zoll) einfach ko- 
pirte; durch dieses Kopiren wollte ich mir nur die Verei- 
nigung der verschiedenen Aufnahmen zu einem Ganzen er- 
leichtern. Nach diesen verschiedenen Aufnahmen trag ich 
sodann die topographischen Details ein, wobei ich die vor- 
läufig aas meiner im Maassstab von 50 Werst gezeichneten 
Karte entlehnten Linien wieder eine nach der andern aus- 
löschte. Die auf diese Weise verbesserte Kart« war ohne 
Netz gezeichnet; deshalb übertrug ich sie auf ein Grad- 
netz, wobei ich die astronomisch bestimmten Punkte richtig 
einzeichnete und dann denselben die übrigen topographi- 
schen Details aooommodirte. Diese von den Herren Go- 
lubew und 
folgende : 



Die letzten zwei Punkte sind von Hrn. Struve, die 
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übrigen von Golubew bestimmt; die Loge von Wjeruoje 
haben beide Astronomen berechnet. 

Für meine Karte fehlen noch mehr astronomische Be- 
stimmungen innerhalb des Thian-Schan, für welche sich 
nachfolgende Punkte eignen: 

1. Die Mündung dea Kara-bnlak in den Kara-kol, bei dem Kort Kan- 

kol, in der Nähe dea Oetendee dee leeyk-Kul. 

2. Die Mündung dea Barakoun in den leeyk-Kul. 

3. Die Mündung dei Abflutete dea I'eter-Glotecbert in den Jaak-taach. 

4. Dia Mündung dea Karstai in den Taragti. 
3. Di. Mündung dea »«rdlieben Ulan in dea Msrrn. 

6. Dia Mündung dea Kyny in die 

7. Der Feiten Techstrr-Ue am Ak-aai, an der 

liehen Kyny. 

8. Die Vereinigung dea öetllcl 

nen Xaryn. 

9. Die Mündung dea Kleinen N'arjn in den Groeaen. 

10. Dia Vereiniguni; der Atpaach* mit dem Karakoia. 

11. Dae Fort an Narjm — oda 

karytma in den Naryn. 
11. Die Mündung dea Fluaaee Kartka in den Narys. 

13. Die Mündung dea Klnaaea Togue-Tjur in den Nsryn. 

14. Die Vereinigung de« Suaamir mit dem Karakol. 

15. Die Vereinigung der Kaeclikara mit dem Deehnwaa-aryk. 

16. Die Vereinigung dea Kara-godachnr mit den Tjuljnk. 

17. Die Vereinigung der Arpa mit 

der Alabuga. 

18. Die Mündung irgend einaa Zufluaaea dea Techatyr-Kul. 

Die in Vorstehendem angezeigte Lücke in den astrono- 
mischen Bestimmungen ist im Jahre 1872 zum Theil aus- 
gefüllt worden: es sind von Hrn. Scharnhorst auf seinem 
Wege von Tokmak nachKaschgar durch den ganzen Thian- 
Schan astronomische Beatimmungen auageführt worden; die 
von ihm bestimmten Punkte sind mir zur Zeit noch unbe- 
kannt '). Aber bei aller Wichtigkeit, welche die von Hrn. 
Scharnhorst ausgeführten Bestimmungen für die Kartogra- 
phie dea Thian-Schan haben , sind dieselben 
nicht hinreichend. 

Leider konnte ich keine Originalaufnahmen 
ich hatte nur Copicn davon in verschieden 
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auch der Maassstab meiner Kurte (25 Werst auf den Zoll, 
oder 1 : 1.OSO000) zu klein, um ausführlich alle die complicir- 
ten Verzweigungen der Gebirgsthller und der dieselben 
trennenden Gobirgszweig» angeben iu können; der allge- 
meine Charakter de« Relief« dagegen, die Anordnung der 
Gebirgsketten, der massigen Händer der Thalkeuel und der 
Hauptthäler, sowohl der Längen- als der Querthäler , ist 
richtig wiedergegeben. Das Terrain ist ganz sehwach ge- 
zeichnet, um die Deutlichkeit de« hydrographischen Netze» 
und der Marschrouten nicht zu beeinträchtigen. 

Speziell für die einzelnen Theile meiner Karte waren 
meine Quellen folgende: 

1. Nach den Angaben des Hrn. Semenow trug ich die 
Zuflüsse des Sary-Dschaa aus den Gletschern der Chan-ten- 
gri-Grnppe ein, besonders den Hauptzufluss , der am Fusse 
des höchsten Piks dieser Gruppe entspringt ; dosgleichen die 
Quelle der Karkara (Kok-dschar), welche Anfang« auf dem- 
selben Plateau flieset, wie der Sary-Dschas, von dem sie nur 
durch eine verhältnissmäsaig niedrige Anhöhe getrennt ist. 

2. Die übrigen Aufnahmen, welche zur Zuit der Reise 
de« Hrn. Semenow und früher ausgeführt worden sind, so- 
wie die Recoguoscirungeu der Herren Golubew und Weu- 
jukow und die des Hrn. Prozenko rom Jahre 1862 im 
Terskei-Alatau, entnahm ich au« dem südlichsten Theile der 
grossen Karte von West-Sibirien, welche im Maßstäbe von 
10 Werat auf den Zoll oder 1:420.000 gezeichnet ist 
Nach dieser Quelle zeichnete ich die Gegenden am Tokos, 
Kegen, I««yk-Kul ') und Tschu, sowie den Theil der Karte 
im Norden von den eben erwähnten Orten nebst dem Tran- 
«ilensischen Alatau. Eine Copie dieser Karte auf Waehspapier 
hatte ich auf meiner Expedition vom Jahre 1867 bei mir; 
bei der Vergleichung mit der Gegend erwies sie sich fast 
überall, wo ich hinkam, als richtig; eine Ausnahme bilde- 
ten nur die Quellen des Togns-bulak und theilweis auch 
des Semis mit den Pässen Kul-ekkjok und Ekkjok; diese 
letztere Lokalität wurde auf meiner Expedition Ton dem 
mich begleitenden Hrn. Wjasowski nach der Natur verbes- 
sert und die Correktur in meine Karte eingetragen. 

3. Für einen kleinen Theil der nördlichen Abdachung 
des Alexander-Gebirges, westlich vom Ala-medin, benutzte 
ich eine Copie der Aufnahme, welche bei Gelegenheit der 
Reoognoscirung des Obersten Lerche im Jahre 1863 nach 
Aulje ata gemacht worden war. 

Diese Copie war im Maassstabe von 20 Werst im Jahre 
1 864 beim Stube des Generals Tachernjajow für mich an- 
gefertigt worden , und ich habe sie mit dem Original und 
mit der Natur verglichen. Leider ist auch die Original- 
aufnahme in Betreff der Gebirge nicht ganz genau, da die- 
selben von unten, vom Wege von Tokmak nach Aulje ata 
aus aufgenommen wurden, und die Lage der Thäler zwi- 
schen den hohen Punkten, die von unten aus durch Mes- 

<) Für den Uivk-Kul hatte mir General Kolpskoweki im Herbat 
1847 in Wjerunje die Umritte det leerk-Kul nebet den in denselben 
mündenden FllUwnen freundlichst lukommen lassen, diese Zeichnung 
beruht«* tuf den Irtstrn Aufnahmen, die namentlich in Besug auf die 
Gchirgetbälrr diraer Hitschen ausführlicher waren, als diejenigen der 
ersten Recognoeeirungen, bei »eichen dien? Thäler tum Theil nur Tom 
l'fer de» See - » ana aufgenommen wnrden und daher weniger genau 
warft. 



1 sung der Winkel bestimmt wurden, fast nur naeh blosser 
Schätzung eingetragen werden mussten. 

4. Deshalb fand ich auch bei meiner Exkursion in die 
Gebirge an die Flüaachen Issyg-ata, Naurus und Ala-medin 
im Mai 1864, dass die Aufnahme des vorigen Jahre« in 
Betreff dieser Gegenden unrichtig war; in dieser Aufnahm« 
ist ein bedeutende« Flüsschen, die westliche Quelle des 
Issyg-ata, weggelassen, eben so das Längenthal, welches 
«ich von der Issyg-ata zum Ala-medin hinzieht und die 
Hauptmasse des Alexander-Gebirges von seinen Ausläufern 
trennt. Diese Gegend habe ich nach meinen eigenen Beob- 
achtungen in meine Karte übertragen. 

5. Nach der Reoognoscirung des Hrn. Prozenko vom 
Jahre 1863, von welcher ich im Jahre 1864 gleichfalls eine 
Copie in demselben Maassstabe von 20 Werst erhielt, wur- 
den die Thalkessel der Kaschkara und de« Dschumgal , so- 
wie die Umgebung des Son-Kul eingetragen. 

Für diese Gegend, sowie für das Alexander-Gebirge und 
die Boam- Schlucht (für welche bis zu meiner Expedition 
im Jahre 1867 keine Aufnahmen vorhanden waren), be- 
nutzte ich zum Theil auch Petermann's Karte, welche dem 

Sacken beigegeben ist 

6. Dieselbe Karte diente mir auch in einiger Hinsicht 
bei Eintragung der Kecognoscirungen der Herren Poltorazki 
und Osten-Kackeu im Süden vom Naryn, aber in Verbin- 
dung mit der bei meiner Expedition vom Jahre 1867 ge- 
machten Aufnahme und mit den später bei Gelegenheit der 
Recognoscirungen des General« Krajewski auageführten Auf- 
nahmen; nur den Anfang der Senkung vom Turagat-Pass 
nach K aschgar habe ich ausschliesslich nach der Aufnahme 
des Hrn. Poltorazki, wie sie von Petermann mitgetheilt ist, 
angegeben. Ich hatte diese Aufnahme nur ein einziges 
Mal im Original gesehen und sie mir bei dieser Gelegen- 
heit roh und flüchtig copirt 

7. Die Gegenden , welche ich auf meinem Wege vom 
Issyk-Kul zum Ak-sai und zurück längs der Atpascha, des 
Ottuk &e. bis zur Kaschkara durchzog, wurden ausschliess- 
lich nach der Aufnahme de« Hrn. Wjasowski eingetragen, 
mit Ausnahme des oberen Laufes des Ak-sai, hinsichtlich 
dessen die Aufnahme des Hrn. Wjasowski nicht ganz mit 
den bei den Expeditionen der Herren Poltorazki und Kra- 
jewski ausgeführten Aufnahmen übereinstimmt. Da nämlich 
die Aufnahme des Hrn. Wjasowski in Betreff der Quell- 
flüsse des Ak-sai nur auf eingezogenen Erkundigungen be- 
ruht, habe ich die Nebenflüsse des Ak-sai oberhalb des 
Flusses Boguschty nach den Angaben des Hrn. Poltorazki 
etwas verändert, und zwar in der Weise, dass die neue 
Lage derselben zwischen den Angaben der Herren Polto- 
razki und Wjasowski die Mitte hält und im Allgemeinen 
mit der Aufnahme des Hrn. Kaulbars übereinstimmt. Die 
übrigen Theile der Aufnahme des Hrn. Wjasowski sind da- 
gegen sehr genau; eben so genau und nicht schlechter al» 
eine photographische Abnahme ist die Copie, welche Herr 
Wjasowski davon für mich im Maassstube von 20 Werst 
angefertigt hat, da das Original an den Stab des Turki- 
stan 'sehen Militärbezirks abgeliefert wurde. 

Eben in Folge dieser Genauigkeit und Ausführlichkeit 
ist die Aufnahme des Hrn. Wjasowski mit Ausnahme des 
Ak-sai-Plateau's nicht so umfangreich ausgefallen, wie z. B. 
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die Aufnahmen, welche bei den Itecognoscirungeu der Herren 
Prozenko und Poltorazki ausgeführt worden waren, mit 
denen dieselbe am Naryn und an der Atpascha vollständig 
übereinstimmte. Die ganze Breite des ausführlich aufge- 
nommenen Streifen» läng« des in meine Karte eingetrage- 
nen Weges betrugt im Allgemeinen nicht über 15 Werst, 
in den engen Thalern sogar noch weniger, weil Hr. Wja- 
•owski eben durchaus eine sehr genaue ausführliche Trian- 
gulation ausführte und fast keinen einzigen Punkt nach 
dem Augenmaasse eintrug, sondern überall die betreffenden 
Winkel bestimmte. 

Dafür machte ich aber auch diese Aufnahme in meiner 
Karte zum Mittelpunkt, an den ich bei der Correktur der 
ursprünglich copirton Umrisse alle übrigen Aufnahmen Bu- 
schas ; dabei muaste ich Einiges, «. B. die Zuflüsse des 
Dschirgetal zwischen dem Ottuk und Son-Knl, im Vergleich 
mit den Copien anderer Aufnahmen, welche ich bei mir 
hatte, auf meiner Karte etwas auseinanderziehen , Anderes 
dagegen zusammenziehen-, wie z. B. die Nebenflüsse der 
Kaschkura westlich Ton der Vereinigung derselben mit dem 
Dschuwan-aryk, welcher nach der Aufnahme des Hrn. Wja- 
•owski, der den Lauf desselben verfolgt hatte, im Vergleich 
mit den früheren, vom Kaschkara-Thal aus ausgeführten 
Aufnahmen, nach Westen etwas ausgebogen ist. 

8. Aus den Aufnahmen, welche im Jahre 1867 bei 
der Abiheilung des General« Krajewski ausgeführt worden 
sind, entlehnte ich ursprünglich den Kleinen Naryn, einen 
Theil des Grossen Naryn zwischen der Mündung der At- 
pascha und des Togus-Tjurü, nebet allen Nebenflüssen zu 
beiden Seiten; ferner die Umrisse des 8on-Kul und Tacha- 
tyr-Kul. Die Aufnahmen des Hrn. Petrow und der übri- 
gen Topographen, welche an der Recognoecirung des Gene- 
rals Krajewski theilgcnommcn hatton , waren sehr genau. 
Ich sah 1369 zuerst nur eine sehr undeutliche photogra- 
phische Copie derselben, auf welcher die Flüsse nach dem 
Original genau und ausführlich mit der Feder nachgezeich- 
net waren. Von derselben liess mir der Chef der Asia- 
tischen Section, Oberst Prozenko, für meine kartographischen 
Arbeiten eine Copie auf durchsichtigem Kattun anfertigen. 

9. Ebenderselbe theilte mir auch das in der Asiatischen 
Section befindliche Pflichtexemplar der Karte mit, welche 
die im Sommer des Juhrcs 1869 ausgeführten Aufnahmen 
des Hrn. Kaulbars enthält; diese Karte ist ziemlich aus- 
führlich, sie giebt aber nur scheraatisch die Lage der Flüsse, 
der Gebirgszüge, des ewigen Schnee's und der Pässe für 
denjenigen Theil des Thian-Schun'schen Hochlandee an , der 
zwischen dem von der Aufnahme des Hrn. Wjasowski um- 
fassten Theil und dem 10 Jahre früher von Hrn. Semenow 
besuchten Uuellgebiet des Sary-Dschas belegen ist. Diese 
schematiche Karte war in Petersburg zusammengestellt 
wurden, und zwar nicht nach den Aufnahmen, sondern nur 
nach den brieflichen Nachrichten des Hrn. Kaulbar»; ob- 
gleich dieselbe in vielen Punkten unrichtig war, lieferte 
sie mir doch viele Details, welche auf meiner allgemeinen 
hypsometrischen Karte in Folge ihres kleinen Maassstabes 
fehlten. Für diese letztere konnte ich im Frühling des 
Jahres 1 870 die Quellen des Naryn und die Quellflüsse des 
Aksu-darja (des nordöstlichen Quellflusses des Tarim) nach 
der von Hrn. Kaulbars selbst im April des Jahres 1870 



der Geographischen Gesellschaft ') eingereichten Karte oopi- 
ren. Leider habe ich mir damals diese Karte nicht auf 
durchsichtigem Papier copirt, sondern ich begnügte mich 
mit den erwähnten, in sehr kleinem Maassstab« ausgeführ- 
ten Entlehnungen aus derselben für meine hypsometrische 
Karte von Turkestan. 

Auf diese Weise hatte ich zum Eintragen der Haupt- 
linien der von Hrn. Kaulbars besuchten Gegend nach sei- 
nen Aufnahmen nur die erwähnte schematische Karte zur 
Verfügung, die in allen Details ungenau war und auf der 
die ganze Gegend östlich von meinem Wege vom Barskoun 
zum Naryn längs des Akkurgan-su in einem viel grösseren 
Maas*stnb gezeichnet war, als die Gegenden westlich da- 
von, am Kleinen Naryn. Diese Unrichtigkeit habe ich 

01Ql£6iuiEltU)B6Q > ttbör nicht VOllstttJldl£ ▼OrtM3B6£l*t , WObfM 

ich mich auf die genau bestimmten Pässe Uber den Terskei- 
Alatau stützte, die auch auf der schematischon Karte der 
Kecognoscirungen des Hrn. Kaulbars angegeben sind. 

Als ich meine Karte bereits vollständig beendigt hatte, 
sah ich in Moskau, in der Turkestan 'sehen Abtheilung der 
polytechnischen Ausstellung, eine photographische Copie 
(im Maassstabe von 10 Werst) von allen topographischen 
Arbeiten, die im Thian-Schan in den Jahren 1868 und 69 
bei Gelegenheit der Reoognoscirungen der Herren Krajewski 
und Kaulbars ausgeführt worden waren. 

Hier erst konnto ich nach den Originalaufnahmen dieser 
Jahre, besonders nach der des Hrn. Petrow J ), meine Karte 
verbessern, aus welcher, obgleich bereit* vollendet, fast die 
Hälfte auszustreichen war. Und auch diese Verbcsserun- 
gen waren, da ich die ausgestellten Karten aus freier Hand 
copiren musste, nur annähernd richtig; erst bei der Cor- 
rektur der bereits auf Stein gezeichneten Umrisse meiner 
Karte erhielt ich durch die gütige Vermitfelung des Hrn. 
Semenow die Möglichkeit, diese photographische Copie der 
| Originalaufnahmen der Jahre 1868 bis 1869 für meine 
Karte gründlich auszubeuten. 

Auf dieser ausgestellten Photographie bemerkte ich auch 
die in den Aufnahmen noch vorhandenen Lücken ; auf mei- 
ner Karte sind diese Lücken zum Theil ausgefüllt, aber 
dadurch gekennzeichnet, dass die Flüsse punktirt einge- 
tragen sind, und zwar: 

1. An den Quellen des Kara-godschur und der rechten 
Nebenflüsse des Kleinen Naryn, westlich vom Südlichen 
Ton, ist die Lücke zum Theil nach der auf eingezogene 
Erkundigungen hin entworfenen Karte vom Kleinen Naryn 



') Diese Kart« wir dimitt der Ueognptiitchcn Geeelleebcft ohc:< 
irgend welche Zaachrift eingesandt worden; ich erhielt sie deefcilb tat 
eisige Tage, um eisen kunea Bericht an die üeavllschaft Aber die so 
außerordentlich wichtigen geographisches Entdeckungen de* Hrn. Kaul- 
bars auf dem Tbian-Schen'trbrn Hochlande luiaramentnatellrn. 

*) Bevor ich auf der Auattallung die Kehler meiner Karte v.r- 
beiaert hatte, waren die im Entwarf enthaltenen Unrichtigkeiten bei 
weitem gröeaer; »o war die Entfernung dor Mündung d» Karaui in 
den Taragai ton der dea techtjk in den Dschanart wenigetena um natu 
ganten Zoll, d. h um 2J Werst iu gros* angegeben; der Lauf dea 
Isciityk «elbat war um 20 W erat tergritMtrt; die Entfernung der Mün- 
dungen dea Akkurgan-su und dea Jaak- tisch in den Taragai war um 
10 Werst au grota ; die Umrisse der Gebirgemasse dei Ak-Schirjak 
waren «nrichtig &c. Alle die.e Fehler ain.1 jetzt »erbeeeert. 

13* 
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ausgefüllt, welche Hr. Wjasowski zur Zeit meiner Expe- 
dition im Herbst 1867 leider ohne Namenangabe angefer- 
ligt hat; die rechten Zuflüsse des Kleinen Nuryii , welche 
Hr. Wjasowski eingetragen, passen vollständig zu den bei 
der Recognoscirung des Generals Krajcwski ausgeführten 

Aus dem Entwurf des Hrn. Wjasowski habe ich für 
meine Karte nur drei Flusschen entnommen, statt welcher 
in der Aufnahme eine Lücke ist An der Vereinigung der- 
selben habe ich mir erlaubt, auf der Karte ein Kesselthal 
anzugeben, denjenigen entsprechend, welche durch die Auf- 
nahme weiter östlich, den Quellen des Keregetas und Bars- 
koun gegenüber, und weiter westlich am Kara-godschur 
bestimmt worden sind. 

2. In die Lücke zwischen dem Kleinen Naryn und dem 
Akkurgan-su verlegte ich die Uuellen der in die Aufnahme 
eingetragenen Nebenflüsse dieser beiden Flüsse, sowie die 
dieselben trennenden Bergzüge, auf Urund dessen, was ich 
auf meine Nachfragen über die kürzesten Wege vom Na- 
ryn zu den Pässen Ton und Keregelas erfahren hatte; die 
Wasserscheidekette zwischen dem Akkurgan-su und dem 
Kleinen Naryn habe ich übrigens vom ersteren dieser Flüss- 
chen aus gesehen. 

3. In der Lücke zwischen dem Gebirge Tschakyr-Tau, 
dem hochgelegenen Thale Kogele-Uchab und dem Bedel- 
Passe befinden sich die Quellen des Karakol, desjenigen 
Nebenflusses des Naryn , der den Tschakyr-Tau zwischen 
dem Tschakyr-kurum-Passe und dem Ulan durchbricht. 

-I. Die Südabhänge des Kjulju-tau und der westliche 
Theil des Sary-Dschasyn-Tau sind Punkte, welche bei der 
Recognoscirung des Hrn. Kaulbars bestimmt worden sind. 

5. Eine Lücke findet sich zwischen dem Kleinen Naryn 
und Sultan-Sary ; ich habe sie mit den schneebedeckten 
Gipfeln ausgefüllt, welche ich von der Tsehor-karvtma- 
Schlucht aus gesehen habe. Weitere Lücken sind: 

6. Am Grossen Naryn das Kaptschegai unterhalb der 
Alabuga-Kündung. 

7. Die Gegend zwischen dem Susamir (Kokamren) und 
Naryn. 

8. Endlich sind noch Lücken in dem Dschumgal-tau- 
Gebirge; hier habe ich durch Punktirung die Quellen 
zweier Flüsschen angegeben, die zum Susamir und zur 
Kaschkara fliessen und deren Austritt aus den Gebirgs- 
schluchten in der Aufnahme bezeichnet ist. 

Einige Lücken habe ich mit Zuhülfenahme früherer 
Aufnahmen ausgefüllt, worauf ich später noch zurückkom- 
men werde. 

Meine Karte unterscheidet sich von den übrigen bis 
jetzt vorhandenen im Allgemeinen dadurch, dass ich, wenn 
auch nicht die Originalaufnahmen selbst, so doch vollstän- 
digere Quellen benutzt und mich überdieas bemüht habe, 
auf Grund der vorhandenen Messungen mit möglichster 
Genauigkeit die Unterschiede in den Umrissen und der Aus- 
dehnung der Abhänge der verschiedenen Bodenerhebungen, 
Gebirgsketten und Gebirgsmassen darzustellen, worauf in 
den übrigen Karten keine Rücksicht genommen ist. 

So sind in der bekannten von Hrn. Ujin herausgege- 
benen Karte der Herren Narbut und Ljusilin, selbst in der 
Ausgabe vom Jahre 1871, nicht einmal die hauptsächlich- 
sten geographischen Resultate der Recognoscirungen des 



Generals Krajewaki vom Jahre 1866 vollständig angegeben, 
sondern in befremdlicher Weise mit den früheren fehler- 
haften Zeichnungen vereinigt. Der im Dachaman-Dawan 
entspringende Fluss Tut-kui ist irrthümlich so dargestellt, 
als wenn er in den Naryn mündete, während er sich in 
Wirklichkeit in die Alabuga, einen Nebenfluss des Naryn, 
ergiesst; zwischen dem Tut-kui und der Alabuga ist in der 
Richtung des Meridians ein Gebirgszug angegeben, der gar 
nicht existirt. Eben so ungenau ist auch der Kleine Naryn, 
der demjenigen sehr ähnlich ist, welchen Herr Wjasowski 
auf Grundlage mündlicher Mittheilungen entworfen hatte. 
.Alle Recognoscirungen des Herrn Kaulbars sind nach der 
bereits erwähnten schematischeu Karte eingetragen j die 
breiten Plateaus auf dem Hochlande, selbst das Ak-sai- 
Plateau nicht ausgenommen, sind in schmale Längeuthäler 
zusammengedrängt: die gleichfalls breite Gebirgsmasse Ak- 
schirjak ist in drei zusammenlaufende schmale Gebirgsketten 
verwandelt ; der Sary-Dschasyn-Tau erscheint als ein dem Me- 
ridian parallel laufender Gebirgszug, während er in Wirk- 
lichkeit nur der Westrand des mit Piks besetzten , kolos- 
salen Chan-tengri-Plateau's ist. Eben solche Fehler ent- 
deckt man auch, wenn man die Karte mit der Aufnahme 
des Hrn. Wjasowski vergleicht, obwohl ich Hrn. Ljusilin 
eine genaue Copie derselben im Maassstaln? von 20 Werst 
mitgetheilt hatte, die er sich gerade zum Zweck der Ver- 
besserung seiner Karte ganz richtig copirte; der Akkur- 
gan-su ist weggelassen, statt der drei östlichen Quellflüsse 
der Atpascha, des Ulan, Denjereme und Balyk-su, ist nur 
ein einziger angegeben u. s. f. 

Die Verbesserung dieser und noch vieler anderen Feh- 
ler muss nun freilich einen ziemlich bedeutenden Unter- 
schied zwischen meiner Karte und der von Hrn. Iljin her- 
ausgegebenen zur Folge haben. 

Wenn nun schon in der Karte der Herreu Narbut und 
Ljusilin die topographischeu Daten, die den Zusammen- 
stellen) der Karte zum grössten Theil vollständig zugäng- 
lich waren, falsch eingetragen wurden, so müssen die Un- 
genauigkeiten in der dem Sertum tianschanicum des Barons 
Osten-Socken beigegebeuen Karte Petermann's noch zahl- 
reicher seiu ; denn Petermann hatte bei Zusammenstellung 
seiner Karte weder die Recognoscirung des Generals Kra- 
jewaki, noch die meinige zur Verfügung; dabei muss man 
aber diesem berühmten Geographen den Vorwurf machen, 
dass er auf seiner Karte diejenigen Objekte, welche nur als 
muthmaasslich eingetragen sind, beinahe gar nicht von 
denen , die nach den topographischen Aufnahmen ge- 
zeichnet sind, unterschieden und alles , namentlich die Ge- 
birge, mit gleicher Genauigkeit gezeichnet hat. 

Indessen ist auf der Karte des Gebietes Turkestan von Nar- 
but und Ljusilin, welche zusammen mit einigem früher von 
P. P. Semenow mitgetheilten Material als Hauptquelle für 
Petermann's Karte gedient hatte (Geogr. Mittheil., 1869, 
8. 161), namentlich in Bezug auf die Gebirge angegeben 
worden, ob die betreffenden Zeichnungen nach topographi- 
schen Aufnahmen gemacht waren, oder nicht; die bei mei- 
ner Expedition 1867 ausgeführten topographischen Arbei- 
ten dagegen wurden erst in die Ausgabe von 1871 auf- 
genommen ; ich selbst erhielt von Hrn. Wjasowski die 
mehrerwiihnte Copie seiner Aufnahme erst im März oder 
April des Jahres 186'.). 
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Dafür sind aber auch die Fehler in Petennann's Karte 
besonders auffallend. Der Ujurraen-tscheku , welcher ein- 
fach Thian-Schan genannt wird , erreicht auf dieser Karte 
«eine gröastc Ausdehnung da, wo er in Wirklichkeit seine 
Eigenschaft als Gebirgskette verliert und in eine einfache 
Terrasse Ubergeht, in welcher sich das Ak-sai- Plateau über 
das Thal der oberen Atpaacha erhebt; dagegen sind statt 
dieses Ijingenthale» und der dasselbe begleitenden Gebirgs- 
züge auf der Karte ausgedehnte, in Meridianrichtung vom 
Ujarmen-tacheku ausgehende, zum Naryu streichende Aus- 
rufer angegeben. Eben so sind der Kleine Naryu und die 
denselben begleitenden langen Zweige des Terakei-Alatau un- 
richtig, sowie die Berge «wischen dem Dschaman-Dawan- 
Gibirge und dem Naryn, wo statt der vou Süd- West nach 
Nord-Ost Messenden Alabuga ein von Süd-Ost nach Nord- 
West verlaufendes trockne« Thal angegeben ist. welche« 
nicht existirt 4c. 

Bei dieser Gelegenheit will ich auch gleich einige Ün- 
genauigkeiten in Petermann 's Bericht Uber meine Expedition 
nach dem Ak-sai (Geogr. Hittheilnngen , 1868, S. '265) 
berichtigen , welchen er aus dem Berichte der Oeogr. Ge- 
sellschaft vom Jahre 1867 entnommen hatte. 

Diese üngenauigkeiten hatten zum Theil ihren Grund 
in der ausserordentlichen Kürze meiner ersten Angaben, 
welche ich unterwegs geschrieben hatte und die überdies« 
erst aus der zweiten Hand an die Geogr. Gesellschaft ge- 
langt waren; ich hatte die betreffenden Angaben an Ge- 
neral Kolpakowski gesandt und später an den General- Ad- 
jutauten Kaufmann , mit der Bitte , dieselben der Geogr. 
Gesellschaft mitzutheilen , was auch geschah; meine An- 
gaben wurden aber offenbar nicht im Original, sondern nur 
im Auszug mitgothailt, wodurch schliesslich Angaben zu 
Tsge gefordert wurden, die mit der Wirklichkeit nicht über- 

1. In Petermann's Mittheilungen vom Jahre 1868, 
Seite 265, ist gesagt: „Am 19. (7.) Oktober gelangte dio 
Expedition bis Ulkun-naryn-Bas , wo der Naryn bei der 
Vereinigung der zwei Quellflusse Tarugai und Kaptschegai 
seinen Namen erhält." Ich hatte wirklich diese zwei Be- 
zeichnungen Anfangs für die Namen der beiden Quellrlüsse 
des Naryn gehalten , weil mir der Kosak die Kirgisischen 
Angaben falsch übersetzt hatte und in diesem Sinne auch 
von Ulkun-naryn-Bas aus geschrieben; spater erfuhr ich 
aber, dass das Wort Kaptschegai ein Gattungsname für 
jede Gebirgsschlucht mit einem bedeutenden Flusse ist. 
Der Kirgise hatte ganz wahrheitsgemäß! gesagt, „dass der 
Naryn Anfangs Taragai heisst, von Ulkun-naryn-Bas aber, 
wo er in den Kaptschegai (Schlucht) tritt, den Namen 
Naryn erhält" — der Kosak aber übersetzte, „dass der 
Naryn Anfangs Taragai heisst, bei Ulkuu-nuryn-Baa sich mit 
dem Kaptschegai vereinigt und weiterhin Naryn genannt 
wird". Als ich daher das von Norden zum Naryn rlies- 
sende Flüsschen Kurmekty sah, hielt ich dasselbe wahr- 
scheinlich für den vermeintlichen Kaptschegai , aber selbst 
bei Annahme dieses irrthümlichen Namens konnte ich das- 
selbe nur für einen Neben Huss und nicht für einen Quell- 
flu&s des Naryn halten. 

Weiter heisst es: „von Ulkun-naryn-Boa aus zog die 
Ezpedition am Naryn stromabwärts"; hier liegt irgend eine 
Confusion vor, eine Verwechselung von Ulkun-naryn-Bas, 



d. h. der Mündung des Kurme kty , mit der Mündung des 
Akkurgan-su ') in den Taragai, von welcher aus ich wirk- 
lich bis Ulkun-naryn-Bas gelangt war. 

An letzterer Stelle, nicht weiter unterhalb, über- 
schritten wir den Uuelllluss der Atpa&cha; nur die topo- 
graphischen Arbeiten wurden wahrend des Rasttages etwas 
weiter längs des Naryn abwärt« ausgedehnt. 

Weiterhin (ebendaselbst, S. 266) ist gesagt, „dass 
ich zom Ak-sai an der Stelle gelangte , wo er aus dem 
Thian-Schan tritt, worauf er nach Osten, nach dem Ost- 
turkestan'schen Bassin des Kaschgar-darja fliesst". 

Gerade im Gegentheil ; ich erreichte den Ak-sai da, 
wo er aus seinem oberen Plateau in seine obere Schlucht 
zwischen dem Kok-kija- und Bos-odyr-Gebirge eintritt, weit 
oberhalb Utach-turpan's. Eine zweite Terrasse im Laufe 
des Ak-sai ist sodann das breite Thal ütach-turpan , aus 
welchem er wieder in eine Schlucht tritt — und hierauf 
erst tritt er aus dem Thian-Schan auf die Ebene von Ost- 
turkestan bedeutend unterhalb Utach-turpan's, d. h. also 
in einer Gegend, bis zu der ich leider noch nicht vordrin- 
gen konnte 

Endlich konnte ich bei meiner Rückkehr vom Naryn 
nach Tokmak nicht „den linken Quellfluss des Tschu in 
der Richtung zum Dschuwan - aryk überschreiten", weil 
man in dieser Richtung gerade umgekehrt vomDschuwan- 
aryk zum linken Quellrluse des Tschu, zur Kaschkara, 
gelangt. 

Ich möchte nicht, dass der Leser diese Bemerkungen 
für Vorwürfe gegen den berühmten Geographen halte, dem 
ich im Gegentheil für die unverzügliche, noch im Jahre 
1868 erfolgte Mittheilung meiner so eben ausgeführten, aber 
noch nicht bearbeiteten Forschungen an die gelehrte Welt 
zu Danke verpflichtet bin ; zugleich halte ich mich aber ' 
für berechtigt, die Verantwortlichkeit für die erwähnten 
Fehler, die jedem, der die betreffenden Gegenden selbst 
gesehen hat, unmöglich sind, von mir zu weisen. Ich weiss 
nicht, wie diese üngenauigkeiten entstanden sind; es kön- 
nen sich Fehler in die Auszüge aus meinen ersten, an und 
für sich schon zu kurzen Originalangaben eingeschlichen 
haben ; in Bezug auf den Ak-sai kann möglicherweise ein 
Druckfehler vorliegen: „tritt aus", statt „tritt in die 
Berge"; es können auch Üngenauigkeiten in der Deutschen 
Übersetzung mit untergelaufen sein Ausserdem hege ich 
aber auch noch den Verdacht , dass man meine abgerisse- 
neu Notizen mit den früheren, unrichtigen Begriffen über 
den von mir erforschten Theil des Thian-Schan habe in 
Einklang bringen wollen. 

Diess ist jedoch eine Abschweifung vom Thema , wenn 
auch keine überflüssige; ich kehre wieder zu meiner Kart« 
zurück , um die kleinen Unterschiede zu erklären , durch 
welche sie sich von der sehr genauen , durch Vereinigung 
der Aufnahmen der Jahre 1868 bis 69 entstandenen Karte 
unterscheidet 

Auf der letzteren finden sich zunächst Lücken (ausser 
den bereits angeführten), die ich auf Grund der früheren, 

') In der Sitiung der Abtfaeiluag für Phytiksliechs Geographie 
Tom 13. r'ebruar 18S9 nannte ich dieses flutschen irruasslich Ja- 
ak-ttseh; dieeer Fehler findet «ich in dem Protokoll (Bericht der 
Geogr. Cs»cU.chaft 1609, T. V. Nr. I, 8. 50); in all» übrigen 
Pnnkten i.t die.ee Protokoll richtig. 
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bereit» erwähnten Recognosciruugen ausgefüllt habe, nnd 
zwar: 

1 . Den grossen, westlichen Thcil des breiten Dschumgal- 
Thalkeaacls nach der sehr genauen Rucognoseirung des 
Hrn. l'rozcnko , der zufolge ich auch die Mündung des 
Dschumgal in den Kokamrcn weiter aufwärt» verlegt habe, 
als bei Hrn. Kaulbars angegeben ist, welcher den Fluss, 
der dem Kokamren die genaue Westrichtung giebt, für den 
unteren Dschumgal hält; bei lbm heisst der Kokamren 
gleichfalls Dschumgal. Dieser Zufluss des Kokamren kann 
auch ein Abflugs des schneebedeckten Son-Kul-Bas — 
möglicherweise übrigens auch der eigentliche Dschumgal 
sein; ohne eine direkte Aufnahme ist es schwer, zu er- 
rathen, wie sich der Flu»« durch die Gebirgsschluchten durch- 
windet 

2. Das Son-Kul-Bas-Gebirge nach der Aufnahme de« 
Hrn. Prozenko. 

3. Die Uegend zwischen Ottuk und Bultan-Sary nach 
einer Aufnahme, die Hr. Wjasowski auf meiner Expedition 
vom Jahre 1867 nach dem Augenmaasse angefertigt hatte. 

4. Die Quellen des Tut-kui, beim Dschainan-Dawan- 
Paas, nach der Recognoscirung des Hrn. Foltorozki. 

An einigen Stellen habe ich die Abweichungen meiner 
Karte von den Rccognoscirungcn der Herren Krajewski 
und Kaulbars beibehalten , um consetjuent der auf meiner 
Expedition ausgeführten Aufnahme des Hm. Wjasowski zu 
folgen; diese Punkte sind: 

1. Die Richtungen der Gebirgsketten Kok-kija und Bos- 
advr. 

2. Die Richtung der Atpaseha an der Mündung de« 
Balvk-su und des Taa-su Hier habe ich auch zwischen 
Atpaseha und Ak-sai keinen Gebirgszug als Wusserscheide 
ungegeben , wie diees in der Aufnahme des Hrn. Kaulbars 
der Fall ist , weil es hier keinen Gebirgszug giebt , son- 
deru nur einen Abfall vom Ak-sai- Plateau zum Atpascha- 
Thale, wie ich bereits oben, Seite 1», 24 und 2? ausgeführt 
habe. 

3. Der Bogen, welchen der Nanu zwischen der Mün- 
dung der Tschar-karvtma und der Atpaseha bildet. 

4. Das Flussgebiet des Dschirgetal. 

5. Die Entfernung des zwischen Naryn und On-artscba 
liegenden Gebirgszuges vom Naryn. 

Die Abweichungen sind in allen diesen Punkten un- 
bedeutend und gründeu sich auf kleine Verschiedenheiten 
in den Aufnahmen selbst, die bei dem gegenwärtigen Zu- 
stande der Kartographie des Thian-Schan unvermeidlich 
sind, da dieselbe vorzugsweise nur auf Üüchtigen und un- 
zusammenhängendun Reoognoscirungen , d. h. auf solchen 
topographischen Arbeiten beruht, die nur als Vorberei- 
tungen zu einer eigentlicheu , systematischen Aufnahme 
dienen sollen. Eine solche systematische Aufnahme ist, 
so viel ich weis», nur in den beiden Alataus, dem S<- 
mireUchenskischen und dem Transilensischen, und im Kara- 
Tau ausgeführt worden (ich spreche hier nur von Gcbirgsauf- 



nahmen). Bei der erst kurzen Dauer unserer Bekanntschaft 
mit dem Thian-Schan und bei der Mannigfaltigkeit und 
Ausdehnung dieses Gebirgs-Systems kann es auch nicht 
anders sein; aber nichts desto weniger bleiben solche flüch- 
tigen Marschrouten- Aufnahmen immer nur Annäherungen 
an die Wahrheit, besonders in einer complicirt durchschnit- 
tenen Gegend, wie der Thian-Schan, und jeder Reisende 
hält sich vorzugsweise an die Aufnahme , die er selbst ge- 
macht hat, oder die er als Führer bei seiner Reise benutzt 
hat. Eine solche Aufnahme war für mich die des Herrn 
Wjasowski, die, wie bereits erwähnt, sehr sorgfältig aus- 
geführt worden ist, da sie sich auf eine Messtisch-Trian- 
gulation stützt, für welche viele Coutrolgrundlinien gemes- 
sen wurden. 

Zum Schlüsse kann ich nur soviel sagen, das« ich keine 
Mühe gescheut habe, um meiner Karte den höchsten Grad 
von Genauigkeit zu geben, der nur immer bei ihrem Maas»- 
stab und den mir zugänglichen Quellen möglich war. 

Die Punkte, deren Hohen gemessen sind, sind auf der 
Karte mit Kreuzeheu bezeichnet. 

Es seien mir noch uinige Worte über die Sceablage- 
rungen erlaubt ; dieselben sind von Hru. Semenow auf dem 
Kegen-Plateau und am Iseyk-Kul entdeckt worden; später 
habe ich sie, wie oben erwähnt, am Narj"u, an der Atpaseha 
und am Ak-sai beobachtet. Auf der Karte habe ich Spu- 
ren von alten Sec'n in den Gebirgskesseln angegeben, 
welche denselben topographischen Charakter besitzen, wie 
diejenigen, in denen bereits See- Ablagerungen beobachtet 
wordeu sind: so z. iS. am Susamir, Dschumgal, Kleinen 
Nonn, oberen Kara-godschur, au der Arpa &e. 

Endlich will ich noch einen Felller hinsichtlich des 
Längenthals des Keregetas verbessern , von welchem ich 
nach früheren Karten annahm, das» es sich nach Wösten 
um Ton fortsetze; aus den Aufnahmen von den Jahren 
— 69 ergiebt sich aber, dass in diesem Thal nach 
Westen ein anderer Keregetas, ein Zufluss des Kleinen 
Naryn, tliesst; ferner streicht eine Kette der Vorberge 
des Terskei-Alatau längs de» Nordufers der beiden Kere- 
getas hin und wird weiter nach Westen die Huuptwasaer- 
scheide. Am Keregetas- Poe* wird die Wasserscheide durch 
einen qmt durch das Längenthal liegenden Höhenzug ge- 
bildet. 

Und noch ein Fehler, zu dem ich ebenfalls durch eine 
unrichtige Karte verleitet worden bin: Seite 34 sagte 
ich in BetrefT des von fern gesehenen Ak-tal -Gebirges 
(gestützt auf Petermanu's Karte), dass sich dasselbe west- 
lich vom Flüsschen Ak-tal, zwischen diesem und dem 
Flusse- Baibitsehe befinde. In Wirklichkeit liegt aber die- 
ses Gebirge östlich vom Ak-tal, zwischen ihm und der 
Atpaseha, und wird vom Kaikasar-tau durch ein ziemlich 
breites Längenthal geschieden, in welchem sich die Quellen 
des Ak-tal und eines kleinen linken Zuflusses der Atpaseha, 
die sieh in diese letztere unmittelbar vor ihrem Durchbruch 
zum Naryn ergiesst, einander nähern. 
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Als die Türkische Regierung zu der Verwirklichung ihrer Refonnbestrebungen schritt und sich die Förderung 
ihrer Ilandelsinteressen soweit angelegen sein lies», um an den Ausbau ihres Eisenbahnnetzes zu gehen, folgte 
sie nur der Strömung der Zeitkultur, aber sie würde ihre Aufgabe gar sehr verkennen, wollte sie mit der Er- 
richtung der Eisenbahnen nur schlechtweg ein modernes Verkehrsmittel schaffen, ohne den einzelnen Provinzen 
und ihren Kulturverhältnissen Rechnung zu tragen. Sagen wir es nur gleich offen heraus, das Chalifat liegt im 
Sterben, weil es seit Jahren an der Deroute seiner wirthschaftUchen Missverhältnisse dahin siechte. Der Wohlstand 
aber giebt Kraft, Selbstvertrauen und die Mittel zur Wahrung eigener Interessen, und für die Türkei Regt im Augen- 
blicke die Notwendigkeit im Vordergrunde, den natürlichen Reichthum ihrer Provinzen durch Schöpfung eines 
zweckmässigen Eisenbahn- und Strassennetzes zu verwerthen und mit der gleichzeitigen Inaugurirung eines gesunden, 
zweckentsprechenden Verwaltungs-Systems zu erstarken. 

Dem Schlagworte entsprechend, dass der Kulturfähigkeit einzelner Distrikte der Asiatischen Türkei vor Allem 
Rechnung getragen werden müsse, um das Eisenbahnunternehmen daselbst auf eine gesunde Basis zu stellen, hat 
der General-Direktor der Ottomanischen Bahnen in Vorder- Asien die Studien-Expeditionen vorerst nach jenen Gebieten 
dirigirt, die eine Realisirung der gestellten Bedingungen ermöglichen könnten. Das Resultat einer solchen technisch- 
kartographischen Unternehmung ist die vorliegende Arbeit. Sie führt uns durch einen Theil Nord-Syriens längs der 
natürlichen Grenzlinien des Nähr el Kebir nach Höms und in das Thal des Orontes, sodann quer durch die 
Syrische Wüste über die unvergessliche Ruinen-Stadt Palmyra in das Thal des Euphrat, dessen Gebiet immer in- 
teressanter wird, je mehr es sich dem südlichen Tigris-Strome nähert, wo die mannigfaltigsten verschollenen Kultur- 
epochen unseren Geist in Ansprach nehmen. Das uralte Babylon bietet uns seine ewig interessanten Reminiscenzen; 
Kufa, die denkwürdige Residenz des vierten Chalifen Ali, so wie Bagdad, die Chalifenstadt der Abbassiden, und die 
Trümmer-Denkmäler am Tigris vervollständigen das geistige Kulturgemälde dieses einst so hochwichtigen Landes, 
während uns der weitere Weg über Erbil (Arabella) über das Schlachtfeld von Gaugamela zu den Ruinen Ninive's 
fuhrt und zu einer Reihe anderer höchst interessanter historischer Situationen. Am obern Tigris und in Nord-Kur- 
distan angelangt, durchstreifen wir Hoch-Mesopotamien , nehmen den Weg über Mardin nach Djarbekir, um in das 
obere Euphrat-Thal, das wir bei Biredjik über Orfa erreichen, hinabzusteigen und die 3000 Kilometer lange Reise- 
Tour mit der Route über Aintab und Alexandrette an der Syrischen Küste zu beenden. 

Die Expedition wurde vom Ingenieur Josef Cernik im Spätherbst 1872. Winter und Frühjahr 1873 ausgeführt, 
zunächst allerdings nur mit der Absicht, eine erschöpfende Situationskenntniss zu erlangen, ohne den archäologischen 
und historischen Reminiscenzen zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Nichts desto weniger aber gehören die dies- 
bezüglichen topographischen Aufnahmen, die mit den besten technischen Hülfsmitteln zu Stande gebracht wurden, 
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zu den besten , die wir bisher zu erlangen wussten, und scheint das frische , ursprüngliche Talent des Expeditions- 
leiters ganz dazu geeignet gewesen zu sein, wenigstens das orographisch-topographische Kapitel jener Zone hoch- 
gradig zu Tervollständigen, ohne dessen ethnographische Winke, Kultur - Skizzen und touristische Erlebnisse unter- 
schätzen zu wollen. 

Da es der Wunsch des Reisenden ist, seiner drei ersten Assistenten, die während der achtmonatlichen 
Expedition sich mit der grössten Opferwilligkeit ihrer schweren Aufgabe unterzogen, zu gedenken, seien die Topo- 
graphen Carlo Cederaschi, Eugene Girardot und Johann Binder nominell erwähnt, deren Leistungen unge- 
teiltes Lob verdienen. 

Zum Schlüsse fühle ich mich verpflichtet dem General-Direktor Wilhelm Prcssel meinen wärmsten Dank 
für die mir ertheilte Erlaubnis» der Material-Verwerthung auszusprechen, umsomehr, als von seiner Seite kein pe- 
cuniärea Opfer gescheut wurde, um das Ergebniss der Expedition zu einem relativ besten zu gestalten. 

Constantinopel, im Frühjahr 1874. 

Der Verfasser. 
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L Von Tarabulus über Horns und Tddmur ins Euphratthal. 

Vom 21. Oktober - 8. November 1872. 



(DI. SjTl«tl.t 



•I K.blr. - Dt* klein. 



I'»b«r dl« Qa.ll*ii Bf Kit 



- D*Ir. -) 



geradezu paradiesischen Thaies des Nahr Kadischah, der 
den Schneegipfeln des Djebel Muuhmel entquillt, breitet 



Uebiet für den Reisenden eben so »ehr 
Vegetationsschmucke« fesselnd erscheint, als 
es in Folge der weit in die Phönicische Geschichte hinauf- 
reichenden Keminiscenscn an eine Culturepoche, wie sie an 
diesen Gestaden wohl schwerlich je wieder auftreten wird, 
gemahnt, deren Bedeutung uns heute intensiver erfasst, denn 
je zuvor. Wir haben vorher bemerkt, dass sich im Osma- 
nischen Oriente die Ereignisse nunmehr zu einer Krisis zu 

in innigstem Verbände steht. Der ungeheuere Rückschritt 
der Cultur, des sittlichen Werthes der Bewohner und ihrer 
Beziehungen zu den fremden Völkern, macht sich in den 
schönen , eines immensen Aufschwunges fähigen Distrikten 
Syriens nicht minder geltend , als anderwärts , wohin die 
Osmanischen Erben des Chali&ts den Fuss gesetzt, und so- 
mit kann es nicht gleichgültig sein, jene schäteenswerthen 
Erfahrungen zu verwerthen , welche die Mittel zu einer 
Wiedergeburt des Wohlstandes nahelegen, andererseits aber 
den echroffen Wechsel der Erscheinungen aufs Beate docu- 
mentiren uud in diesem Sinne Spielraum zu den weitesten 
und fruchtbarsten Analogien geben. 

Das oben erwähnte Deltaland ist jenes von Taräbu- 
lus, einst ein Phönicische« Emporium aus der Zeit von 
ungefähr 700 Jahren vor Christo. Die Phasen, die dieser 
ehemalige Hauptstapelplatz an der syrischen Küste durch 
mehr als dritthalb Jahrtausende durchzumachen hatte, wären 
jedenfalls interessant genug, um ihrer ausführlicher zu ge- 
denken ; da es aber der Zweck dieses Werkes ist, 
dige, umfassende Anschauung über ein genossenes 
zu geben , müssen alle jene Keminiscenzen natur 
wegfallen, die ein Resultat langjähriger Local-! 
sind und in diese Zeilen somit aus ältere 
leibt werden müssten, was die Originalität der Arbeit zum 
Kophrsl- und Ttzri.-G.bi.t 



Punkte dem klaren Beobachter aufdrängt, ist du eigentüm- 
liche Auftreten und Verschwinden jener drei Hauptstodt- 
Complexe, von welchen der Küstenplatz den Namen hat, 
dreier verschiedener Niederlassungen aus eben so vielen Cultur- 
epochen. Auf dem Dreiecke, dessen Spitze bei dem heu- 
tigen Hafenort« El Mi nah, die Basis selbst aber an dem 
Gebirgshange der Stadt Tarübulus zu suchen ist, sprechen 
uberall zahlreiche Mauerzüge, von oft kolossalen Dimensionen, 
bauliche Fragmente, Säulenresto und dergl., dasa hier eine 
öftere Localveränderung der Ansiedler im Laufe der Jahr- 
hunderte Statt gefunden habe, so wie es erwiesen erscheint, 

Cultur erfreute, bald wieder als halbwüstes Gebiet darnieder- 
lag, Phasen, die mit den jeweiligen Glanzepochen Tripolis' 

Als die Stadt arabisch wurde, hatte die Physiognomie 
derselben bereit« bedeutend gewechselt Die „Dreistadt" 
war verschwunden und nur das Bollwerk am Gestade selbst 
geblieben. Heute befindet sich, wie schon erwähnt, daselbst 
nur ein kleiner Vorort, El Minah, während das sogenannte 
Tarübulus eine Stunde vom Meer»- entfernt am sanften Ab- 
hänge des gleichnamigen Libanon - Ausläufers gelegen ist. 
Stadt und Küstengebiet aber leben heute wieder auf. Das 
Deltaland zwischen El Minah und Tarübulus gleicht mit 
seinem üppigen Vegetationswuchse , mit den malerischen 
Paroellen von Palmvngruppen , Orangenbäumen, Granatge- 
büschen und Jasmingehegen einem Garten im besten Sinne des 
Wortes, und wenn auch der Grad des Aufschwunges kein derartig 
intensiver ist, um die Bedeutung des benachbarten Beiruth 
zu paralysiren, so ist derselbe nichts desto weniger im hohen 
Grade erfreulich und berechtigt zu der Hoffnung, dass man 
die Bedeutung Syriens für den Welthandel nicht mit ein- 
zelnen privilegirten Küstenpunkten identificiren, sondern auf 
die wechselseitigen Beziehungen aller Distrikte dieser so 
produktionsfähigen und von der Natur gesegneten Provinz 
basiren werde. In Nordsyrien, wo das Türkische Regiment 
sehr fühlbar in die taglichen Lebensbeziehungen der Ein- 
ist dieses Missverhältniss noch fühl- 
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selbst zu 8chlagworten geworden und nur dort, wo der 
Arm der gcwaltthätigen und stupiden Ottomanischen Gou- 
verneure nicht mehr hinreicht, gestalten sich im Stillen 
Oasen mit aufstrebenden Niederlassungen, deren Wohlhaben- 
heit so lange dauert, bis sie nicht die Geldgier der Paschas 
erspäht, wonach sicher zu erwarten steht, das« jedes wirt- 
schaftliche und industrielle Bestreben alsbald wieder in 
sein früheres Nichts zurücksinkt. 

Der Hafenort El Minah soll sich in den letzten Jahren 
bis auf 2500 Einwohner emporgeschwungen hüben, während 
Taräbulu* selbst vom Ingenieur J. Cernik mit 15000 Ein- 
wohnern beziffert wird. Die Stadt ist gewerbthätig, produ- 
cirt Seide, Tabak, Wachs und Färbestott'e , treibt Hundel 
mit Bad<wchwämmen, Pottasche, die aus alkalischen Pflanzen 
gebrannt wird und ezportirt die herrlichsten Früchte, namentlich 
Orangen und Weintrauben, wenngleich die letzteren jenen 
der südlicheren Provinzen an Güte entschieden nachstehen. 
Die Maulbeer- Plantagen nehmen den gröesten Theil de« Del- 
tagebietes ein, während einzelne Sumpfstrecken noch immer 
nicht entwässert sind und die Niederlassung somit in der 
heissen Jahreszeit, trotz ihre« sonstigen vorzüglichen Klima'«, 
für Fremde nicht vorteilhaft machen. Ein Umstand tritt 
hier entschädigend ein. Sowohl die Abfälle des Djebel 
Taräbul, als auch die herrlichen Landschaften im Thüle 
des Nähr Kadischah vereinigen in sich Alles , was man un- 
ter gesunden , erquickenden Sommeraufcnthalten versteht, 
und bieten den besten Ersatz für den Garten zwischen Ta- 
räbulus und El Minah, so lange die glühende Hitze die 
Sumpfwässer stagniren macht und die Gesundheit der Ein- 
wohner gefährdet. 

Es liegt nun ausser allem Zweifel, dass das flache Kü- 
stengebiet bis zur Mündung des Nahr el Kcbir, ja so- 
gar an den Thallehnen des letztern Flusse« selbst, einer 
jeden Gattung physischer Cultur im hohen Grade fähig ist 
und die gegenwärtige Armseligkeit nur der allgemeinen 
Verwaltungsmisire zuzuschreiben ist. Was das Gebiet 
selbst anbelangt, so gehört es den nördlichsten Ausläufern 
de« Libanon an, welche als Djebel Taräbul und Dje- 
bel Akkär gegen die Küste und den Nahr el Kebir ab- 
fallen. Letzterer Flu»», der einen seiner Quellbäche im 
Thale Kala'at el Hössins, also bereits im Nasarier-Gebirge 
hat, den anderen aber in den Libanon-Schluchten, trennt so- 
mit naturgemäss die beiden grossen Gebirgs-Complexe Syriens, 
den Djebel el Libnan und den Djebel en Nuzairieh, und er- 
möglicht gleichzeitig eine west- östliche Passage zwischen 
den Mittelmeergeatadcn und der grossen Syrischen Ebene, 
welche von der grosseu Bekn'a über Baalbek nach Horns 
«ich hinzieht. Die Detailgliederung der genannten Gebirgs- 
ausläufer ist nicht absonderlich oomplicirt, die Formen der 
Lehnen bis zum Nahr el Kebir sind steil mit hufeisenförmigen 



Einbiegungen ins Terrain, was der ganzen Landschaft da* 
j Aussehen einer nicht endenwollenden Muldenreihe verleiht, 
mit horizontalen Schichten aus Jurakalk und ohne alle 
Vegetation. Erst im Bereiche der Küstenflüsse Nahr el 
Bahrid und Nahr el Arka, so wie zwischen dem 
Nahr el Akkär und e l Kebir, baut sich das Gebirge 
mit grösserem Formenwechsel auf und es erscheint stellen- 
weis mit Pinien und Birken bewaldet, während in den 
scharf eingeschnittenen Kissen sporadisch Jasmingestrüpp 
wuchert. Jenseit de« Nahr el Kebir ändert sich der Cha- 
rakter der Libanon-Ausläufer, doch werden wir erst später 
hierüber zur Sprache kommen. 

Die Ezpedition Cernik brach am 21. Oktober 1872 von 
Tripolis auf und schlug den gewöhnlichen Karawanenweg 
längs der Küste ein. Es geht da über Sandboden, der et- 
wa« cultivirt erscheint, vorerst an hinein Derwiachkloster 
vorüber, welches ziemlich malerisch situirt ist, dann über 
den Riegel Abu Aref bis zum ersten bedeutenden Küsten- 
flu«s El Bahrid, der aus einer schmalen Thalschlucht der 
genannten nördlichsten Libanon- Ausläufer hervorströmt und 
drei Stunden von Tripolis sich ins Mittelländische Meer er- 
giesst. AU' die anderen KUstenbäche, die hie und da ge- 
nannt zu werden pflegen , sind mehr oder minder bedeu- 
tungslos und nur deshalb erwähnenswerth , weil sie jene 
eigentümliche Zerrissenheit der Nordhänge des Djebel 
Taräbul und Djebel Akkär bedingen, über die in den vor- 
angehenden Zeilen gesprochen wurde. Der Gebirgseinschnitt 
des Nahr el Bahrid ist weniger tief, al« romantisch. Auf 
seinem benachbarten Riegel aber, so wie auf dem empor- 
starrenden Hügel, welcher knapp an seinem rechten Ufer 
«ituirt ist, sind noch immer die Spuren einer uralten Nieder- 
lassung zu sehen. Die Hypothesen, die frühere Reisende 
vielfach über deren Ursprung und Vergangenheit aufstellten, 
haben leider viel Unklares zur Geltung kommeu lassen, und 
als man jeue bis auf da« Altphönicische Orthotia zurück- 
führte, verwechselte man sie des öftern mit dem nördlicher 
gelegenen Tortosa und vergrösserte somit die Verwirrung. 
Heute steht auf dem Tel (Hügel) am Ufer des El Bahrid 
die Ruine eines Chans und man überblickt von daselbst 
zum ersten Male die grosse Küstenebene, welche immer mehr 
an Ausdehnung gewinnt und sich bis zum Defile des Nahr 
el Kebir hinzieht. Das erste Flaohgebiet am Fusse de« 
Djebel el Akkär ist bald zu durchreiten und mit dem An- 
langen an dem Küstenpunkte, wo das Gestade wieder nord- 
wärts abschwenkt, übersetzt man den Nahr el Arka, nicht 
in verwechseln mit dem Nahr el Akkär, der eine schwache 
Stunde weiter nordöstlich aus einer romantischen Schlucht 
hervorströmt und sodann, entschieden westwärts ttieseend, 
bei einem sehr Öden Gestade sich ins Meer ergieest. So- 
wohl das Terrain zwischen den genannten Küstenflüseen, 
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als auch da» entlegenere, gegen du Defile' de* Nähr el 
Kebir und gegen die Westhäuge der Nuzairieh - Ausläufer, 
weut überall Ruinenhügel, auf, künstliche Tob mit Burg- 



Wohnungen der gegenwärtigen Bewohner mit baufälligen 
trockenen Hauern aufgeführt »ind, bedeckt mit Basaltplatten 



rung. 

Knapp vor dem Nahr el Kebir ändert sich das orogra- 
phische Bild. Man übersetzt einen kleinen Sattel, den nord- 
westwärta zwei mächtige Fall kuppen des letzten Djebvl el 
Akkür- Ausläufers bilden. Weiter Tora windet sich der 
N'ahr el Kebir durch einen schroffen Einschnitt und man 
hat von daselbst deu ersten Einblick iu das trockene Thal 
EaSafilah's, das seine Auadehnung nordwärts zwischen 
den Lehnen des gleichnamigen Nuzai rieh- Ausläufers und den 
Hängen el Höesins nimmt Jener, in älteren Reisewerken 
vielfach genannte Punkt ist Scheich Ayasch, mit einer 
Rosche« und einem Chan. An der Lehne de« Tel Ilamari 
befindet sich eine eigentümliche Mühle, am besten mit 
unseren Turbinen zu vergleichen, die ihr Wasser durch einen 
Kanal erhält, welchen man vom Nahr el Kebir aus längs 
der genannten Lehne geführt. Durch einen gemauerten 
Thurm stürzt die Wasaertluth auf ein schiefgestelltea Stein- 
rinneal, um von daselbst in die Lösel des horisontalon Trieb- 
rades einzufallen und das simple Werk in Bewegung zu 
setzen. Nicht weit davon führt der Weg über die Brücke 
Djisr el Abyad, ein einziger hoher Bogen mit 15 
Retcr Spannweite, aus deren Nähe man den ersten Einbliok 
in die wilde Thalenge des Nahr el Kebir geniesst, ein Bild, 
das in seiner Art überraschend wirkt, denn bei der 
Einförmigkeit all' dieser Länderstriche erscheint nicht« er- 
frischender oder belebender, als hie und da eine pittoreske 
Perspective, deren Totalität den Reisenden so manchen 
noch nicht empfundenen Reiz in den fernem Landschaften 
in Auasicht stellt. Die nächsten Lehnen nördlich des Nahr 
el Kebir gehören dem Djebel Riah an. Da der Weg 
von nun an immer steiler und beschwerlicher das Gebirge 
hinanklomm, gerieth die Expedition alsbald auf das Plateau, 
da« den Nahr el Kebir nordwärts einschliesst , ein wilder 
Terrainabschnitt mit zu Tage liegenden Trappgängen und 
zahlreichen Basalttrümmern und Findlingen von oft kolossaler 
Grösse. Auf diesem Kammwege, welcher schliesslich in die 
kieine Beka'a hinabführt, ist es nicht schwer, sich ein kleine« 
Totalbild von der Oebirgsgruppe zwischen den beiden Höhen 
von Sunt ah und el Hösain zu verschaffen, denn während 
der ganzen Dauer des Marsche« über das erwähnte Plateau 
bleibt das alte Castell Kala'at el Hösain in Sicht, und die 
verschiedenen Gebirgsetufen präsentiren sich mit ihren deut- 
lichsten Contouren. Am Fusse des Plateau's liegt der Sattel 



Hadjar el Abyad, eine Stunde östlicher jener von 
Meschte Holpe, nördlich hievon nimmt der Djebel 
Schara seine Ausdehnung, worauf das Gebirge sich in 

tergrund zu aufbaut, um schliesslich bei der Hochkuppe 
Kala'ut el Höasiu zu enden. Nicht minder mannigfaltig 
entwickelt sich dieser Ausläufer des Djebel en Nuzaineh (Na- 
sarieh) gegen den oberen Quellfluaa des Nahr el Kebir, den 
Nahr el Ruwaid, der aus einer wilden Felsschlucht 
knapp unter dem alten Castelle hervorbraust und in süd- 
licher Richtung die kleine Beka'a durchströmt. Westwärts 
sind die Hänge dieaea Gebirgsabschnittea flacher und fallen 
mit weichen, runden Formen gegen das Thal es Safitah's ab, 
um mit den Hangen des Djebel es Sutitah das schon vorher 
erwähnte trockene Thal bei Djisr el Abyad, der Nahr el 
Kebir Brücke, zu bilden. 

Man hat den Kala'at elHössin des öftern auch das 
„Kurdenschloas" genannt und in den früheren Jahrzehuten 
war es so zu sagen da» beliebteste Reiseziel aller Forscher, 
die von Tripolis aus die Absichten verwirklichen wollten, 
in das Nasarier-Gebirge einzudringen. Derartige Unterneh- 
mungen blieben leider bis auf die heutigen Tage im hohen 
Grade illusorisch. Die mystische und nebenbei sehr fana- 
tische Sekte der Naearier, auf die wir noch surückkomn 
werden, erfreut sich so ziemlich des schlechtesten 
unter allen Syrischen Bergvölkern, und während es unter- 
nehmenden Reisenden allenthalben gelungen ist, in die wil- 
desten Schluchten de« Libanon einzudringen, die grosse Beka'a 
über Baalbek au durchstreifen und mit Kxcuraionen durch 
den Anti- Libanon den gesammten Phönicischen Gebirgsstock 
seinem orographischen Totalbilde nach der Wissenschaft zu 
gewinnen, will es nur schwer gelingen, in deu Naaarier-Ge- 
birgen erspriessliche Resultate zu erreichen. Die natürliche 
Grenze des Nahr el Kebir, der, wie erwähnt, das Syrische 
Hochland von den Nordsyrischen Gebirgen trennt, trennt 
somit nicht nur zwei wesentlich von einander zu unter- 
scheidende orographische Ländergebiete, sondern wird auch 
zur Barriere zweier unterschiedlicher ethnographischer Zonen, 
zur Grenzmarke eigentümlicher nationaler Organismen, 
Glaubensgemeinschaften und cultureller Beziehungen. Be- 
sonders wild, unpraktikabel und zu einer derartigen hydro- 
graphischen Grenze, geeignet erscheint das schon mehrmals 
erwähnte Mi..' des Nahr el Kebir von der Brücke Djisr 
el Abyad bis zur kleinen Beka'a. Das Plateau hat zweifels- 
ohne bessere Tage gehabt, die vielleicht in nicht gar zu 
langer Vergangenheit zu suchen sind , allenthalben hat In- 
genieur Cernik massive Ölpressen aus Baaaltplatten ange- 
troffen, während menschliche Wohnungen die ganze Tage- 
reise hindurch nicht zu sehen waren. Die Vegetation ist 
ungemein apärlich und die vorhandenen verkrüppelten Kich- 
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bäume sind so dünn geaäet, dass man alle 3- bis 400 Schritt 
auf einen derselben stösst. Auf der ganzen Strecke ist kein 
Wasser zu treffen und hie und da auftauchende Nomadencclte 

Bilde. Auf dem Osthange gegen die Beka'a hin und den 
oberen Nahr el Eebir befinden sich einige kleine Dörfer: 

vor diesen die Ruinen einer verlaufenen Araberansiedelung. 
Jene Niederlassungen selbst aber bieten kein erfreuliches 
Bild; die Häuser sind in der schon erwähnten Manier her- 
gestellt, und scheint nebenbei das Baumaterial (Basalt), 
infolge seiner dunklen Färbung, am allerwenigsten dazu ge- 
eignet, einen vortheilhaften Eindruck nach dieser Richtung 
hervorzubringen. Mau gelangt sogleich von dem letzten der 
genannten Dörfer an das Ufer des Nahr el Rebir hinab 
und befindet sich plötzlich in einem weiten fruchtbaren 
Tbalbecken, nachdem man die Brücke Djisrel Assuad 
überschritten. 

Es ist die« die schon mehrmalt erwähnte „kleine" B e - 
ka'a, sogenannt zum Unterschiede von der „grossen" Beka'a, 
welche ihre Ausdehnung zwischen dem Libanon und Anti- 
Libanon nimmt und nach Norden hin bei Hums in die Nord- 
syrische Ebene übergeht. Obwohl dieses schöne, ovale Thal- 
becken von ciroa 3 Stunden Länge und anderthalb Stunden 
Breite einer bedeutenden Cultur fähig wäre, ist es trotz 
alledem nur sehr dünn bewohnt, und die spärlich vorhan- 
denen Olivenhaine und Ackerfelder stehen zu den brach- 
liegenden Strecken in gar keinem Verhältnisse. In diesem 
Becken vereinigen sich die beiden Quellnüsse des Nahr el 
Kebir, der Nahr el Ruwaid und der Nahr el Chalid. der 
entere von Norden her, aus den Schluchten des Nasarier- 
Gebirges, der letztere aus südlicher Richtung vom Libanon 
herabströmond. Au* dieser eigentümlichen , entgegenge- 
setzten Richtung der beiden Uuellflüsee entsteht nicht so- 
gleich, wie man nach den diessbeziigliohen Erfahrungen nach 
der Regel des Kräften - Parallelogramms voraussetzen sollte, 
eine Direktionsveränderung des Hauptatromee , sondern es 
erfolgt dieselbe erst ungefähr nach einer Meile, wo der Fluss 
gegen die Nordhänge des Libanon anprallt und sodann west- 
wärts abschwenkt, um das schon genannte unpraktikable 
Defile zu durchströmen. Der Nahr el Ruwaid windet sich durch 
die Schluchten des Nasarier- Gebirges, um endlich bei Kala'at 
el Hössin in die Beka'a einzutreten. Seine Ufer dortselbst 
sind geologisch von eigenthümlich verworrener (»estalt, plu- 
tonische und vulkanische Gebilde trotzen einer jeden wissen- 
schaftlichen Systematik und machen dies« Gebiet nach dieser 
Richtung hin zu einem äusserst interessanten. Hoch oben 
auf der Bergesspitze, wo der Nahr el Ruwaid endlich seiner 
engen, wilden Uferfessel ledig wird und beruhigt die flache 
Beka'a durchströmt, liegt das Castell Kala'at el Hössin. Da 
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sehen Expedition wenig Müsse zum Studium abaeitsliegender, 
historischer Objekte bot, musste auch von einem Besuche 
dieses interessanten Punkte» abgesehen werden, und ich will 
hier nur noch Einiges hinzufugen, um das Bild dieses 
Thalbeckens zu vervollständigen. 

Soweit wir über dieses militärisch äusserst wichtige 
BergschlosR unterrichtet sind, stammt es entschieden aus 
der Zeit der Krouzzügo, und mag seine Benennung als 
„Kurdenschloss" lediglich aus einer Annahme entspringen, 
dass daselbst, noch vor dem Eintreffen der Christen in 
Syrien, ein ähnliches Bollwerk jenes Volkes gestanden , das 
dem damaligen Neubaue weichen musste. Jedenfalls hat 
ein derartiges Vorereigniss »ehr viel Wahrscheinlichkeit 
für sich, da diese so günstige Positiou am Ausgange 
des Defile's gegen die Beka'a, beziehungsweise gegen Tripolis 
hin, von den Vorgängern der Krenzzügler schwerlich ver- 
kannt worden ist. Das bestehende Castell aber trägt 
überall die deutlichsten Spuren seiner wahren Abstammung; 
der Styl ist gothisch, hohe gothische Thorbögen bilden die 
Passage nach dem Innern, Thürme und Bastionen verrathen 
die Kriegsbaukunst des Abendlandes und über dem Haupt- 
portale befindet sich sogar das Löwenwappen der Grafen 
von Toulouse. Heute liegt in diesem Felsenneste nur eine 
kleine türkische Garnison , die als eine Art Wachtposten 
ins Nasarier-Gebirge vorgeschoben ist, da die Ottomanische 
Regierung mit der kriegerisch-wilden, fanatischen Sekte in 
immerwährende blutige Händel verwickelt ist. Im grossen 
Hofraume selbst befinden sich elende Hütten für die Be- 
wohner der gleichnamigen Niederlassung, während es sich 
die officiellen Machthaber in den weitläufigen Räumen der 
Burg bequem gemacht haben. 

Und nun zum Nahr el Chalid. Auch seine Ufer 
bilden ein .schroffes, schmales Defile und noch dazu von 
ganz eigentümlicher geologischer Physiognomie. Dieser 
Fluss bildet nämlich die eigentliche Grenze zwischen den 
grossen Trappgängen der westlichen Libanonhänge und dem 
Trümmerbasalt der östlichen, ein Abschnitt, der zwar nicht 
absolut nothwendig erscheint, immerhin aber auffallend genug, 
um dessen überhaupt zu gedenken. Das Profil dieses De- 
file"s ist dem entsprechend, d. h. »eine westliche Seite, gleich- 
bedeutend mit dem linken Flussufer des Nahr el Chalid, erscheint 
»ehr steil, in kurzen Absätzen, mit zu Tage liegenden Schichteu, 
das entgegengesetzte mehr zerrissen, mitunter abenteuerlich 
geformt und abwechslungsreicher. Von dem Augenblicke 
an, wo der Fluss aus dem Defile in die Beka'a tritt, be- 
schreibt er einen grossen, flachen Bogen und vereinigt »ich 
erat in der Mitte dieses Beckens mit dem nördlichen Quell- 
flusse, ohne diesen zu zwingen, seine Direktion zu verändern. 
Möglicherweise liegt der Grund hiezu in der Configurution 



Digitized by Google 



Von Tan'ibulus über Horns 

de« benachbarten Gebirgsterrains , dessen Abhänge einem 
wellenförmigen, plateau-artigen Zwischenlande angehören, das 
einen Flussdurchbruch im Norden nicht leicht denkbar macht. 
Der Nahr el Chalid erhält ausserdem noch einige kleine 
Zuflüsse, die ostwärU in Aachen Mulden der Beka'a ent- 

Auf dem südlicheu Plateau des Djebel Schare hatte die 
Cernik'sohe Expedition im Freien unter Zelten ihre ernte 
Nachtstation gehalten. Es waren daher am kommenden 
Morgen nur noch 12 Kilometer bis zur Brücke Djisr el 
Assuad, womit die kleine Beka'a erreicht war. zurückzu- 
legen. Durch sie hindurch ging sodann die Weiterreise 
über den Nahr el Chalid zu der Wasserscheide zwischen 
dem Quellsystem des Nahr el Kebir und dem Assy (Oron- 
tes). der von der grossen Beka'a herauf, theils am Saume 
des Wüstengebietes, theils durch das grosse Längenthal im 
Nordsyrischen Oebirgsstocke strömt und nach einer scharfen 
Schwenkung nach Südwest, in der Nähe von Antakieh (An- 
tiochia), sich uächst Suwejdieh ins Mittelmeer ergiesst. Die 
Lehnen in diesem Gebirgsgliede sind anfänglich flach und 
rund, allenthalben mit Bnsalttrümmern besäet und nur spo- 
radisch mit Culturen versehen, die nach Art der bebauten 
Plätzchen im Karst und sonstigen Steinwüsten mit trockenen 
Mauern eingefriedet sind. Auf diesen Höhen finden sich 
mehrere Dörfer, wie: Mischilfe, Ain et Tin und unmittel- 
bar auf der Wasserscheide Charabet el Harnum an einem 
kleinen, 450 Meter ü. d. M. hohen Sattel. Zwischen den 
zerstreut liegenden armseligen Häusern und Hainen stösst 
man überall auf Lachen , die nur zur Hegenseit einiger- 
massen brauchbares Wasser liefern, bei starker Hitze aber 
stagniren und einen wahrhaft pestilenten Oestank verbreiten. 
Ingenieur Cernik ist nn dieser Stelle mit mehreren Einge- 
borenen, die versprengte Mutäwilehs waren, namentlich Kin- 
dern zusammengekommen, deren Aussehen er ein wahrhaft be- 
dauernswerthea nennt. Den halbnackten Würmern hatten Flie- 
gen und Mücken die Gesichter in solch dichten Massen bedeckt, 
dass vom Incamat kaum noch etwas zu entdecken war, 
während ihre Augen unheimlich augeschwollen schienen 
und an beständiger Eiterung litten. Bei den Weibern 
macht« er ähnliche Beobachtungen. Ihr ganzes häusliches 
Walten streift an unbeschreibliche Schmutz wirt hach aft, und 
es scheint hiebei nicht nur an gesunden Nahrungsmitteln 
und Wasser zu gebrechen , sondern auch an dem nöthigen 
Brennmaterial, denn allenthalben bedient man sich des 
Kameeldüngers als Feuerungsmittel. Brot wird in grossen 

Weise, das» man die frischen Fladen an die innere Ge- 
fdsswand klebt, während durch ein seitwärts durchge- 
brochene« Loch das schon genannte Surrogat behufs 
Schürung der Flammen nachgeschoben wird. Im präg - 



und ledmur ins Euphratthal. 5 

nirt durch den Rauch de« Kameeldüngers wird sodann 
das zu Stein erhärtete Brod genossen und bildet bis zu 
einem gewissen Grade *ogar einen Leckerbissen, da ihre 
Speisekammern nur wenig andere Nahrungsmittel auf- 
weisen. 

Jen- ; der Wasserscheide verflachen sich die Lehnen 
ungemein rasch, und nach Passirung Charabet et Tins 
geniesst man bereiu das volle Bild der weiten, ungemein 
fruchtbaren Niederung von Horns. Das schönste Grün der 
Prairien findet sich längs der Ufer des Orontes, dann 
tauchen die Gärten der Stadt empor mit dünnen Palmschäften 
(sie trugen hier noch keine Früchte), Zuckerrohr, Granat- 

I bäumen und riesigen Cacteen, während zahlreiche Canäle 
vom Orontes ab diese oasenähuliche , üppige Niederung 
durchädurn. Im Südosten aber erglänzt es silbern vom klaren 
8piegel des A t i u i - See's (Kedes oder Höma), den der Oron- 
tes durchströmt, während in weiter Ferne die Contourun 

I des Libanon in blaassblauen Schleiern verseil wimmen , alz 
wäre der riesige, imposante Gebirgszug nur eine reizende, 
trügerische Fata morgana. Der Eindruck, den dieses frische 
LandschafUbild auf den Reisenden macht, ist gewiss ein 
willkommener, denn bietet auch das zurückgelegte Gebiet die 
mannigfachsten Abschnitte, gleich interessant für den Geo- 
graphen, als für den Historiker, der gegenwärtig daselbst 
auf einem öden Landstriche vergebens nach jenen ReminU- 
oenzen späht, die ihn mit einer schöneren Zeit in Relation 
so setzen vermöchten, und aus den Trümmern, baulichen 
Fragmenten und geschichtlichen Anhaltspunkten ein nur 
anzulängliches Bild aufzubuuen im Stande ist, so bedarf 
der Geist schliesslich denn doch auch einer intensiveren Er- 
quickung. Die Öde auf der ganzen Strecke von Tripulis 
bis Horns macht sich auch noch dadurch fühlbarer, dass 
man kaum mit Einwohnern in Verkehr tritt. Es findet sich 
daselbst nicht die mindeste Spur von Gewerbthätigkeit, nur 
sporadisch (in der Beka'a) trifft man bebautes Land, und 
der tagelauge Ritt durch devaslirte Waldgebiete, über sterile 
Thallehneu und meuschenverlassene Plateaux kanu die Route 
eben nicht sehr erquicklich machen. Und dennoch ist sie 
von allen, die vom Gestade des Mittelmeeres nach dem 
Saume der Syrischen Wüste führen, die wichtigste, gleich- 
wichtig als die schon oben hervorgehobene, vielseitige Grenz- 
scheide, wie als continentale Verkehrsader, die bei einer 
rationellen, auf die Erfahrungen moderner Nationalökonomie 
basirten Landes Verwaltung dercommercielle Lebensnerv Syriens 
werden müsstc. Sie darchschneidet die Provinz in ihrer 
Längeumitte und an ihr müsste, gleichsam als Centraizone 
des ganzen Cultur-Organismus , die geeammte Handelz- und 
Gewerbsthätigkeit zusammen flieseen. So lange man dieser 
Perspektive keine Aufmerksamkeit schenkt, sich weder m 
den ökonomischen Fragen des Lande», noch mit der Regelr 
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religiöse Unnatur wild in den Tag hinein wuchern 
, wird die Wiiitte «her in» Land vordringen, als die 
Culturzone nach Osten hin, denn die Wüste ist in diesem 
Sinne ein ökonomischer und kein geographischer Begriff Wir 
werden später darauf hinweisen, was Palmyra einBt war, und 

Horns, ohne zu bedenken, dass unter dem Otto- 
ltegimente sich das Wüslenland in oinem weiteren 
Jahrhunderte bereits bis ans Min 
■trecken konnte. 



Horns ist ein Bollwerk gegen die ostwärts hin »ich 
dehnende Syrische Wüste. Es dürfte schon Jahrhunderte 
vor Christo, obgleich uns alle sicheren hilterischen Anhalts- 
punkte hierzu fehlen, eine bedeutende Rolle gespielt haben 
und mag während der verschollenen Culturepochen gewiss 
eine Perle unter den Niederlassungen in den Phönicischen 
Provinzen gewesen sein. Der heutige Burghügel von Horns 
aber, wohl ein künstliches Werk, legt durch seine absonder- 
liche Physiognomie und durch die Bauart, die mun an den 
Mauerreaten beobachten kann, Zeugniss von dem Alter des 



Kr ist an 

belegt, während seine zerfallene Mauerkrone noch allent- 
halben die Spuren einstiger Solidität trögt. Dieser Burg- 
hügcl, der aus der Ebene weit sichtbar emporragt, ist 
gegenwärtig da» Direktions-Objekt für die grösseren Kara- 
wanen, die den Wüsten weg von Damascus herauf einschla- 
gen, eine Route, die noch immer sehr frequentirt erscheint, 
bezeichnend genug, denn man würde sicherlich jene durch 
die groesc Beka'a Uber Baal buk einschlagen, wären die 
räuberischen Drusen und MutAwileh's nicht gefährlicher, als 
die Dürre der Wüste und die Steppen - Beduinen vom 
Wanderstamme der Anezeh. Der ganze Saum der 
Provinz an der Wüstenseite ist und war mehr oder minder 
immer den Überfällen der Arabischen Nomaden ausgesetzt, 
ausgenommen während des energischen, leider nur zu kurzen 
Regimentes Ibrahim Paacha's (Mehemet Ali's Sohn), der 
Syrien bekanntlich für Egypten zu erobern wusste. Da- 
mals keimten plötzlich allerorts ernstliche Culturbestrebungen, 
bis der Gang der Ereignisse abermals die Türkon ins Land 
brachte, womit der alte Schlendrian wieder als oberster 
Programmpunkt decretirt wurde. Es giebt keinen Staat, 
der selbstmörderischer gegen seine eigene Existenz vorginge, 
als die Türkei. Sie unterbindet sich ihre eigenen Adern, 
um an langsamer Blutstockung eines langwierigen, aber 
Todes zu 



Das heutig« Komi hat ungefähr 40.000 Einwohner, dar- 
unter 7000 Christen, und ist der Sita eines Ottomaniachen 



Vice-Gouverneurs {Mutesarif; I; die christliche 
einen Bischof, doch ist deren Conduite wenig von jener der 
islamitischen Stadter verschieden, d. h. die Corruption und 
Demoralisation hat in beiden Theilen gleich intensiv über- 
hand genommen. Juden giebt es im Orte merkwürdiger- 
weise keine. Die Stadt hat Wall und Graben, doch ist 
ersterer an den meisten Stellen sehr verfallen, denn die Stadt- 
erweiterung wird hier keinem bestimmten Plane ungepaast, 
sondern es demolirt jeder Einzelne dort, wo das alte Mauer- 
werk ihm im Wege steht, so dass einige Bauten zur Hälfte 
aua der Stadtmauer herausreichen , während die anderen 
noch innerhalb der alten Einfriedung liegen. Monumentale 
Bauten hat Horns iu seinem Innern selbst keine; die statt- 
liche Cavallerie- Kaserne (2 Regimenter), welche unweit der 
Strasse nach Tripolis gelegen ist, stammt von Ibrahim Pascha 
her, und das kleine Häuschen nebenan mit dem Garten 
bewohnte noch vor Kurzem eine englische Abenteurerin, 
Lady Dicby, welche die bekannte Lady Stanhope, die so- 
genannte „Königin von Palmyra", copirte und mit verschie- 
denen Männern, darunter solche mit wohlklingenden Namen, 
Heirathen auf Contract schloas, bis sie »ich mit einem Ara- 
r, Namens Medjuel, verständigte, der ihr die 
in diesem, für eine Europäerin etwas 
eutlegenen Asyle angenehm verkürzte. Die Gebäude der 
Stadt sind durchgehends elende Hütten und in gleichem 
Zustande befinden sich die engen, winkeligen, trottoirloaen 
Gassen, zur Regenzeit in unpaasirbare Kothadern verwan- 
delt, im Sommer aber in wahre Staubwolken gehüllt, in 
welchen Milliarden von Fliegen ihr unbeanstandetes Dasein 
fristen. Immerlün herrscht hier einige Gewerbthätigkeit 
und es sollen 8000 Seidenweber beschäftigt sein, die allein 
jährlich Rohseide im Werthe von 35.000 Ottomanischen 
Livree (1 Livre = 20 Mark) ausfuhren. Die Kuffieh», 
das Arabische Kopftuch, gehören zu den feinsten und 
schönsten, die man in ganz Vorderasien erzeugt, und 
die Waaren der Goldarbeiter zeigen mitunter eben so viel Ge- 
schmack, als Eleganz in der technischen Ausführung. Ausser- 
dem produciren die Bewohner noch Baumwolle, Sesam und 
Öl. Die Bewässerung Ar: in den etwas entlegenen Gär- 
ten ist gerade kein Mustersystem, denn sie besteht, wie 
in den meisten Syrischen Städten, aus einigen grossen, oft 
10—15 Meter im Durchmesser haltenden Schöpfrädern, 
welche durch die Strömung des Flusses und der Canal- 
wlsan in Bewegung gesetzt werden und durch zahlreiche 
an der Radperipherie angebrachte kleine Kübel das Waaser 
aus dem Bette heben und in anliegende Rinnen ausschütten. 
Die Breite des Orontee beträgt bei Horns 30—40 Meter, 
die Tiefe variirt zwischen 1) und 3 Meter. 

Eine Eigentümlichkeit der Stadt sind die Arabischen 
Minaret - Kuppeln , auf dieser Route nach dem Euphrat 
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wohl die ersten, da die übrigen Thurm-Knäufe bis zur Syrischen 
Küste noch konisch , nach Türkischem Baustyle sind. Die 
gegenwärtige Garnison von Hötna besteht aus 2 Bataillonen 
Infanterie, einer Eskadron Cavallerie und einer halben 
Batterie , doch darf man sich von der Sehlagfertigkcit die- 
ser Truppen- Abtheilungen keinen zu hohen Begriff machen, 
and wer das Türkische Militär in den Europäischen Pro- 
vinzen zu sehen Gelegenheit gehabt hat, der kann sich 
lebhaft vorstellen, in welchem Zustande sich jene Garniso- 
nen befinden , die gewisaermaassen ausserhalb einer jeden 
Controle stehen. Wo aber die Autorität des Militärs fehlt, 
da erscheint es logisch, wie das Räuberwesen zu einer un- 
ausrottbaren Landplage zu werden vermag und wie schwer 
es in Folge dessen für Europäer ist, die nicht mit den 
nötigen Garantien der Regierung reisen, durch dieses ver- 
wahrloste Gebiet nach der Euphrat - Region vorzudringen. 
Überdiess ist es eine ausgemachte Thatauche, dass die 
Wüsten-Araber mit den Behörden oft unter einer Decke spielen, 
und speciell in Horns und Hamah, welch letzteres eine Tage- 
reise nördlicher im Orontesthale liegt, ist es in neuester Zeit 
wiederholt vorgekommen, das« letztere oft bedeutende Sum- 
men den Reisenden abgefordert haben, bevor sie ihnen die 
notwendige Escorte, ja selbst die Erlaubniss zur Weiter- 
reise gaben. l>a*s eine derartige Misswirthschaft in hohem 
Grade bedauerlich ist, erscheint selbstverständlich. Über- 
diess sind die Türkischen Gendarmen (Zapties) in der Regel 
sehr feige, und Ingenieur Öernik musste auf seiner Wüsten- 
tour, sowie später in Kurdistan wiederholt die Erfahrung 
machen , dass sie die ersten waren , welche im Falle eines 
Rencontres Fersengeld gaben. Auch fehlt ihnen oft die 
notwendigste Munition, und es kommt vor, dass dreissig 
Mann zusammen nur — zwanzig oder weniger Patronen 
besitzen. Und das nennt man eine Bedeckung! 

Obwohl diu Stadtmauern von Horns als gefallen be- 
trachtet werden müssen, so finden sich doch mehrere Thore 
vor, die ausschliesslich zum Verkehr benutzt werden Das 
an der Westseite heisst Taribulus Kapusei, ein zweites 
knapp am Ruinenhügel Dschin Kapussi (Geisterthor), jenes 
an der Südfacade Dimeschk Kapussi, ein viertes in der Ost- 
front Tschöl Kapussi (Wüstenthorl und das an der Nord- 
seite Haleb Kapussi. Der Friedhof befindet sich unmittel- 
bar neben der Stadt und zwar an deren Westseite , wo 
auch mehrere Turbes (Mausoleen) stehen, oft geschmückt 
mit den Porphyr-Säulen , die noch allenthalben auf dem 
Ruinenhügcl umherliegen. 

Bevor wir die Syrischen Berge verlassen, um ostwärts 
durch das WUstengebiet zu wandern, mögen hier noch einige 
ethnographische Daten Platz finden. In den Seitenthälern 
des Nähr el Kebir, sowie an den Hängen von Horns trifft 
man die letzten Stammesgenossen der Mutüwilehs. welche 



den Libanon bevölkern und an der öfters erwähnten phy- 
sikalischen Grenzscheide so ziemlich ihre nördlichste Grenze 
finden. An der Syrischen Küste finden sich Christen 
und Mohamedaner zu gleichen Theilen, die sich zusammen 
schlechtweg Syrier (Suriani) nennen. Nördlich des Nahr el 
Kebir aber beginnen die Distrikte der mystischen Sekten der 
Nasarier und Ismaelier, über die wohl Einiges bemerkt wer- 
den tnuss. Es sind zwei eigentümliche Glaubenz-Gemefn- 
Schäften, deren religiöse Anschauungen ein mystisches Ge- 
menge aus den Resten des alten Heidenthums mit der 
Moharnedanischen Lehre bilden, doch fehlt uns behufs Be- 
urteilung dieser seltsamen Sekten jedes dogmatische Gerüst, 
das notwendigerweise Aufklärung über deren religiösen 
Vorstellungskreis geben tnüsste. So viel scheint indees ge- 
wiss, daas die Nasarier in Ali , dem vierten Chalifen . die 
Incamution der Gottheit erblicken, welche sich noch neben- 
bei in den direkten Nachkommen Ali's offenbarte und so 
den Glauben an das Imamat schuf, mit dem die Nasarier 

Idas Wicdererscheinen eines Messias verbinden. Ein Über- 
rest uus dem alten Heidenthume ist der fühlbare Anklang 
an die Lehre von der Metempsychose , denn die Seele des 
Nasariers hat auf dieser Scholle noch die mannigfaltigsten, 
reinigenden Wiedergeburten zu bestehen, worauf sie zu 
einem Sterne im Weltenraume wird, dessen Schutz von den 
Gläubigen ertieht zu wurden pHegt. Man weiss allent- 
halben, dass gerade die Mystik, welche jede vernünftige, klare 
Weltanschauung unmöglich macht, sinnliche Excesse am 
allermeisten begünstigt, und so fehlt es auch bei den Nasa- 
riern nicht an den rcap. Kundgebungen , die sich in dem 
berüchtigten Cult der „Quelle alles Lebens" (wohl identisch 
mit der Lehre der Kyzilbaach in Kurdistan bei der Licht- 
auslöschungs - Ceremonie bis zur wildesten Ausschweifung 
potenciren. In tiefen und düstern Höhlen oder Grotten- 
tempeln versammelt sich die glaubige Gemeinde der „Ein- 
geweihten'' vor einem Altar, auf welchem ein schönes Weib 
idolenstarr mit untergeschlagenen Beinen kauert, und jeder 
Einzelne passirt der Reihe nach diesen fleischlichen Abgott, 
um ihm die Huldigung des Gläubigen durch einen Kuss 
anf eine bestimmte entblösste Körperstolle darzubringen. 
Dann huschen verschleierte Weiber unter den Vorhängen 
der Seitenportale in den geheiligten Raum, worauf plötzlich 
alle Lichter und Ampeln wie auf ein Zauberwort erlöschen 
und die wildesten Orgien Statt finden. Über das innere 
Wesen ihrer Religion konnte man aber bis auf unsere Tage 
keine genügenden Aufschlüsse erhalten, da die Nasarier 
unergründlich verschwiegen bleiben und selbst im intimsten 
jahrelangen Verkehre mit Fremden nie eine Sylbe hierüber 
fallen lassen , auch sonst jede Aufklärung entschieden ver- 
weigern. Ihr mystischer Fanatismus gipfelt in dem obersten 
Glaubenssätze: „Du wirst selig, wenn du unter dem Schwede 
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oder der Tortur lächelit und an dem einzigen Gott, Ali, 
Abu Taleb's Sohn, festhaltend stirbst." 

Kit den Naeariern innig verwandt, ja vermuthüch deren 
U rsekte, aus welcher sie durch eine Art Reformation her- 
vorgegangen sein konnten, sind die lsmaelier, welche die 
südlichen Ausläufer des Nasarier - Gebirges bewohnen. So 
wird denn auch allgemein angenommen, ihr gemeinsamer 
Stifter sei Hamdan el Karmat, der einstige Stifter der Kar- 
maten von Kufa, und heute noch finde! man in den oberen 
Tigris-Gegenden Karmaten-Sektcn , welche ihrem religiösen 
Vorstellungskreise nach mit den Ismaeliern vollständig iden- 
tisch sind. Sie waren seinerzeit die fanatischsten Feinde 
des Islam und ihren blutigsten Ausdruck erhielten sie im 
11., 12. und 13. Jahrhundert durch die Bruderschaft der 

Asattssinen, deren Mi es war, mit dem Meuchlerdolche 

die Stützen oder Leiter jedwedes fremdartigen Glaubens 
aus dem Leben zu schatten. DamaU, namentlich unter 
dem Perser Hassan Ibn Kabbah, genannt der „Alte vom 
Berge" (Scheikh ul Djebal), bediente man sich eigener Uetz- 
mittel, z.B. des Haschisch, um den Fanatismus grosszuziehen, und 
man entführte thatkräftige Jünglinge auf die Burg Alamut 
bei Teheran, wo sie sich alsbald in feenhaften Gärten, in 
Gesellschaft prächtiger Weiber befanden, ein Zauber, der 
mit einem erneuten Schlaftrünke und Kücktransportirung 
in ihre früheren, elenden Hütten endete. Die Erwachten 
aber wähnten das Paradies gesehen zu haben und man 
schürte diesen Betrug, um den Fanatismus und Fatalismus 
intensiver auflodern in lassen und jene wahnwitzige Ver- 
achtung dos Lebens hervorzurufen, welche die Assaseinen 
zu den willigsten Mordwcrkieugen machte. Man kennt ihr 
8chaltcn und ihr weitverbreitetes System im Mittelalter 
und weiss auch zur Genüge, dasa auch die Krcuzzügler 
unausgesetzt vor ihren Dolchen sich zu fürchten hatten. 
Heute sind ihre Epigonen, die lsmaelier in den Nasarier- 
Gebirgen, zwar keine Gemeinschaft von Meuchelmördern 
mehr, immerhin aber eine fanatische Sekte, in deren Re- 
ligiousgeheimniase einzudringen unter allen Umständen als 
nicht sehr rathsam erscheint. Ihren Namen hat sie von 
dem siebenten Imam seit Ali, Ismacl lbn Mohammed, 
der seinerzeit auf eine sehr geheimnissvolle Weise ver- 
schwand, und auf dessen erlösende Wiederkehr sie seitdem 
harrt. Ihr Stamm ist weitaus kleiner als jener der Nasa- 
lier, doch finden sich verwandte Sekten im nordlichsten 
Syrien und am oberen Tigris, die zum Scheine Muslim» sind, 
in ihren geheimen Schlupfwinkeln aber bei den üblichen 
Liclitauslöschungs- Festen den wildesten Ausschweifungen 
huldigen. Sie leben, trotz ihrer ausgesprochenen Glaubcns- 
verwanduwhaft, mit den Nasariern in steter Fehde und es 
mag somit der Türkischen Regierung eben nicht sehr schwer 
fallen, nach Maassgabe der Nothwendigkeit sich der Freund- 



und Tedruur ins Euphratthal. 

schaft der einen oder anderen Sekte zu vergewissern, um 
aus dem Hader Vortheile zu ziehen. Es herrscht in den 
Nasarier-Gebirgen heute ein ähnliches Verhaltniss wie im 
Libanon zwischen den Drusen und Maroniten vor den vier- 
ziger Jahren. 

Die Expedition Cernik hatte zur Zurücklegung der Route 
Taräbulua — Hüma drei Tage benöthigt, und zwar den 21., 
22. und '23. Oktober. Die Temperatur betrag durchschnitt- 
lich Morgens 2 Stunden vor Sonnenaufgang 0" C. und 
stieg im Laufe des Tages bis auf 18 und 20* C. Die 
Nächte gaben sehr starken Thun, die Morgenstunden dichte 
Nebel und Reif, doch mögen diese ungünstigen Witterungs- 
Verhältnisse hauptsächlich auf die damals herrschenden 
kalten Libanon winde ans S. und SW. zurückzuführen sein. 
Die Barometerstände schwankten zwischen 759 und 716 
Millimeter. Bei Höms stieg die Temperatur während des 
Tages bis auf 25 0 C. , und herrschten daselbst trockene 
Ostwinde vor. Obwohl um diese Zeit bereits die Periode 
der Winterregen ihren Anfang nimmt, war die Espedition 
bis über Palmyra hinaus durch das schönste Wetter be- 
günstigt und die Ansicht des Himmels vollkommen rein. 
Höms zeigte 2° Declination. 

Zur besseren Beurtheilung der bis Hörne gemachten 
Route, mit welcher Stadt eine ganz neue physikalische 
Region beginnt, mit anderer geologischer Formation, hydro- 
graphischen Eigentümlichkeiten und wesentlich verschie- 
denen culturcllen Organismen, diene nachstehende Zu- 
sammenstellung der Distanzen zwischen einzelnen, im Teste 
genannten Punkten, die Anspruch auf Beachtung haben. 

Voa Tsribaln. bi» iuiu N»hr el Bshrtd ... »0 Kilometer. 
Vom N'tbr el Bshrtd bis mm Nähr M Art* . 4 

. « « Ark» . „ . Akkir . 7 ■ 

■ - Akkir - Uji.r el Ab»»d . . 3 , 

Von Djl.r el Abyed - Mwcht« Holpe . . S» 

- M.echto Hbl,,e . Mithilfe .... 8 
. Mithilfe . Chsrsbet el lUmim . ( 

- Clor, el Hamern . Char. et Tin ... 8 ■ 
, Char. st Tta , Heins . . . .. . 11 . 

ZuMunmen : 103 Kilometer. 

Den grössten verticalen Abstand vom Meeresspiegel auf 
der Route lieferte Charabet et Tin mit 470 Mtr., dann der 
Sattel von Charabet el Hamum mit 450 Meter, diu Chalid- 
Brücke mit 100 Meter, Djisr el Assuad mit 190, der 
Sattel von Mcschte Holpe mit 230, jener von El Arasch 
mit 15 Meter. In der Längenmitte der Distanz zwischen 
den beiden Flüssen El Arka und El Akkür wurde die 
höchste Ablesung mit bloss 10 Meter gemacht. Höms liegt 
400 Meter Uber dem Meeresspiegel. 

Durch die Syrisohe Waat«. 

Am 80. Oktober setzte sieh die Expeditions-Colonne, 
bestehend aus 10 Mitgliedern der Studien-Abtheilung, 40 
Zapties und 28 Kamecleu von Höms aus ostwärt* in Be- 
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wegung, um nach wenigen Stunden das grosse, gebirgige 
Wususngebiet zu erreichen, das sich vom Orontes bis 
ans Gestade des Euphrat hinzieht und in dieser Schrift 

die überhaupt je geboten wurde. Das Terrain ist Anfangs 
flach und weichgeformt, nimmt aber schon gegen das Dorf 
Z u k a r a allmählich den Wüstencharakter an, indem die Becken- 
formation vorherrschend zu werden beginnt und das Wasser 
nur mehr in Lachen auftritt, nach deren Verdunstung eine 
weissschimmernde, mitunter sehr bedeutende Nntronschicht 
zurückbleibt. Der Urontes int überdio&s eine geologische 
Demarkationslinie, denn wie westwärts desselben der Trüm- 
merbasalt vorherrscht, so besteht hier das Terrain aus 
mächtigen Thonlagen mit eingezogenen gypsigen Schichten, 
oder, wie der Djebel Schumari bei der Uuelle Ef Ferklus, 
aas <}uarzhaltigem Mergel. Auch der stufenförmige Djebel 
Suvan im Südosten Zukara's besteht ausschliesslich aus 
Thunniergel mit spärlichen Gypsgängen. Nach Passirung 
eines Tumulus, 1 0 Kilometer östlich von Höms, gelangt 
man in ein kleines, nach Norden hin streichendes Thal mit 
sanften Hängen, das Wady Zukam, mit dem gleichnamigen 
Dorfe; so ziemlich der östlichste, von Höms aus in die 
Wüste vorgeschobene kultivirte Fleck. Man trifft hier die 
ersten Zuckerplantagen . doch ist diese Thatsache gewisser- 
maassen bedeutungslos, da sich nach allen Seiten hin be- 
reit« das traurige, nahezu erdrückende Bild der gebirgigen 
Wüste entrollt, mit seinen oft in weiter Ferne streichenden 
kahlen Gebirgszügen, abenteuerlich geformt, steillehnig oder 
zerrissen, je nachdem diese oder jene geologische Structur 
vorherrscht. 

Nach Zukara ist ein kleiner Sattel, dann ein schmales 
Wady, und schliesslich abermals eine Einsattelung in dieser 
mannigfach gegliederten Gebirgsgrnppe zu passiren, worauf 
die „Uuelle" Ef Fir in dem gleichnamigen Wady erreicht 
wird. Das Wasser ist daselbst nur zur Noth geniessbar, denn 
die Uuelle verdankt ihre Existenz dem überhängenden Con- 
glomeratufer des gleichnamigen Beckens, in dessen Schatten 
sich eine Art Lache zu erhalten vermag, die von allerlei 
Gethier wimmelt und den abscheulichsten Geschmack hat 
Das nachbarliche Terrain erhebt sioh mit zahlreichen kuppen- 
förmigen Zwischenformen, mit Sattelpassagen und wasser- 
losen Rissen, ein grosser dacher Absatz steigt gegen Süden 
an bis an den steilen Fuss des in scharfen, regelmässigen 
Stufen abfallenden Djebel Suvan, der diese orographische 
Zone im Süden abschliesst. Eine Stunde weiter wurde die 
Thalwurzel des Wady Teas durchschritten, das im Be- 
reiche des nördlicheren Euphrat ausmünden soll, und eine 
sudöstliche Direktion eingeschlagen, die an der Uuelle Ef 
Ferklus endete, 

Bemerkenswerth ist das Gebirgsglied nurdöstlich von Ef 
Euphrat- und Tigri.-O.biet. 



Ferklus, der Djebel Schumari, so ziemlich der Cul- 
minationspunkt innerhalb zweier Tagereisen von Höms aus, 
mit scharfen Absatzformen und vielen Fallkuppen, die olle 

alle Hisse auf der Südseite. Noch vor Ef Ferklus stiess 
die Expedition auf grössere Ruinenoomplexe, Es Sebil ge- 

nicht unbedeutenden Niederlassung angehört zu haben scheinen, 
doch leider eines jeden sichern Anhaltspunktes entbehren, 
obgleich noch die prächtigsten Uuader anzutreffen sind. 
Das gaoze Termin daselbst zeigt überall Spuren von Cuitur- 
grenxen, Kuinenhügel treten da und dort auf und zwischen 
EfFir und Ef Ferklus, in der heutigen ausgesprochenen Wüste, 
in der keine Seele anzutreffen war, stiess Ingenieur ('emik 
auf mehr denn zwanzig mächtige Ölpressen aus schweren 
Basaltplatten, ein Gestein, das in diesem Gebiete nicht vor- 
kommt. Die Form dieser Ölpressen ist die eines ringförmig 
eingeschnittenen Rinnsals, wobei der innere Kern durch- 
löchert erscheint, vermuthlich um den Träger einer horizon- 
talen Achse abzugeben, die mit dem verticalen Pressrade 
in Verbindung zu treten hat. Als Cnriosnm aber sei be- 
merkt, dass an all' diesen Hängen, wie in den durchstreiften 
kleinen Thälern — kein einziger Ölbaum anzutreffen ist. 
Es liegt aber ausser allem Zweifel, dass das gesammte Ge- 
biet von Höms bis Tedmnr, all' diese devastirten Höhen 
und Hänge und diese wasserarmen Gebirgseinschnitte sich 
früher einer bedeutenden Cultur erfreuten, und jene öden 
Ruinen einst zu den prächtigsten Niederlassungen gehörten. 
Bei Ferklus selbst, wo ein Nachtlager unter Zelten 
aufgesehlagen wurde, befinden sich zahlreiche gemauerte 
Terrassen, die doch zweifellos seiner Zeit ihren leicht er- 
klärlichen Zweck gehabt haben müssen, und heute ist man 
genöthigt, seinen Durst mit einem widerlichen Pfützen- 
wasser zu stillen, dem nicht nur die gewöhnlichen Infuso- 
rien, sondern auch ganz aussergewöhnliches, ekelhaftes Ge- 
thier ihr Dasein verdanken. Die Sache aber wird noch 
schlimmer. Von Ef Ferklus bis Tedmur sind volle 24 Stun- 
den Weges, ohne das« man nur auf einen Tropfen Wassers 
stiease, und dennoch begegnet man auch auf dieser Strecke 
allenthalben Ruinen, Terrassen und baulichen Fragmenten. 

In Ef Ferklus wurden 18 Kameele mit Wasserschläuchen 
zur Weiterreise nach Palmyra bepackt. Die Route ging 
vorerst über einen kleinen Sattel, dann längs einer von 
Rissen durchschnittenen Lehne, die bereits in das grosse 
Natronbecken El Dau abfiel. Auf einer Fallkuppe liegt 
die Ruine Charabet ei Ka'a. Die nächsten zwei Wegstunden 
baut sich das Gebirge immer steiler gegen das El Dau auf, 
tiefe Risse schneiden bei Charabet el Hanum ins Terrain 
ein, während ostwärts die Lehne des Djebel et Teas 
sich immer steiler formt und schliesslich in einen schroffen 

2 
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endet. Mit dem Näherrucken au da. Bocken Kl Dau < 
den die Formen auf 8 — 10 Kilometer flacher und weicher, 
um bei der Ruine Charabet el Dahire das letzte Defite' zu 



fahle Morgeudämi 



die die Intensität da 
konnte, lag über dem 



einen kleinen HuinenplaU Hadjar el Dohur. Zwischen 
beiden Punkten steigt ein Gebirgsriegel südwärts nahezu 
senkrecht empor, kulminirt in 6—8 stattlichen Kup'ien und 
fallt »sodann eben so steil wieder nach der Hachen Wüste 
El Dau hin ab. Sogleich südöstlich von Kl Dahire, von 
wo aus man noch einen Einblick in das kleine Seitenthal 
Wady Hadjar el Dohur geniesst, betritt man das grosse 
Wüstenbecken El Dau, das sich. 4 Stunden breit und ca. 
8 Stunden lang, «wischen dem Djebel Teas, Abyad und 
Senayeh erstreckt, ein Hachgewelltee , sehr gelockertes 
Terrain, aus porösem Thonmergel und Gypeablagerungen und 
mit Natronkrusten überzogen. E* giebt. nach 
rang de« Ingenieur* Oernik, keinen traurigeren Kitt, 
diese Niederung. Die endlos scheinende, von 
Natroukrystallen flimmernde Kbene ermüdet 



auf die Dauer das Auge eben so sehr, als die steifen, aben- 
teuerlichen Contouren der das Becken eiuschliesaenden Ge- 
birgszüge, von welchen der Djebel Abyad nahezu senkrecht 
aus der Salzwüste emporragt. Ostwärts rücken diese Ge- 
birge immer näher zu einander und in der Mitte des Beckens 



Was den Djebel Senayeh anbelangt , der das El Dau an 
seiner Südseite begrenzt, so liegt es ausser allem Zweifel, 
dass dieser mächtige Gebirgszug durch die Wüste in süd- 



westlicher Richtung fortstreicht und nördlich von Damaskus 
mit dem Anti-Libanon zusammenhängt. Man hat auf der 
Route durch das El Dau allenthalben Einblick in die wilden 
Schluchten des erwähnten Gebirges, die tief eingerissen sind 
und flache Höhenkuppen von einander trennen. An einer 
flacheren Lehne gewahrt man den Karawanen - Rastpunkt 
Karetain, während die auf der Kiepert'schen Karte ange- 
führten Brunnen Fartaka, Karnain und Beida nicht existiren. 

Zwei Stunden vor Palmyra öffnet »ich nach Passirung 
eines niederen Sattels ein kleines Becken , am Fusse des 
schroff emporstarrenden Djebel Abyad mit dem Brunnen Abu! 
Favares. Das Becken ist rings von ansehnlichen Höhen 
umschlossen und hätte der Expedition zum nächtlichen Rast- 
orte dienen sollen, würden die fortwährenden Plänkeleien 
der Amura- Beduinen (mit den Abuschirs Zweigstatnm der 
grossen Ani-zch-Familie) nicht zum sofortigen Aufbruche 
gedrängt haben, der noch mitten in der Nacht nach 
kleinen Alarm bewirkt wurde. Es war noch der 
wo der Djebel Senayeh und Djebel el Daularah zusammen- 
hängen, zu passiren. worauf das unvergleichliche Ruinenfeld 
Palmyra's in Sicht kam, ein Bild, das in di< 
bücke für alle Strapazen der Reise entschädigte. 



rung, 

Sternenlichte« noch nicht besiegen 
noch stehenden Säulenwalde und zeichnete unheimlich düster 
die Contouren der dunklen Schäfte vom klaren Blau dea 
Firmamentes ab. Hin und wieder phoephorescirte es zwi- 
schen einzelnen Monolithen, und schön gemeissclte Knäufe 

Silberfüdeu der Gestirne darüber hinwegflimmerten. Von 
einer Orientiruug konnte im Augenblicke keine Rede sein, 



jene des antiken Palastes, dessen stylvolle Grundform durch 
die Colonnaden des muthmasslichen Vestibüls, dann durch 
zwei Haupt- und zwei, durch senkrechte Säulenreihen mar- 
kirte Seitenportale , noch allenthalben erkenntlich ist, wäh- 
rend der kleine Neptun-Tempel, östlich dieser Ruinengruppe, 
noch ziemlich gut erhalten ist. Zahllos sind die gestürzten 
Säuleu, aus dem prachtvollsteu weissen Marmor, massenhaft 
die Trümmerriegel und Barrikaden geborstener Architrave 
und demolirter Baaamente. Während in dem System der 
Arkaden stelleuweis noch die *chöusteu mit den Architruven 
versehenen Schäfte stehen, verlieren sich die einstigen Stadt- 
isolirt an Verschiedenen Orten aus d« 



tauchend, in der weitesten Ferne des gross« n Wiistenbassin« 
Dau el Kebir und legen Zeugniss ab, welche imposante 
Ausdehnung einst diese vorder-asiatische Metropole besessen. 
Scharf in südlicher Richtung auf die oben erwähnte Ruinen- 
gruppe alignirt und sie bedeutend überragend starrt der 
verfallene Tempel des Sonnengottes empor, mit seinen zwei, 
ja drei über einander ziehenden Arkadenreihen und seinem 
kolossalen Hauptportale, das zwei gewaltige Monolithe aus 
Ägyptischem Granit tlankiren. Einer dieser steinernen Thor- 
wächter hat sich zur Seite geneigt und ruht nun mit seinem 
ganzen Gewichte auf seinem Gefährten, ohne ihn stürzen 
zu können. Innerhalb dieses imjionirenden Bauwerkes über 
liegt da» heutige Dorf Ti-dmur mit seinen elenden Lehm- 
hütten, ein so schreiender Contrast, wie er fühlbarer wohl 
nicht ersonnen werden könnte. Zum Schutze gegen die räu- 
berischen Beduinen hat man alle Arkaden der unteren vier 
Gänge mit Säule natümpfen ausgefüllt, ein Beweis, welch ko- 
lossalen Reichthumes un edlem Baumateriaie sich noch der 
heutige Ruincucomplex erfreut ; zu einer Errichtung soliderer 
Wohnstätten aber konnte das, an ein »ehmutzreiches Dasein 
gewöhnte Völkchen noch nicht gewonnen werden und selbst 
die Ottomanische Behörde, ein Mudir, residirt in einem der- 
artigen Erdloche, dessen „Annehmlichkeit" einer jeden Be- 
schreibung spottet. Ti-dmur hat 800 Bewohner und 40 
Mann Besatzung, obwohl drei Compagnien systemisirt sind, 
aber der Offizier wird es wahrscheinlich praktischer finden, 
den Sold für den ganzen Bestand zu emp 
der Mannschaft zu beurlauben. 
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Südlich und südwestlich Ton Tedmur breitet tich ein 
Palmcngarten aus, und die Bewohner bestellen hier bereits 
die ersten Durrahpflanzungen. Die Vegetation daselbst 
verdankt ihr Bestehen einem kleinen, sehr unansehn- 
lichen Quellbächlein , das unter einem antiken , gewölbten 
Gange gegen den luletst passirten Sattel hin sich verliert, 
möglicherweise auch am Fusse des Djebel Daularah 
entspringt. Sollte einst diese letite Wasserader hier ver- 
siegen, so werden auch diese spärlichen Spuren dea 
Lebens verschwinden, die Bewohner auswandern und neue 
Ruinen in den alten entstehen. Der Brunnen Abul 
Fiivures im Vorbecken Palmyra's ist sehr tief und wurde 
von Ingenieur ('trink mit 10 Meter gemessen. Es ist sehr 
leicht möglich, das* er auf irgend eine Art mit dem unterir- 
dischen Bächlein Tcdmur's in Verbindung steht, du es auffallend 
erscheinen muss, dass man sowohl jenseit, als auch diesseit 
des letzten Sattels vor dem grossen Wüstenbecken Dau el 
Kebir Wasser antrifft. In dem flachen Becken vor dem 
Brunnen Abul Favares stiess die Expedition auf Eingeborene, 
welche aus einer Art Wolfsmilch von ungewöhnlichen Di- 
mensionen und oft armdicken Ästen Pottasche brannten, 
eine Procedur, die der Reisende auf der Route nach dem 
Euphrat des öftern Gelegenheit hatte zu beobachten und auf 
die wir später zurückkommen werden. Ausser der genannten 

kümmerliche Tamarisken , die durch intensiv dunkelgrüne 
Farbe schon von Weitem auffallen, und einzelne alkalische 
Pflanzen. In den Niederungen wimmelt e« von Isabellen- 
hasen, Wüstenhühnern und selbst Gasellen. Schakale sind 
gleichfalls nicht selten und sie trieben ihre Keckheit so weit, 
dass sie sich Nachts bis an die Zelte der Reisenden heran- 
schlichen und die Lederschläuche zernagten, welche den 
täglichen Wasserbedarf enthielten. Ihr grelle« Gekläff nach 
Sonnenuntergang ist von einer unbeschreiblich lästigen 
Wirkung, denn man fühlt sich bei dieser Musik in einer 
nichts weniger als behaglichen Stimmung. Es ist eine Folter, 
die auf dem Felde der Akustik ihres Gleichen sucht. In 
der Nacht vom 1. zum 2. November wurde bei der Quelle 
Abul Favares der ausgiebigste Thau seit der Abreise von 
Tarubulus beobachtet. Decken und Kleidungsstücke waren 
derartig durchnäsat, als hätten sie im W unser gelegen. Es 
ist aus diesem Grunde die grösste Vorsicht nöthig, will 
man in diesen Gegenden seine Gesundheit, ja, das Leben 
nicht aufs Spiel setzen. 

Am 4. November wurde von Tedmur aufgebrochen und 
eine Route nach ONO. eingeschlagen, mit der Absicht, quer 
durch die Wüste die Euphratstadt Dei'r zu erreichen. Das 
Gebirgssystem zwischen diesen zwei Punkten besteht seiner 
hauptsächlichen Gestaltung nach aus zusammenhängenden, 
hsJbiaolirten Gruppen, zum Theil aus ansehnlichen Längen- 



rüoken, die von SW. nach NO. streichen, an der Basis 
flache Lehnen zeigen, in der Mittelregion aber allmählich an- 
steigen, um mit sackigen, mitunter senkrechten Hängen zu 
schlicssen. Die Abdachungen sind zumeist durch Wadys 
zerrissen , doch nicht nach der Richtung der gewöhnlichen 
Wasserlinien von den Kämmen nach der Basisrogion, son- 
dern von den jeweiligen Sätteln au«, sodass sich die ein- 
zelnen Gebirgszuge gleichsam als eine Reihe freistehender, 
coulissenartig in einander geschobener Berge präsentiren. Der 
Djebel el Daularah, im Norden Tedmur 's ausgehend, 
macht hievon noch eioigermaussen eine Ausnahme und fällt 
nur in grossen Absätzen nach dem WiUtengebiete Dau el 
Kebir ab. Das letztere nun ist jenes grosse, dem vorher 
besprochenen Dau ähnliche Gebirgabccken . das seine Aus- 
dehnung südlich der, von Tedmur aus sich an einander 
reihenden Gebirgszüge Djebel el Daularah, Djebel Hlechli 
und des Wady Hlechli, ferner südlich des Djebel Senayeh 
bis gegen deu Anti-Libanon hin nimmt und ostwärts durch 
die Wasserscheide der Djebel Abyad (II.) - Ausläufer mit 
dem grossen Wady Ali, das am Euphrat endet, zusammen- 
hingt. Die Expedition schlug ihren Weg vorerst über die 
breiten Absatzformen des Djebel Daularah ein, um an zahl- 
reichen Fallkuppen vorüber nach Erek su gelangen. Das 
genannte Gebirge zeigte überall grobkörnigen Kalk. Erek 
selbst aber liegt bereits in einer der thalartigen Ver- 
tiefungen des Djebel Hlechli, der als eine Fortsetzung 
des Djebel Daularah zu betrachten ist. Der hieran 
schliessende Gebirgsrücken Djebel Satieh besitzt wieder 
eine andere geologische Structur und baut sich aus regel- 
mässigen Schichten von Kalkmergel und Thon auf, welche 
Lagen hauptsächlich Ursache der eigentümlich zersägten Ab- 
dachungsformen dieses Gebirgsrückens sind. Da jede Thon- 
schicht nämlich an ihrer zu Tage tretenden Stirnfläche aus- 
gewaschen ist, die darüber liegende Mergelschicht aber 
oompakt in ihrem Gefüge verbleibt, gestaltet sich der 
ganze Hang zu sägenartigen, in den Berg selbst einge- 
schnittenen Stufen. 

Doch kehren wir nach Erek zurück. Es ist ein Araber- 
dorf von kaum zehn Häusern. Die Quelle daselbst wird 
von einem Türkischen Wachtposten, bestehend aus 20 Mann, 
besetzt gehalten, eine Taktik, die die Regierung bei allen 

um die Renitenz der Beduinen abzuschwächen, da sie schliess- 
lich denn doch auf diese Quellen angewiesen sind. So be- 
sitzt die warme Quelle von Suchne 40, die kleine Quelle 
im „Tschöl" — Kabak — 1 2 Mann Wache, und es bilden 
diese Punkte auch gleichseitig eine Art Etappenstationen 
zwischen Tidmur und Deir am Euphrat. Von Erek aus 
geht es über breitere, trotzdem aber durch Risse von ein- 
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ander getrennte Absatzformen über den Tel Ramaniel 
nach Charabet e 1 H 1 1 c h 1 i , einer Ruine an der Thalwurzel 
des ziemlieh tiefen, nach Süden ins Dau el Kebir streichen- 
den gleichnamigen Wady's. 

Jenseit dieses Einschnittes hört Djebel Satieh auf, 
während sich südwärts plötzlich der Djebel Abyad (II.) mit 
nahezu senkrechten Wänden (zwischen 160 — 200 Meter) 
Torlegt und einen Hachen Sattel mit jenem bildet, Ton wel- 
chen» aus ein grosses Thal, Wady el Kebir, nach Osten 
hin zieht, nachdem es kurz nach seiner Wurzel eine kleine 
Ebene, El Waaahich, gebildet. Der steile Stufenberg 
im Norden hievon heutet Djebel el Libdi und an seinem 
Fusse liegt die schon einmal erwähnte warme Quelle Suchne, 
gleichzeitig der Name eines Dorfes mit circa 100 Häusern, 
beziehungsweise elenden Lehmhütten, und 40 Hann Besatzung. 
Die sogenannte warme Quelle besteht eigentlich nur aus 
einer trüben Lache , in welcher Thiere und Menschen in 
idyllischer Eintracht Stärkung suchen, eine sanitäre Proee- 
dur, die mit der Reinlichkeit leider etwa, im Widerspruch steht, 
da die Bildenden sich mehr im Kothe, uls im Wasser wälzen. 
Die Lehmhütten des Dorfe« sind über alte M nassen primitiv. 
Ein 10 Mtr. langer und 5 Mtr. breiter cubischer Bau aus 
Luftziegeln ist mit Tamariskenästeu überdacht , deren Zwi- 
schenräume noch vorsichtig verschmiert werden, um wenig- 
sten» einigen Schutz gegen die Unbill des Regenwetters zu 
gewähren. Der Schutz aber ist nur ein illusorischer, denn 
mit dem ersten Unat« löst sich di« unsolide Pappe der Decke 
auf und der Lehm fällt in faust-, ja kopfgrossen Stücken 
auf die Hütteninsaasen. Die Decke selbst wird als Terrasse 
benutzt und besitzt obenauf eine kleine Barriere, die mit- 
unter in Form einer kleinen Mauer mit Schiessscharten auf- 
geführt ist. Über die innere Einrichtung braucht man 
nicht viel Worte zu verlieren. Man tritt durch eine Thür- 
öffnung, die nahezu die ganze Stirnfront der Hütte für sich 
in Anspruch nimmt, in einen fensterlosen, dumpfen Raum, 
mit einer Feuerstelle inmitten des Bodens und einer Pritsche 
mit den Schlafdecken und Fellen der Bewohner. Wenn zur 
Winterszeit daselbst die Regengüsse nimmer enden wollen 
und durch ihre Zerstörungen der aschgraue Himmel bereits 
au« Dutzenden von Deckenlöchern herabgähnt, kauern die 
beschäftigungslosen Paria um die aufzischenden Kohlen de« 
Huttenfeuers und niuhu unterbricht ihren Kcf, als das zeit- 
weilige Pferdegetrumpel der herumstreichenden Beduinen, 
oder patroullierenden Zapties. Rings um derlei Ansiedelungen 
starreu die zerklüfteten, nackten Höhen der Wüstengebiete 
mit ihrem endlosen Pormcnwechsel und dem grauen 
Colorit, da* sich mit den Farbentönen der Regouwolken 
paart — ein Bild, das nicht minder erdrückend wirkt, als 
die endlose Sandsteppe der südlicheren Uebiete. So ist es 
in Suchne, in Erek, und wer einige Tage in diesen Oebirgen 



zugebracht, der wird nunmehr Tedmur als ein Asyl, Horns 
aber als ein wahres Paradies betrachten. Es bedarf eben 
überall des wahren Maassstabes und auf Wiüttenreisen lernt 
man auf die Dauer die Uenügsamkeit besser, alz in jeder 
Büsserklause der abendländischen Hochthäler. 

Der östlich von Suchne nach Süd sich hinziehende Quurrüeken 
des grossen Gebirgszuges Djebel Abyad (IL) bildet die 
Wasserscheide zwischen dem Dau el Kebir und dem Eu- 
phrat. Eine grosse, wellenförmige Einrenkung zieht sich 
von den Südosthüngen des Djebel Abyad nach genanntem 
Flusse, von den Arabern Wady Ali genannt, wohl iden- 
tisch mit dem , auf Kiepert*. Karte angegebeneu Suweid, 

Tin. Ii Es Suwaid, welches 6 Kilometer unterhalb Dei'r in 
den Euphrat mündet, verwechselt ist Das Wady Ali hat 
eine respektable Ausdehnung und findet bei El Baum am 
mittlem Euphrat sein Ende. Die Houte fortsetzend stösst 
man nach etwa zwei Meilen über Hache Lehnen auf ein 
kegelförmiges Thal - Chadr et Tair, mit Quellwaaser, 
das zur Kegunzeit von zahlreichen Rissen des Djebel el 
Daheg gespeist wird, nichts desto weniger aber eiu kaum 
geniessbares Getränk bietet. Auch hier ist die Thalsohle 
allenthalben mit dicken Natrouschichten bedeckt, die Pferde 
sinken in den salzigen, lockern Boden bis über die Kothen 

glas gesehen, und zwar in »ehr gypsigen Zwischenlagern des 
nördlichen Abfalls vom Djebel Abyad. Diese Ebene et Tair 
hätte noch denselben Reisetag durchschritten werden sollen, 
aber man bekam Händel mit Beduinen aus dem Abuschir- 
stamm und muoste, infolge des langwierigen Parlamentirens 
aufgehalten, die Nacht zwischen diesen schroiTen, nahe an 
einander rückenden Uebirgshängen zubringen. Glücklicher- 
weise konnte sich Ingenieur ('ernik mit den unwillkommenen 
Uästen bald verständigen, und nach einem friedlichen Aus- 
gleich ward die Reise fortgesetzt und zwar durch das grosse 
Wüstenplateau „Techöl" (d. i. die Steppe), das sich ca. 
6 — 7 Meilen in nordöstlicher Kicbtung hin erstreckt. Wäre 
diese Partie dee Terrains nicht bei Kabak durch eine zer- 
rissene Hügelgruppe unterbrochen, so könnte man auch noch 
das dahinterliogende Becken zum Wüstenplateau „Tsehöl" 
rechnen, da beide Abschnitte in jeder Beziehung eine 
gleiche Physiognomie haben. Zwei Meilen vor dem Türki- 
schen Wachthauee Kabak öffnet sich ein 12 Kilometer langes 
Zwischenbecken, nach dessen Passiruug man sogleich in ein 
kleine« Defile gelangt, in dessen Längenmitte sich das ge- 
nannte Wachthaus befindet. In der Fortsetzung liegt aber- 
mals ein flache« Plateau, das einerseits nach der grossen 
Niederung des Wady Ali abfällt, andererseits mit den Süd- 
hüugen des nordwestl., parallel mit der beschriebenen Route 
streichenden Abuschir-Ücbirges zusammenhängt. Die 
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Richtung diese« letztem Gebirges ist auf Kiepert'« Karte total 
falsch, da es nicht zwischen dein Suwaid und Wady Ali 
hindurchstreicht, soodero seine Ausdehnung nahezu senk- 
recht auf den erstgenannten Fluss nimmt und am Euphrat. 
\ Breitengrad nördlich von Deir, im Distrikte Zöor endet. 

Die ausgedehnte Einsenkung des Wady Ali steigt allmählich 
gegen den Euphrat an, um schliesslich in einem langen Ge- 
birgszug zu enden, der steil zum genannten Flusse abfallt 
Auch auf der, vom Ingenieur Cernik eingeschlagenen Koute 
gestaltete sich das Terrain, je näher man dem Strome kam, 
immer wilder und zerrissener, zumal in den Schluchten du» 
Suwaid, dessen weitverzweigtes Quellsystem die mannig- 
faltigsten Formen der in einander geschobenen Rücken und 
Sättel bedingt. Aus all den zahlreichen Mulden aber, die 
sich bis zum fernen Abuschir-Gebirge unabsehbar an einander 
reihen, sammeln sich die Wässer des Suwaid, der 30 Meter 
breit durch die Thalenge eines dritten Djebel Abyad nach 
südöstlicher Richtung dem Euphrat zuströmt, um ihn, kaum 
6 Kilomuter unterhalb Dei'r's, zu erreichen. Das Bett und . 
die Niederung ist voller Quarzkiesel und dicker Natron- 
schichten, und wurde in diesem Thaie zum ersten Mal die, 
dem Euphrat- Gebiete eigentümliche geologischu Structur, 
nämlich abwechselnde Gyps- und Thonlagen , beobachtet. 
Am Suwaid merkte mau bereits die Nähe einer grosseren Nie- 
derlassung, denn man stiess allenthalben auf Eingeborene, 
welche sich mit Kalkbrennerei beschäftigten, und zwar wird 
derselbe hierorts aus scheinbar dürren, alkalischen Pflanzen 
gewonnen, ähnlich jener Wolfsmilch, aus welcher die TCd- 
murer ihre Pottasche erzeugen. Eigene Öfen giebt es selbst- 
verständlich nicht; das zusammengeschleppte Material wird 
einfach in eine Erdvertiefung, die an einer Seite, dem Stand- 
platze des Breuuers, durch einen niedern Damm abgeschlossen 
ist. geworfen, in Brand gesetzt und der kalkige Rückstand 
succesive hervorgescharrt und entfernt Im Wady Suwaid 
sties« man bereits wieder auf Tamarisken-Gestrüpp, das hic 
und da aus den Vertiefungen auftaucht, während das Jagd- 
wild hier nur spärlich und nie in jener Vielartigkeit, wie 
in den entlegenen Wüstenpartien anzutreffen war. Wüsten- 
hiihner durehtlatterten die Raigrasflächen, im Tamarisken- 
Gestrüpp lauschten Isabellhasen oder verbarg sich ein Trupp 
scheuer Gazellen, um bei günstiger Gelegenheit durch wilde 
Flucht ein geeigneteres Versteck aufzusuchen. An der Thal- 
wund des Wady Suwaid aber musstc erst ein bequemer 
Sattel überschritten werden, um einen Abstieg nach dem 
Euphrat gewinnen zu können, der »odann über einen breiten 
Rücken bis zu den schroffen Uferwänden führte. Eine 
kleine Wegeveränderung brachte das weite , stille Thal 
zum ersten Male in Sicht, während hart am Gestade, in Nach- 
Urschaft einer üppig bewachsenen Insel, das Reiseziel, die 
Stadt Deir, auftauchte. 
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Bevor wir über Deir und dessen Uferlandschaften das 
Interessanteste berichten, mag ea wohl nöthig erscheinen, 
die geographischen Einzelheiten der zurückgelegten Strecke 
übersichtlich zusammenzufassen. In Betreff der plastischen 
Gliederung wird wohl wenig nachzuholen sein. Die Gebirgs- 
züge der Route gehören keinem besondern Stocke an, son- 
dern gruppiren sich bald da, bald dort, wobei die einzelnen 
Glieder durch niedere Sättel in Verbindung treten, de« 
öflern aber auch, durch ein wellenförmige» Zwischeuterrain 
vom Hauptzuge getrennt, als isolirte Gruppen auftreten. 
Alle Aste und Zweige, so wie die Hauptzüge überschreiten 
selten die normale Höhe de« niedern Mittelgebirges, zeichnen 
sich aber allerorts durch ihre zerrissenen Hänge, Abfälle, 
tiefen Schluchten und steilen Kämme aus, in welcher Hin- 
sicht schon aus dem Grunde ein gewisses System herrscht, 
da ihre geologische Structur durchaus verwandter Natur ist 
und nur stellenweis durch das Uberwiegen der einen oder 
andern Gesteiiisart ein Wechsel in den Detailformen 
entsteht Von Tedmur aus läuft eine zusammenhängende 
Kette vou vier Gebirgsrücken : Djebel Daularah , Djebel 
Hlechli, Djebel 8atieh und Djebel Daheg, die ersten zwei 
aus grobkörnigem Kalk, die letztern aus Thon- und Kalk- 
mergel zusammengesetzt, um das grosse Wüstenbecken Dau 
el Kebir im Norden abzuschliessen. Hierauf beginnt das 
Plateau „Tschöl", die nördliche, gegen das Abuschir-Gebirge 
abfallende Niederung vom grossen Wady Ali trennend, dann 
die isolirte Hügelgruppe von Kabak, die mit einem durch- 
schnittlich flachen und massig hohen Plateau sich am Eu- 
phrat in den Djebel Abyad (HI.) aufbaut, der gleichzeitig 
das erste Seitcnthal dieses Stromes, Wady Suwaid, bildet. 
Nach den gemachten Wahrnehmungen kann approximativ 
geschlossen werden , dass die orographische Charakteristik 
nach Norden hin vielleicht noch 1 — 2 Breitengrude aufrecht 
erhalten bleibt, während die grossen Becken südwärts, ohne 
allen Rahmen, andererseits schliessen lassen, das» nach dieser 
Richtung das Flachland vorherrsche. Bemerkenswerth er- 
scheint noch, wie regelmässig die grossen Thalbcckcn auf 
der Stromseile sich immer mehr uud mehr zu (febirgen er- 
heben, bis diese hart um Ufer culminiren und mit unprakti- 
kablen Steilufern gegen den Euphrat hin abfallen. In Betreff 
der Nomenclatur fällt die Bezeichnung „Djebel Abyad", die 
hier sich dreimal wiederholt, auf. Der erste Gebirgszug 
dieses Namens tritt noch vor Tedmur auf, indem er die 
Ebene el Duu nordwärts begrenzt, die letzten zwei 1 »'finden 
sich an den beiden Enden der Nordgrenze des Wady Ali, 
sind daher unter keiner Bedingung identisch und ihre Be- 
nennung von den Einwohnern lediglich uuf ihr äusseres 
Aussehen (Gyps) zurückzuführen. 

Alle Risse, Mulden und Dolinen sind trocken, ausge- 
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nomnun diu genannten drei Quellen und die Lache im kleinen 
Becken Chadr et Tair. Während der winterlichen Regen- 
zeit aber mag die Wassermenge, die in allen Einschnitten 
zu Thal flies»! , zweifelsohne keine geringe ««in, was schon 
das Gerolle im Wady Suwaid, die zahlreichen ansgewasehenen 
Thonschichten der verschiedenen Hänge und die Nntron- 
lagen in den Becken beweisen, welch' letztere logischerweiae 
nur durch einen Verdunst ungsproceas entstehen können. 
Das Gefälle aller Risse ist ziemlich stark, den Gobirgaformen 
entsprechend, die Breite geringer, als die Tiefe. Bei dem 
ausgesprochenen Wüstencharakter der Landschaften kann 
Ton der wenigen Vegetation bei den beiden Dörfern Erek 
und Suchne gewissermaaasen abgesehen werden, denn sie ist 
auch da kümmerlich genug und besteht ausser Tamarisken- 
gestnipp noch aus spärlichen Durrahpflanzungen und win- 
zigen beackerten Gärten, die einigen Reis und Gerste zur 
Keife bringen. Da der sesshafte Araber selten das Huster 
eines Coloniaten ist, so läset sich wenig Gutes von den in- 
tellektuellen und moralischen Eigenschaften der paar Be- 
wohner, mit welchen die Expedition zusammentraf, sagen, 
deren Verhältnis« überdies« noch ein sehr Abhängiges von 
dem Beduinenstamme der Anczeh sein muu, die gewiss 
keine Bedenken hegen , wenn es »ich um eine Gewaltmass- 
regel handelt Der 8chutz der Türkischen Wachtposten ist 
illusorisch, da dieselben nur aus wenigen Mann bestehen, welche 
selten ihre kieiuen Blockhäuser verlassen und bei Händeln 
mit den Nomaden stet« nur die Defensive einhalten. Was 
diese letztem anbelangt, so pflegen sie während der dürren 
Sommermonate nordwärts abzuziehen, vermuthlieh ins Abu- 
schir-Gebirge, oder noch nördlicher, bis an die Gestade des 
Euphrat, um mit Beginn der Winterregen nach dem Saume 
der grossen Wüstenbecken zu übersiedeln'). Im Allgemeinen 
huldigen sie »ehr der Jagd, die in diesen Gegenden merk- 
würdigerweise sehr ergiebig sein muss , denn es soll von 
Steinböcken, Gazellen, Iaabellen hasen nnd Wüstenhühnern 
wahrhaft wimmeln, eben so von Wildschweinen kleinerer 
Gattnng, die den Dorfbewohnern zur wahren Landplage 
werden. Um sie des Nachts von den kleinen Gärten oder 
Durrahpflanzungen fern zu halten, sind allenthalben eigene, 
kleine, 2—3 Meter hohe Thürme errichtet, in welchen be- 
stellte Wächter in den Nachtstunden von Zeit zu Zeit un- 
articulirte, scharfe Töne ausstossen, mit der Absicht, 
die unwillkommenen Gäste zu verscheuchen. Eine feind- 
liche Haltung gegenüber den Menschen soll nie vor- 
kommen. An ganzen Schakalheerden fehlt es auch auf der 
Route zwischen Palmyra and dem Euphrat nicht, unzählige 
Aasgeier bevölkern die Luft und Millionen von Scorpionen 
die Erde, eine Fauna, die eben nicht sehr einladend erscheint 

') DU Ao^ssh lithen iirh oft bii in» Dichüf- und SchAmfr-G»- 



und mit den »onstigeu Verhältnissen im würdigen Ein- 
klang steht. 

Was die Lebensweise der paar Einwohner anbelangt, so 
leidet sie gewiss nicht an übertriebener Abwechselung. Das 
Idol ihrer Geselligkeit ist die Djeswu, d. i. die Kaffeekanne, 
in welcher sie das, dem Orientalen unentbehrliche Getränk 
bereiten, und zwar auf eine Weise, die von jener der Tür- 
ken und Syrischen Araber abweicht. Im Vorrathe befinden 
sich stets nur rohe Bohnen ; bei Bereitung des Kaffee'» wird 

zeuen Löffel gerostet, gleich hierauf, in noch warmem Zu- 
stande, mittelst eines länglichen Steine« in einem »ehr pri- 
mitiven Holzmörser zerstosoen, in die Djeswe ubergeschüttet 
und sodann das Kaffeemehl mit siedendem Wasser übergössen. 
Die westlichen Orientalen bemessen, wie bekannt, die Gute 
des Getränke« nach dem feinen Sudschaume, Kaimak (d i. 
daa Obere) genannt, der obenauf schwimmt, und sie schütten 
die Flüssigkeit immer mit dem mehlartig zerriebenen Satte 
in die Tassen; die Araber weichen hievon ab, indem sie 
nur das pure Getränk schenken und den Satz mittelst eines 
Durrahbüschels, der in den Schnabel der Djeswe gesteckt 
wird, abhalten. Die Katfeekanne identificirt bei den Wiisten- 
arabern die „Wohlhabenheit", und je grösser sie ist, desto 
höher steht ihr Besitzer im Ansehen. Beduinen - Schechs 
besitzen derartige Djeswe« von oft übertriebenen Dimensionen, 
und wer einen Häuptling besucht, der wird die Gastfreund- 
schaft landeagemäss damit ehren, das« er mindestens drei 
Ta««en geniesst Die vierte darf refusirt werden. 

Die romantischen Vorstellungen von den Wüstenarabern 
sind neuesterzeit glücklicherweise gebrochen worden, denn 
man ist heute zu der Annahme berechtigt, daa« dies» hei- 
mathlose, herumschwärmende, räuberische Volk der Auswurf 
| des Arabischen Ur- Stamme» vom „Hochland" und demge- 

mengeeetst sei , deren das Mutterland von Nodjed oder von 
Schömer sicherlich viele besitzt. Wenn ein Beduine die 
Frage über »ein Religion.bekenntniss unbeantwortet lässt, 
»o ist er sicher Wahabi. Er zuckt sodann verächtlich mit 
den Achseln und antwortet etwa: „Frage meinen Schech, 
er heisst Abdallah!" Die Aneieh« sind durchgehend« kräf- 
tige, breitschultrige, mittelgrosse Männer, mit spärlichem 
Bart- und Haarwuchac; ihre Pferde fein gebaut und sehr 
klein. Die Beduinen tödteu den Fremden nur dann, wenn 
er sich zur Wehr setzt , und unterscheiden sich in dieser 
Richtung vorteilhaft von den Syrischen Arabern, zu- 
mal von jenen bewussten Sekten im Nasarier-Gebirge, denen 
die Mordlust angeboren zu sein scheint. 

Nach dieser übersichtlichen Recapitulation wollen wir 
zum SehW diese» Abschnittes einen Blick auf Delr 
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liehe Stadt, au» Lehmhutten bestehend und mit engen, 
winkeligen, zur Kegenieit grundlosen Gassen. Die Zahl der 
Bewohner iat Sooo, zumeist Türken und einige Muss- 
Araber, dann colonisirte Tscherkessen , welche wie bei 
Horns ein eigenes Viertel ausserhalb der Stadt bewohnen. 
Die Besatzung besteht aus 1 Infanterie- Regiment and { Bat- 
terie, die ein grosses, ebenerdige« Gebäude knapp am Ku- 
phrat-Ufer als Kaserne benützt, in welchem sich auch die 
Wohnung des Militärgouverneurs befindet Deir ist erst 
seit wenigen Jahren von den Türken militärisch besetzt 
und «oll sich seinerzeit bei der officiellen Oocnpation dieses 
Gebietes namentlich Arxlan Pascha «ehr gefurchtet gemacht 
haben, so dass die Araber noch heute bei Nennung seines 
Namens zittern. Knapp neben der Kaserne befinden sich 
die Bazarbuden und südlich Ton ihnen ein im Knutehen 
begriffener Stadttheil, der nach einem bestimmten Plane er- 
baut zu werden scheint, da die nenen Gebäude immer nur 
in rechten Winkeln zu einander stehen. Nicht einmal eine 
ordentliche Moschee besitzt der Ort, die einzig rorhandene 
ist baufällig und das Minaret bedenklich nach einer Seite 
geneigt Der ganze Keichthum Deür's besteht in den Baum- 
wollenptlanzuDgen, Gemüsegärten, Tabakplantagen und Reis- 
feldern , welche sich auf einer Insel des Euphrat befinden, 
zu der eine Brücke führt. Ihre Bewässerung geschieht 
mittelst grosser Schöpfräder, die das Wasser ans dem Fluss- 
bette in die Canäle überschütten, oder aus Brunnenaufzügen 
im Innern der Insel. Bei dem niedersten Wasserstand ragt 
das Euphrat-Ufer H Meter heraus, bei dem höchsten tritt der 
Wasserspiegel des Flusses ins Niveau der Stadtanlagen. 
Der Euphrat hat au dieser Stelle noch mehrere Inseln, die 
aber nur spärlich cultiTirt sind. Man hat den Versuch ge- 
macht, den Arabern Grandstücke behufs ihrer Bebauung zu 
überlassen, und zwar mit gleichzeitigem Nachlass der Steuer- 
en.) Militärdienstpflicht, die Kegierungsvertreter QOllm aber, 



eingedenk ihres Systems, derart die Colonisten, daas diese 
bald wieder ihre Wohnstätten verlassen und in die Wüst« 
zurückkehren. Deir producirt ziemlich viel Baumwolle, und 
es befinden sich auch einige Schmiede im Orte. 

Behufs Zurücklegung der Strecke von Tedmur bis Deir 
waren 5 Tage nöthig. Am ersten Tage (d. i. am 5. Novbr.) 
erreichte man Erek, am zweiten Suchue, am dritten Chadr 
et Tair, am vierten Kabak und am fünften Deir. Die Mor- 
genstuudeu waren durchschnittlich sehr kühl, die höchste 
Temperatur schwankte zwischen 28—30° C. In den Nächten 
fiel sehr viel Thau , trotz der vorherrschenden Ostwinde, 
während die Nebel abgenommen hatten. Die Windrichtung 
oeciilirte zwischen O. und NT; von dem sehr gefährlichen 
Charastn , einem austrocknenden, mit Sandhosen begleiteten 
Südwest - Sturm, blieb die Ezpedition glücklicherweise ver- 
schont, ebenso von den Unannehmlichkeiten der hieeigen 
Winterregen. Die Barometerstände schwankten zwischen 
7 16 Mm. und 748 Mm. Deir gilt als ziemlich ungesund, und 
herrscht daselbst während der heissen Jahreszeit die 
Dysenterie in einem bedeutenden Grade. 

In den neun Reisetagen vom 30. Okt. bis 8. November 
wurden zwischen Horns und Deir nachfolgende Distanzen 
zurückgelegt, und zwar: 



«r 


Hörn» bis äokara .... 


13 Kilon,. 


B 


Sukara bi. £f Fir . . . . 


12 . 




Ef Kir bi« Kf Fsrklaa . . 


17 


■ 


£f r'srUa» bu Kl Kt'i . . 


12 . 


m 


B Ka'l bi> Kl II »nur» . . 


II . 


» 


El Han bis Hsiijsr el Dchur 


1 . 


• 


Hsdj. «1 l)oh. b. AbulPiTsr«. 


46 . 


* 


Favsru bi» Tidmur . . - 


10 . 


• 


TVdniur bi. Krtk .... 


26 , 


r 


Krrk bi» Suche« .... 


.19 . 


9 


8ucbiif bi» Et Tstr . . . 


to . 


m 


Et Tsir bi« Kabak .... 


64 


■ 


Kabak bit Dffr .... 


es . 

34* Kilon,. 



II. Der Euphrat zwischen Deir und Hit. 

Vom 14. bis 24. November 1872. 



(Dm alle KirkMl-in. -.Bit 4t« < luLurnuindunc - X>r*iim. - latafcla und dl* 
„BlaHir»" (Kaa Kail.h . - U«. rbalb.ck.a hl. Wad, AU _ El K.yam. 

I„..l..mt. I„ 4«r u.t.m Eupbrataa«*. - Hit an* Ml« Hltunwms.hl.t. -) 

Der plötzliche Eintritt der Winterregen zwang die Ex- 
pedition zu einem Gtägigen Aufenthalte in Deir, wobei man 
die Gelegenheit fand, über Gebühr mit den wohnlichen 
Annehmlichkeiten eines Lehmhüttenbaues Bekanntschaft zu 
machen. Die Masse de« Niederschlages war ziemlich be- 
deutend , da aber im Euphrat keine Wasserstandsverüude- 
rung zu befürchten war, konnte man fuglich von einer 



langem Zeitversäumni« absehen, und nahm somit In- 
genieur Cernik nach obiger Aufenthaltsdauer seine Route 
von Deir um rechten Stromufer auf, die vorerst in die 
leidlich kultivirte Thalerweiterung zwischen der genannten 
Stadt und den beiderseitigen Suwaid- Ufern führte. Der 
Suwuid, wie aus dem vorangegangenen Abschnitte bekannt, 
ein bedeutender Gebirgsbach, der seine Quellen in den süd- 
östlichsten Ausläufern des Abuschir-Gebirges und im Djebel 
Abyad (III.) hat, mündet eine halbe Meile südlich Deir's 
in den Euphrat, worauf dieser eine ausgesprochen östliche 
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Richtung annimmt und zwar zwischen den Dörfern Hätla 
und Ma'arat. Do» ganze Uebiet zwischen den Syrischen 
Randgebirgen, dem mächtigen Chabur, der Mesopotamien 
Ton NNO. nach SSW. durchströmt, und noch weiter die 
rechte Thalseite bis xur Mündung desWady Ali, zeichnet 
sich durch eine ausserordentliche Fruchtbarkeit aus, und es er- 
scheint erquickend genug, wenn das Auge allenthalben cul- 
tivirte Strecken erblickt: Baumwoli- und Durrahptlanzungcn, 
Reisfelder, die zum Theil durch künstliche Canäle durch- 
furcht sind, dann dichtes Tamarisken-Gestrüpp , Zuckerrohr 
und Granatbäume. Das Profil des Stromthale« präst-ntirt 
sich durchweg auf der Syrischen Seite mit einem hohen 
Steii ufer ohne jede Vegetation und mit zu Tage liegenden 
Mergel-, Gy{»- und Thonschichten, einer bebauten, im Über- 
schwemmungsgebiete liegenden Stufe und isolirten niodern 
Hügeln, während die Mesopotamische Ebene sich weithin 
bis zu den 8üdhängen des Djebel Abdul Aziz hinzieht, mit 
einer grossen Anzahl von Dörfern und ausgedehnten culti- 
Tirten Plätzen. Zur Richtigstellung eines Irrthuras, wie er 
wohl auf den besten Karten anzutreffen ist, sei bemerkt, 
dass der letztgenannte Gebirgszug jene natürliche Verlänge- 
rung des Mesopotamisuhen Höhenrückens ist, der zuerst 
als Sindjar-Gebirge vom Tigris aus ans Chabur Ufer rückt, um 
sich sodann jenseit fortzusetzen und bei Deir am Euphrat 
zu enden. Die gleichnamige Benennung eines weit nörd- 
licher streichenden Gebirgszuges hat somit keine Be- 
rechtigung, da die Eingeborenen Dei'r's den Djebel Abdul 
Aziz sechs Stunden nördlich ihrer Stadt streichen lassen, 
eine Entfernung, welche derjenigen des erwähnten Höhen- 
rückens entspricht. 

Die Thalsohlc des Euphrat zeigte , soweit sie durch- 
forscht wurde, überall einen" schwammigen, leichten Sand- 
boden, mit den genannten Culturcn, oder massig hohe Sand- 
hügel von Tamarisken-Gestrüpp überwuchert. Das letztere 
gedeiht indess kaum mannshoch, nimmt aber an Dichtigkeit 
zu, jeraehr man sich dem kleinen Defile' vor der Chabur- 
Mündung nähert, wo das Syrische Randgebirge steil an den 
Strom heranrückt und undurchdringliche Auen sich zunächst 
dem Ufer ausbreiten. Dicsor kleine Abschnitt zwischen Deir 
und dem Chabur weist auch eine Anzahl von Arabischen 
Niederlassungen auf, so Marahieh, Ascharah und Zebarieh am 
rechten, Hätla, Ma'arat und Tabjch am linken Euphrat-Üfer. 
Die Fallkuppen des Djebel Abyad zeigen Grabmonumente, 
Mausoleen im Gerüche der Heiligkeit stohender Schechs 
und anderer Häuptlinge, während auf der hohen Endkuppe 
der Mcsopotamischen Gebirgszunge, die sich zwischen den 
Euphrat und den Chabur einkeilt, die alten Stadtmauern 
und Befestigungsthürme des ehemaligen Kirkcsium daran 
gemahnen , dass auch über diesen , nunmehr stillen Winkel 
denkwürdige Geschichtsepochen vorübergegangen sind. 



Wall um die exponirte Hügelkrone, aber die Niederlassung 
auf letzterer — A'Buseira — ist ein unbedeutendes Dorf, 
das nur durch seine pittoreske Position und durch historische 
Erinnerung das Interesse des Reisenden herausfordert. Es war 
der römische Kaiser Diocletian, der diese vorzügliche Position 
zuerst befestigte, und späterhin diente sie dem Kaiser Julian 
auf seinem Kriegszuge gegen die Perser (363 n. Chr.) als 
Stützpunkt. Dass sich innerhalb der Mauern Kirkeaiuni's 
auch das seinerzeit vielgerühmte Mausoleum des, von seinen 
Prätorianeni im Jahre 238 ermordeten Kaisers Gordianue III. 
befand, ist um so wahrscheinlicher, als Maroellin, der Julian 
auf seinem Zuge begleitete, von der Thatsache Notiz nimmt, 
der Kaiser habe dem Grabe Gordianus' wiederholt seinen 
Besuch abgestattet, während seine Truppen den Strom über- 
setzten. Indess liegt die weitere Vermuthung nahe, dass 
das heutige A'Buseira nur einem isolirten Complex des ehe- 
maligen Kirkcsium gleichkomme, da die zahlreichen bau- 
lichen Trümmer, Terraootten und Mauersteine, welche das 
rechte Eophrat-Ufer viele Kilometer weit bedecken, berechtigt 
annehmen lassen, die antike Niederlassung habe entweder 
einen bedeutenden Umfang besessen, oder es seien grössere, 
isolirte Ansiedelungen mit der jenseitigen Castellstadt in 
localer Verbindung gestanden. I<eider haben uns in dieser 
Hinsicht die antiken Schriftsteller nicht die nöthigen Details 
überliefert und der sonst viel citirte William Ainsworth über- 
geht die Sache ganz, ohne sich selbst irgendwie darüber 

Au der Stelle, wo der Chabur in den Euphrat mündet, 
verengt sich das Hauptthal zu einem kleinen l> Uli . mit 
schroffen Ufern, nach dessen Passirung die Thallandschafl 
wieder die gleiche Physiognomie wie von Deir ab annimmt. 
Der erste Ort, der hier erreicht wird, ist Mayadim, der 

ISitz eines Kaimakara», mit 1000 Einwohnern, welche in 
ca. 200 Steinhäusern wohnen, durchweg aus dem Ruinen- 
materiale des Nachbargebietes errichtet, zumeist Würfelziegeln 
von 1 bis Decimeter Kantenlänge. Der Culturgürtel, 
der sich in der Niederung ca. 2 Kilometer breit längs des 
Stromufers hinzieht, erfährt anerkennen« werthe Pflege, wenn- 
gleich die Mittel als primitiv genug bezeichnet werden 
müssen. Um beispielsweise nur von der Bowässerungsart 
zu sprechen, so kann in einer Einrichtung, die ihrer 
Hauptsache nach aus einem Bocksschlauche besteht, den 
ein auf- und niederschrcitendes Lastthier aus dem Strome 
emporzieht und wieder hinablässt, unmöglich etwas Rationelles 
crbliokt werden, und bleibt in dieser Richtung nur die aus- 
dauernde Thätigkeit der Bewohner anerkennenswerth. Jen- 
seit Mayadim's, auf der Mesopotamischen Seite, schliefst 
Dorf an Dorf, soweit das Auge reicht. Unweit Havaisch's 
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und RegoiVs am linken Kuphrat-Ufer füllt «ine kleine Wald- 
parcelle von Pappelu und Weiden auf, die, nach der unter 
den Bewohnern gangbaren Legende, dadurch entstanden sein 
soll, dos» einst ein gottesfürchtiger Mann (Mehemct Imam 
nach der Tradition) auf »einem Kriegszuge gegen Un- oder 
Andersgläubige seinen Kriegern den Befehl ertheilte, ihre 
Rcitthiere an die mitgebrachten Stöcke zu binden, die zu 
diesem Behufe in den Boden gerammt wurden. Die Stocke 
nun blieben um Lagerplatze zurück, und siehe da, über 
Jahr und Tag grünte ein junger Wald empor. Einen kritischen 
Commentar Uber dieses Ereignis» wird man mir füglich cr- 
U>*sen. wenn sieh über die Bewohner anschicken wollten, in 
ähnlicher Weise der Natur nachzuhelfen, so würde der Baura- 
wuch» in dieser Gegend zweifellos bald mehr Terrain ge- 
winnen, als heutigentags die spärlichen Palmen um Maya- 
dim und da» Tamarisken-Gestrüpp der Niederung einnehmen. 
Wir werden spater sehen {in Anah), bis zu welchem Grude 
der Üppigkeit der Baumwuchs gedeihen kann, wenn unter 
diesem milden Himmelsstriche die klimatischen und lokalen 
Vortheile rationell ausgenutzt werden. 

Unmittelbar neben Mayudim erhebt sich die alte Schloss- 
ruine Bahaba, wohl identisch mit dem Behoboth der 
Bibel. Sie krönt eine steile Fallkuppe des Baudgebirges und 
beherrscht durch diese günstige Situirung einen bedeutenden 
Theil des anliegenden Thalgebietes. Die Länge jeder Seite 
dürfte 'JOD Meter nicht übersteigen; die Thünne sind rund. 
Südlich Bahaba's öffnet sich nach SW. hin ein tiefer Thal- 
riss, der auf der Kiepert'schen Karte als Suwaid figurirt, 
ein Irrthum, der wohl keiner Richtigstellung bedarf, da be- 
reits im vorigen Abschuitte hierüber die nöthigen Rectifi- 
cationen vorgenommen wurden. Die Bewohner gaben an, 
dass dieser Gcbirgseinschnitt 2 — 3 Stunden landeinwärts 
ende und nur während der Begenzcit Wasser führe; neben- 
bei wurde sowohl bei ihm. als auch bei den südlicheren 
Bissen, bis Aschara [IL), die Bemerkung gemacht, dass die 
Risssohle überall starke Salpeter-Rückstände darbiete, ein 
Beweis, dass auch die Euphrat-Zuflüsse alle stark mit Sili- 
caten geschwängert sind. Nicht ohne alles Interesse für 
Archäologen mögen die beiden Grabmausoleen (Turbes) an 
der Mündung dieses Bisses sein, pyramidenförmige Thürmc 
mit achteckigem Postamente und gleicher Bingmauer, die 
den westlichsten Grat des Bandgebirges krönen und die 
Buhestütten Ibn Malek's und M'Akam Imam Ali's sein sollen. 
Gegen Südost hin fallen die Cforberge alsbald wieder steiler 
ab, indpm sie gleichzeitig dicht an den Strom rücken, wie 
beispielsweise unweit Dör's, wo jede Passage problematisch 
erscheint und auch Ingenieur ('ernik sich genöthigt sah, seine 
Route nicht im Thale, sondern zwischen den Sätteln der zahl- 
reichen Fallkuppen zu nehmen. Bis zu diesem Dcfile" aber 
ist das Thal mindestens Kilometer breit , mit Durrah- 

Kophrst- und Tigri.-Gtbl.t. 



Feldern und mehreren Ortschaften, wie: Grajeh, Aschara, 
Oaribieh , Deblin, am Syrischen Ufer, dann Diban, Tajaneh, 
Dermetsch, Saydan, Abu Djardüb und Dör am Me*opota- 
mischen, eine Fülle von Niederlassungen, die mit dem culti- 
virteu Gebiete daselbst ziemlich im Einklänge steht. Neben 
den Durrahteldern und Zuckerplantagen gedeihen auch 
allenthalben Granatbäume und einzelne Palmen, während 
das unmittelbare Uferdistrikt zahlreiche Auen mit Tamarisken- 
Gestrüpp aufweist, das gegen Dör hin am linken Euphrut- 
Ufer an Dichtigkeit zunimmt. Der Riegel, welcher bei El Meschte 
das bewusste Detile bildet, streicht mehrere Kilometer lang 
parallel mit dem Flusslaufe in SÖ. Richtung, sanft undulirt, 
aber stellen weis tief eingeschnitten, mit oben aufliegenden 
feinkörnigen Kalktrürameni. Das Querprofil de« Thaies ober- 
halb Dör'g hat dieselbe Form gleich jenem erwähnten unter- 
halb Dei'r's , doch sind hier die Schichtenlagen vielartiger: 
obenan Sand, dann bituminöser Kalk, der auf mächtiger Lehm- 
schicht aufliegt, ferner sandige Lehmlagen auf der Über- 
schwemmungsstufe, mit einer darunter streichenden Asphalt- 
schicht, die am Stromufer stellenweise zu Tage tritt. Die 
Dicke der Bitumenlage dürfte 4 Decimeter kaum übersteigen. 

Vom südöstlichen Endpunkte diese« Gebirgsriegels ge- 
niesst man plötzlich ein ganz andere« Bild. Die Thalniederung 
wird von da ab ein mehr als in Kilometer breites Thal- 
beoken, das allmählich in die flachen Abhänge der Syrischen 
Ufergebirge übergeht, um sich erst wieder bei der Mündung 
de» Wady Ali zu schliefen, woselbst nunmehr auch 'die 
Mesopotamischen Randzüge ans Ufer herantreten und so- 
mit eine wesentliche Veränderung in der Charakteristik des 
Strombettes hervorrufen. Bevor wir diese« Becken betreten, 
wollen wir uns noch mit der Umgebung S a 1 a h i e ' s , eine« 
am Fusac des genannten Biegeis liegenden Wachhauses, be- 
schäftigen. So wenig die«es an sich bietet, so interessant 
erscheint die Doppel - Feste Kan Kalleh, d. i. „Blutburg", 
deren alte fortificatorische Werke zwei Kuppen und den 
sie trennenden Sattel umklammern und trot* ihres Alters 
(vermuthlich aus der Sassanidenzeit) noch annehmbar er- 
halten erscheinen. Die mächtigen aus Gypsquadern errich- 
teten Mauern werden von Thurmen flankirt, die den 80 
Meter hohen Uferabsturz tegen den Kuphrat hin krönen ; 
gegen die Sattelcinsenkung hin senken sich die Mauerzüge 
in die Tiefe, um schliesslich zur «weiten Kuppe emporzu- 
klimmen. Da sich das abströmende Wasser im Laufe der 
Jahre vom Sattel aus gewaltsam einen bequemen Weg bahnen 
musste, so erscheint der Wall an seinen zwei tiefsten Punk- 
ten thorartig durchbrochen , durch welche Öffnungen z-ur 
Regenzeit die Wassennassen des natürlichen Rinnsals nach 
dem Euphrat strömen. Der Uferabstun Kan Kalleh's ist, 
wie schon erwähnt, nahezu senkrecht, diess schliesst aber 
nicht aus, dass die Wand selbst vielfach zerrissen ist, und zwar 
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infolge ihres geologischen Gefüge«, da» abwechselnde Schieh- 
lenlagen von Kalkmergel, Gyps und Thon aufweist Ähnlich 
wie der Djebel Satieh bei Suchne, über welchen im vorigen 
Capitel gesprochen wurde, zackt sich der Hang der Schichten- 
lagon enUprechend aus, so «war, dass die Kalkmergelschichten 
als überhängend, jene des Gypa als eingeschoben, die des 
Thon» aber als vollends ausgewaschen erscheinen '). Die 
Dicke der verschiedenen Schichten ist sehr ungleich. An 
der westlichen Seite Kan Kalleb's schlieeeen zwei Wälle 
auf massiger Abdachung das alte Kastell ein, worauf das 
Gebirge wieder in ansteigender Richtung westwärts mit dem 
System des Wady Ali in Verbindung tritt. Von Salahieh 
aus soll nach der Angabe der Wachtm annschaft eine Passage 
nach Tedniur möglich sein und giebt dieselbe als ersten 
Rastpunkt die Quelle De he nah an, die sich 16 Kilometer 
weit im Gebirge vorfinden »oll. Diese Angabe ist schwer 
zu bezweifeln. Wenn diese Karawanen Strasse die westliche 
Richtung beibehält, so durchschneidet sie das grosse hintere 
Becken de« Wady Ali, sodann die Wasserscheide, die ins 
Dau el Kebir führt, an dessen Nordsaume, wie bekannt, 
Tedmur mit den Ruinen Palmyra's situirt ist. Sollte sich 
ausser der Quelle Dehenah auf dieser Route noch eine 
Brunnenstation vorfinden, so wäre sie für die Tour nach 
Bagdad noch weit zweckmässiger, als jene über Deir, da 
sie weitaus kürzer ist. 

Von Salahieh breitet sich das weite Thalbecken, wohl 
das grösste im ganzen untern Stromlaufe, aus, und zwar 
zwischen den niedem Abdachungen des Djebel es Sug- 
hur und den zahlreichen Euphrat- Windungen, deren Ufer- 
partien allenthalben canaüsirt und cultivirt sind. Die erste 
Ortschaft am Stromufer ist Ki-tta'a, die zweite Mussul 
Aha. Da» Wady Sah i eh, welcher unmittelbar vor dem 
letztern Dorfe überschritten wird, führt nur 2—3 Stunden 
ins Gebirge, wo er alsbald sein Ende findet; die übrigen 
von den Hängen niederlaufenden Wasserrisse sind noch viel 
kürzer, doch ziemlich tief eingeschnitten, wodurch sie ver- 
ursachen, dass selbst diese flachen Abdachungen vielfach 
gegliedert erscheinen. Der Boden des Beckens ist theils 
flach, theils wellenförmig gestaltet, im Ganzen genommen 
ausgesprochenes Schwemmland, das zur Zeit der Dürre 
tiefe Risse erhält, die beim ersten Regengusse wieder ver- 
schüttet werden, jedoch nur an ihrer obersten Öffnung, so 
dass diese dünnen Krusten weder Menschen, noch Thiere 
zu trugen vermögen und die Passage infolge dessen nach 
einigen Regentagen nicht wenig gefährlich machen. Halten 
die Regengüsse an, so gestaltet sich die ganze breite Thal- 
niederung zu einem See, aus welchem nur einige wellen- 
förmige Erhöhungen und einzelne grosse, mit Tamarisken 
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bewachsene Sandhügel , „Tels" genannt , hervorragen. Von 
den letztem führen einige sogar Namen, wie: Tel Metkub, 
Tel Aschair, Tel er Ramadi <&c Unmittelbar in der Eu- 
phrat - Curve , wo sich der Tel er Ramadi befindet , tritt 
das Mesopotamische Randgebirge zum ersten Hai ans Ufer 
heran und zwar mit schroffen Absätzen, die dem Djebel 
Arssy angehöret!, einem Gebirgsgliede, dessen originelle« 
Profil beachtenswerth erscheint. Da der Euphrat nach dem 
Anpralle an das Mesopotamiache Randgebirge eine grosse, 
nach Süden gekehrte Löffelcurve beschreibt, tritt das Ge- 
birge daselbst scheinbar zurück, um auf dem linken Ufer 
eine grosse Strominsel zu ermöglichen , welche Djezireh el 
Werdi benannt wird. Die gleichlautende Bezeichnung einer 
Ortschaft, wie sie auf allen Karten zu finden ist, muss als Irr- 
thum bezeichnet werden. Das Dorf an der südlichen Aus- 
biegung dieser Euphrat- Curve heisst Abu Kiama). Es ist 
der Sit» eines Kaimakams, dessen Gebiet 18 Ortschaften 
mit nicht ganz 2000 Einwohnern umfasst. Eine überfahr 
vermittelt den Verkehr zwischen der grossen Strominsel 
„Werdi" und dem diesseitigen Ufer, doch ist eine derartige 
Frequenz nur bei niederem Wassenstande möglich , da der 
Euphrat zur Zeit der Regengüsse um mehr denn 7 Meter 
steigt und die ganze Insel unter Wasser setzt Der Kanal 
auf der Mesopotamischen Seite liegt im Sommer sehr oft 
trocken, was diesem Landstriche somit den Anspruch auf die 
absolute Bezeichnung als Insel einigermaassen benimmt. Sie 
trägt einen dünnstämmigen Tamarisken- Wald. 

Dort, wo der Kanal, welcher mit dem Euphrat die ge- 
nannte Insel bildet, wieder in den Strom mündet, erhebt 
sich eine steile Felsstufe, welche nahezu senkrecht in den 
Strom abfällt und auf ihrer Höhe einen grossartigeu Ruinen- 
complex tragt. Es ist diese Trümmerstätte seit Deir be- 
reits die vierte: Kirkesium, Rehoboth, die „Blutburg" und 
nun das Balossi der Bibel, heute El Baus genannt. Aus 
der Anzahl dieser baulichen Überreste allein resultirt ge- 
wissennassen die einstige Bedeutung des Euphrat-Thale« und 
seiner vielartigen culturgcschichtlichen Reminiscenzeu, welche 
von den paar Reisenden, denen die Euphrat-Route am Herzen 
lag, kaum Erwähnung gefunden habeu. El Baus, noch 
heute ein ausgebreitetes Ruinenfeld auf der Mesopotamisehen 
Seite, liegt der Ausmiindung des Wady Ali gerade gegen- 
über und mochte die alte Stadt zweifellos aus dem Grunde, 
das Nachbargebiet auf beiden Stromufem zu beherrschen, 
erbaut worden sein, denn man könnte zu diesem Ende in 
der That keinen bessern Platz ausfindig machen. Hinter 
El Baus breitet sich der flache Rücken des Djebel Arssy 
aus, dessen scharfer Stufe nach Osten hin bereits gedacht 
wurde. Die letztere rückt bei El Kayem abermals an den 
Euphrat, um von da ab bis in die Nähe Anah's das erste 
grosse Strom- Defile" zu bilden. Doch darüber später. Nach 
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Passirung de* Dorfes Havaisch ist da» Wady Ali er- 
reicht, mit welchem Euphrat-Zutlusse nicht nur ein Complcx 
de* Syrischen Wüstengebirgssystcnis »einen Abschlug* tindet, 

bildet, die gleich östlich, nach Passirung des Wady Schech 
Djabber ihren Anfang nehmen. Wie bekannt ist dos Wady 
Ali jene grosse Thaleinsenkung, die vom Djebel Abyad (IL) 
ausgeht und dnrch die Waeserscheide dieser in die Wüste 
vcrluufeuden Gebirgszuge von dem grossen Becken Dau el 
Kebir (auch Dau-i-Tedmur) getrennt ist. Seine Richtung 
ist Anfangs südöstlich, dann östlich, worauf er eine Schwen- 
kung nach Norden vollführt und im Kuphrat-Thale, gegen- 
über El Baus, endet. Die zwei Gebirgszüge, welche diese 
Thaleinsenkung zunächst des Euphrat im Norden und Westen 
bilden, heissen Djebel Sughür und Djebel Rädga, deren 
nordöstliche Hänge sich in das grosse Thalbecken zwischen 
Salahia und Abu Kiamal verlaufen. Soweit während des 
kurzen Aufenthaltes in letzterer Ortschaft Erkundigungen 
eingezogen werden konnten, erreicht man im Wady Ali 
nach dem ersten Tagemarsche den Brunnen Gi Ii b, am Aus- 
gange einer beckenartigen Thalerweiterung — El Gaura 
— gelegen. Die äußerste nordwestliche Grenze dieses 
Beckens dürfte zweifellos bereits mit der öfters genannten 
Wasserscheide des Djebel Abyad (II.) in Verbindung stehen '). 
Das Wady Ali ist an seiner Mündung 1 Meter tief und 
50 Meter breit, fuhrt aber nur während der Regenzeit 
Wasser, nach dessen Verdampfung im Flussbette nicht nur 
Rückstände von Silikaten verbleiben, sondern auch Schwemm- 
früchte namentlich eine Gattung kleiner Wüstenkürbisse, 
die die Regenmasseu vermuthlich im Bereiche des Brunnens 
Gilib zusammenraffen dürften. Das Wady Ali verursacht 
bei »einem Eintritt ins Euphrat-Thal ein ganzes CanaLsystem 
von Mündungsarmen, welche zumeist ostwärts abbiegen und 
eine kleine Thalerweiterung noch 1 Stunden lang durch- 
strömen, nachdem sie zuvor mehrere kleine Wasserrisse 
aufgenommen. Es sind diess die Wadys: Malek, Hümmidah 
uud Feydah. Der hieran schliessende Bach mit eigener 
Mündungsstelle wird von den Einwohnern Wady Schech 
Djabber genannt, und er ist es, der die eigentliche Grenze 
zwischen den Thon- , Gype- und Kalkmergelmassen der 
Syrischen Wüstengebirge und den grobkörnigen Kalkhöhen 
des untem Euphrat bildet. Das Wady Ali ist gleichzeitig 
die Distriktsgrenze zwischen dem Militärgouvernement Ez 
Zoor mit Deir und dem Vilayet Bagdad. Auch an der 
Ausmündung des Djabber stiese die Expedition auf ein be- 
deutendes, nahezu 800 Meter langes Ruinenfeld, mit Mauer- 
resten und Thurmfundamenten, Zeugen einer verschollenen 

») lisn ori.otire ■ich h;.Wi sof der di«..b«Q<:icira DfUilksrte 
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mit dem Djabber parallel laufenden kleinen Wassernsse 
führen die Namen El Batscha, Djurdjeb und Wady el Kavent, 
an welch letzterem das gleichnamige Wachthaus gelegen 

Denle's. Bis hierher können wir leicht die Route überblicken 
und wir werden hierbei die Beobachtung machen, dass Steil- 

El Meente und Salahie am rechten, bei A'Buaeira und El 
Baus am linken Euphrat- Ufer. Von El Kayein an bilden 
die Randgebirgu ein nahezu unpaseirbaros , vielfach gewun- 
denes Strom- Deti U , dessen Seitenwäode sich sogleich vom 
Ufer aus ohne Ubergehende Zwischenformen mitunter senk- 
recht aufbauen. Es ist soviel als gar nicht bewohnt und 
erhält erst bei der Thalerweiterung vor Anah cultivirbares 
Terrain, sowie an einer achmalen Uferpartie bei Z< lieh, 
wo das südlich aufstarrende Kalkgebirge hoch den Strom 
überragt. Die südlichen Randgebirge (grobkörniger Kalk 
und Kalkbreocie) führen vom Wady Schech Djabber an der 
Reihe nach die Namen Djebel el Kavent, Djebel Djcrwa 
und Djebel Zelleh, der letztere endet bei dem Bache Djebüb. 

Schon bei El Baus nimmt der Euphrat eine östliche 
Richtung an und behält dieselbe, kleine Abweichungen 
auagenommen, bis Anah, wo die südöstliche Direktion 
wieder vorherrscht. Von El KByem, einem Türkischen 
Wachthause, wurde um 1 Uhr Morgens aufgebrochen, mit 
der Absicht, noch denselben Tag Anah zu erreichen, eine 
Route, die nach 1'JstUndigom Ritt forcirt werden konnte. 
Infolge des unpraktikablen Euphrat-Deai^'s wurde die Rich- 
tung des Stroralaufe» verlassen und der Weg über die 
steilen, zerrissenen, durch zahlreiche Detailformen mannig- 
fach gegliederten Nordhänge des Djebel el Kavent genom- 
men, wobei die Erfahrung gemacht wurde, dass die vielen 
kleinen Wasserrisse von der Ferne aus weit harmloser aus- 
sehen, als wenn man mit ihnen nähere Bekanntsc haft macht 
und sich gezwungen sieht, die lebensgefährlichen Passagen 
durch die tiefen Einschnitte zu wagen. Der Boden 
der Risse zeigte auch hier überall Silicat-Krnsten und neben- 
bei zahlreiche Petrefacten, namentlich Fischgattungen. Nach 
Passirung des tiefen, steil eingeschlossenen Wady Djcrwa 
wurde der Weg am Fusse des gleichnamigen Gebirgsgliedes 
fortgesetzt, um die Dorfruine Zelleh zu orreichen, neben 
welcher das Türkische Militär eben mit der Errichtung 
eines neuen Wachthauses beschäftigt war. Von da aber 
ntusste die Route neuerdings über den zerrissenen Uferhang 
eingeschlagen werden, die nach beschwerlichem Ritte zwischen 
Kuppen und Einschnitten beim Wady Hassa endete. 
Hier beschreibt der Enphrat einen grossen, sich nach Norden, 
Osten und schliesslich nach Süden wendenden Bogen, dessen 
Arabische Thalseite plötzlich wieder eine ansehnliche Cultur- 
zone aufweist, und ist somit jener Punkt als das Ende des 
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ersten grossen Detile 's zu betrachten. Die jenseit des 
Wady Hassa minder «teil abfallenden Hänge gehören be- 
reits dem Djebel Nehil un, der an dem gleichnamigen 
Wady endet. Auf der Mesoputamischeu Seite ist das Terrain 
nur mehr hügelig, doch total wasserlo«, und es ist nir- 
gends nur die Spur eines Risse« zu erblicken. Jenseit des 
Wady Nehil tritt am rechten Euphrat-Üfer der Djebel Anah 
wieder hart an den Strom heran, wogegen daselbst das 
linke Ufer eine cultivirte Zouc'aut weist, die sieh bis gegen 
das Strom-Defile ror Anah erstreckt All' diese Anpflan- 
zungen sind Eigenthum der Bewohner Anah's, das 1 Stun- 
den weiter stromabwärts in einem sehr engen Deflle ge- 
legen ist, und erfreut sich diese Culturenzone gewisser- 
Maaten einer rationellen Pflege, denn die Bewässerung ge- 
schieht beispielsweise nicht mehr auf jene primitive Art, 
wie südlich Deir's, sondern mittelst grosser Schöpfräder, die 
durch den Strom in Bewegung gesetzt werden und das 
Wasser in lange gemauerte Aquaductc schütten, worauf es 
durch ein ausgebreitetes Canalnetz über die Felder und 
Anpflanzungen geleitet wird. Nördlich des Djebel Anah 
i»r das Thal kaum einen Kilometer breit, doch öffnet sich 
auf der Mesopotamischen Seite eine niedere, flache Thal- 
einsenkung, die sich nordwärt« in der Ferne verliert. 

Sobald man diese Culturenzone im Kücken hat, beginn! 
das Detile von Anah mit sehr steiler Einrahmung, zuweilen 
senkrecht emporstarrenden Uferhängen, und zwar nimmt 
diese Eigentümlichkeit zu, je mehr man sich der Studt 
selbst nähert. Nachdem der Strom mehrere scharfe Win- 
dungen gemacht, rauscht er durch einen drei Mal gewun- 
denen Gebirgsklamm , welcher auf der Mcsopotamischen 
Uferseite einen stattlichen Hügel umklammert. Er trägt 
das Schloss von Kavah, das alle drei Euphrat-Windungen 
vollkommen beherrscht und somit zu einer Thalsperre wie 
geschaffen erscheint. Es ist nicht Staatseigenthum, sondern 
gehört dem Mudir Hehemet Said von El Kayem, einst ein 
gefürchteter Räuber, den die Regierung nur dadurch un- 
schädlich machen konnte, dass sie ihm einen Staatsposten 
mit fixem Oehalte verschaffte. Das Dorf Havah liegt am 
Buge, wo der Strom seine erste Wendung nach Süden macht. 
Hier erblickte die Expedition den ersten Euphrat-Darupfer, 
der daselbst bereits seit 6 Monaten auf glinstiges Fahrwasser 
wartete, um seine Rückreise antreten zu können, ein Be- 
weis, dass es mit der Schiffbarkeit des Stromes sehr schlecht 
bestellt sein muss und jedes hierauf bezugnehmende Projekt 
als eine Illusion betrachtet werden müsse. Wir werden 
am Schlüsse dieser Schrift de« Ausführlicheren auf den 
Euphrat als commercielle Linie zurückkommen und ver- 
bleiben einstweilen in den laufenden Zeilen, dem Pro- 
gramme gemäss, bei dem rein geographischen Theile. 

Die scharfe Loffelcurve zwischen Ravah und Anah ist auch 



hen Deir und Hit. 

auf der Arabischen Seite vou steil abfallenden Hängen ein- 
geschlossen, die überdies« noch durch tiefe Wasaerrisse viel- 
artig gegliedert werden. Jede der drei Curveu ist ea. eine 
Stunde lang, doch betritt man bereits um Ende der zweiten, 
die den Schlosshügel südwärts bespült, das Weichbild der 
Stadt Anah, dessen Palmengärteu plötzlich in der nächsten 
Stromwendung in Sicht gelangen. Der ganze Culturcomplex 
taucht gleich einer Insel der Seligen aus der düstern Um- 
rahmung und bietot einen ungemein pittoresken Contrast 
zu den zerrissenen Hängen de« Oasteilhügels, seinem ver- 
witterteu Baue und der Stromenge, durch welche der Eu- 
phrat bei Hochwasser gleich einem entfesselten Meere hin- 
durchwogen mag. 

Anah (39*34' 50" Ö. L. v. Paris, 34*28' 30" N.Br.) ist 
eine gewerbthatigeStadt von rund 4000 Einwohnern, weichein 
solid gebauten, oft mehrstöckigeu Steinhäusern wohnen, jedes 
für sich in einem kleinen Palmengarten abgeschlossen, wodurch 
die Ortschaft die kolossale Ausdehnung von J Stunden er- 
reicht , du die sehmale Ut'erstelle keine Ausdehnung noch 
der Breite zulässt. Infolge dessen kann die Hauptverkehrs- 
ader durch Anah auch nicht als Gasse, sondern nur als 
einfacher Landweg betrachtet werden , an dessen beiden 
8eiten die verschiedenen Häuser mit ihren malerischen Pal- 
mengärten situirt sind. Der ganze Raum vom Stromufer 
bis zur Gebirgsstufe ist für diese Pflanzungen complet aus- 
genutzt und ist die weite Perspektive der, eine Deutsche 
Meile langen Niederlassung wohl einzig in ihrer Art. Anah 
ist am besten mit einem stattlichen Palmeuhaine zu ver- 
gleichen, unter dessen Tausenden von Kronen Landhäuschen 
sich erheben, denn die Bezeichnung „Stadt" ist hier kaum 
zulässig. Neben den Palmen aber gedeihen in und um 
Anah Granaten, Feigen, Weintrauben und Orangen, sowie 
Zuckerrohr, das im Euphrat-Thale hierselbst gewissermaassen 
zu seiner ersten, annehmbaren Entwickelung gelangt. Auch 
einiger Weizen wird gebaut, das Hauptprodukt aber ist die 
Baumwolle, welche mit Wolle vennengt verarbeitet wird 
und den Stoff zu dun Araber- Mänteln liefert, von welchen 
die Stadt allein jährlich ca. 5000 Stück (a 50 — 100 Piaster) 
erzeugt und exjH)rtirt. Die Stadt selbst mit den unzahligen 
kleinen Palmengärten macht einen grossen Bogen um den 
ans Ufer herantretenden üebirgshang und endet in der 
Nähe der gleichnamigen alten Inselstadt, welche mit der 
neuen Ansiedlung durch eine alte Steinbrücke in Verbindung 
steht. Im Strome befinden sich noch mehrere Inseln, die 
aber nicht bewohnt und auch nicht bebaut werden, da sie 
unter dem Niveau des Hochwassers gelegen sind. Die Be- 
wässerung sämmtlieher Gürten, Felder und Anpflanzungen 
geschieht hier bereits mittelst der erwähnten grossen Schöpf- 
räder. Dos Stromgefällc beträgt im DeAle" 1 : 800. Ausser 
den reichlichen l'Üauzeu-Produkten besitzen die Bewohner 
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auch zahlreiche Hausthiere , Rinder, Schafe, Ziegen, Esel, 
Pferde, letztere vou keiner schönen Kace. Anah ist der 
Sit« eine* Kaimakums und hat zu seiuem Schutze nur einige 
Zaptie*. Jensen der Inselstadt befindet sich die Lager- 
stätte der Tekriter Karawanen, welche die loo Kilomtr. lange 
Route von der Tigris-Stadt bis hierher, quer durch da« wü»te 
Mesopotamien, in 24 Stunden zurücklegen. Die Haudels- 
bewegung ist nicht unbedeutend, doch wird von den Be- 
wohoern nur so viel producirt, als sie eben zur Deckung 
ihrer Bedurfnisse und Erreichung eines kleinen, unbedeuten- 
den Profites bedürfen. Wäre eine geregelte Schifffahrt auf 
dem Kuphrat einigermaassen möglich, so müssto Anah zum 
Hauptstapelplatz des ganzen mittleren Fluasgebietes werden. 

Die Wichtigkeit dieser Kuphrat-Stadt bestimmte den Ex- 
peditionsleiter, seinen Aufenthalt daselbst zwei Tage lang 
zu nehmen, um sowohl einigen Einblick in das geschäft- 
liche Treiben der Bewohner zu erlangen, als wie, um eich 
über die Möglichkeit eines künftigen Aufschwunges zu 

spätem Capitel seine eingehendere Beachtung, und so wenden 
wir uns indes* zu den nächsten Stromlandschaften. Noch 
volle 10 Kilometer östlich Anah's breiten sich jene gmrten- 
ähnlichen Culturen aus, dann treten die Abfälle des Djebel 
Reblin ich schroff ans Ufer heran und verursachen eine 
kurze Thalenge, die bei dem auf Mesopotamischer Seite ge- 
legenen Dorfe M o u d r u k endet. Die nächste Niederlassung 
auf dem Arabischen Ufer ist Fehemijeh, unweit der 
Ausmünduug des gleichnamigen Wal; - die von dessen 
rechtem Ufer aus durch ein Blockhaus beherrscht wird. 
Es muss nämlich vorausgesendet werden , dass die Passage 
durch diesen Uebirgseinschnitt nach dem Hauptstrome und 
von daselbst durch das wenige Stunden östlicher liegende 
Wady Antar ins Innere Mesopotamiens häufig, sowohl von 
den südlich des Euphrat nomadisirenden Anezeh - Beduinen, 
als von den Schümilras, die das wüste Mesopotamien zwischen 
den Arabischen Zwillingsströmen und dem Chabur einnehmen, 
behufs Ausführung wechselseitiger Raub- und Kriegszüge 
benutzt wird, gegenüber welchem Treiben die Ottomanische 
Regierung eben nicht gleichgültig verbleiben kann. Ob aber 
eine Maassregel dagegen überhaupt von Erfolgen bogleitet 
»ein könne, mag gerechterweise .bezweifelt werden. Da» 
Strom-Defile bei dem erwähnten Blockhause ist ziemlich wild, | 
die Hänge des Arabischen Randgebirges zerrissen und mit 
zahlreichen Fallkuppen versehen. Auf einer kleinen Er- 
weiterung de* jenseitigen Ufers liegt das Dorf Zanyah, 
mit ungefähr 160 Einwohnern. Nach dessen Passirung ist 
alsbald ein weiteres Defile erreicht, an dessen östlichem 
Ende der Antar, das gleichnamige Thal auf der Mesopo- 
tamischen Uferseite durchströmend, einmündet. Die nicht 
unansehnliche Erweiterung, sowohl im Bereiche des Haupt- 
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ströme*, als wie in jenem de» Zuflusses erscheint wieder 
ein wenig cultivirt Zibda ist der erste Ort südlich der 
Antar-Müudung , dann verengt sich das Thal, indem das 
linksseitige Randgebirge 30 Meter hoch an den Strom her- 
antritt, um den Beginn des gröbsten Defile"* zu markiren, 
das von daselbst sich immer wilder gestaltet nnd den Euphrat 
nahezu bis vor Hit einengt Es beginnt ein neuer Abschnitt 
des an wechselnden Charakteristiken so überreichen Euphrat 
Da der Hauptstrom fortan nur zwischen hohen Uferwänden 
hindurchfluthet , bietet sich an den Gestaden nicht einmal 
Raum zu den kleinsten Niederlassungen, und die weitern 
Ortschaften befinden sieh somit alle uuf Inseln. 

Die erste dieser Insel- Ortschaften iat Hadidha, die 
gleich unterhalb Zibda aus einem malerischen Palmengarten 
emportanrht Die 600 Einwohner der kleinen Stadt wohnen 
in massiven Häusern, die mit ihren fensterlosen Rückmauern 
gegen die Uferseiten hinschauen und derselben somit das 
Aussehen eines befestigten Platzes geben, was wiederholt 
Anlass zu lrrthümern gegeben haben mochte. Die Bauten 
sind selbstverständlich so hoch auf dem Rücken der Insel 
angelegt, dass sie über die Hochwasserlinie ragen, doch ist 
der Euphrat hierselbst in der Regel so seicht, dass die Be- 
wohner Hadidha's bei ihrem Verkehr mit den beiden Eu- 
phrat-Ufern sich gar keiner Überfähranstal ton bedienen, son- 
dern den Strom einfach durchwaten. Alt und Jung, Männer 
und Frauen bewirken sodann ihren Wassermarsch mit der 
rührendsten Harmlosigkeit, indem die Geschlechter durchaus 
keinen Anstand nehmen, naivermaaasen sich gegenseitig so zu 
prüsentiren, wie sie die Natur geschaffen, und halb entkleidet 
die Furth passiren. Als die Expedition auf dem rechten 
Stromufer gegenüber der Inaelstadt ihr Nachtquartier auf- 
schlug und zwar im Innern eines alten, verlassenen Wacht- 
hauses, musste, behufs Deckung der augenblicklichen Be- 
dürfnisse, von der eben erwähnten, gewiss sehr primitiven 
Yertnittelungsart mit Hadidha Gebrauch gemacht werden. 
Das Städtchen hat auch eine Moschee, dessen zierliches 
Minaret zwischen den buschigeu Palmenkronen hervortaucht 
und der Niederlassung noch mehr Reiz giobt, als die natür- 
liche Lage inmitten des Stromes mit den schattenden Baura- 
gruppen ohnedies* bedingt Es konnte wegen der Kürze 
des Aufenthaltes nicht eruirt werden, ob die Fluthen des 
Euphrat je in solchem Grade anschwellen, das* sie dem 
Inselstüdtohen gefährlich zu werden vermöchten, jedenfalls 
aber ist anzunehmen, die fensterlosen Rückfronten sämmt- 
licher Bauten hätten vor allem den Zweck, nach Möglichkeit 
einem uussergewöhnlichen Hochwasser zu trotzen und dag 
Innere des Platzes zu sichern. Dor Strom ist hier sehr 
eng; die Arabische Uferseite fällt mit steilen Absätzen ab, 
während sich die flachen Formen des Mesopotamischen 
Rückens bis zu 40 Meter über den 8trom erheben. Diess 
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tritt namentlich sogleich nach Fassirung de» Wady Ha- 
didha ein, wo das Flussbett Bich noch schmäler gestaltet. 
Hier treten überall zahlreiche Klippen auf, die bei Hoch- 
wasser allerdings „blind" sein mögen, doch bei einer Schiff- 
barmachung des Kuphrat beseitigt wurden müsaten. Am 
schmälsten indes« wird der Strom erst bei Kl U t , ebenfalls 
einer Inaelortschaft, wo die Wasser mit starkem Getöse durch 
den felsigen Klamm hindurchbrausen und mit mächtigen 
Wirbeln die zackigen Felsen im Flussbette umkreisen. 
Zwischen Hadidha und £1 Uz münden zwei kleine Bäche 
in den Euphrat, das Wady Haklan und das Wady 
Sigadiin, das erstere nach Norden, das zweite nach Süd- 
ost hin ausströmend. 

Von einem Passiren dieses Abschnittes im Thale selbst 
konnte selbstverständlich keine Rede sein, und musste die 
weitere Koute über die steilen Uferhänge genommen werden, 
welche infolge ihrer wilden Zerrissenheit den Marsch zu 
einem äusserst beschwerlichen machten. Die einzelnen 
Wasserrisse sind nicht tief, doch so scharf im Terrain ein- 
geschnitten, dass sie als Hindernisse keineswegs zu unter- 
schätzen sind, zumal sie Reitern nicht unerhebliche Be- 
schwerlichkeiten verursachen. Bald nach Kl Uz ist das 
Wady Hauran erreicht Ks ist diess wohl der ansehn- 
lichste Thaleinschnitt zwischen Anah und Hit und dürfte 
gerechterweise anzunehmen »ein, dass er ziemlich weit in 
die Arabischen Ufer-BerglandBchaften hinaufreiche. Das linke 
Ufer des Wady Hauran wies wieder überwiegend Kalkmurgel 
auf; seine Sohle, die einen Kilometer breit ist, zeigte be- 
deutende Silicat - Krusten und dann jene zurückgebliebenen 
Schwemmfrüchte (Wüstenkürbisse), wie wir sie bereite beim 
Wady Ali erwähnten, immerhin ein Beweis, dass er west- 
wärts zu einer Niederlassung oder Brunnenstation führe. 
Das angetroffene Wasser war vollkommen klar, der Bach 
an sich 20 Meter breit und 1| Meter tief, die Breite 
des ganzen Thaies wurde auf 200 Muter beziffert, während 
von den I^euten der Kscortu in Erfahrung gebrucht wurde, 
dass das Wasser im Hauran- Bette zur Regenzeit um 3 Meter 
steige, eine Mächtigkeit die für einen Wüstenttuss geradezu 

Unmittelbar südlich der Hauran-Mündung bietet das rechte 
Ufer einige kleine Culturplätzchen , namentlich Baumwoll- 
ptlanzungen, und zwar gegenüber dem Inselstädtchen D j i b b a h. 
Die Flusspartie hat hier bereits von ihrer Wildheit und 
Romantik Einige« oingebusst und es tritt von da ab das 
Mesopoumische Uferplateau immer mehr in die Wüste zu- 
rück, bis es «ich östlich von Hit in dieser verliert. Gegen- 
über Djibbah'g stiess man auf dem rechton Ufer auf zwei 
Häuser, die ersten seit Zanya , da Zibda am linken Ufer 
gelegen ist, Hadidha und Uz aber Insel Städtchen sind. Auch 
die weitere Strecke von Djibbah zeichnet sich durch die 



wilde Zerrissenheit ihrer Uferpartie arabischerseits aus, und 
sind von den vorhandenen Thaleinschnitten namentlich er- 
wähnenswerth : das Wady Kssad, Wady Baghdadi 
und Wady Felhanieh, welch letzteres bei dem gleich- 
namigen Dorfe in den Hauptetrom mündet. Es war Fel- 
hanieh, wo das Euphratufer wieder erreicht wurde, und 
von da ab ging's unausgesetzt im Thale bis Hit, dessen 
bitumenrauchendes Gebiet jenscit des Mertsch plötzlich 
in Sicht gelangte, eine Landschaft mit ganz anderem, eigen- 
artigem Gepräge und manchen interessanten Eigentümlich- 
keiten, an denen das Kuphrat-Gebiet ja ohnediess sehr reich 
ist Das Wady Mertsch nimmt unmittelbar vor seiner Mün- 
dung das Wady Kubeissah auf, und erscheint letzterer 
somit als die Grenssuheide zwischen der Kalkregion der 
Arabischen Uferlandschaften und der Bitumenregion Hit'», 
die sich am rechten Kuphrat-Ufer 2 Quadrat-Meilen südöst- 
lich bis an das Wady Mohammedich ausdehnt. Dass 
es bei den so vielartig configurirten Uferbergen zwischen 
dem Wady Ali und dem Wady Kubeissah an ähnlichen An- 
haltspunkten, wie in den Syrischen Wüstcnlandschaften fehlt, 
erscheint selbstverständlich, umsomehr, als die Expedition 
die Euphrat - Linie einhalten musste und lieh nicht mit den 
wüsten Zonen der Arabischen Uferseite beschäftigen konnte, 
überdies« eine Aufgabe, die sich voraussichtlich als äusserst un- 
dankbar hätte erweisen müssen. Die Charakteristik des Kalk- 
gebirges, seine unausgesetzte Zerrissenheit und die Fülle von 
Detailformen bei gänzlichem Mangel von grossen orographi- 
schen Gliedern, die eine systematische Behandlung der Region 
protegiren könnten, erscheint als ein sohr stichhaltiger 
Grund . warum selbst eine breitere Uferzone kaum ein 
glänzenderes Resultat zu liefern im Stande gewesen wäre, 
da es männiglich bekannt ist, wie die Gcbirgsni aasen 
der Kalkformation selbst bei imposanterem Auftreten das 
Bild eines chaotischen lneinanderwogens der erstarrten 
Urmaase präsentiren. Das in diesen Zeilen gegebene 
vielfache orographische Detail aber möge jene Unter- 
lassungssünde früherer Euphrat- Reisender gut machen, die 
die topugraphische Nomenclatur so sehr en bagatelle behan- 
delt haben, dass selbst die Rapporte eines Andrew and 
Cheeney vom geographischen Standpunkt als bedeutungslos 
erscheinen müssen. Möge seinerzeit das Interesse sich noch 
so sehr auf die Bedeutung des Euphrat als commercielle Linie 
ooncentrirt haben, so muss es immerhin als bedauerlich be- 
zeichnet worden, das« man gelegentlich jener Expedition 
immer nur Herodol und Strabo oommentirte und den Ge- 
sichtskreis einer modernen Forschung von den spärlichen 
Uberlieferungen antiker Schriftsteller einengen liess, um 
weder diese erspriesslich zu erschöpfen, noch jene wesent- 
lich zu bereichern. Die frühern Euphrat-Reisenden, und an 
ihrer Spitze die genannten Engländer, verfielen in den her- 
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kömmlichen Fehler, ihr ganzen Interesse wichen Localitaten 
zukommen zu lassen, die Torher bereits mehr oder minder 
bekannt waren und somit erneuerte Besprechungen wuit eher 
hatten entbehren können, als die inferioren Nachbardistrikte» 

Skizzirung unterwürfen wurden. Die beiliegende äusserst 
werthrolle Karte des Ingenieurs Cernik giebt uns daher 
«um ersten Mal eine genaue orographische Gliederung der 
Uferpartien des untern Euphrat, zeigt dessen grosse geo- 
logische Zonen mit den scharf graphisch ausgeprägten Cha- 

Gebirgssystem des Palmyraner Gebietes mit den Euphrat- 
Bergen bis zum Wady Ali und bereichert die Kartographie 
mit einem so reichhaltigen Detail, wie es bisher noch von 
keinem Reisenden geliefert worden ist. 

Ks muss noch ergänzt werden, dass von Hadidha nb 
des öftern auf Grotten in den Kalklehnen gestossen wurde, 
die einzelne Araber- Familien als Wohnstätten inne hatten, 
zumeist aber dienten sie Millionen von Wildtauben als 
Schlupfwinkel, also gerade so wie in den Karstlandschaften 
Istrien's. Im Innern maassen diese Grotten oft 20 Meter in 
der Höhe, bei entsprechender Tiefe. Ks diene dieses Detail 
zur Charakterisirung des Kalkgebirges am untern Euphrat 
Am Wadj* Mertsch nimmt diese Formation, wie schon vor- 
her erwähnt, ihr Ende und es schiebt sich zwischen dieses 
und das Wady Kubeissah eine flache Lehne mit abwech- 
selnden Lagen von Thonmergel und blauem Thon , wovon 
die letztern weit mächtiger, aber ' flacher zu Tage treten. 
Die rundfbrmigen Hügel , welche bereits aus dem Bitumen- 
feld Hit's emporragen, bestehen aus gleichmüssigen Schichten 
von Gyps und Thon, aufruhend auf sandigem Thonboden. 
Das ganze Gebiet aber zwischen dem Wady Kubeissah und 
dem Wadj- Mohammedich ist jenes vielfach erwähnte As- 
phaltlager, das die gebirgige Uferzone am untern Euphrat 
abschliesst und der dortigen Landschaft ein eigentümliches 
Gepräge aufdrückt. Sie sticht düster von den angrenzenden 
FluBsdistrikten ab. Weit und breit ragen die BitumeDkegel 
aus der Niederung, träge, rauchende Asphaltquellen von oft 
24* R. winden sich durch den geschwärzten Boden und 
von den Schmelzöfen am Euphrat-Ufer breiten sich die j>ene- 
tranten Rauchwolken aus, um zu Zeiten Alles in einen me- 
lancholischen grauen Farbenton zu hüllen. Das Naphtha 
in den Quellbächen wird einfach abgeschöpft und der hohen 
Temperatur wegen sträuben sich die Pferde, durch sie hin- 
durehzuschreiten. Die Bitumen-Gewinnung ist um Hit so 
ziemlich der einzige Erwerbszweig, der nun freilich nicht 
zu unterschätzen wäre, leider aber fehlt jedes rationelle 
Vorgehen, und die Regierung hat, nach gewohnter Weise, kein 
Augenmerk auf denselben und überlässt ihn seinem primi- 
tiven Zustande. Schon die Nähe Bagdad'* und die Schiff- 



barkeit des untern Euphrat müssten einen unternehmenden 
Schritt in dieser Richtung hochgradig protegiren , aber die 
Fahrlässigkeit der Ottomanischen Regierungsvertreter ist ja 
ein stehendes Kapitel des Jammers, das sich nach jeder 
Seite hin auf dos Charakteristischste beleuchten lässt und die 
Indolenz der Race in immer wieder neuen Farben spiegelt. 
Man kann in der That begierig sein, wann dieses Chaos 

Hit (3»' HM' 12" nördl. Breite, 41' 48' 25" östliche 
Länge v. Paris i ist eine Stadt mit ungefähr 2000 Einwohnern, 
auf einem niedern Hügel knapp neben dem Euphrat und der 
Mündungsstelle des Wady Mertsch gelegen, zum Theile aus 
Asphaltblöcken erbaut, mit demselben Materiale gepflastert 
und ohne ulle hervorragende Bauten, es wäre denn, man 
wollte, den Verhältnissen entsprechend, die Moschee dazu 
rechnen. Die Stadt hat Umfassungsmauern und nur zwei 
Thore, das eine stromauf-, das andere stromabwärt*, sie ist 
der Sitz eiue* Kaimakams und besitzt eine Kaserne ausser- 
halb der Stadtumfriedung, die indes* im Augenblicke nur 
von einer Abtheilung Zaptie* benutzt wird. Unmittelbar 
am Stromufer befinden sich die Schmelzöfen zur Bitumen- 
Gewinuung , doch darf man sich von denselben keine zu 
hohen Begriffe machen, denn sie erfreuen sich einer erschreck- 
lichen Primitivität, nicht minder die Bewässerungsart, welche 
daselbst wie südlich Dei'r's durch Aufziehen gewöhnlicher 
Lederschläuche aus dem Strombette bewirkt wird. Ein blin- 
des Pferd füllt diesen traurigen Dienst aus, indem es me- 
chanisch, durch das Knarren der Welle und das Rauschen 
des ausgehobenen W aasen* gegängelt, seine kurze Bahn auf- 
und niederschreitet. Die Nuphthagewinnung um Hit unter- 
liegt keiner besonderen Procedur, desgleichen die Verwer- 
thung der Silicate in den lachenähnlichen Salinen, während 
der Schiffbau als relativ originell bezeichnet werden muss. 
Die Werfte ist zunächst der Schmelzöfen etablirt. Einer 
besoudem nautischen Gediegenheit bedarf es zur Herstellung 
dieser Fahrzeuge nun allerdings nicht, denn man begnügt 
sich, ein rohes Korbgeflecht zu erzeugen , ohne Kiel und 
mit Tamarisken-Knüppeln als Rippen, die Zwischenräume mit 
Stroh und Rohrgeflechl ausgefüllt und der ganze Bau so- 
dann über Gebühr, sowohl aussen als innen, mit einer Lage 
Asphalt verputzt. Nichts desto weniger besitzen diese Fahr- 
zeuge ein bedeutendes relatives Tragvermögen UDd obliegt 
ihnen so ziemlich der ganze Export der Bitumen-Erzeugnisse 
Hit's stromabwärts, da Hit durch keine Karawanenzüge mit 
dem Süden und der Schutt- Niederung in Verbindung steht. 
Von einer Haudelsbewegung in der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes kauu jedoch selbstverständlich keine Rede sein 
und der einaige natürliche Erwerbsxweig giebt der Stadt kei- 
neswegs das Prestige unter den südlicheren Euphrat-Städten, 
da es gerechterweise dem gewerbthätigen , anmuthigen und 
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fruchtbaren Anah, gleichseitig Stapelplatz der Tekriter 
Karawanen, zuerkannt werden muss. Ein ausgesprochener 
Verkehr »wischen Anah und Hit existirt nicht, zum Theil 
wegen der unpraktikablen Euphrat- Knge zwischen den be- 
wußten Inselstädtchen, andererseits wegen der exrlusiven 
Haltung der Bewohner Anah's, deren Interessen stromauf- 
wärts und nach dem Tigris hin gravitiren, und dessen bedeut- 
samstes Verkehrsmittel die regelmässige Kurawancnverbin- 
dung von Tekrit aus ist. 

Was die Vegetation um Hit anbelangt , so ist sie als 
annehmbar nur am linken Ufer des Mertsch zu bezeichnen, 
wo Tamarisken-Gestrüpp mit kleinen Palmengärten abweehselt. 
Ausserdem finden sich vor: Zuckerplantagen, Grunathäume, 
Feigen und Orangen, doch Alles in weit geringerer Menge 
als in und um Anah. Südlich der Sjtadt, um Kuphrat-Ufer, 
befinden sich mehrere Gartencoraplexe und zwar in nächster 
Nachbarschaft der naphthoführenden Bäche, doch seheint man 
im Allgemeinen die PÜanzencuitur auf Kosten der Bitumen-Ge- 
winnung ziemlich zu vernachlässigen. Rationelles in dieser Hin- 
sicht um Hit leisten zu wollen, wäre übrigens eine sehr schwer 
auszuführende Arbeit, da die gante Zone mit ihren gasgeschwän- 
gertcnLüften an sich einHindernissfüragriooleKntwiekelungist. 

Was Hit als Endpunkt eines geographischen Abschnittes 
anbelangt, so wurde schon vorausgeschickt, dass die an den 
Euphrat herantretende Bitumen-Region notwendigerweise 
eine Trennungslinie bedinge, umsomehr, als es nicht nur 
die Kalkregion »wischen dem Wady Sohech Djabber, be- 
ziehungsweise Wady Ali und dem Wady Mertsch ist, welche 
einer Separation bedarf, sondern es ist auch die vom Wady Mo- 
hammedieh beginnende Niederung von Bagdad, eine, infolge ge- 
ologischer Eigentümlichkeiten, vondon Euphrat-Lundschaften 
vollkommen unabhängige Zone, die mit neuen geographischen 
Charakteristiken auch guns andere culturellc Beziehungen 
und ethnographische Verhältnisse bedingt, abgesehen von 
dem exclusiven historischen Interesse, welches das Bagdadiner 
Gebiet für sich beansprucht. Die hochgradig vermittelnde 
Rolle aber, die der untere Euphrat behufs Durchforschung 
der untern Tigris-Landschaften spielt, ist andererseits schwer 
zu erkennen, denn die notwendigen Füllungspunkte ergeben 
sich auf der ganzen Route von Dei'r abwärts, abgesehen 
von den geschichtlichen Reminiscenzen, von den Fragmenten 
der antiken Schriftsteller, welche im Vereine mit den geo- 
graphischen Fachstudien neuerer Reisender ein weites 
Feld der Analogie eröffnen und das zersplitterte Material 
einem gewissen Systeme zuführen. Überdiess war die 
Zone der Euphrat- Route beschränkt, am Tigris aber, zumal 
in den Zarb - Gebieten , gewinnt sie an Breite, um eiue 
Reihe hochinteressanter Landschaften in den Rapport zu 
ziehen, bei welcher Gelegenheit sich vielleicht öfters 
der Anloss ergeben wird, des südlicheren Zwillingsstromes 



zu gedenken, namentlich beim Wiederanlangen an seinem 
obern Laufe nächst Biredjik. auf der Route von Djarbekr 
über TJrfa nach Aleppo. 

Hin eigenes ethnographische« Capitel über den untern 
Euphrat erscheint gewissermaassen als Luxus. Es wurde 
erwähnt, dass die beiden grossen Beduinenstämme der A ne zeh 
(Euiseh od. Eni- : und Schämära (auch Schömer, Sche- 
mere u. dergl.) durch den Euphrat einerseits und durch den 
Chabur andererseits getrennt werden, dass ferner zwischen 
ihnen nur stellenweis eine Wechselwirkung horrsche, nament- 
lich auf der Passage vom Wady Antar ins Wady Fehemijeh, 
doch pointirt dieselbe nur in Raub- und Fehdezttgen und 
keineswegs in einem friedlichen Verkehre. Von den Zweig- 
stämmen der Am zeh, genannt die Amur- und Abuschir-Be- 
duiueu, wurde schon im vorangegangeneu Abschnitte ent- 
sprechende Erwähnung gemacht , und es erscheint hiermit 
nur noch nothweodig, eiuige kartographische Richtigstellungen 
zu bewirken. Die Bedeutung und Mächtigkeit, welche man 
beispielsweise den Zweigstämmen der An« zeh, den Hebbehs 
und Djerifahs zumuthet, ist total unbegründet. Die 
i rsteren haben nur das weite Euphrat- Becken zunächst Abu 
Kiamat's und Hawaisch's inne und sind durch das Wady 
Ali von den Djerifahs getrennt, die sich als Zeitaraber, 
doch »ehr dünn gesät, bis zum Defile%Beginn bei El Kayem 
aufhalten. Von ganzen Zonen, wie sie auf der Kiepert - 
scheu Karte augezeigt sind, raus» gänzlich abgesehen werden. 
Ähnlich verhält es sich mit dem Zweigstamme der Schä- 
mära, den Selmäm- Arabern, welche eine schmale Ufer- 
strecke zwischen Ravah und Anah und vielleicht noch 
einige Kilometer stromauf- und -abwärts occupirt halten und 
»ich von den übrigen Üfer-Beduineu durch ihre friedlichere 
Natur auszeichnen, wozu die Handelsverbindungen Anah's, 
die Tekriter Karawanen und das zeitweise Erscheinen eines 
Türkischen Dampfers in diesem Thalgebiete, zunächst An- 
las* geben mögen. Die Inselbewohner haben uralte Erb- 
sitze inne, sind somit eigenen Stammes, was ihre drohende 
Haltung gegenüber den Uferbewohnem erklärlich macht. 
In der Minderzahl begriffen, verdanken sie ihre Existenz 
nur ihrer Isolirtheit auf den einzelnen Euphrat-Inseln , die 
vorsichtigerweise nur dort occupirt wurden , wo die Ufer- 
landschaften als steril, oder vollkommen unpraktikabei, nie 
bewohnt werden, und die Insulaner somit eines Zwangsver- 
kehrs mit den Anwohnern der Ufer überheben. Das Er- 
trägnis* der Inseln , die alle sehr fruchtbar und cultivirt 
sind, schliesat eiue jede Gefahr der Aushungerung bei Hoch- 
wasser aus, nicht aber jene räuberischer Überfälle vom Ufer 
her, da das Wasser im Euphrat zur Zeit der Dürre oft nur 
3 Fuss, ja stellenweis kaum 18" steht. Tracht und 
Lebensweise der genannteu Araberfamilien ist wenig von 
jener der Syrischen Stämme verschieden. Die Hiterinnen 
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sind bereit« tätowirt, tragen Nasenringe, aber keine Yasch- 
maks (8chlcier). 

Die Route zwischen Deir und Mit beanspruchte, sammt 
Rasttagen, 1 1 Tage, und zwar gelangte man den ersten Tag 
bis A'Baseira, den zweiten bis Ascharuh, den dritten bis 
Abu Kiamal, den vierten bis El Kaycm, den fünften (18 
ReiUtunden unterwegs) bis Anah, wo ein zweitägiger Auf- 
enthalt genommen wurde. Der achte Reisetag brachte die 
Expedition nach Fehemiheh, der neunte nach Hadidha, der 
zehnte nach Djibah und der elfte nach Hit. Die Tem- 
peratur betrug, trotz der vorgerückten Jahreszeit, Mittags 
meistens über 25° C, stand aber Morgens selten über 6° C. 
Da bereits mit dem Eintreffen in Deir die winterlichen 
Regen begonnen hatten, blieb der Himmel diu meiste Zeit 
über bedeckt, und konnte selbst der zeitweis warme Nieder- 
schlag die Temperatur nicht herabdrücken. Wie in der 
Syrischen Wüste wurden auch im Euphrat-Thale viel Thau 
und sehr starke Morgennebel beobachtet, der Thermometer 
aber wie« wahrend aller 1 1 Tage eine oonstante Temperatur. 
Die Barometerstände schwankten zwischen 737 und 754 Milli- 
meter. Starke Luftströmungen traten auf der Theilstrecke 
zwischen Deir und Abu Kiamal nicht auf, doch sollen, nach 
den Aussagen aller Bewohner, daselbst während der heisseren 
Jahreszeit sehr starke Sandsturme aus SW. wüthen, die erat 
vor Kurzem ein Regiment Türkischer Truppen in die grösste 
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Gefahr brachten. Vom Beginne des Strom-Defile 's von El 
Kayem bis gegen das Wady Antar hinab herrschten kühle 
Ostwinde vor, doch nur während der Nachtstunden , Tags 
Uber blieb es zumeist windstill, wo« logiacherweise Veran- 
lassung giebt zu glauben, es finde eine constante Luftab- 
Strömung vom Hamrin, beziehungsweise von den dahinter- 
liegenden schneegipfeligen Persischen Grenzgebirgen nach 
dem Euphrat hin Statt Im Ganzen kann das Klima im 
Euphrut-Thole, ausgenommen Deir, als gesund bezeichnet wer- 
den, selbst für Fremde, die höchstens auf Grund gänzlichen 
Mangels an Comfort. trockenen Wohnungen und gewohnter 
Nahrung zeitweisen Anfallen von Dysenterie unterliegen. 

Behufs besserer Übersicht der zurückgelegten Strecke 
diene nachfolgende Distanz-Tabelle. Es wurden nämlich ab- 
geritten zwischen 

Deir und AButeira . . . 27 KUancUr, 

A BiiMirs und Maldini . IS • 

Mayadlm und Aaeharat. . . IS 

Aschara* uad Iteschttb . 15 

Mtachieb und Salahieh . . 23 

Salahiab nnd Abs Kiamal . 34 . 

Abu Kiamal und Kl Kays» 36 s 

Kl Kayan und /.«Heb . . 27 . 

Zellen und Anab .... 80 . 

Anah und Hadidha ... $5 . 

Hadidha und DjtbaU . . 39 

Djibsh aad H U .... 17 . 

ZuMramen 402 Kilomaler. 



III. Die Niederung von Bagdad. 

Vom 25. November 1872 bis 6. Januar 1873. 



iCbar Dahm In 41« S«l.. is .h. - Faladja. - AUr-Knff and die 
mm Tlcri* - DI« »lull Bagdad. - Dir Voraudi 

*' '-lsT Yt ' . bfl t il e^. — I i J# O R-TC ? Q a\m 



Lindwhifl bl. 



Madhlm und Oh.tblm. — Du Laad twlMtiaa Tl»rt» and Dlato. - Rais». 
f«ld»r. - Dali A><bu am Plala-barebbraah.) 

Noch Fortsetzung der Route in südöstlicher Richtung 
über das Bituraenfeld Hit's mit seiner rauchdunstigen At- 
mosphäre, den heissen Quellbächen mit schwimmender Naph- 
tha und Silicatplätxen ward alsbald das Wady Mohammedieh 
erreicht, an sich ein unbedeutendes Bachlein, doch als geo- 
Demarcationslinie schon im vorangegangenen Ab- 
zur Genüge gewürdigt. Am jenseitigen Ufer tritt 
ein steiler Kalkhang an den Bach heran, der sich nur wenig 
gegen den Euphrat hin verflacht, ostwärts aber alsbald in 
die Ebene verläuft In diesem Riegel nun befindet sich 
ein, vier Stunden langer Einschnitt, unvorkenntlich eine alte 
die noch weit in der Ebene verfolgt werden 
wo sie sich südostwärts in der Feme verliert. Man 
sie hierselbst Eski Gubbah und ward der Weg so 
ziemlich mit ihr parallel 
Euphrat- aad Tlfris-Q.biat 



endloses Tamarisken-Gestrüpp, von gestautem Gewässer um- 
geben, so das« die einzelnen Parzellen Inseln nicht ungleich 
sind, im Ganzen aber präsentirt sich dieses Gebiet als ein 
einförmiges, ödes Land, nur im Süden von einzelnen Hügeln 
besäumt und die Zuflucht von scheuem Gevögel, Gazellen 
und Antilopenrudeln. Wo der Kanal den Fluss verlässt, um 
südostwärts abzuschwenken , liegt am jenseitigen Euphrat- 
Ufer das Lehmhütten - Dorf Zwoyeh. Rings ist, sowohl 
diess- als jenseits der schönste Ackerboden, Feldergürtel 
breiten sich längs des Stromes und unübersehbar sind die 
Zeltgruppen, denn die Araber pflegen hier, sowie in den 
moisten Gegenden zwischen Bagdad und MobuI am Tigris- 
gestade, ihre Unterkunft während der bessern Jahreszeit in 
Zelten zu nehmen und ziehen erst mit don Winterrogen 
wieder in ihre Lehmhütten. Da es sich nun fast immer 
ereignet, daas ein bereits occupirt gewesenes Dorf aus leicht 
erklärlichen Gründen selten wieder bezogen wird, so or- 
dass die ganze Niederung ia 
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phie als auch die Orts-Xomenklatur «ich von Jahr zu Jahr 
ändert 

Das bebaute Land besteht aus Weisen- und Durrah- 
feldern, die nun Theile kanalisirt sind, oder aber mittelst 
Aufzug» Vorrichtungen entsprechend bewässert werden, und 
zwar dehnt sich dieser Kulturgürtel zunächst um dos Anczeh- 
Dorf Daurah. Auf der weitem Tour nach Osten schiebt 
sich ein 20 Mtr. hoher Riegel gegen den Kuphrat hin, ge- 
krönt mit einer Moacheenruine und steil gegen Osten ins 
Wadj Soratsch abfallend. Er ist schon vom Ufer dos 
Mohnmmedieh aus sichtbar und mag von allen Kuppen, die 
daselbst aus der Kuphrat-Kbcne herausragen, wohl die grösste 
•ein. Dann aber beginnt das ausgesprochenste Flachland, 
besäet mit Zeltlagern, namentlich zwischen den Dörfern 
Daurah und Ramadi, deren Inwohner, von Süden her 
kommend, in diesem fruchtbaren Landstriche ihre Äcker be- 
stellen. Ramadi ist der Hauptort des Mutesarilliks De lim, 
einer Provinz, die vom Wady Mohammedieh ihre Ausdehnung 
nimmt und in ihrem östlichen Theile die Bezeichnung „Sac- 
laviyah" führt. Die Herrlichkeit Ramadi'» aber besteht in 
»einen 100 elenden Lehmhütten und einem kleinen Basar, 
der diesen Namen wohl nicht ganz verdient, sonst nber ist 
es der Tummelplatz zu- und abziehender Araberschwärmc, 
die je nach Wind und Wetter bald das eine, bald das an- 
dere Plätzchen der TTmgobung occupirt halten und von 
der Autorität der Ottomanischen Regierung wenig ver- 
spüren. Dieses Bild begleitet den Reisenden bis Del im, 
einem Lehmhütten - Weiler mit der Ruine oines Sanum- 
grabe« und einem verfallenen Minaret , dessen octo- 
gonalee Basament sehr schöne Sandsteinplatten aufweist. 
Einst mag Dohm wohl der Hauptort der gleichnamigen 
Provinz gewesen sein, heute hat es nur mehr insofern eine 
Bedeutung, als daselbst jener Kulturgürtel plötzlich wieder 
aufhört, und die Steppe mit den wuchernden Tamarisken- 
Gebüschen und stagnirenden Wasserlaken den weitern Land- 
strich einnimmt. In dieser Öde geht es fort bis in die 
„Saclaviy ah", einem üppigen Landstriche am rechten 
Euphrat-Ufer, dessen Weideplätze von Pferde- und Kamccl- 
rudeln wimmeln und dicht mit Zelten besetzt sind. Die 
i terdezuent in der naeaviyan verdiente senior eine senarte 
Betonung, denn der Ruf der vorzüglichen Raoe geht wohl 
weit über die Marken des Orients hinaus, in dieser Schrift 
aber kann hippologischer Liebhaberei nicht zu viel Raum 
gegeben werden und so sei dieser edlen Pferde - Race nur 
vorübergehend gedacht Für den Reisenden, und für die 
Handelswelt nicht minder, gewinnt die Saclaviyah aus dem 
Grunde an Bedeutung, da sich hier die Uberfahr über den 
Euphrat-Strom befindet, und zwar führt sie den Namen nach 
dem , 2 Stunden jenseit des 8tromes gelegenen Türkischen 
Wachthause Feludjah. Die überfähr an sich besteht aus 



einer äusserst primitiven Fähre, ohne Landungsrampen so, 
daas oft die schwerbepacktesten Lastthiere gezwungen sind, 
über die hohen Bordwände zu klettern, oder vom Ufer aus 
direkt ins Innere des Fahrzeuges zu springen. Infolge dieser 
unzureichenden Transportart benöthigte die Expedition nicht 
weniger als 4 Stunden, um sich und ihren Train überzusetzen. 

Unweit der Überfähr von Feludjah mündet ein starker 
Kanal, der den gleichen Namen führt. Frühere Reisende 
sprechen oft von einem Kanal „Saclaviyah", was offenbar 
ein Irrthum ist, denn die genannte Provinz nimmt ihre Aus- 
dehnung auf der rechten Euphrat-Seite, während der Kanal 
aus dem Innern Mesopotamiens kommt Auch ist er weit 
unbedeutender, als man ihn auf allen neuern Karten anzn- 
geben pflegt, und es musste den Expeditionsleiter namentlich 
der seinerzeit von Chesney publicirte Rapport überraschen, 
da darin von dem Einlaufen eines kleinen Dampfers die 
Rede ist, zur Zeit aber in dem Kanal kaum Wasser ange- 
troffen wurde. Die Einwohner aber nennen 'den Kanal jenen 
von Feludjah, der nebenan ziehende Bach wird Wady Isa 
genannt. Gleich am linken Euphrat-Ufer beginnt wieder 
stundenweites Buschwerk, bevölkert von Schakal-Heerdeu, und 
so geht es fort, bis zum Wachthause vou Feludjah, das gleich- 
zeitig als Telegraphenstation für die seinerzeit von Midhat 
Pasoha, Gouverneur von Bagdad, in angriff genommene 
Euphrat-Leitung auserlesen wurde. Die Leitung, bestehend 
aus eisernen Ständern, findet daselbst ebenfalls ihr Ende und 
da man auch zur Erkenntniss gelangte, das» eine Bahnlinie 
durchs Euphrat-Thal ein commercielles und technisches Un- 
ding sei, ist es wohl schwer abzusehen, wann dieses inferiore 
Gebiet in die allgemeinen modernen Kulturbestrebungen 
hineingezogen werden wird, an sich ohnediess ein sehr un- 
fruchtbarer Gedanke. Beim Wachthause beginnt jener 
mächtige Graben , der von dort in schnurgerader Richtung 
nordostwärts läuft und mit geringen Unterbrechungen sich 
bis zum Tigris-Gestade erstrecken soll. Man nennt ihn da- 
selbst Rud Nimrud und er gilt allgemein als der, der histo- 
risch bekannten „Modischen Mauer" zugehörende kolossale 
Wallgraben. Bei Feludjah selbst ist von einem Walle nichts 
mehr zu bemerken und eben so weiter aufwärts, soweit das 
Auge reicht, doch ist es schwer zu bezweifeln, dass dieser 
Überrest sowohl seiner Richtung als seiner Eigentümlichkeit 
nach mit jenem pyramidalen fortificutorischen Werke iden- 
tisch sei, das einst Nord - Mesopotamien von Süd -Mesopo- 
tamien trennte. 

Von Feludjah an erhebt sich das Mesopotamische Zwischen- 
land allmählich zu einem kleinen Plateau, anfangs mit Sand- 
hügcln bedeckt, später nach allen Richtungen mit Kanälen 
und Kanalruinen durchzogen. Die Böschungen dieser Kanäle 
zeigten obenan Grus oder Sand, dann eine dünne Sohicht 
(bis 1 Meter) blauen Thons und schliesslich gewöhnlichen 
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Thon mit Quarz-Stücken. Bei den ersten Feldern, die auf 
dieser Platte anzutreffen sind, liegt der Ort Abadijah. 
Kr ist 20 Meter über den Kuphrat erhöht und 1U Meter 
über den Tigris (60 Meter über dem Meere); die höchsten 
Theile der Platte nimmt der, ebenfalls unvollendete Midhat- 
Kanal (auch Medidjeh) ein, von wo aus man in der Ferne 
bereits der eigentümlichen Thurmruine des Akar-Kuff 
ansichtig wird. Dieses gewaltige, uralte Bauwerk, dessen 
Zweck und Abstammung seit jeher von Seite der Kcisenden 
die verschiedenartigsten Meinungen hervorrief, präsentirt 
sich als ein massiges, hoch emporstrebendes Bauwerk, mit 
zeitweis sichtbaren Ziegellagon, meist aber mit verwit- 
terten Flächen, Kanten, trümmerbesäetem Scheitel und 
ohne alle Innenräume, ausgenommen einer partiellen 
Durehlochung, die allerlei scheuem Nachtgevögel als Schlupf- 
winkel dient Unter diesem räthselhaften Thurmkegel über- 
nachtete die Expedition in Zelten. Die Gegend ringsum ist 
besäet mit ninivitischen Ziegeln und das geht noch eine 
gute Weile so, bis zu dem nächsten grossen Kanal, der 
10 Meter hoch und 8 Meter breit von NW. nach SO. läuft. 
Er ist das leUto Hindernisa vor Bagdad. Sobald man ihn 
hinter sich hat, präeentirt sich mit einem Male das eigen» 
thümlichc, geradezu feenhafte Bild der Chalifenatadt , mit 
ihren verschwommenen Contouren und den zahllosen Palmen- 
kronen, die phantastisch über ein blaugraues Nebelmeer 
hinausragen. Das ganze Bild gleicht einer Fata morgana! 
Die dicken heissen Nebel trennen die Kronen von ihren 
8tämmen, so daas jene wie auf einem ruhigen See zu schwim- 
men scheinen, während dio schlanken Minarots mit den 
blendenden Goldknäufen vom Mausoleum des Imam Musa, 
das nördlich von Bagdad in dem Perserstädtchen Qhadhim 
situirt ist, in der farbigen Lohe wie glühende Kugeln 
leuchten. Kings um den Keisenden aber, der dieses eigen- 
tümliche Schauspiel genieest, breiten sich Felder nnd Dur- 
rahpitanzuugen, Reisäcker, die von Flamingo« und Pelikans 
wimmeln. Es ist der Oschasch- Kanal, der hier die Niede- 
rung durchzieht Geraume Zeit noch führt die Route durch 
diesen Kulturgürtel, bis die Nebelstreifen allmählich zerfüessen, 
die Contouren der Stadt immer deutlicher aus den heissen, 
farbigen Dünsten treten und mit dem Betreten der obern 
Schiffbrücke die beschwerliche vielwöuhentliche Reise vom 
Syrischen Gestade mit der Ankunft in der Chalifenstadt 
beendet ist. 

Die Stadt Bagdad. 

Die heutige Stadt, der von ihrem ehemaligen Rufe nicht 
die geringste Remintsoenz geblieben ist, nimmt räumlich 
einen nur kleinen Bruchtheil der Chalifen-Reeidenz ein. Sie 
ist an beiden Ufern des Tigris gelegen, doch wird der Cotn- 
plcx am rechten Flussufer nur als Vorstadt betrachtet und 
Concentrin sioh sowohl der Handel, das Gewerbe, als auch 



das öffentliche Leben nur in dem nördlichen Abschnitte der 
Stadt, wo sioh auch die grossen ßazars, die schöneren 
Moscheen, die Chans und die eaateltartige Kaserne befinden. 
Die Stadtmauern, vielfach zerstört, mit auagefüllten Gräben 
und baufälligen Thürmen, ziehen sich noch ein beträchtliches 
Stück ins Lind hinein und besäumen somit nicht allein die 
Stadt als solche, sondern auch einen hügeligen, von stagni- 
renden Lachen und Cloaken - Ausflüssen bedeckten Raum 
zwischen der Häuserlisiere und der innern Mauertlucht. 
Mitten durch dieses Chaos von Trümmern, Schmutz und 
anderem Gerümpel zieht vom Thore des Schech Omer die 
Karawancnstraase von Bakuba her in die Stadt. Ein wür- 
diges Bild zu dem heutigen Bagdad! Die Stadtmauer aber 
umfasst nahezu einen rechteckigen Complex und hat ihre 
grösste Höhe an der Südfront und zwar an jenem Punkte, 
wo sie an den Tigris-Strom tritt Das ziemlich hohe Ufer 
selbst ist allen Schutzes bar, ausgenommen die kurze Strecke 
vom Castelle bis unterhalb des Konaks, d. i. bis zur per- 
manenten Schiffbrücke, welche nahezu an der schmälsten 
Stolle den Tigris übersetzt und somit beide Stadttheile ver- 
bindet. Dieser Theil der Umwallung ist solid und aus gutem 
Tekriter Mergel-Sandstein aufgeführt und dürfte wohl allen 
Hoch wässern des Stromes trotzen, aussergewöhnliche Fälle 
natürlich ausgenommen. Beim Anlangen von Hit her ist 
die obere Schiffbrücke zu überschreiten. Sie besteht aus 
äusserst primitiven, nach allen Richtungen verpichten und 
vernagelten Kähnen und einer noch elenderen Brückendecke, 
zwischen deren losen Streuhölzern die Lastthiere stürzen 
und Reitthiere nur am Zügel vorwärts zu bringen sind- 
Das ist die erste Erquickung, die Bagdad in der Nähe bietet, 
dann geht ea an einem buschigen romantischen Park, dem 
sog« nannten Midhat'sdftM „Vo.ksgarii'n", VWttbsS direkt unter 
den Thorbogen des Nordthores, nach dessen Passirung man 
sich sogleich im Bazar-Quartier befindet, dessen HaupUtrasse 
5 Meter breit ist und nahezu 2 Meter tiefe Nischen be- 
sitzt. Hier herrscht noch urwüchsiges, typisches Leben, eine 
Völkermustcrkarte aller Natiöncheo West- Asiens giebt dem 
todten Stadtbilde die nothwendige pittoreske Staffage , und 
der Stoff ist dankbar genng, um zu Schilderungen Veran- 
lassung zu geben, wie sie der hochbegabte Schriftsteller 
C. v. Vincenti in seinem neuesten Werke über die Waha- 
biten und die Türkenherrschaft im Irak geliefert Das Stadt- 
bild an sich ist einförmig. Die Häuser wenden ihre nackten 
Fronten der Sommorseite zu, haben hohe Terrassen, auf 
welchen zur Sommerszeit in den milden Nächten Nachtlager 
auf Hängematten hergestellt werden, und besitzen grosse, 
gewölbte Parterre-Räume (Sardüb), die die Existenz wahrend 
der unausstehlichsten Hitze einigermaassen erträglich machen. 

seinen Traditionen getreu geblieben und machen die schön 
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geschnitzten Fallgittcr (Muscherabis) der Frauenwohnungen, 
mit dem phantastisch ausgeführten Netswerk, den Goldara- 
besken und mancherlei Zier, keinen üblen Eindruck. Auch 
das Innere der Wohnungen erinnert manchmal an frühern 
Comfort und orientalischen Luxua. Man braucht in kein 
reichgeschmücktes Hau» zu treten, um die kunstvoll ausge- 
führten Wandarabeaken mit den tahlloaen Spiegelfacetten 
bewundern su können, sie sind nahezu in allen Zimmern 
anzutreffen und tragen zu dem malerischon Interieur der- 
selben nicht wenig bei. Die Basars sind solid gedeckt und 
zwar mit prächtigen Kuppeln, auf welchen glusirte Ziegeln 
in Blau, Roth und Grün flimmern, auch von dem Kuppcl- 
werk der grossen Chan* glänzt es vielfarbig und ihre Säuleu 
sind schlangcnförmig mit den glasirteu Ziegeln ausgelegt. 
Die Zahl dieser Baulichkeiten ist in Bagdad nicht unbe- 
deutend, doch sind alle Vakufs (Klostergüter). Der Fremde 
findet nur hier Unterkunft, da e« schwer ist, Privatwohnungen 
ausfindig su machen. Unterhalb des Castells, das ein Über- 
bleibsel aus dem Bagdad der früheren Jahrhunderte ist, ragt 
der Konak knapp neben dem Tigris-Ufer empor, von den 
rniss vergnügten Arabern schlechtweg das „Türkenschloss" 
genannt, an sich ein einlaches Gebäude, ohne hervorragenden 
ornamentalen Schmuck, gegenwärtig die Keaidenz des Otto- 
manischen Gouverneurs. Zwischen beiden genannten Bau- 
lichkeiten bat Midhat Pascha seine famose Gewerbeschule 
errichtet, die kurze Zeit nach ihrer Eröffnung, ob Mungel 
einer rationellen Behandlung, gesperrt werden mnsste. Das 
Militor-Caeino nebenan soll den Offizieren der Bagdadiner 
Garnison als geselliger Zusammenkunftspunkt dienen , doch 
scheint man unter dem Ottomaniachen „Zweierlei Tuch" 

tung zu haben und man ergiebt sich traditionagcmäiw ein- 
zeln oder su Paaren daheim dem stillen, beschaulichen 
Leben. 

Diese Abgeschlossenheit der Türken in Bagdad ist über- 
diess eine natürliche Conaequeuz der allgemeinen Stimmung. 
Man weiss ans der Geschichte sur Genüge, wie oft Bagdad 
seine Oberhoheit gewechselt, wie Türken und Perser und 
nicht minder die interesairten Araber um diesen Zankapfel 
sich massenhaft hinschlachteten, die Stadt verbrannten und 
verheerten, und immer noch ist in den Bewohnern der Has» 
gegen die fremden Machthaber geblieben, die bei den Schii- 
tischen Persern noch erhöhten Auadruck durch religiöse 
Spaltungen erhält. Unter diesem Gesichtspunkte verbleiben 
die Stammsassen selbstverständlich sehr kühl gegenüber den 

sehe Volksgurten wird so eifrig besucht und entspricht der 
Arabischen Bevölkerung so sehr ihren Unterhaltungsbe- 
griffen, dass bei Anwesenheit des Kxpeditionsleitors eine 
Schildwache in diesem menschenverlassenen „Vergnügung*- 



orte" eine Wildschweinjagd improvisiren konnte. Nichts 
desto weniger rauss dieser Park mit seiner Vegetationsfülle 
als ein reisender, romantischer Fleck bezeichnet werden. 
Er ist von Eisenstacketen umzäunt und besitzt einen Pa- 
villon im Renaissancestile , das Werk eines Europäischen 
Baumeisters. Die Bewässerung dieses Complexes geschieht 
mittelst einer Dampfpampe, die das Wasser aus dem Tigris 
hebt und es durch zahlreiche Kanälchen abHi essend macht, 
eine Einrichtung, die als der erste Schritt zu einer rationellen 
Bewuüserungsart in der gunzen Niederung Bagdad's betrachtet 
werden musa, und die mit der Zeit den schädigenden Con- 
servutismus der Einwohner su brechen vermöchte. Auch 
scheint das Arabische Element einer praktischen technischen 
Ausbildung gerade nicht absolut unzugänglich zu sein, denn 
Ingenieur Oernik traf bei den Maschinen Araber als Lenker 
beschäftigt, welche die Manipulationen binnen einem halben 
Jahre von den Englischen Maschinisten erlernt hatten. 

In der Vorstadt Karschiaka befindet sich das Arsenal, 
ein unbedeutendes Bauwerk, in welchem ein Rieeengeschüt* 
aufbewuhrt wird, das einer der Murads auf seinem Kriegs- 
suge gegen Bagdad zurückliess. Zu den grössern Bauten, 
die die eigentliche Stadt noch zieren, sind die Moscheen 
wohl erwähnenswerth, umsomehr, da ihre gewaltigen mit 
farbigen Ziegeln gedeckten Kuppeln und die zahlreichen, 
zwiebelknäufigeu Minarets der ehemaligen Chalifon-Residens 
jenes eigentümliche, pittoreske Aussehen geben, durch 
welche« sie berühmt ist. Wir haben ihrer sieben von Be- 
deutung: Schech Zaragitin, Zugul Ghadil, Mehemet Fadhet, 
Mejdan Djami, Pascha Djami, Ali Effendi und Haydar Chaneh. 
Durch die Umfassungsmauern Bagdads fuhren fünf grosse 
Thore, das Nordthor unmittelbar neben der Kaserne für die 
Wegrouten von Musul und Dei'r {durch dasselbe geht auch 
die Postatrasse), das Gömrük Kapu, Schatt Kapuasi, Schech 
Omer Kapu (in der Ostfront für die Kouten nach Persien ), 
und Seheherdje Kapu. Von christlichen Kircheu besitzt in 
Bagdad der Kapusiner- und der Dominicaner-Orden je eine, 
dann eine die Johanniter, eine die Nestorianischen Christen. 
Ein hervorragendes Gebäude ist auch das Englische Consulat, 
das zu jeder Zeit 30 Mann Seapoys bewacht halten. Die 
Torstadt Karschiaka hat drei kleine Moscheen und weisen 
die beiden Zollhäuser an den Brücken 'mitunter sehr scheine 
Inschriften in Stein oder Terracotten auf, namentlich an 
den abgerundeten Ecken. 

Die Einwohnersahl Bagdad's beläuft sich gegenwärtig 
auf rund 80.000 Seeleu, meistens Araber, dann Perser, ein- 
heimische Christen, Fremde und Repräsentanten aller Völker 
Irans. Das Türkische Element ist nur durch die Behörden 
und das Militär vertreten. Die Perser haben indes* keine 
Wohnungen in Bagdad, sondern bevölkern eine eigene 8tadt 
für sich, Ghadhim, 3 Stunden nördlich am Tigris, wohin 
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ebahn (Lieferant: Meyert in London) herstellen lies*, 
die sich aussergewöhulich rentiren soll, immerhin ein Be- 
weis , dass mit praktischen Einrichtungen der etwas allzu 
cooservative Charakter der Bewohner leicht su brechen 
wäre. Das vorherrschende Costüra der Arabischen Bagda- 
diner ist die prächtige, golddurchwirkte Keffieh mit schwar- 
xem Kopfbund, das blaue Hemd mit Qurt, und als Waffe 
ein Säbel, mittelst eine« einfachen Strickes um die Schulter 
gehängt Hit den Medressen soll es nicht weit her sein 
und bleiben die Hugdadinvr trotz ihrer Oelohrigkeit auf einor 
bedauerlich tiefen Stufe der Ausbildung, sowie man ihnen 
in Bezug aut ihre Moral wenig (Jules nachzusagen weiss. 
Die Religion dient ihnen nur zum äussern Scheiu , sie sind 
aber in Allem von eiuer bedenklichen Corruption angefressen, 
ihre Kindor so schlecht als möglich, um sich desto 
der verderblichen Leidenschaft des Haschisch - üe- 
hinzugeben, der, wie bekannt, nicht dazu geeignet 
Geist und Körper frisch und elastisch zu er- 
halten. 

Die Einförmigkeit des öffentlichen Lebens in Bagdad 
Einigen ursprünglichen Reiz bieten 
sogenannten ,,Dsoherid-Turniere", die im Oriente wohl 
so passionirt betrieben werden, als in der ehemaligen 
iwacher Überrest der einstigen 
ritterlichen Spiole unter dem glänz- und prunkliebenden 
ersten Chalifen. Die gewandten Keitcr versammeln sich zu 

him führenden Pferdebahn, stellen sich partieweiae in Schlacht- 
ordnung und vollführen ihre bekannten Übungen im Dschc- 
mit einer Geschicklichkeit und Grazie, die wohl 
den Fremden blenden muss, der die prächtigen Reiter- 
stückchen eine» abendländischen Circus genossen. Die weiten 
Plätze ringsum aber halten zahllose Frauengruppen occupirt, 
bunt in Weiss und Schwarz oder Grün und Koth gekleidete 
Gestalten, mit der unvermeidlichen Kosahaarblende über den 



I 



Keitu m Sjftianleder. Zu diesen malerischen Gruppen gesellen 
sich dann noch die dichtbevölkerten Tramway - Waggons, 
welche gegen Abend von Bagdad die zahlreichen Persischen 
Kaufleute nach Ghadhim zurückbringen. Montefik-Beduinen 
durch die Piaine, vor den Palmengärtcn des Tigris 
lagern die Fanatiker der Ruhe, die unförmliche Hukah 
mit dem schwarzen Kraute Syriens in den Händen und den 
Blick auf das vielfarbige Gellimmer der Bagdader Moscheen- 
kuppeln gerichtet, die in die verflackernden Sonnenbänder em- 
[Kirtaucheu. Am Strome halten die primitiven eigentümlichen 
runden Korbfähren, oder es hallen die einförmigen Rufe der 
r, die als Paria keinen Antheil an 
Und dies» Bild hat 



., endlos ist die dunstige Niederung, 
Kulturgürtel oder das wüste Gebiet, die nickenden Palmon- 
kronen sind soweit sichtbar, als das Auge reicht und ihre 
Contouren sind erst dort unkenntlich, wo die heissen Dünste 
der Feme mit den Farbenstreifen der nähern Landschaften 
verschwimmen. Im Azur schwimmt kein Wölkchen und 
keine Schatten legen sich dämmerig bei dem Hinabsinken 
der Sonne über das bunte Chaos, denn jäh wird es Nacht 
und die grellsten Farbeneffekte verpuffen wie die Purpur- 
lichter eines Feuerwerkes. Der glühend 
Lohe, die erst nach Stunden durch die 
hinweggefegt wird. 

Die ausserordentliche Fruchtbarkeit der Bagdader Um- 
gebung, soweit sie einer entsprechend umsichtigen Bewässerung 
unterliegt, ist zunächst die Ursache der allgemeinen durch- 
schnittlichen Wohlhabenheit der Bewohner, obwohl auch hier 
das Türkische Steuersystem als das fühlbarste 
eines Mehrerträgnisses betrachtet werden muss. 

und Indigo gedeihen bestens, die Dattelpalme 



nicht zu vergessen . die für die untern 



der Bevöl- 



kerung oft das einzige Gut, den ausreichendsten -Nahrungs- 
spender bildet. Bagdad ist die Heimath der berühmten weissen 
Esel, die bei wohlhabenden Besitzern oft den phantastischsten 
Putz- und Flitterkram tragen, es sieht ferner die schöne 
Pferde-Race der Saclaviyah, fettschwänxige Schafe 
ochsen und Büffel. Die Kameeliucht steht abe 
und ist namentlich die Fütterung dieser Thiere mit Klö 
aus Gerste und Raumwollsamen, die in der Gl 
Strausseneiem den Thieren vorgeworfen werden, erwähnens- 
werth. In der Umgebung, zumal in Nachbarschaft der 
Gärten wimmelt es von Wildschweinen, die Kanäle in den 
Kulturen halten ganze Rudel von Schakalen besetzt, während 
ea in den Fruchtfeldern an Pelikans und Flamingos keinen 
Mangel giebt. Berüchtigt und gefürchtet ist der grosse gelbe 
Scorpiou, der sich zumeist unter dem getrockneten Kameel- 
mist aufhält und schon Vielen, die mit orientalischer Gleich- 



den Tod brachte. 

Die Industrie ist nicht absonderlich gross, beachtens- 
werthor aber die Handelsbewegung. Es gelangen prächtige 
Brocatstoffe, Lcderwaaren, Sattelzeug, Saffian und Baum- 
wollen» tolle, ferner Waffen- und Goldarbeiten zur Ausfuhr. 



Teppiche aus Täbris und Hamadan , von welchen Handels- 
artikeln indeas viel nach Norden hin (Mosul, Aleppo, Mittel- 
meer) transitirt wird. Der Süden bringt zumeist nur Ge- 
würze. Im Ganzen wird die Handelsbewegung auf 9 Millio- 
nen Piaster beziffert, wovon 6 auf den Export und 3 auf den 
Import fallen. Eine Haupt-Communicaüonsader ist der Tigris, 
bei Bagdad 250 Meter breit und 12 Meter tief, für Dampfer 
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bis Tokrit schiffbar, tonst von Norden her nur mit Reicks 
(Flösse) befahren, während der Transport von Süden herauf 
nahezu ausschliesslich Ton den Schiffziehern besorgt wird. 
Die regelmässig« Postverbindung (reitende Tartarenpoet) 
nimmt von Bagdad aus ihre Route nordwärts über Kerkuk, 
Rrbii und llosul nach Diarbekr, doch ist das Porto in folge der 
kostspieligen Esoorten und grossen Entfernungen nahem un- 
erschwinglich. Ingenieur ('ernik bezahlte in Bagdad für ein 
recommandirtet Schreiben nach Constantinopel 258 Piaster 
(1« Thalor), für ein einfaches HO Piaster (9 Thaler). Alle 
übrigen Communicationcn sind breit ausgerittene Karawanen- 
wege, ausgenommen die von Midhat gegen Bakubah ange- 
legte Strasse, die aber schon nach 4 Stunden, mitten in der 
Steppe aufhört, und somit abermals ein Fragment ist, wie 
die meisten Schöpfungen des ehemaligen reformsüchtigen 
Gouverneurs des Bagdadiner Vilayets. 

Jenteit des Stromes nimmt die Vorstadt Karschiaka 
ihre Ausdehnung, räumlich vielleicht kaum den dritten 
Theil des gesammten Bagdader Stadt-Complexes ausmachend, 
mit drei kleinen Moscheen, zwei Zollhäusern und dem er- 
wähnten Arsenal. In dieser Vorstadt hat sich auch ein 
Denkmal aus der Chalifenzeit erhalten, nämlich das Mauso- 
leum Zobeiden's, Gemahlin Harun-cr-Raschid's. Die 70 Fuss 
hoho Stufenpyramide mit dem oetogonalen Basamcnt und 
der blinden SpiUbogenthüro liegt bereits ausserhalb der 
Gärten, am Rande eines Friedhofes, dessen gestürzte Obelis- 
ken, geborstene Steinplatten und anderer Schutt eben nicht 
sehr zur Sublimität des interessanten Platzes beitragen. Bei 
dem vorherrechenden Baustyle der Kuppelform in dem heu- 
tigen Bagdad ist dieses alte Bauwerk mit seinem spitzen 
Aufbaue wohl ein sprechender Anhaltspunkt für die Stylart 
der Chalifenzeit, welche allgemein als zum Spitzbogenstyl 
sich hinneigend bezeichnet wird und die Türkische Bauart 
mit den halbkugelförmigen Kuppeln, als Byzantinische Re- 
miniscenz, nie zur Anwendung brachte. Wir werden im 
Verlauf der Schrift sehr oft Gelegenheit finden, Uber der- 
artige Mausoleen zu sprechen, denn ab und zu stoßen wir 
auf sie, sowohl in der Tigris- Niederung, als im Kurdischen 
Vorland, in den Zarb-Gebieten, in Hoch-Mesopotamien, und 
so fort bis ans Syrische Gestade. — Von dem Schmucke 
an den Aussenwänden findet sich bei der Turbe Zobeiden's 
nichts mehr. Die Stukkaturarbeit ist abgefallen und von den 
glasirten Ziegeln, die vermuthlich Inschriften, Lobsprüche 
und Panegyriken trugen, sind keine Überreste mehr vor- 
handen. Harun, der seiner Gemahlin diess Monument setzen 
liess, sollte nicht in derselben Erde ruhen, und indem er 
lange zuvor durch allerlei unverantwortliche Gewalttaten 
(man denke an die Enthauptung seines Grossvezirs Djaffar) 
die Liebe seines Volke» verloren hatte und mit sich selbst 
in Zerwürfhits gerieth, fand er endlich in dem äusserten 



Ende der Persischen Provinz Chorassan Ruhe, und über 
seinem Grabe wölbte sich ein goldener Dom, wohl prachtiger 
und stolzer, als die einfache Turbe Zobeiden's am Tigris-Ge- 
stade. Bagdad aber ging so oft durch Feuer und Schwert 
und Wassersnoth zu Grunde, dass jenes Denkmul aus der 
Chalifenzeit von doppeltem Werth und Interesse für die Be- 

Reisende, die sich gern von dem Zauber historischer 
Rcminiscenzen gefangen nehmen lassen, werden in Bagdad 
erfuhren , dass die Residenz der Chalifen so sehr in Ver- 
gessenheit gesunken ist, dass es heute bereits unmöglich 
ist, die Stelle zu bestimmen, wo der herrliche Chalifenpalast 

chenbilder, welche mit den Jahrhunderten weit über die 
Marken des Orients hinaus entzückte Lauscher fanden. Zudem 
hat die Stadt erst in den letzten Jahrzehnten harte Schick- 
salsproben zu bestehen gehabt Wie bekannt, ward sie im 
Jahre 1831 auf das fürchterlichste von der Pest heimge- 
sucht, zu der sich noch die Wasserfluth gesellte, welche aus 
dem Tigris brach und binnen wenigen Stunden mehrere 
Tausend Häuser zusammenriss. Auch im Jahre 1849 wieder- 
holte sich ein ähnliches Ereigniss, und wenngleich damals 
die angeschwollenen Fluthen nicht im Stande waren, die 
Wallmauern und Schutzdämmo einzubrechen, so drangen sie 
andererseits allmählich durch den aufgeweichten Boden in die 
Kellerräume der Häuser, und in dem so geschaffenen Fieber- 
pfuhle starb mehr alt der siebente Theil der damaligen 
Bevölkerung. Der Tigris-Strom ist aber seitdem nicht zahmer 
geworden. Eventualitäten, wie wir sie eben erwähnt, sind 
zu jeder Zeit möglich und man kann sich einigermaassen 
einen Begriff von der Indolenz der Behörden und nicht 
minder deT Bewohner machen , wenn man erwägt , dass 
keinerlei Maassregeln getroffen werden, derlei Unglücksfällen 
von voraher zu begegnen. Der grosse Schutzdamm bei 
Fereüjat, wo der Strom sich in der Regel zuerst ins innere 
Land Bahn zu brechen pflegt, wurde seit dem letzten Durch- 
brucho gar keiner erwähnenswerthen Reparatur unterzogen. 
Dafür aber wird die einst prächtige, schützende Umfassungs- 
mauer als Steinbruch für die Neubauten der Stadt ausge- 
nützt, Fronten und Fundamente leichtsinnigerweise gelockert, 
und so dem tückischsten Feinde der Stadt Vorschub ge- 
leistet Dem entsprechend sieht es im Osten Bagdad's auch 
traurig genug aus. Die Trümmerfelder rücken bis an die 
HäuserrJucht der Stadt, wo baufällige Bazarliiden, nothdürftig 
gestützt, ihrem unvermeidlichen Zusammenstürze entgegen- 
sehen, auf den schmutzigen Terrassen sieht man pittoreske 
Gruppen von farbig gekleideten Hausinsassen, während die 
Lachen und Cloaken innerhalb der Umfassungsmauer von 
schmutzigen Hunden und scheuem Gevögel oocupirt werden. 
Im Schutt lauert der tödtliche Scorpion, auf den Terrassen 
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dk Mosquitos, in den Kellern am Tigris-Ge*tade das Fieber, 
und die staubgeschwängerte Luft, durch welche die Sonne 
wie eine blutige Lohe leuchtet , kann eben auch nicht als 
eine besondere Annehmlichkeit dieser tief gesunkenen Stadt, 
einst das „Asyl de« Heils", bezeichnet werden! 

Bagdad besitzt indes» auch seinen Reiz, und zwar in 
seinen Pnlmengürten, welche zum Theil innerhalb der Um- 
fassungsmauern liegen , in grösserer Ausdehnung aber die 
beiden Tigris-Ufer einnehmen, und wohl den einzigen er- 
quickenden Zufluchtsort in dem sonst so öden Weichbilde 
der Stadt bieten. Sie sind von trockenen Mauern umzäunt, 
deren obere Flucht von Buschwerk und Guirlanden über- 
wuchert erscheint, und zwischen den seichten Bewässerungs- 
kanulchen blüht und sprosst eine reiche Vegetation, uber- 
schattet von den Kronen süsser Limonen-Bäurae , Orangen, 
Feigen, über die hoch die stattliche Palme mit ihren reichen 
Fruchttrauben ragt. Inmitten dieses grünen, erquickenden 
Elements nun befinden »ich kleine Wohnhäuschen, deren 
kühle Parterre-Küume während der heissen , unerträglichen 
Sommertage occupirt werden, während der Abend die Be- 
wohner auf die Terrasse lockt, wo neben den kühlenden 
Brisen auch die saftigen Früchte, die von den Kronen auf 
die Plattformen niederpendeln, zur Erquickung laden. Oleich 
unterhalb der Stadt befinden sich diese (»arten zu beiden 
Seiten des Tigris, später nur mehr auf dem linken Ufer. 
Dort geschieht die nolhwendige Überschiifung mittelst eigen- 
tümlicher, kreisrunder und ca. 2 Meter im Durchmesser 
haltender Korbfähren, die, einer jeden regelrechten Schirfs- 
steuerung entgegen, in fortwährend wirbelnder Bewegung 
das eine oder andere Ufer erreichen. In der grossen Tigria- 
schliuge, eine Stunde unterhalb Bagdad'«, nehmen die Gärten 
den grössten Complex ein. Ihnen gegenüber im Strome 
befindet sich eine dichtbewachsene, eine Quadratmeile ein- 
nehmende grosse Strominsel, urwaldartig überwuchert und 
von ganzen Wildschweinrudeln bevölkert. Da die Insel bei 
Hochrluthen unter Wasser kommt, so ist diese Üppigkeit 
der Vegetation erklärlich, sie giebt aber gleichzeitig einen 
Anhaltspunkt, wie das ganze Land emporblühen könnte, 
würde man nicht jeder rationellen Bodenkultur aus dem 
Wege gehen. 

Was diese letztere betrifft, so präsentirt sie sich als er- 
schrecklich primitiv. Der Boden wird nur wunig geritzt 
und als Pflug bedient man sich einer einfachen Haue, die 
nicht im Stande ist, den Boden umzuwühlen. Soweit das 
Stromwasser behufs Bewässerung auszunutzen ist, erscheinen 
die Feldcomplexe allenthalben kanalisirt, hohe und niedere 
Dämme durchädern die Niederung, und das Wasser läuft 
entweder zwischen den Dämmen, oder auf deren Kronen, 
in massig eingeschnittenen Rinnsalen. Die einzelnen Par- 
zellen siod klein, meistens nur von 20 — 30 Schritt Seiten- 



länge. Wo die Kanalisiruog nicht zulässig ist, geschieht 
die Bewässerung mittelst Schläuchen. Die Kronen der grossen 
Dämme , insoweit sie nicht vollkommen vernachlässigt sind, 
dienen überdies« als Verkehrsadern , öfter aber erscheinen 
sie von dichtem Schilfrohr überwuchert, hinter welchem 
Tigerkatzen lauem und die Schakale ihre Schlupfwinkel 
suchen. Auch hier fehlt es nicht an Pelikans, Feldhühnern 
und Fran colins, die diese grünenden und blühenden Oasen 
bevölkern. Das Leben wird eben überall reger, wo das 
Alles befruchtende Element hingeräth und dem Boden wie 
mit Zaubermacht seine Reichthümer entlockt. Sonst 'ist die 
Vernachlässigung der Kultur wohl auch in der dünnen Be- 
völkerung, in der allgemeinen Unsicherheit durch Mangel 
eines zweckentsprechenden Militärcordons und in der Pri- 
mitivität aller landwirtschaftlichen Hilfsmittel zu suchen, 
zu welchen Übeln sich noch die schlechte Türkische Ad- 
ministration gesellt, die in Steuerzwang und Erpressung 
gipfelt. Vor Allem wäre der Beduinen-Romantik der benach- 
barten Wüste ein Paroli zu bieten, dann einCordon von Militär- 
colonisten zu organisiren, die keinem Steuerzwange zu un- 
terliegen hätten, und denen die Aufgabe zufiole, den Boden 
urbar zu machen, um gleichzeitig als bewaffnete Macht 
jedes weitere Räuberunweecn der Wüsten-Araber zu para- 
lysiren. 

Zwei Stunden südlich von Bagdad befinden «ich die 
freien Güter der beiden Ortschaften El Hendijeh und 
G a r a r a h , welche knapp am Strome, und zwar auf dessen 
hohen Uferdämmen, situirt sind, von herrlichen Gärten 
und Feldern umgeben. Ihre natürliche Lage schützt sie 
vor jeder Überschwemmungsgefahr. Das andere Ufer prä- 
sentirt ein grösseres, viereckiges Gebäude, inmitten eines 
buschigen Gartens, Kasr Nawab, der Sommeraufenthalts- 
ort eines Mahrattenfürsten, der, nachdem er seine Souveraine- 
täterechte den Engländern verkauft, schon seit Jahren seine 
Lebenstage hieraelbst in stiller Beschaulichkeit zubringt. 
Diese Ansiedelungen sind auf der ganzen Tigris-Strecke bis 
zur Einmündung des Diala die einzigen. Von Gararah aber 
zieht ein schmaler Streif von Palmengärten noch lange läng* 
dea linken Stromufers und an doreu Säumen schlängelt sich 
die Strasse nach dem nahen Ktcaiphon oder Taki Kasr. Der 
Tigris windet sich träge durch die Niederung, bald da, bald 
dort scharfe Kurven bildend, rings treten aus der Ebene 
kleine Hügel, von Terracotten -Scherben glitzernd und flim- 
mernd, bis man eines prächtigen, vegetationsreichen Land- 
striches ansichtig wird, der sich ostwärt* am Diala-Geetade, 
gleich einer Insel, aus der grauen Steppe erhebt. 

Der Diala ist der grösete Nebenfiuss des Tigris und 
wird nach seinem Durchbruche durch das Hamrin-Gebirgc 
von grösater Wichtigkeit für die Niederung nördlich Bagdads, 
weil sich von ihm aus ein grosses, weitverzweigte« Kanal- 
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srstem zwischen die beiden, nahezu parallel nach Süd messen- 
den Gewässer ausbreitet. Wir werden weiter unten uns ein- 
gehender mit diesem interessanten Landstriche beschäftigen 
und verbleiben einstweilen an seinem südlichen Theile, wo 
Europäische Industrielle (die Herren Wartmann und Dr. Pa- 
dowani) aus einem friihern Wüatenstriche einen wahren 
Garten geschaffen haben. Dieses freie Landgut befindet 
sich 17 Kilometer von bugdad an den sehr gewundenen 
üfem des Diala und trägt heute, nach kaum 3jährigem He- 
bereit* 20 Procent Reingewinn, nachdem nicht Un- 
it Summen auf Immobilien, landwirthachaftliche Ge- 
räthe und für die Herstellung iweier Dampfpumpen als 
Wasser-Hebwerke vorher verausgabt werden inuasten. Würde 
man anderorts diesem Beispiele folgen, die Niederung um 
Bagdad mUaste binnen wenigen Jahren au einem Paradiese 
umgeschaffen werden. Da« Land zwischen dem Diala und dem 
Tigris wird hier beiläufig in einer Höhe von 1 } Mtr. über- 
schwemmt Zwei Kilometer vor seiner Mündung giebt ersterer 
Fluss sein überflüssiges Waaser dem Nähr van -Kanal ab, 
eine südliche Verlängerung jenes antiken, grossen künstlichen 

Fragmente wir nördlich von 
. Dieser Kanal ergieast sich 
bei Kut el A mär ah in den Tigris, nachdem er eine Strecke 
Lande», die einer hohen Kultur fallig wäre, durchströmt 
hat. Die ganze Halbinsel zwischen obigen beiden Flüssen 
ist besäet mit Terracotten - Trümmern und Ruinenhügeln, 
welch' letztere oft ausgesprochene rechteckige Grundrisse, 
Äc. aufweisen und in deren Schutte der Ki- 
leiter Münzen (aus Sassanidischer und Arzassidischer 
Zeit), antike Schmuckgegenständc , sehr schön geschnittene 
Steine mit weiblichen Figuren und dergl. mehr fand. Der 
bedeutendste dieser Hügel ist der Tel Mohammed, welcher 
6 Kilometer südöstlich Bagdad's sich bis zu einer Höhe von 
6 Meter aus der Ebene erhebt 

Vier Stunden von Bagdad in südöstlicher Richtung fin- 
den sich die letzten Überreste der einst mächtigen Sassa- 
nidenstadt Ktesiphon (Madain), über die unter den 
ersten Chalifen so rasch dio härtesten Schicksale herein- 
brachen. Man kennt die Schilderungen von der reichen 
Beute, welche einst Saad Ibn Abu Wakkaff, bei seinem 
Einzüge in das sogenannte „Weisse Schloss", in dessen ver- 
lassenen Prachträumen machte, aber heute findet man dort 



nischen und Portalbögen noch immer von hervorragendem 
Interesse sind. Die Marmor- und Stuckarbeiten aber, die 
einst diesen mächtigen, vielstöckigen Bau zu einem Feeu- 
palasto deoorirten, sind spurlos verschwunden, und auch aus 
den herumliegenden Trümmern und Schutthügeln wird sich 



ist das 



von Seleukia, über das nichts berichtet wer- 
den kann, da sich keine materielle Zeit fand, dasselbe näher 
in Augenschein zu nehmen. 

Indem wir über den Diala wieder nach Bagdad zurück- 
kehren, betreten wir östlich hiervon daa eigentliche 
Überschwemmungs-Gebiet Fünf Kilometer nördlich 
der Stadt schwenkt der Tigris scharf nach Westen ab, um 
alsbald wieder nach Süden zu wenden. Dieser Umstand 
nun, sowie der weitere , dass bis zu jenem Knie der Strom 
in gerader südlicher Richtung heranbraust, veranlassen in 
der Regel an der genannten Stromwendung den verhängniss- 
vollen Dammbruch, worauf sich die empörten Fluthen gleich 
einer tollen See in die Hache Niederung ergiessen, welche, 
eine halbe Stunde östlich von Bagdad entfernt, gegen den 
südlichen Diala hinzieht Dann ragen die niedere Tels 
nur mehr wie Inseln aus einer meilenweiten See empor, 
bevölkert von jenen Unglücklichen , die sich zur Zeit der 
hereinbrechenden Katastrophe gerade in jenem Distrikte be- 
fanden. Die Fluth aber steht monatelang viele Meter hoch, 
die Karawanenzüge sind abgeschnitten und während jene 
oernirten Flüchtlinge täglich dem Hnngertode ent) 

Stadt, um schliesslich auch da ihr Vernichtungswerk zu 
vollführen. Jene Niederung ist ausgesprochene Stoppe. 
Nur die Karawanenwege nach Osten durchziehen sie, und 
so weit das Auge reicht, glitzert's auch hier von vielfarbigen 
Terracotten, wohl ein Beweis, dass das alte Bagdad eine 
Ausdehnung eingenommen hat, die heute kaum mehr fest- 
zustellen ist Erzählen doch die alten Chroniken, dass sich 
an dem Leichenzuge des auf Befehl des Chalifen AI Mu- 
tassim zu Tode gegeisselten Gelehrten Ahmed Ibn Hamdal 
(einer der Stifter der vier orthodoxen Schulen) nicht we- 
niger als 800.000 Personen betheiligten, gewias ein Anhalts- 
punkt für den einstigen Glanz und dio Grosse der Residenz 
eines Mansur, Harun und Mamun! 

Um Bagdad durch das Nordthor zu verlassen, bieten 
sich drei Wege, einer nordöstlich nach Bakuhah. der zweite 
(gleichzeitig die Poststraase mit der Telegraphenleitung nach 
Deli Abbas, beziehungsweise Kerkuk 4c in nördlicher 
Richtung, und ein dritter etwas westlich abbiegend, nach 
dem kleinen Städtchen Madhim. Man lässt das Quaran- 
taine-Gebäudc, zur Zeit der grossen Sohiitischen Pilgerzüge 



Ali ein pittoresker Tummelplatz der Iranischen Schisma- 
tiker, mit seinen Pestilenz athmenden Todtensärgen und 



könnte. Nicht weit 



Stunde Wegs zwischen Palmengärten den Gnadenort, in 
welchem sich der Grabdom Imam Abu Hanife's erhebt 
von Malek Schah her und ist den 
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Schalen geweiht. Die grosse spitze Kuppel überdecken 
bläulich-grüne Glasur-Ziegel, mit farbigen Ornament-liustern 
oberhalb des Kranzgesimses, und der ganze Bau ist mit 
vier schlanken Minarets geziert Madhira zählt ca. 2000 
Einwohner, die in 150 — 200 Häusern wohnen. 

Jenseit des Tigris, 1) Stunde von Bagdad, liegt die 
12.000 Einwohner zählende Persorstadt Ghadhim, wie 
schon erwähnt, der eine Endpunkt der Midhat'schen Pferde- 
bahn, mit schönen grossen Bazurs, luxuriösen Privatwohnun- 
gen, zierlichen Kaffeehäusern und der berühmten Grab- 
moschee des Imam Mi. . Ibn Djaffar, der unter dem Cha- 
tifen Harun, wegen eines geringfügigen Anlasses in Hedina, 
als Hürtyrer endete. Die Kuppel trägt vergoldete Kupfer- 
platten, desgleichen die Knäufe der sechs Minarets, und 
Bagdad hat kein Bild, das sich so imposant präsentiren 
könnte, als diess Schiitische Heiligthum in Ghadhim. Dem 
äussern Glänze entsprechend vermag man aber hier auch 
den Fanatismus der Perser anzutreffen, die aus dem Weieh- 
bilde der 8tadt bis vor die Portale der Hoschee auf den 
Knieen rutschen und das Unmöglichste an Zelotismus leisten. 
Rings um den Grabdom laufen prächtige Brunnen und 
Wasserbecken, schattende Bäume umstellen das Heiligthum, 
und unter den hochgeschweiften Arcaden bewegen sich bunte 
Gruppen in malerischen Coatümen. In der Nachbarschaft 
liegen zumeist nur die Gebäude mit den Wohnungen der 
Priester. Der Ort, welcher weit mehr alte Bauten aufzu- 
weisen hat als Bagdad, macht keinen unangenehmen Ein- 
druck, über die Sublimität des Imam-Kultes leidet daselbst 
wohl nicht wenig durch die geräuschvolle Art, mit der er 

Verläset man Bagdad nordwärts auf der sogenannten 
Poststrasse, so erreicht man bald das fruohtbare Land zwi- 
schen Diala und Tigris, geologisch sowohl als geographisch 
eine Fortsetzung der Bagdader Niederung im engern Sinne 
des Worte«. Das rechte Tigris- Ufer ist Wüste, mit Aus- 
nahme einzelner Oasen, wie Tekrit, Scharkat; das linke 
nimmt den Charakter derselben erst bei Gnrfah an und be- 
hält ihn bis gegen da» Mündungsgebiet de» kleinen Zarb. Da 
unsere Route sich zunächst des Tigris nur eine Zeit lang 
hält, später aber dem Diala immer näher rüokt, so fällt der 
Lowenantheil der weitem Detailsohilderungen wohl jenem, 
von zahllosen Kanälen durchzogenen Gebiete zu, das erst 
um Fusse des Hamrin-Gebirges seinen Abschluss findet. Da 
diese im grossen Maassstabe kanalisirte Niederung von der 
Studicn-Abtheilung des Ingenieurs Cernik und von diesem 
selbst zum ersten Male mit allen Details teehuisch aufge- 
nommen wurde, so erscheint es wohl nothweudig, im Stoffe 
ein wenig vorauszugreifen, um das System dieser immensen 
Kanal-Landschaften klar «u stellen. Gleich beim Austritte 
des Diala, dessen Quellen sieh bei Hamudan befinden und 

Euphrat- und Tigri.-Oebiet. 



der alle Parallelketten des westlichen Terrassenlandes von 
Iran durchbricht, zweigt sich in einem 25 Meter breiten und 
10 Meter tiefen Einschnitte ein alter Kanal ab, der mit 
zahllosen Zweigen, Armen und Äderchen in die nächsten 
Distrikte von Deli Abas und südlich desselben sich ergieest. 
Er säumt mit dem Diala einen Strich Landes ein, der an 
seinen breitesten Stellen 10 Kilometer nicht übersteigt, von 
welchem aber eine ziemlich breite Zone am rechten Diala- 
Ufer unkultivirt ist. Bei Beinern Abströmen nach Süden 
verliert er derart an Gefälle, daBs er lä Kilometer nördlich 
von T e 1 1 a u u h einen mehrere Stunden langen and breiten 
Sumpf erzeugt, ohne indess selbst aufzugehen, da er bei- 
läufig bis in die Mitte desselben auf einem Damme sich be- 
findet. Dieser Kanal führt den Namen Ghalis und giebt 
in seinem umsumpfteu Theile einen mächtigen Arm ab, der 
anter dem eigenen Namen Kanal von Tachuilah gegen 
den Diala hin abströmt und im Vereine mit seinem Mutter- 
anne Tausende von Kanälen und Kanälchen in die frucht- 
bare Niederung von Teltauah sendet, welche daselbst 
zwischen den beiden Flüssen eine Breite von 20 — 30 Kilo- 
meter erreicht Bei der Abzweigung sind beide Kanäle 
8 Meter breit und 4 Meter tief, bei Teltauah stehen sie 
50 Meter von einander ab, der Tachuilah im Niveau des 
Torrains, der Chalis unter demselben; bei dem Dorfe Dohalah, 
und zwar eine Meile östlich, verläuft der erster« unmittel- 
bar am Fuasc des kleinen Hügclrückeos Djebel Aburia, 
während der Ghalis bei dem genannten Orte hart an den 
Tigris tritt , in der nächsten Strorakurve die Richtung der 
Sehne einschlägt und unterhalb Djedideh als Matterarm ver- 
läuft, während ein starker Zweig als Babusch an -Kanal 
bis in die Niederung von Bagdad zieht. Eine Meile nörd- 
lich von Teltauah, gerade an der Südspitze des vom Chalis 
gebildeten Sumpfes, mündet von der Tigris-Seite her ein 
breiter und tiefer Kanal — der Nahrwan — in den 
Chalis, d. h. er bildet den Hauptkanal und der Chalis als 
solcher ist in seinem Unterlaufe nicht« anders als der an- 
tike Nahrwan. Da wir den, vom südlichen Diala abgehen- 
den Kanal auch unter dieser Bezeichnung kennen, so liegt 
die Annahme nahe, das* auch der Kanal von Babuschan 
mit jenem identisch sei und all' diese heurigen Kanäle aU 
Fragmente der alten, mächtigen Bewässorungsader Nahrwan 
sa gelten hätten. 

Nach dieser Voraussendung wollen wir in der Ronte 
successive vorrücken. Von der Niederung Bagdads Uber den 
Hamrin sind übrigens drei grössere Wegrichtungen möglich : 
erstens am linken Diala-Ufer über Bakubah nach Kyzilrabat, 
zweitens über Teltauah und Deli Abas durch's Diala-Defild 
nach Kifri und drittens über Gurfah und die Hamrin-Pässe 
nach Kerkuk. Wir halten uns an die zweite Route und 
werden im nächsten Abschnitt über die Tour von Gurfah 
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uach Kerkuk, direkt über den Humrin, zu sprechen 
kommen. 

Beiläufig 10 Kilometer nördlich von Bagdad, d. L bei 
dem Dorfe Feredjat, der verwundbarsten Stello de» linken 
Tigris-Ufer», beginnt das Terrain »ich ein wenig zu wellen, 
Kuppen in zusammenhängender Reihe bis zu 10 Meter 
Höhe. Hier beginnen auch jene hochinteressanten Ruinen- 
hiigel, die bis jetzt noch keiner eingehenderen, topogra- 
phischen Schilderung unterzogen wurden und die sich nörd- 
lich von Feredjat auf mehrere Meilen längs des Tigris 
erstreeken. Man hält sie allgemein für die Überreste Sa&sa- 
nidischer Niederlassungen, doch ist mit dieser einfachen Be- 
merkung wenig genützt, da die Lage dieser Ruinengruppen 
zu einander deutlich ein System in der baulichen Anlage, 
erkennen lässt, das auf bedeutende antike Städtccomplexe 
hinweist Die Hügel selbst zeigen nur sporadisch Mauern, 
aber unübersehbar sind die Massen von Terracotten , die 
Alles ringsum bedecken. Der erste dieser Ruinenhügel ist 
jener von Djemah, der sich noch ausserhalb des er- 
wähnten baulichen Systems befindet. Er liegt 12 Kilo- 
meter nördlich von Bagdad, gerade an der Poststrasso. 
Gleich hinter demselben macht der Tigris bei dem Ufer- 
Dorfe Gumayrah einen grossen Bogen und in dem Räume 
zwischen diesem und dem Babuschan-Kanal dehnt «ich ein 
lungliches Viereck von Hügeln und Rücken, alle mit Terra- 
cotten besäet und deutlich die Spuren einer ehemaligen 
Stadtanlage tragend. Man nennt die südliche, 4 Kilometer 
breite Begrenzungs-Zone die Ruincu von Babuschan, da 
sie der Kanal in der Mitte durchschneidet; dio östlichen, 
mehr Hachen Hügel führen der Reihe nach die Namen 
Timbeh, Kundjeki und Bedran; der abschliessende 
Rücken im Norden wird schlechtweg jener von Daudijch 
genannt, wahrend die, westlich das 7 Kilometer lange Recht- 
eck abschliessende Hügelreihe namenlos geblieben ist. Als 
nördliche Fortsetzung sind noch zwei, im rechten Winkel 
zu einander stehende Ruinenrucken zu erwähnen, Sahun- 
duk und Debauyeh. Nördlich des letztern endet der 
Chalis- Kanal; im Osten schliefst der Djebel Mserir (15 
Meter hoch) eine muldenartige Vertiefung ab, dio bei Dje- 
dideh endet, d. i. am Abzweiglingspunkte de« Babuschan- 
Kanals. Im Ganzen fehlt diesen Trümmerhügeln, ausge- 
nommen ihre lineale Luge zu einander, jedes interessante 
Merkmal und jeder Anhaltspunkt behufs Fixiruug des Alters 
nnd der thatsüchlichen Bedeutung dieser merkwürdigen 
Plätze. In der heissen Jahreszeit schlagen die Djerboah- 
Araber ihre Zeltlager zwischen den Ruinenfeldern auf, im 
Winter aber ziehen sie in ihre Dörfer am Damme des Tigris, 
wo auch allenthalben kleine Palmedgärtcn anzutreffen sind. 
So seien nach Feredjat erwähnt: Gumayrah, Keradi, 
Tschil-Daya, Tschaldari, Abu Ali, Deblahijeh, 



Hadji Ahmed, Salehin Höss'n, Bedran und Jau- 
dieh. Auf der höchsten Kuppe des Rückens Djebel 
Mserir liegt dio Turbe eines Santons , Namen ■ Mohammed 
Zakran , und jenseit des Oschasch-Kanals das Dorf Kala'at 
Sber Aga. Schon von Feredjat herauf begleitet den Tigris 
ein Schutzdamm, der entweder hart an den Flugs tritt, wie 
bei den eben genannten Weilern, oder etwas weiter entfernt, 
wie in der grossen Stromkurve nordwestlich der Ruinen- 
hügel. Bei Djedideh wird der 8chut«damm gleichzeitig 
Kanaldamm des Chalis, bei Dohalah tritt er wieder ans Strom- 
ufer und weiter oben verläuft er, da dortselbs! die Über- 
schwemmungsgefahr aufhört. Der Tigris beschreibt von 
Djedideh an grosse Kurven, ist zwischen seinen Ufern über 
500 Meter breit und besitzt ein sehr starkes Gefälle. So 
weit der Schutzdamm vorhanden ist, übersteigt er selten 
die Höhe von \ Meter, während der Wasserspiegel des 
Stromes eben so tief unter dem natürlichen Terrain liegt, 
Zahlen, die der Theorie nach eine Wassentandszunahme 
von 8 Meter zulassen, zweifelsohne aber vermögen diese 
primitiven Dämme keinen Widerstand mehr zu bieten, 
wenn die Fluth bis auf die halbe Kronenhöhe herange- 
stiegen ist. 

Nördlich von Djedideh und Dohalah durchllicsst 
der Chalis- Kanal den breiten, üppigen Landstrich nahezu 
in seiner Mitte; der Tachuilah zieht fünf Kilometer weiter 
östlich. Auf der Höhe von Bakubah , das jenseit des 
Diala situirt ist, liegen in dem Zwischenlande eine Anzahl 
Ortschaften, worunter einige, inmitten von Paimeugärten, 
keinen ungünstigen Eindruck machen. Die vorzüglichsten 
sind: Tel tau ah, mehrmals bereits im Vorlauf der Schrift 
erwähnt, 2 Kilometer westlich des Chalis - Kanals ; Dje- 
dideh (Ii.) und Djesani uoch weiter westlich; Sedieh 
und Mansurijeh am linken Tigris-Ufer und schliesslich 
Höbeb, 7 Kilometer südlich von Teltauah, zu beiden 
Seiton des Chalis- Kanals. Unweit Teltauah führt eine Stein- 
brücke über den genannten Kanal und eine hölzerne 
über den Tachuilah. Auf gleicher Höhe mit den ge- 
nannten Ortschaften liegen drei Dörfer am linken Diala- 
Ufer, durch Wege und Brücken mit dem Zwischenlande 
in Verbindung: Karnabit, Hadir und Bakubah, doch 
ist nur das letztere von einiger Bedeutung, da sich in 
ihm die Karawaneuwege von Kyzilrabat, Bagdad und Men- 
del! voreinigen. Der Ort ist der Sit* eines Kaimakams, 
hat solide gemauerte Häuser und eine Moschee. Die 
Palmengärten hierselbst, sowie jene in Karnabit sind 
grösser und stattlicher sogar als jene des Zwischenlande«. 
Der Diala ist unterhalb Bakubah's nicht mehr zu durch- 
waten, hat ein geringes Gefälle und »teilenweis eine Breite 
von 100 Meter, bei einer Tiefe von 2 — 3 Meter. Bei 
Hochwasser steigt er um 3 Meter, doch ist er südlich des 
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Hamrin - Durchbruches nicht mehr gefährlich , da er den 
Charakter eine» Wildstromes Tollkommen verloren hat, ao- 
b«!d er bei Deli Abba« aus «einer schmalen Klemme in die 
Ebene eintritt. Von Bakub&h aus herrscht auch eine Kara- 
wanenTerbindung mit Tekrit, das seinerseits, wie schon im 
aweiten Abschnitte erwähnt, in direkter Verbindung mit 
der Euphrat-Stadt Anah steht, wodurch von daselbst eine 
kürzeste Handelsroute nach der Fersischon Grenze gewon- 
nen ist. 

Von Teltauah an ändert sich der Charakter der Land- 
schaft; im Zwischenlande werden die Palmengärten spär- 
licher, während sie am jenseitigen Diala-Ufer nooh ziemlich 
üppig gedeihen, doch sind alle Dörfer an dem weitver- 
zweigten Kanalsystem von schmucken Bauminseln (Granaten, 
Citronen , Orangen und Maulbeeren) umgeben. Die Be- 
wässerungsadern durchziehen weite Feldkomplexe von Reis- 
und Durrah-Pflanzungen, es gedeiht Gerste, Weizen und 
Sesam und Baumwolle im Oberflusse und es kann den Be- 
wohnern in Bezug auf ihren Fleiss nur Lobenswerte* 
nachgesagt werden. Auch fehlt es nicht an Hausthieren, 
fetten Rindern, ausdauernden Kameelen und ziemlich schö- 
nen Pferden. Das Terrain besteht durchgehend» aus san- 
digem Thonbodeu , der beispielsweise im Einschnitte des 
Chalis in einer Mächtigkeit von 15 Metern noch kein Ende 
zeigte. Weniger einladend erscheinen die Niederlassungen, 
meist unansehnliche Weiler zwischen den Hauptkanälen, 
von durchschnittlich 10 bis 15 Häusern, die Winterwoh- 
nungen der Dj erboah- Araber (d. i. Spitzmäuse). Von 
Djedid"h nordwärts reihen sich dieselben nachfolgend an- 
einander: Suediah, Grabaan, Sakran, Tachuilah, Djemaledin, 
Haechmieh, Hedied, Es Sued, Amrie, Kl Huedas, Naharabut 
Naheh, Mühürdur, dann die einzeln stehenden Landsitze Ab- 
dullah Said, Abdullah Bei und >'ahr Said im Terrain öst- 
lich de« Ghalis-Sumpfes. Am rechton Diala-Ufer zieht un- 
ausgesetzt ein mehrere Kilometer breiter uncultivirter Land- 
strich, während sich jenseits fünf ansehnliche Dörfer, in- 
mitten von üppigen Palmengärten, vorfinden: Muh 
Kütschük- und Büj ük- A bu sai'd , Serad und Ava- 
hitsch. Weiter nördlich liegt der Weiler Baruvan. Bald 
nordöstlich von Teltauah hören die geschlossenen Dörfer 
gänzlich auf and man hat nur mehr eine Reihe von un- 
bedeutenden Hütten vor sich, zwischen welchen sich hie 
und da die Arabischen Zeltlager breiten, am obern Chalis 
aber treten aus der Niederung eigentümliche kleine Kuppel- 
bauten, den Ruhestätten von Santons und andern heiligen 

sich ein 3 — 4 Meter hoher, weissgetünchter Oberbau, der 
aus einfachen Luftziegeln hergestellt ist. Von diesen Grä- 
bern , die durch ihre weisse Farbe schon aus sehr weiter 
Ferne auffallen und der schmucklosen Landschaft einen 



eigentümlichen Reiz aufprägen, seien erwähnt jenes des 
Said Mehemet, Abdur-Rahman und Said Lumberak. An 
letzterer Stelle übersetzt den Chalis auf einem Viadukte 
ein anderer Diala-Kanal, der bei Mansuri jeh, unmittelbar 
nach dem Austritte des Flusses aus dem Hamrin-Defile, in 
die Ebene sich ergieest. Man kann diese Eigentümlich- 
keit, dass sich Kanäle über dem Niveau, oft auf prächtigen 
Viadukten kreuzen, in der Niederung von Bagdad des öftern 
beobachten, doch gehören diese oft sehr künstlich ange- 
legten und einem bestimmten Systeme unterworfenen Be- 
wässerungsbauten zumeist einer älteren Epoche an, da 
heutigen Tags das Volk weder die Energie noch die not- 
wendigen Hilfsmittel besitzt, derlei Bauten auszufahren. 

Eine Meile vor Beginn des Chalis-KanaU stoasen wir 
auf Deli Abbas. Es ist an sich kein geschlossener Ort, 
sondern eine Poststation mit dem Bloekhauso der Posteskorte 
und drei Chans, welche Baulichkeiten zu beiden Seiten dea 
Kanals situirt sind. Von hier beginnt gegen Norden und 
Nordwesten allmählich das Steppcnland, das über Gurfah 
zwischen dem diesseitigen Hamrin-Hango und dem Tigris- 
Strome hinzieht, während sich gegen das Diala-Dcfile! ein 
gartenähnlicher Landstrich breitet, bespült von dem in 
grossen Kurven die Ebene suchenden Diala - Flusse. Un- 
mittelbar, wo dieser die enge Gebirgs-Klause verläast, erhebt 
sich aus einem kleinen Palmengarten das Dorf Mansn- 
rijeh, am Ufer dea unten erwähnten ältern Diala-Kanals, 
während dahinter der eigentümliche, grau-rötliche, viel- 
fach zerrissene Hamrin seine Terrassen aufbaut, um jonsei t, 
d. i. nordöstlich, in das Kurdischo Stufenland überzugehen. 
Von dort beginnt ein ganz eigentümliches orographischea 
System, das sogenannte westliche Terrasaenland Iran's, in- 
folge seiner originellen Gliederung, Fluss - Durchbrüche und 
Längen-Farailelthäler wohl ein Unioum in seiner Art Der 
Diala verliert bald nach seinem Austritt aus dem Hamrin- 
Defile seinen wilden Charakter als Gebirgsflu&s und giebt 
neben den schon erwähnten 2 Kanälen noch einon dritten 
in das östliche Flachland ab, und zwar in der Richtung 
der Ruinen von Dastagerd. Er ist hier bei Nieder- 
wasser überall durchwatbar und besitzt aasgebreitete Aaen 
längs seiner Ufer. Von hochgradigem Interesse für Histo- 
riker aber mögen die schon genannten Ruinen von Das- 
tagerd sein, ein Capitel, das bisher noch immer der Forscher- 
lust offen geblieben ist und dessen genaue Erschöpfung uns 
vielleicht die nötigen Analogien für die Ruinenfelder nörd- 
lich Bagdad's bieten könnt«. Der Hamrin war in den alten 
| Geachichts-Epochen zweifelsohne immer eine Art natürliche 
Demarkationslinie, der nicht nur fremde Völkerschaften, son- 
dern auch eigentümliche Territorial-Verhältniase von ein- 
ander trennte.- Bis zum Hamrin reicht auch heute das 
Vollblut-Araberthum. Es ist der Herr der Ebene und dieses 
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nationale Element hat sich erwiesenermassen 
Gebirgt • Barrieren gestaut, da et weder nach seinem Cha- 
rakter noch anderen typiachen Eigentümlichkeiten nach 
für das Gebirgsland geschaffen schien. Wir werden später 
auf die auffallenden Consequenzen dieser ThaUache zurück- 
kommen, zumal in Hoch-Mesopotamien und an dem oben» 
Tigris. 

Den ganzen Landstrich der Bagdader Niederung swi- 
tchen dem Tigris und Dialu nehmen die Djerboah- Araber 
ein, abgesondert in eine Anzahl von Tribut, die während 
der wärmeren Jahreszeit zwischen dem Kaoalnetze ihre 
Felder bestellen, zur Regenzeit aber nach ihren Dörfern, 
die zumeist zwischen Gärten am Tigris gelegen sind, über- 



Der Tst'rifi Tribu mit «000 Seelea. 
„ M •'*•*<■ Tribn mit 600 Seelen. 

„ Bedran Tribn mit «OOO Seelen ; er nimmt den Ltndttrieb 
iwiecben den Ortschaften Ganujmb and 
Djadideh ein. 

„ Lebo-Am^r Tribn mit 5000 8«elen; er hält die Gegen- 
den tw. Djidideb bis B»knb.b und den 
l'rakrcii ran Höbet) oecupirt. 
,. .Meli -Ali Tribn mit 5000 Seelen, bei Teltsaab, und 
„ Xebieckid Tribn, «elcher den Ltndetrich sin obere 
Cbnlie bii Deli Abbsi bewohnt Er i*kh 



Nach diesen statistischen Daten resultirt ein 
Durchschnittszahl für die Dichtigkeit der Bevölkerung im 
Kanal-Land zwischen Tigris und Diaia, von 1200 Köpfen 
per a- Meile, eine Zahl, die sich gerade nicht sehr un- 
günstig stellt und die zweifelsohne sehr rasch steigen 
müsste, wenn man von Seiten der Regierung die allerbe- 



inauguriren wollte. Das« das Kanal -Land der höchsten 
Kultur fähig ist, braucht nach all' dem Geschilderten wohl 
nicht nachträglich betont zu werden und nach dem vor- 
handenen topographischen Material? fällt es kaum schwer, 
Analogien auf den einstigen Zustand dieser Länderstriche 
zu nähren, damals, da noch das Bagdad der Chalifen blühte, 
oder zur Zeit, wo sich eine Reihe stattlicher Niederlassungen 
zwischen den beiden Strömen ausbreitete, deren Ruinen- 
felder heute nicht den geringsten Anhaltspunkt mehr für 
vergangenen Wohlstand bieten. Wo sich aber die Initiative 
der Regierung breit macht, wird man bestimmt nur brüsken 
Gewaltmaassregeln begegnen oder einer lächerlichen Ad- 
ministration , die sich ihrer Zwecke niemals klar wird und 
eine jede fruchtbringende Systematik von vornherein zu 



Wir haben bei Gelegenheit dieser ethnographischen Be- 
merkungen noch Einiges über die grossen Arabischen 
Völkerfamitien nachzutragen, was das Verhältnis« der- 
selben zu einander einigermaaasen klar legen dürfte. Wir 



hatten beispielsweise um Palmyra und am rechten Euphrat- 
TJfer des öfter« die Ani-seh erwähnt, von ihren Todfeinden, 
den Schämörahs, gesprochen, in Bagdad die Montefiks und 
so eben die Djerboah« genannt, ohne übersichtlich dargestellt 
zu haben, in welchen Besiehungen diese grossen Haupt- 
stämme zu einander stehen. Nun, seit nahezu tiebenzig 
Jahren macht sich an den Arabischen Zwillingsströmen ein 
ganz auffallender Völkerzug geltend , der von Epoche zu 
Epoche aus dem Innern Arabien's gegen Norden hin ab- 
sieht Et hat den Anschein, dass dortselbst die Wiege 
aller bekannteren Bedowi-Stämme , die nun innerhalb der 
Ottomanischen Reichsgrenzen leben, sich befinde, denn es 
ist in der That eine Völkerwanderung im Kleinen, die man 
daselbst beobachten kann. Im Anfange dieses Jahrhundert« 
waren es die Antaeh, die um Bagdad herrschten und ein 
mächtiger Stamm gewesen sein «ollen. Sie hatten die Beni 
Lim gegen die Grenze Chusistan's gedrängt, wurden aber 
selbst kurz nachher von dei 
aus der Bagdader Niederung vertrieben und 
den westlichen Kuphrat-Gestaden absieben. In den dreis- 
siger Jahren mochte dem ehrgeizigen Gouverneur von Bag- 
dad. Daud Pascha, die wachsende Macht der neuen Landes- 
genossen etwas unbequem geworden sein, und er hotte 
nichts dagegen, als abermals ein Araberstamtn, die Djerboahs 
heranrückten und die Schamorohs weiter nach Norden, in 
das sogenannte Djezireh oder das obere Mesopotamien scho- 
ben. Doch auch sie tollten nicht lange hier bleiben , denn 
nach einigen Jahren brachen die Montefiks aus dem Süden 
herein, zersprengten die Djerboah'«, die sodann das Land 
zwischen Tigris und Diala oocupirten, und die Anezeh-Resto, 
um selbst von dem Bagdadiner Land Besitz zu ergreifen. 
Das Verhältnis» aller dieser Stämme zu einander ist ein 
sehr feindliches und nur der gegenseitige intensive Hass 
mag es erklärlich scheinen lassen, dass die Türkische Auto- 
rität, die an «ich dortselbst denn doch sehr wenig impo- 
nirend ist, an den Zwillingsströmen Terrain gewinnen konnte. 
Ja, die Montefiks haben «ich sogar an einzelnen kriegerischen 
Unternehmungen gegen die Wahabiten betheiligt und in 
dieser Action gegen ihre eigene Völkerfamilie bewiesen, 
dass sie die Arabische „Freiheit" »ehr particularistisch auf- 
fifesen. 

Über die klimatischen Verhältnisse der Bagdader Niede- 
rung konnten nicht ausreichende Beobachtungen gemacht 
werden, d. h. sie zeigten sich sehr normal für jenes Gebiet. 
Im Allgemeinen war das Klima trocken und warm, es 
regnete während sechs Wochen nur zweimal und im Mo- 
nate Januar fiel das Thermometer nie unter 13* (,'. Die 
Maximal-Temperatur wurde mit 21 ' C. abgelesen. Luft- 
pärlich, meistens nur bei Nacht Das Baro- 
schwankte zwischen 754 und 755,5 Millimeter. 
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Vea Bagdad bia lljedideh 35 KUometer, 
Üjididib „ Teltauab «3 




Zwi.ct.en TelUnah uad Bakubah 16 Kilometer, 

Teltauab „ Tekrit 105 „ 

Baknbah ,. Mendel! SO 

.. Dtli Abbat ., Gurtab 30 

Maatarijeh „ Uki Bagdad (Daatagart). 

liegt 48 Meter Uber dem Meere, Teltaaab 60 Mater, 
TT 



IV. Das Kurdische Vorland. 

Vom 15. Januar bis 2. Februar 1873. 



(Das Haortn-Oeblrjc*. - Seine Aubteboitojc und Geet.lt. — Der 1 
Sacbajeaea. — Du Dl.L» DeSle. — Im Thal, dee Nebria - Du f 
reo Klfrl. - Zeagabed iiul KjrxUnbet. - Route oureb du A 
».t* Oarfalu - Die kiaellllo.ee de. Aaalm. Kerkak. - Du I 
Leihe. - Vom Cku>T.tul im Klelnea JUrb. - 8 r .t.u de. st., f.. - 
l.ndee Wiit.lm'i. - Ultjra-KjliprlL) 

Mit dem Überschreitun des in jeder Hinsicht eigentüm- 
lichen Hamrin-Gebirges hat man das grosse Assyrische Tief- 
land mit «einen ausgebreiteten charakteristischen Kanal- 
hinter sich. Man betritt von daselbst ein 
das unter der Bezeichnung als „Terrassen - Land 
West- Iran V von hochgradigem Interesse erscheint, da es 
ganz eigentümliche orographischc Formen präaentirt, und 
für unsere Aufgabe erscheint diese ThaUache um so bedeut- 
samer, als es ihr hauptsächlich obliegt, ein wahres Chaos 
von Irrtümern zu lösen und die äusserst mangelhaften 
Mittheilungen bisheriger Reisender auf das Maas» der Wahr- 
heit, wie sie die technische Expedition mit allen ihren Tor- 
züglichen Hülfsmitteln zu fixiren wusste, zurückzuführen. Das 
ausgeprägte System aller GebirgsTorlagen mit den charak- 
teristischen Flussdurchbrüchen bildet somit den Kernpunkt 
dieses Abschnittes und sei von den einstigen Culturupochen 
umso eher abgesehen, da die rein-geographischen Thatsachen 
ans, dem Programme gemäss, absolut näher liegen, als die 
älteren und ältesten historischen Momente. Das Fluss- 
sj stem des Adhim, sowie die, dasselbe in »einen Theilen 
abschliessenden Gebirgszüge, als Parallelläufe zum Hamrin 
und den oberen Aualäufern des Stockes Pir-Omar-Gudrun, 
werden daher immer dort hervorragend betont werden müs- 
sen, wo sie durch ihre Luge zu einander zunächst eigen- 
tümliche Territorial - Vorhältnisse bedingen, um auf diese 
Weise ein erschöpfendes Bild von dem Kurdischen Vorlande 
zu liefern, das wir mit dem Überschreiten des Hamrin- 
Gebirges erreichen. So weit die bisherigen Errungenschaften 
in diesem interessanten Gebiete erkennen lassen, verdanken 
wir das geographische Detail daselbst sehr oft einer etwas 
kühnen Analogie, welche verschiedene Reisende ohne be- 
Gewissensskrupel von wenigen geschöpften That- 
auf die fernsten Regionen anwendeten , um so die 
Irrthümer nur zu vermehren und ein bestimmtes System 
illusorisch zu machen. Der Hamrin nun möge uns in den 



folgenden orographischen Untersuchungen als Basis dienen, 
von welchem ab sich uns deutlich und klar das Süd-kur- 
dische Stufenland aufbauen wird, mit all' seinen Gliedern, 
und Plussdurchbrüchen. 



Das Hamrin-Gebirge. 

Das weitausgedehnte Mesopotamische Tief-Becken , das 
zwischen den Zwillingsströmen von Deir (am Euphrat) ab 
durch eine bogenförmig aneinander sich schiiessende Reihe 
von Gebirgszügen (Djebel Aziz, Dj. Achdhal, Dj. Sindjar, 
Dj. el Djubeileh u s. f.) bis zur Mündungsstelle des kleinen 
Zarb nach drei Weltrichtungen abgeschlossen erscheint, er- 
streckt sich streDg genommen noch über das linke Tigris- 
Ufer hinaus, um am Hamrin und am westlichen Randge- 
birge Luristan's zu enden. Der Hamrin nun, durchbrochen 
vom Diala, Adhim und streng genommen auch vom Tigris, 
(da die Gebirgszunge am rechten Ufer dieses Stromes nur 
als eine Fortsetzung des Hauptzuges gelten kann), begrenzt 
diess Tiefland im Nordosten und fällt speciell in den 
Rahmen unserer Untersuchungen. Obgleich dieser langge- 
streckte Gebirgszug gerade an seiner mächtigsten Stelle von 
zwei wasserreichen Bergströmen (Diala und Adhim) durch- 
brochen wird, bildet er dennoch nur eine einzige von NW. 
noch SO. streichende Kette, in welcher jene Flussdurch- 
brüche als wilde, zum Theil unpraktikable Denies er- 
scheinen, ohne alle Quergliodor, aber um so charakteri- 
stischer in seinen Längenformen, die gleichsam als Stufen- 
bildungeu im Kleinen auftreten. 

Schon das erste Betreten des Hamrin bietet in dieser 
Richtuug hinlängliche Anhaltspunkte. Man erreicht seinen 
Fuss von Deli Abbas aus iu nordöstlicher Richtung, worauf 
der Aufstieg nach dem Passe von Suchajaneh beginnt. 
Macht der Gebirgszug von der Ferne den Eindruck eines 
schroff abfallenden Hanges ohne besondere GHedorung, so 
führt uns der Weg dem entgegen mit jedem Schritte in 
ein zerrissenes Zwischenterrain mit laugen 
und Seitenschluchten, besäet mit Schotter und 
lingen , die auf dem röthlichen Sandstein , der Grundfor- 
mation des ganzen Zuges aufliegen, oder mit zu Tage tre- 
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tenden Schichten blauen Thon*. In der Mitte der Klamm 
liegt ein Türkisches Wachhaus mit 15 Mann. Auf der 
Passhöhe aber (2ß0 Meter) priisentirt »ich klar und deutlich 
das System der ÜeUilformen, und zwar besteht dasselbe 
nach SO. hin, weit über den Diala - Durchbruch hinaus- 
reichend, aus suihlrcichcn kleinen Parallel - Kämmen von 
8—10 Meter Ek-vation, in Zwischenräumen von 150—200 
Meter gegen den höchsten Gebirgsgrad hin. Alle flachen 
Hänge, lumal jene zwischen den eigenthümlichen Kippen, 
zeigen Oerollfelder, die Kämme selbst Sandsteinschichten. 
Nordwärts herrscht ein wesentlich anderes Bild vor; die 
Formen sind mehr rund, die Zwischenkämme zusammen- 
hängende Kuppen, auf Thonschichten aufliegend und be- 
streut mit Findlingen. In der nächsten Schichtenlagc bis 
su den korrespondirenden Einsattelungen tritt wieder der 
rothe Sandstein su Tage. Betont mu*s werden, dass nur 
die Hänge gegen die Tigris-Seite serrissen und vielfach oon- 
figurirt erscheinen, su dem sich noch absolute Sterilität ge- 
flache Formen präsenüren, mit den schönsten Weideplätzen, 
eine Eigentümlichkeit, welche an den verschiedensten 
8tellen des Gebirgszuges immer wieder beobachtet wurde. Nach 
der notirten Pasahöhe von 260 Meter zeigt es sich, dass 
man sich vom Hamrin-Gobirge als solchem in seiner strengeren 
Bedeutung wohl schwer befriedigen lassen könne, aber es 
bildet, wie schon erwähnt, die erste Stufe zum emporstei- 
genden Hinterlande. (Oeli Abbas 78 M., Nahriu-Kjöprü, 
im jenseitigen Thale, 125 M. u. m.) 

Interessanter noch in seinen ÜeUilformen wird das Ge- 
birge im Defilü des Diala. Wir haben früher gesagt, 
das« bei dem Dorfe Mansurijeh der Diala plötzlich aus 
einer wilden , vielfach zerrissenen Schlucht hervorströme, 
sowohl rechts als links in grossen Kanälen seine über- 
HiissigL-n Wassermaasen abgebe und erst nach einigen Stun- 
den Lauf in der Ebene seinen Charakter als Gebirgsbach 
verliere. Diese Schlucht, der vielfach erwähnte Diala-Durch- 
bruch, wird in der Kegel niemals betreten, da eine Route 
durch dieselbe nicht nur von der kürzesten Direktion nord- 
wärts abweicht, sondern auch bei weitem unprakticabler 
ist, als die Hamrin-Passagon , um so mehr aber erscheint 
sie geeignet, da« eigonthümliehc orographischo Bild des 
Hamrin zu vervollständigen. Gleich nach dem Dorfe Man- 
surijeh, dessen zerstreut umher stehende Häuser von den 
letzten Palmengärten umschattet worden, beginnt das De- 
fild mit 50—70 Meter hohen, senkrechten Seitenwänden, 
unterwaschenen Uferpartien und scharfen Wasserrissen. 
Dieser Theil der Schlucht ist vollkommen unpassirbar, doch 
ändert sich die Gestalt der Seitonwände schon nach drei 
Kilometern, wonach es nicht mehr sonderlich schwer fällt, 
im DeAle" an dem einen oder andern Ufer vorzudringen. 



Kechts und links aber steigen die Hänge noch immer steil 
und zerrissen empor, nackt mit tief eingeschnittenen Seiten- 
klüftcu, aus denen zerbröckeltes Gestein seine Barren bis 
an den vorbeirauschenden Flu« heranschiebt. Dieser selbst 
windet sich bald da, bald dort um flachere oder steiler ein- 
springende Nasen, unterwascht seine Ufer oder schäumt über 
die Barrieren des abgestürsten Gesteins. Zur Zeit des 
Hochwassers mag er das Bett wohl beträchtlich hoch aus- 
füllen und auch andere Theile des Defile's unprakticabel 
machen. So mag er auch jene eigentümliche Insel gebil- 
det hüben, die im ersten Drittel des Defilc's, vom Mutter- 
arme und einem Hoehwaaserarme umströmt , emporragt 

nachgiebig das ganse Hamrin-Tomin ist Kleine Quanti- 
täten dieses Sandsteines liessen sich leicht zwischen den 

konnten ohne vorausgegangene Bohrung in den Boden ge- 
rammt werden und unter den Hufen der Pferde zerbröckel- 
ten selbst die grösseren Trümmer. Dadurch erscheint es 
auch erklärlich, wie die oft nur sehr kurzen Seitenschluchten 
zur Zeit der Regengüsse von den niederströmenden Wassern 
so tief ins Terrain eingerissen werden • konnten. Diese 
Seitenklüfte werden namentlich in der zweiten Hälfte des 
Deftle's zahlreich, wo sie auch zumeist unpassirbar sind, da sie 
bei nahezu senkrechten Wänden eine bedeutende Tiefe be- 
sitzen. Die Sohle dieser Klüfte ist oft nur 2 Meter breit, 
während die Seitenwände bis auf 10 Meter emporsteigen. 

In dieser Weise geht es fort bis auf 2 Kilometer vor 
dem Ausgange des l)efile"s, wo nach einer kleinen. Erweite- 
rung desselben plötzlich ein härterer Sandsteinriegel vor- 
springt und den Fluss derart abgurgelt, dass er vor dieser 
Klemme mehrere Inseln mit Auen im Überschwemrouugs- 
Rayou bildet. Am Ausgange des Diala-Defile'a, in nächster 
Nachbarschaft weiter Tamarisken-Auen, liegt das Arabische 
Zeltdorf AbuZenabil, dessen Bewohner sich als Kameel- 
züchter ausgaben. Von hier aus bietet sich wieder ein 
ganz neues Bild. Aus einem breiten, nach Norden hin sich 
öffnenden Thale fliesst der Nahrin 1 Kilometer oberhalb 
Abu Zenabil's in den Diala, der zum Hamrin parallel strei- 
chende Zengabad-Dagh sendet seine flachen, von Kulturen 
überzogenen Hänge in die Tiefe, ostwärts gegen Kyzilrabat 
windet sich der Diala, während dessen grosse, buschige 
Dasein und die steilen Conglomeratwände bei Abu Zenabil 
das Vorterrain abschliessen. Am Abhänge des Zengabad- 
Daghs liegt das Dorf Baredan mit 300 Einwohnern, 
wichtig in Folge des grossen Ruinenfeldes in seiner Nähe, 
das die Historiker für die Stätte des alten Apollonia er- 
kannt haben wollen, dessen mythischer Glans sich aber 
heutigen Tags aus den paar Tumulis schwer erkennen Istot. 
Der grösste, mit quadratischer Basisform, zeigte 15 Meter 
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Höhe; Terraootta-Scherben und sonstige Trümmer lagen im 
Überflüsse umher, während «wischen den künstlichen Hügeln 
die Araber des Djnbur- Stamme» lagerten. Baredan hat 
Gärten mit verkrüppelten Palmen, deren Früchte keines- 
wegs mehr als sehmuckhaft bezeichnet werden können. 

Der Zengabad-Dagh ist die erste Parallelkette cum 
Hamrin. Er hat sanftere Formen als dieser, doch fehlen 
auch ihm nicht jene zahlreichen Seitenschluchten; hervor- 
zuheben aber kommt die Fruchtbarkeit seiner Westhänge, 
deren Kulturen sich viele Meilen thalnufwärta erstrecken, 
im Übrigen aber viel einem ziemlich ansehnlichen Kanäle 
verdanken mögen, der, von Zengabad her, den nördlich des 
Diala streichenden Theil des Zengabad-Dagh umzieht und 
die ganze östliche Seite des Nahrin-Thales bewässert, ja 
stellenweis sogar auf Acjuäducten den oft über 10 Meter 
im Terrain eingeschnittenen Nahrin übersetzt. Von dem 
Diala-Durchbruche im Zengabad-Dagh kann erwähnt werden, 
dass die Passage zwischen beiden Oebirgstheilen sich als 
ein flaches, schönes Thal präsentirt. Die Kulturen des 
Nahrin-Thales bestehen vorherrschend aus Durrah-Feldern, in 
denen es von Wildschweinrudeln wimmelt, nicht zu ver- 
gessen die Gazellen, die wie überall in den Gegenden des 
Euphrat und Tigris die Niederungen, zumal die kultivirteren, 
bevölkern. Der Nahrin-Fluss kommt vom Kifri-Dagh, der 
an den Zengabad-Dagh nordwärt* anscbliesst, und hat an 
»einem oberen Laufe mehrere grössere Zuflüsse, die für die 
Gliederung dieses orographisohen Gebietes von Wichtigkeit 
sind, auf die wir aber noch zurückkommen werden. Er ist 
an der Stelle, wo die über den Hamrin herabkommende 
Poststrassc ihn durchschneidet, überbrückt, und zwar solid 
mit einer Steinbrücke von 6 Bogen, 1 2 Meter über dem 
Niveau des Flüsschens. Die Kaserne, die sich an diesem 
wichtigen Punkte, der zugleich Knotenpunkt mehrerer 
Strassen ist, befindet, dient 30 Turkomanischen Militär- 
Kolonisten als Unterkunft, welche mit ihren Weibern die 
Kulturen bestellen, einen offiziellen Etappenposten bilden 
und die jeweilige Posteskorte beizustellen haben. Von die- 
sem Posten, schlechtweg Nahrin Kjöprü genannt, zweigt 
auch die 8traase nach Kifri ab, das jenseit des gleich- 
namigen Gebirges, also bereits im Parallel-Thale zum Nahrin 
liegt, und zieht von da über die östlicheren GebirgHglioder 
nach der ansehnlichen Kurdenstadt 8uleimanjeh, noch vor 
wenig Jahren die Residenz unabhängiger Kurdenfursten. 
Heute ist Suleimanjeh und seine reichen, romantischen Ge- 
birgslandschaften, wie alle übrigen Kurden-Distrikte der Pforte 
unterworfen, aber diese indolente Regierung weiss mit jenen 
Reichthümern eben so wenig etwas zu beginnen, als wie 
mit jenen ihres engern, stammererbten Territoriums. 

Nur 8—9 Kilometer von Nahrin Kjöprü auf der Post- 
strassc nach Kifri stösst man auf das Dorf Kara Tepe, 



eine anmuthige Niederlassung zwischen Maulbeer- und 
Orangen-Pflanzungen, sowie einzelnen Palmen und inmitten 
eines gut kultivirten Terrain-Abschnittes. Der Ort, der 300 
Einwohner zählt , liegt bereits am Westhange des Kifri 
Dagh, der eine Zeit lang das Nahrin-Thal an seiner östlichen 
Seite begrenzt. Wenige Kilometer nördlich Kara Tepe's 
nämlich biegt der Nahriu-Bach ostwärts, d. h. er durchbricht 
bei seinem Herabströmen vom Kifri-Thale das gleichnamige 
Gebirge und nimmt seine Direktion nach Süden erst, nach- 
dem er nahezu an den Fuss des Hamrin getreten. Bald 
nördlich des Nahrin ändert sich auch der Charakter der 
Landschaft; es beginnt ein 35 Kilometer langes Steppenland, 
das erst bei Serai Abyad' sein Ende findet und von meh- 
reren träge dahin schleichenden Bächen von der Grösse 
des Nahrin durchströmt wird. Der erst« von ihnen ist der 
Tachintsohal Dorre, der mitten durch das 6 — 8 Kilo- 
meter breite Thal zieht. Er nimmt einerseits den Neft 
Derre auf, der von der niedern Wasserscheide des ersten 
Adhim-Zuflusses (Ak Su) herabkommt, andererseits den klei- 
nen Kifri Derre, welcher vom Kifri-Dagh herab in die 
Tschintschaler Steppe eintritt. Die Randgebirge dieses 
letzteren einförmigen und nicht minder einsamen Thaies 
zeigen einfache weiche Formen mit der grössten Culmination 
von 200 Metern, einzelne Zeltlager der Djubur-Araber treten 
aus den reizlosen Flächen, die eine endlose Ausdehnung 
nach NW. hin zu haben scheinen. Am obern Ende dieses 
Step|jcn-Distriktes wird das Terrain gegliederter, der Neft 
Derre, von Abu Ali herabströmend , hüt ein stärkeres Ge- 
fälle und nimmt 9 Kilometer unterhalb seines Zusammen- 
flusses mit dem Tschiutachal- Bache den eigentlichen Kifri 
Derre auf. Der Neft Derre hat indoss hier selten Wasser, 
in seinen Lachen steht dos Naphta oft fingerdick und sowohl 
der Kifri-Dagh als auch der nach dem Bache so benannte 
Neft-Dagh führen in dieser Zone allenthalben Naphta und 
sollen auch sehr beträchtliche Steinsalz -Lager besitzen. 
Nichts desto weniger aber findet bei Abu Ali die 8teppe 
ihr Ende und zwischen dem Kifri- und Neft-Dagh breitet 
sich ostwärts ein eben so annehmbarer Kulturgürtel als wie 
in entgegengesetzter Richtung, wo sich neben dem Araber- 
Dorfe Abu Ali noch ein zweites Serai Abyad mit circa 
100 Häusern und einer verfallenen Kaserne befindet Der 
ganze nächste Distrikt wimmelt von Dorfruinen und Grab- 
denkmälern, von welch' letzteren namentlich die Turbe 
Hassan Aga's weit hin in der Ebene sichtbar ist ; die 
Felder gedeihen so üppig als nur möglich und um Abu 

Drei Kilometer nördlich Serai Abyads ist die Wasser- 
scheide zwischen dem Neft Derre und dem ersten Adhim- 
Zuflusse, dem Ak Hu. Der höchste Punkt derselben, der in 
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dem flachen Terrain nnr »ehr schwer ermittelt werden | 
konnte, wurde mit 220 Meier festgesetzt und ist die Was- 
serscheide in Anbetracht der unbedeutenden Gefälls-Vcrhält- 

ausgesprochenon Charakter einer solchen besitzt. Ostlich 
derselben tritt der Neft-Dagh bereits hart an den Ak 
Su heran, fallt felsig gegen den Kluse ab, um mit dem 
gegenüber streichenden Ali-Üagh ein ziemlich enge* Dc- 
file" zwei Kilometer östlich der Stadt Tuz Churmatli zu 
bilden. 

Östlich und nordöstlich des Nett- und Kifri-Gebirges 
zieht, seiner Hauptrichtung nach, ein Parallelthal zum Nah- 
rin, beziehungsweise Neft Derre, das mit jenem von Zenga- 
bad zusammenhängt, d. h. am Diala oberhalb Barodan endet. 
Ein eigener Name für dasselbe konnte nicht oruirt werden, 
doch hängt es so innig mit dem kleinen Querthale Kifri 
Derre zusammen , dass man auch jenes mit diesem iden- 
tificiren kann, ohne gegen das systematische Gerippe dieses 
orograpbischen Gebietes zu Verstössen. In diesem Thale 
liegt, 6 Reitstunden südöstlich Ton Tuz Churmatli, das wir 
früher fluchtig erwähnt, die kleine Stadt Kifri, auf beiden 
Seiten des gleichnamigen Flüsschens, Türkische Poststation 
mit 300 Einwohnern, meist Turkomanen. Die kleinen 
Häuser mit Hachen Dächern sind aus Luftsiegeln erbaut, 
ohne alle Bedeutung; der Ort hat 2 Chans. Fünf Kilo- 
meter im Kifri-Thale abwärts breitet sich ein weites Ruinen- 
feld (Eski Kifri) mit oft mächtigen Überresten einer be- 
deutenden antiken Stadt, Uber die uns aber bis heute die 
Historiker keine genügenden Aufschlüsse zu geben wussten. 
Man hat auf die Sassanidenzeit hingewiesen und sie als 
eine Oebenistätte aus jener Zeit bezeichnet, doch haben 
aufgefundene Arsacidischc und Kufischc, ja sogar Komische 
Schmuckaachen, Münzen und Gcräthschafteu alle schärferen 
Anhaltspunkte schonungslos verwischt 

Das heutige Kifri liegt auf der angenommenen Wasser- 
scheide zwischen dem Diala- und Adhim-Systeme in einem 
Terrain , das wie das gesammte Nachbargebiet sehr reich 
an Schwefel und Salz ist, die zwischen sehr gypsigen 
Schichten ihre Lager haben. Auch finden sich an den öst- 
lichen Hängen , wie jenseit des Gebirges einzelne kleine 
Naphta-Uuellen, die indesa von den Einwohnern (Turkomanen) 
nicht absonderlich ausgebeutet werden. A\ eiter abwärts 
gegen Zcngubad ändert sich der Charakter der Landschaft 
und sie verliert viel von ihrem topographischen Interesse,- 
würde der historisch-denkwürdige Boden daselbst nicht in 
anderer Richtung hochgradig anregen. Die zahlreichen 
Rninenplätze, dio sich von der sumpfigen Niederung Zenga- 
bad's, wo sogar Fieber brüten sollen, zu beiden Seiten des 
Diala erstrecken, bei Kyzilrabat an Bedeutung gewinnen, 
um endlich im Bereiche Baredan's und im Scitenthalc des 
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Holwan von grösstem historischen Interesse zu werden, 
bieten so tiefe Einblicke in die Vergangenheit dieser Land- 
striche, dass man bereits seit Decennien zur Überzeugung 
gelangt ist, sie hätten zü einem Kulturlande in der besten 
Bedeutung des Wortes gehört Kolossalbauten im Style 
Babylonischer Tempelburgen zeugen von der unglaublichen 
Energie dieses verschollenen Volkes, während auf den zahl- 
losen Gräberruinen dio heutigen Sassen ihre Gebetplätze 
suchen, um so die Stabilität gewisser religiöser Formen zu 
bekunden, deren innerstes Wesen seit Jahrtausenden so 
tiefgreifend und mit ihren Ausübern oft ländererschütternd 
wechselte. Leider verschwinden heute auch diese baulichen 
Denkmäler immer mehr und mehr. ELementar-Ereignisee 
und nicht minder Menschenhände sind in treuem Bunde 
mit einander bedacht, ihr Zerstörungswerk zu üben, und 
war es schon zu Xiebuhr's, Ker- Porter* s und Rieh's Zeit 
eine schwere Aufgabe, Licht Uber diese monumentalen 
Rathsei zu verbreiten, so wird dieselbe künftighin in 
Folge des Mangels aller Anhaltspunkte bis zur Unlösbar- 
keit herabsinken. 

Kyzilrabat ist heute ein kleines Städtchen mit 2000 
Einwohnern, das man in der weiten Thalniederung des 
Diala sogleich erblickt, wenn man bei Abu Zenabil aus dem 
Defile tritt Der südliche Theil des Hamrin sinkt dortaelbst 
noch mehr von seiner ohnediess geringen Höhe herab und 
bildet nordostwärta weiche, runde Formen. Der übrigen 
Abfälle im ganzen Nahrin-Thale und weiter oben im Tschin- 
tschal Derre wurde bereits gedacht und es erübrigen jetzt 
nur mehr einige kleine Mittheilungen über den zweiten 
nördlicheren Flussdurchbruch , jenen des Adhim. Bei der 
Turbe Hassan Aga'» senkt sich der Hamrin sehr sanft ge- 
gen den Ak Su und 24 Kilometer von Tuz Churmatli hat 
man das Adhim- Defile bereits im Kücken. Diese wilde 
Flusspassage im Hamrin-Gebirge, gewöhnlich Demir Kapu 
(d. i. Eisernes Thor) genannt, ist 10 Kilometer lang und 
beginnt unmittelbar dort, wo sich die gestauten, von Sümpfen 
umgebenen Wässer des Ak Su, beziehungsweise Adhim ans 
Gebirge schmiegen. Im Durchbruche selbst bezeichnen 
Thon-, Sandstein- und Conglomerat-Schichten das linke Ufer, 
während das rechte in steilen Wänden gegen gekantete 
Rücken aufsteigt, von tiefen Rissen durchfurcht Der wei- 
tere, gegen den Tigris hinstreichende Theil des Hamrin 
nähert sich in seiner äusseren Gestalt wieder dem nach 
den bewuaeten Längenrippen gegliederten Gebirgsabschnitt 
südlich des Diala-Defild's, hat vielfache Terrassen und zer- 
rissene Hänge gegen das Steppenland Gurfah's. Drei Kilo- 
meter vom südlichen Ausgang des Adhim-Defile's liegt als 
einziges Bauwerk der Mufti -Chan, dann dehnt sich die 
Steppe 24 Kilometer weit bis Gurfah, einem elenden Dorfe, 
inmitten des öden Landes zwischen Tigris und Hamrin mit 
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10 Häusern, die zwischen Salzlachen atehen. Von Gurfah 
fuhrt die nächste Konte nach Deli Abbaa, die längere ist 
jene nach Iatabilat am Tigris-Strome. 

Nach dieser doppelten Abschweifung von unserer Haupt - 
route, d. i. nach Kifri und Gurfah, kehren wir an den Ak 
Su zurück, mit welchem Adhim-Zuflusse für uns so zu sagen 
ein ganz neuer hydrographischer Abschnitt beginnt, das 
Quellland des Ad htm, das in seinem vielartigen Detail bis- 
her so ziemlich eine Terra incogntta geblieben ist. Der 
Adhim ist, wie schon aua früheren Reiseberichten ersichtbar, 
ein blosses Collectiv für sechs grössere Gebirgsbäche, wel- 
che iosgesammt aus dem höher liegenden Stufenlande, d. i. 
vom (iebirgsstocko Pir-Omar-Gudrun oder dessen nächsten 
Ausläufern, hcrabkommen, der Reihe nach in einander strö- 
men und endlich nach Einmündung des südlichsten Neben- 
flusses, des Ak Sa, als Adhim das Hamrin-Gebirge durch- 
brechen. Sie alle trennen in Folge ihrer Parallel- Läufe eine 
Reihe senkrecht zu ihnen streichender Gebirgszüge, bilden 
zum Theil steile , zerrissene , andererseits weicher geformte 
Querthäler, die in beckenartige, zwischen den Parallclketten 
sich ausbreitende Längenthaler übergehen und zu niederen 
Wasserscheiden nach je zwei Flussrichtungen ansteigen. 
Nach dieser etwa sknappen Situations-Skizze gehen wir zum 
Detail. Zu den sechs genannten Zuflüssen des Adhim zählt: 

1) Der Ak Su, eine gewaltige Torrente, die ihren Ur- 
sprung bei Kitschan am Südhange des Kara-Dagh hat und 
bei Tuz Churmatü ein Bett von nicht weniger als 5 — 600 
Meter Breite aufweist. Er ist 2 — 3 Meter tief im Terrain 
eingeschnitten, tritt mit zahlreichen Armen nach Passirung 
des engen, felsigen Deflle's zwischen dem Neft- und Ali- 
Dagh in die Niederung Ton Tuz Churmatü, führt aber in 
der Regel kein Wasser. Dieas schliesst indeaa nicht aus, 
das» die Torrente innerhalb weniger Stunden Regens zum 
rasenden Wildstrome anschwillt, ihr viele Hundort Meter 
breites Bett mit abfluthenden Wasserlassen ausfüllt und 
oft kolossale Felstrümmer mit sich fortreisst Dann ist ein 
Passiren des hochgehenden Gebirgsflusses unmöglich und 
Ingenieur Cernik war Zeuge, wie zwei Mann der Türkischen 
Posteskorte, die damals den Übergang forciren wollten, 
saramt ihren Pferden von den Fluthen niedergerissen wur- 
den und ertranken. Schon nach ein, zwei Tagcu aber 
kann es sich ereignen, das« die Wassermassen verlaufen, 
was bei dem starken Gefälle des Wildbaches sehr rasch zu 
geschehen pflegt, und dann zertheilt sich die zurückbleibende 
Menge wieder in die vielen Flussanne , die zwischen dem 
massenhaft angehäuften Schutt hindurchfliessen. 

Jenseit des Ak Su (Weisswasser), einen Kilometer vom 
Flussufer, liegt das kleine Städtchen Tuz Churmatü 
mit ungefähr 1200 Einwohnern, zumeist Turkomanen und 
einzelnen Kurden, die von hier ab zuerst als Zeltkurden 

Kuphnt- und Ti»ri.-GrMrt. 
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aufzutreten beginnen. Die Niederlassung ist unbedeutend, 
sie besteht aus elenden, baufälligen Hütten und ist nur in 
sofern beachtenswerth , als sie am Ausgange des Deflle's 
zwischen dem Neft- und Ali-Dagh situirt ist. Daas man 
dieser Gebirgspassngc schon in sehr früher Zeit einige Wich- 
tigkeit beilegte, mag eine gewaltige Schlossruine beweisen, 
die unter dem Namen „Djaur-Kalleh" auf der steilen 
Fallkuppe des Ali-Dagh sich erhebt, ein geradezu monu- 

und weitläufigen Kellerräumen, doch ohne alle Inscripturen 
so dass man nicht weiss, in welche Geschichtsepoche man 

falleneu Burg am Fluatabhangc des Ncft-Dagh erblickt 
man eigentümliche Thürme, welche Uber don reichhaltigen 
Naphta-Quellen aufgeführt sind, vermutlich, um sie vor un- 
berufenen Ausbeutern zu schützen. Die Naphta seihst 
schwimmt auf einer dicken Salcseole, die zur Salzgewinnung 
auagebeutet wird, und zwar pflegt man die Soole mittelst 
primitiver Schlauchheber , ohne die Naphta abzuschöpfen, 
empor zu ziehen und sie in kleine Salinen zu leiten. Im 
nächsten Bereiche des Neft-Dagh befinden sich auch, wie 
schon einmal erwähnt, die ausgiebigsten Lager von Stein- 
salz, die Eigenthum der Regierung sind. Um Tuz Chur- 
matü (d. i. Sulzdattel) finden sich weiter keine Ortschaf- 
ten; die Strasse läuft längs des 8üdwesthanges des Ali- 
Dagh, übersetzt mehrere tiefe, zum Ak 8u parallel ziehende 
Regenrisse, die sich in der Ebene verlaufen, und geräth 
endlich, indem sie die beiden Kurden-Dörfer Kütschük- und 
Büjük-Jengidjeh links seitwärts lässt, an den nächsten Adhim- 
Zufluss, den 

2) Kuru Tschai, der ebenfalls in einem breiten, 
4 bis 500 Meter messenden Geröllbette die Ebene sucht, nach- 
dem er den vorliegenden Gebirgszug in senkrechter Richtung 
durchbrochen. Auch er entspringt am Kara-Dagh und bil- 
det unmittelbar vor seinem Eintritte in die Ebene eine 
grosse, vom Gebirge abgetrennte Insel. Da er nur bei an- 
haltenden Regengüssen Wasser führt, gilt für ihn Alles 
vom Ak 8u Gesagte. Seine Ufer sind zumeist Kulturboden 
und nur selten brachliegendes Terrain, occupirt von lagern- 
den Turkomanen und Kurden, die ihre Zelte immer am 
Fusse eines Tepes oder Ruinenhügels aufschlagen. Dasselbe 
gilt auch von den Ortschaften und in Folge der unausge- 
setzten Erneuerung von derlei Ansiedelungen durch Jahr- 
hundertc wird es auch einigermaaasen erklärlich , wie diese 
Tumult die verschiedenartigsten Überreste aufweisen. Oft 
findet man an der Basis uraltes Gemäuer, gewölbte Räume, 
dann lolgt eine dicke Schicht von thönernen Graburnen, 
Terracotten, Steinsärge und obenan die gestürzten, oder noch 
stehenden Obelisken, Deckplatten und Kopfsteine mohume- 
danischer Grabmäler. 

< 
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Vom Kuru Tschai an begrenzt im Osten der Matarah- 
Dagh die Thallandschaft, welche daseibat viel abwechslungs- 
reichere rückenförmice Zwischenglieder uräsentirt yon tiefen 
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Ritten durchfurcht ist und erat allmählich zum Kamme 
des Gebirges emporsteigt Dieses an sich hat nicht nur 
eine breitere Basis, sondern auch eine breitere Krone, als 
die anderen, bisher akizzirten Ocbirgsgliedcr und fällt sehr 
sanft ostwärts ab. 

3) Der Tank 8u strömt in Folge dessen in einem brei- 
ten Bette zwischen dem Matarah-Dagh und Saratsch-Dagh 
hindurch, erweitert aber unterhalb der Stadt Tauk sein 
Rinnsal auf 1600 — 2000 Meter, eine Ziffer, die zur Ge- 
nüge beweist, welche Gewalt diese eigentümlichen, kolossa- 
len Torrenten mitunter haben, und wie ihre Wassermassen 
in dem Nachbarterrain Bahn zu brechen verstehen. Der 
Tauk 8u führt indess immer Wasser, das sich in einer 
Breite von 8—10 Meter hält. Vor dem Denl*$ bildet er 
zwischen minder hohen Conglomerat-, Gyps- und Sandstein- 
wänden zahlreiche Schlingen und ist daselbst bei niederstem 
Wasserstande höchstens kniehoch. Seine Quellen hat dieser 
mächtige und gefährliche Wildbach bei Tschimtschimal und 
Baziän, Ortschaften, die unmittelbar an einer Vorlage des 
7 — 8000 Fuss hohen Schneeberge* Pir-Omar-Gudrun situirt 
sind. Von dem genannten Bergstocke, der unausgesetzt 
während vieler Tagereisen von Bagdad herauf durch seine 
schimmernde Schncehaube dem Auge sichtbar ist, entwickelt 
sich, streng genommen, das ganze Kurdische Stufenland von 
Nordost gegen 8üdwest in der erwähnten originellen Art 
paralleler Gebirgsvorlagen. Zunächst des Pir-Omar-Gudrun 
nimmt in der Richtung von Nordwest nach Südost der 
Kara-Dugh seine Ausdehnung, diesaeit mit flachen Hängen 
anmuthige Thalformen bildend, mit den Quellen des Ak 8u 
und Kuru Tschai, jenseit nach dem wildromantischen Thüle 
von Suleimanjeh abfallend. Der Kara-Dagh ondet erst am 
Diala, wo dieser Fluss von unten herauf seinen vierten 
Durchbruch bewirkt (Der zweite befindet sich bekanntlich 
«wischen Baredan und Zengnbat, der dritte kann nicht fest- 
gestellt werden, doch dürfte er annähernd richtig an jener 
Stelle erfolgen, wohin Kiepert's Karte den „Köschk-Dngh" 
versetzt.) Es liegt indess wohl ausser allem Zweifel, dass 
zwischen den , hier genau festgestellten Gebi rgszügen nnd 
dem Pir-Omar-Gudrun- Stocke , beziehungsweise dem Kara- 
Dagh, noch mehrere andere Parallelketten streichen, deren 
Lage und Ausdehnung, sowie Benennung einer andern Ex- 
pedition überlassen bleiben muas, die sich etwa mit dun 
Sattelpassagen vom Kurdischen Vorlande Uber die Kette des 
Kara-Dagh in das Thal von Suleimanjeh zu beschäftigen 
hätte. Bisher blieb jener Fleck »einem Detail nach eine 
Terra incognita. 

Wie am Ausgange des Ak Su-Durchbruches das Städt- 
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chen Tuz Churmatli liegt , so befindet sich an jenem de« 
Tauk 8u der Ort Tauk (Dakuk der Alten), ein Turko- 
manen-Städtchen mit höchstens 600 Einwohnern, am Fusse 
eines Tepes Namens Scheeh Kauüh, dessen Krone ein ver- 
fallenes Imam-Grab ziert. Weit grösser als Tauk ist der, 
, einen Kilometer weiter östlich, also näher dem Defile gelegene 
Ort Imam Seinil Abdil, eine Priester-Colonie mit einzelnen 
Weingärten und vielen Mühlen an den zahlreichen Kanälen, 
die vom Tauk Su aus die kultivirte Ebene zwischen den 
beiden < »rtschaften und darüber hinaus bewässern. Im Be- 
reiche von einigen Kilometern liegen noch die Kurdendörfer 
Matik, Lasim und Kamisn, dann die beiden Imam- 
Gräber Mohamed Bekir und Kel i Mamuh, Bauwerke 
mit kubischem Erdgeschosse mit je einem Eingange an jeder 
Seite und einem pyramidalen Aufbaue. 

Ähnlich dem Matarah-Dagh in seiner äussern Gestalt, 
fällt der Saratsch-Dagh auch wie jener in die Ebene ab, und 
«war zu beiden Seiten des 

4) Matarah Derre, des kleinsten aller direkten Ad- 
him-Zuflüsae. Er tritt bei dem gleichnamigen Dorfe aus dem 
Saratsch-Dagh und verliert sich in dem Sumpfe, den der 

5) Chör Tschai im Norden begrenzt Letzterer Wild- 
bach, gleichfalls bedeutend unansehnlicher als seine drei 
ersten Vorgänger, entspringt auf dem kleinen Plateau von 
Leilan, das als eine Stufe des Kara Hassan -Dagh zu 
betrachten kommt. Dieser Gebirgszug, der in entgegenge- 
setzter Richtung des oben genannten Kara-Dagh vom 8tooke 
des Pir-Omar-Gudrun abgeht, begrenzt nordwärts das Thal 
des Chazn Tschai , in welchem der grösste und mächtigste 
Zufluss de« Adhim niesst, und endet bei Kerkuk. Der Chör 
Tsehai durchbricht bei Taza Churmatli die vorliegenden 
Parullclketten und tritt, nur 20 Meter breit, bei Hoch- 
wasser bis zu 3 Meter tief, in die Adhim -Ebene, wo er, 
gleich dem Mutarah Derre in den grossen Sumpf verläuft, aus 
welchem sich erst nach und nach , beim Einmünden des 
Tauk und Ak Su der Adhim entwickelt. Der Ort Taza 
Churmatli liegt am Fusse eines schönen Tumulus, der 30 
Meter hoch gemessen wurde. Er hat nur 300 Einwohner, 
die neben ihren Feldern auch eine Zahl kleiner Weingärten 
bestellen. In der Nähe erheben sich noch fahlreiche Tu- 
muli aus der sanftgewellten Ebene und zwischen dem Chör- 
nnd Chaza- Tschai liegen mehrere kleine Dörfer, wie: Be- 
schir, 8chemsi und Irak. In Taza Churmatli nannte 
man die Einwohner der letzteren zwei Ortschaften „Schem- 
schi", was so viel als Sonnenanbeter bedeuten mag, doch 
konnte über diese, noch immer sporadisch auftretende Secte 
nichts Näheres ermittelt werden. In der anstossenden Nie- 
derung traf man nach längerer Zeit wieder die ersten Zelt- 
araber, die vom Hamrin herab an die Ufer der genannten 
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Flüsse gezogen sein mögen. Sonst sind sie im ganzen Kur- 
dischen Vorlande nur mehr sotten anzutreffen. 

6) Der Chaza Tschai, der nördlichste der Quellttüsse des 
Adlum, entspringt, wie bereit* vorausgesendet wurde, am 
Nordwestbange des Pir-Omur-Üudrun , als Oegentlus» des 
Tauk Su, und strömt in einem grossen Bogen gegen West, 
dann Südwest und schliesslich Süd, um gleichzeitig mit dem 
Chor Tschai in den grossen Kamrin-Sumpf zu treten. Mit 
ihm ist die Zahl der Adhim - Quellflüssc geschlossen. Er 
tritt bei Kerkuk 150-200 Meter breit in die Ebene, nach- 
dem er an seiner Durchbruchsstelle einzelne schroffe Wände 
des Ton Nordwest an ihn herantretenden Schamaschiu-Dogh 
bespült und 4 Kilometer oberhalb Kerkuk's einen kleinen 
ZuHuss, den Kustschuk Derre, aufgenommen. Er führt nur 
bei Regengüssen Wasser, besitzt aber im grossen Uanzen 
weit weniger den Charakter einer grossen Torrente, wie die 
übrigen Quell Müsse, und hat auch kein ÜberschwemmuDgs- 
bett aufzuweisen. Der Chaxu Tschai wird in seinem obern 
Laufe dicsseit vom lauggestreckten Gebirgszuge Karu 
Hassan-Dagb, jenseit Tom flachen, plateauförroigen Schuwun- 
Dagh eingeschlossen. In seinem mittleren Laufe besitzt er 
eine Eigentümlichkeit , die in gewisser Hinsicht an die 
originellen unterirdischen Flussluufe der Karst-Landschaften 
erinnert, nämlich die mehrere Meter unter der Bodonober- 
fläche fortrieselnden Wasseradern, zu denen stellenweis thcils 
natürliche, tbeils künstliche Brunnenschächte abgeteuft er- 
scheinen. Man kann nach der Aufeinanderfolge dieser oft 
ziemlich bedeutenden Löcher genau den Lauf dieser Wasser- 
adern verfolgen, die meist noch langen, gewundenen Laufen 
in den Chaza Tschai einmünden. Dieselbe Erscheinung 
wiederholt sich am Plateau von Erbil. Das Wasser dieser 
unterirdischen Adern ist hell und frisch und werden die 
Schachte von den Einwohnern als natürliche Brunnen benutzt 
Zwischen dem Chor Tschai und Chaza Tschui erstreckt sich 
nördlich von Tuza Churmatli der Karu Ali-Dagh, eine natür- 
liche Fortsetzung des Saratsch-Dagh, der jenseit des Chaza 
Tschai in losgetrennte Rücken und Kuppen sich auflöst, um erst 
weiter nordwestlich mit dem Barawän-Üagh in Verbindung 
zu trutcu. Nicht* desto weniger muss auch diese Fluas- 
passage ab ein Durchbruch angesehen werden, wodurch Ker- 
kuk, das am Zusammentritte des Karu Hassan-Dagh und 
Schamaschin-Dagh situirt ist, bereits in dos dahinter ziehende 
Parallel-Thal zu liegen kommt. Im Allgemeinen wird jene 
niederrückige Fortsetzung des Kara-Ali-Dagh am rechten 
Ufer des Chaza Tschai Tschardakli -Dagh genannt 
Das DaüM ist nur 4 — 5 Kilometer lang und einen Kilo- 
meter breit, mit Kulturen auf beiden Cfern, was zum min- 
desten beweist, dass die Hänge zu keiner besondern Ele- 
vation gelangen. Einige Kilometer vor Kerkuk gestaltet 
»ich da* Terrain zu einem schönen, Hachen Becken, das 



der Chaza Tschai durchströmt, üppig bebaut und von meh- 
reren Strassen durchzogen. Daselbst liegt auch das Dorf 
T esain, inmitten von Gärten, eine Art Villeggiatur der 
Kerkuker, deren Stadt am kahlen Gebirgsbange erst im 
letzten Augenblicke vor dem Reisenden auftaucht Der 
Grund hiezu ist iu dem Umstände zu finden, dass sowohl 
diese Niederlassung als wie die meisten anderen zwischen 
den beiden Zarbs (Altyn Kjöprü, Erbil &c) aus demselben 
graubraunen Üesteinsmateriale erbaut sind, aus welchem die 
benachbarten Gebirgszüge bestehen. 

Kerkuk, die erste grössere Kurden-Stadt mit 12- bis 
15.000 Einwohnern, besteht aus drei Quartieren, der Vor- 
stadt (Mahaleh) am rechten Ufer des Chaza Tschai, dann 
der Burg (Kallih) und der eigentlichen Stadt, beide am 
entgegengesetzten Flussufer. Das originelle Schlots erhebt 
sich auf der Krone eines alten, künstlichen, 40 Meter hohen 
Teils, doch repräsentirt dasselbe vielmehr eine kleine Stadt 
für sich, du sowohl Mauern als Thürme verbaut sind. Die 
Böschungen dieses künstlichen Hügels sind noch stellen- 
weis mit massiven Steinplatten gepflastert, wo diese aber ent- 
fernt oder durch Elemontar-Ereigniase ubgetrümmert wurden, 
kann man un einzelnen Orten ohne sonderliche Mühe die 
Spuren von gewölbten, unterirdischen Gängen verfolgen, 
welche seinerzeit zweifelsohne in einem gewissen Systeme 
zur oberirdischen Niederlassung gestanden sein mögen. Als 
älterer Rest ist auf der Krone des Tepes ein verfallener 
Thurm sichtbar, sonst ist so ziemlich alle» ältere Gebäu von da- 
selbst verschwunden. Rings um diesen Burghügel, die Wasser- 
i seite, zu der er steil abfällt ausgenommen, ziehen die winkeli- 
gen, engen Gassen der eigentlichen Stadt, mit ihren flachdachi- 
gen, schmucklosen Häusern, welche zum Theil aus Holz zum 
Theil aus 8tein erbaut sind, obgloich da» boste Baumaterial 
im Überflüsse vorhanden ist. Die Berge um Kerkuk liefern 
nämlich einen sehr feinkörnigen, festen Gyps , der bis zu 
einem gewissen Grade, wie der sogenannte Moeuler Mar- 
mor, Politur annimmt und, der Witterung nicht ausgesetzt, 
sich als sehr dauerhaft erweist. So wird er hauptsächlich 
nur zu Thür- und Fensterstöcken verwendet, doch in einem 
Grade, der bedeutungslos ist Die Barars von Kerkuk be- 
anspruchen das einzig grössere Gebäude ; ihre Gänge sind 
100 Schritt lang, und herrscht in denselben ein ziemlich 
reges Leben. Kerkuk ist in Folge seiner Lage ein natürlicher 
Stapelplatz für Suleimanjeh und es transitirt der Ort alle 
Erzeugnisse, welche von daselbst ihren Weg nach Norden 
suchen: Haute, Persische Baumwollen- und Seidenstoffe, 
Färbemittel, Obst und namentlich Holz (Nussbaum, Pappeln. 
Eichen- und Maulbeerbäume), ein Beweis, dass die wald- 
reichen Gegenden des Kurdischen Hinterlandes an demselben 
keinen Mangel leiden. Die Local - Erzeugnisse sind nicht 
bedeutend: schlechte Wollstoffe, Filze zu Mänteln und 
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Decken, grobe Baumwollenstoffc und «ehr viel i..».«»™, 
die ihren Weg bis Mosul and Bagdad machen. Im grossen 
Ganzen aber ist der Handel so gering, das» beispiclsweis 



ist, und loco Kerkuk eine Okka (2'/ 2 Pfund) Brod mit 
unter nur 5 Pari (d. L 1 Nkr. ö. W.) kostet. Daa Thier- 
reich liefert langhaarige Ziegen , Esel , I'ferde und Rin- 
der, doch beschäftigen sieh mit der Viehzucht hauptsächlich 
nur die Zcltdörfer der Nachbarschaft, von denen jede» ein- 
lebe oft über 1000 Stück zieht. 

Kerkuk hat natürliche warme Bäder, die boi dem vul- 
kanischen Charakter der Ost- und Südost-Hänge des Scha- 

könnton, wollte und könnte man sich mit dieser Angelegen- 
heit überhaupt beschäftigen. Man kann indes» an so einen 
^jjj! In^oot* ii Vo rpofl n des Türkischen Itoic lies w* \\\v clio 
Einrichtungen des Abendlandes und civilisirtorn Morgen- 
landes gar schwer dringen, wenn sie nicht gänzlich hintan- 

absondertich« 



•ieht kaum an den offiziellen Machthaber, der 
in diesem Winkel des Ottomanischen Reiches 
i der Pacificiruug der Kurden- 
Stämme ihr radicales Vorgehen damit bethütigen wollen, 
dass sie seihst an den Städtenamen Änderungen vornahm, 
und so führt Kerkuk noch heute die offizielle Benennung 
Schechr Zoor"), um die sich aber keine Seele kümmert. 
Der Pascha reeidirt in seinem Konak in der jenseitigen 
Vorstadt, neben welchem sich auch eine weitläufige Kaserne 
mit guten Stallungen befindet Im Konak ist das Tele- 
graphen-Amt etablirt und eine einfache Holzveranda dient 
den dienstthuenden Zapties als Wachstube. Vor diesen 
Baulichkeiten breiten sieh Felder und Gärten, dahinter aber 
liegen ein paar Dutzend Häuser, die Herrlichkeit Mahaleh's, 
während mehrere Mühlen - Kanäle die Ebene durchziehen. 
Um Tesain wächst einiger Wein, der auch gekeltert wird, 
doch liefert er ein sehr mittelmässiges Getränk, das nicht 
abgezogen, sondern einfach in Stein -Krügen verwahrt und 
nach Bagdad versendet wird. Der bergige Theil der Um- 
gebung Kerkuk's ist vegetationslos, ein Bild der Öde und 
Einförmigkeit, das durch den melancholischen grauen Local- 
ton noch fühlbarer wird. Ausgedehnte Friedhöfe, ohne allen 
Baumschmuck, klimmen die Lehnen hinter der Stadt hinan 
und auf einer Kuppe, 1 Kilometer stromaufwärts erhebt 
»ich eine halbverfallene, aber uralte christliche Kirche, dem 
Propheten Daniel geweiht (Pir Daniel), mit einer Kuppel, 
die spärliche Reste von Malereien aufweist, und einiger 
primitiver Omamentik. Ein Friedhof befindet sich nebenan, 
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allen Richtungen. — In Kerkuk halten sich 40 
christliche Familien (Armenier) auf, alle übrigen Bewohner 
sind Mohammedanische Kurden. 

Eine hervorragende Eigentümlichkeit aus der Umgebung 
Kerkuk's sind deseen Kaphta-Quellen und Erdfeuer, wenige 
Kilometer nordöstlich der Stadt in einen steilen, felsigen 
Winkel des Schamaschin - Dagh. Man nennt diese Stelle, 
an welcher sich, wie die Tradition zur Genüge beweist, be- 
reit« seit 2000 Jahren immer das gleiche vulkanische Phä- 
nomen abspielt, BabaGurgur, und erscheint es 
der Mühe werth, hierüber Einiges mitzutheilen. Die 
Erscheinung, an sich vulkanischer Xatur, wird 
wisse chemische Local- Protease bedingt, d. h <* 
tertiaib des Bodens die Zersetzungen Statt, welche vorerst 
die eigenthümlichen Flammenbildungen zur Folge haben, 
die an jeder Stelle, wo man ins Terrain eingrabt, her- 
vorlodern, andererseits die reine, aber dunkle Naphta durch's 
Gestein zum Ausschwitzen bringen. Letztere wird in Baba 
Gurgur nicht wie in Tuz Chunnatli dadurch gewonnen, 
dass man sie von einer Salzsoolo abschöpft, sondern man 
teuft 3- 5 Meter tiefe Brunnen ab, läset das Erdöl aus den 
und Böschungen hervorbrechen und 
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dann ein. Soleher Brunnen giebt es daselbst eine grössere 
Zahl, das eigentliche Becken aber ist mit einer sehr heissen, 
d. h. kochenden Schwefelschicht ausgefüllt, die Blasen treibt, 
von den aufquirlenden Gasen. Während des Tages ist das 
Flammenfeld ein dunkler, aschiger Fleck, an dem man nur 
mit Schwierigkeit die hervorleckenden Zungen zu erkennen 
vermag, bei grösserer Dunkelheit aber erkennt man die 
Flammen sehr deutlich, und ea bietet dieses Phänomen ein 
interessantes, eigentümliches Bild. Wie uralt dasselbe 
übrigens sei, sehen wir aus der Bemerkung Straboa, der 
an dieses Erdfeuer ein Heitigthum der Anaitis verlegt, und 
aus verschiedenen Überlieferungen aus den älteren Epochen, 
wo diese natürliche Erscheinung gewissen mystischen Aus- 
legungen sich dienstbar erweisen rousste. Das Ergebniss 
der Erdöl-Quellen ist kein unbedeutende*. Kerkuk, die nörd- 
lichen Distrikte, dann das Hinterland, namentlich Sulei- 
manjeb, beziehen ihren Bedarf an Petroleum von den Quellen 
des „Baba Gurgur", während die südlicheren Bezirke sich 
entweder mit dem Xaphta von Kifri und Tuz Churroatli 
begnügen, oder dasselbe gar von Hit importiren. Bei einem 
allgemeinen Aufsohwunge der Kultur aber, der möglicher- 
einmal daselbst Platz greifen könnte, würde das Bitu- 
i-Terrain bei Kerkuk gerade nicht die unbedeutendste 
Einkunftaquelle bilden , zumal bei einem rationellen Vor- 
gehen in der Ausbeute. 

Kerkuk ist gewissem} aussen ein beachtenawcrtherStrassen- 
knotenpunkt. Wenn die Communicationen im grossen I 
auch als sehr elend bezeichnet werden müsseo, 
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mittein sie dennoch bestmöglichst den 
nach den verschiedenen Weltrichtungen, wie: über Altyn 
Kjöprü and Erbil nach Mosul nordwärts, über die genannten 
Städte an den Quellnüssen des Adhim und über den Hamrin 
in die Bagdader Niederung, ferner nach dem Tigris west- 
wärts, und durch die verschiedenen Parallel-Thälor nach Choi 
Sandjuk (am mittlem Zarb Asfal) und Suleimanjeh. Einer 
Route von Kerkuk aus aber sei gedacht, nämlich jener auf 
das Plateau Ton Lei Inn. Der Expeditionsleiter schlug 
Ion Weg dahin nicht von der genannten Stadt ein, 
von Tauk aus. Bei Keli Hamuh zweigt sich von 
der Weg ab, indem er vorerst nach dem 
Dorfe Matarah, am diesseitigen Fasse des gleichnamigen 
Gebirges, führt. Der Übergang über das dachförmige Glied 
des Stufenland« » ist ohne Schwierigkeiten ausführbar, und 
bald befindet man eich am jenseitigen Hange, von wo aus 
es rasch nach den östlichen Abdachungen des Saratsch 
geht. Bei Kara Ali beginnt das Chör-Defile; dann steigt 
die nächste Gobirgaslufc allmählich an und nach Zurück* 
legung einer Wegstrecke von ca. 27 Kilometern von Tauk 
aus ist das schöne, sechs Stunden breite Plateau von Lei- 
lan erreicht, mit seinen üppigen Kulturen, fetten Weide- 
plätzen und zahlreichen Ortschaften, die sich dicht an ein- 
ander reihen. Diess Plateau, gleichsam ein grosser Absatz 
des Kara Hassan- Dagh, bildet, wie schon einmal erwähnt, 
die Wasserscheide zwischen dem Tauk Su und Chaxa Tschai, 
welch' letzterer aus zahlreichen Bächen und Kissen des 

Dorf Kara Tepe mit 100 Einwohnern, inmitten eine« garten- 
ähnlichen Landstriches, dem nur der Baumwuchs fehlt, um 



ostwärts steigen bereits die kurzen Vorlagen des Pir-Omar- 
Gudrun empor, während jenseit des Tauk der langgestreckte 

schlechte Wege nach Taza Churmatli und Kerkuk , sowie 
einer nach Tschimtachimal , wo er in die Karawanen stras-o 
zwischen Kerkuk und Suleimanjeh einmündet. 

Nach dieser Abschweifung wollen wir unsere Route von 
Kerkuk aus weiter nach Norden hin verfolgen. Es muss 
betont werden, das« dieselbe nicht mehr, wie bisher, durch 
die ersten Parallel -Thäler führt, sondern bereits im Systeme 
der zweiten grossen Stufe liegt, deren Längenthäler vom 
Plateau von Leilan nordwestlich und südöstlich ausgehen. 
Nach Passirung des gewundenen Chaza Tschai - DcEle'a ist 
die Wasseracheide zwischen diesem und dem kleinen Zarb 
su überschreiten, hinter welcher die Quellen des kleinen 
Flüsschens Hadjar Tschai liegen, der das ganze Langen- 
thal zwischen dem Schamaschin - Dagh und Schuwän-Dagh 
durchströmt und 4 Kilometer unterhalb Altyn Kjöprü in 
den kleinen Zarb sich ergiesst. Der Schamaschin - Dagh 



fällt in einer nahezu gleichförmigen Abdachung ins Thal, 
während der Sohuwän-Dagh seine Machen, von Kulturen 
bedeckten Zungen zwischen die Uuellbäohe des Hadjar 
Tschai schiebt und sich Uberhaupt viel gegliederter präsen- 
tirt, als der gegenüber liegende Parallel-Zug. Das flache Thal 
gegen Altyn Kjöprü bin ist einer der schönst 
auf der ganzen Route vom Hamrin herauf. Es ist 
allen Richtungen von Strassen durchzogen, die die zahl- 
reichen grösseren und kleineren Ortschaften mit einander ver- 
binden, längs der Flussufer ragen die originellen 1 
Hügel, die das ganze Kurdische Vorland 
por und an lebenden Staffagen fehlt c« in diesem gut be- 
völkerten 1 hale oben auch nicht. Die Ortschaften, welche 
von der Wasserscheide an am Hange des Schuwün • Dagh 
liegen, sind der Reihe nach: Vali Pascha, Kasar Geldere, 
Hassan, Kaur Baghir, Kalausi, Schechanim, tiawandis u.a.m.; 
am Fusse des Schamaschin - Dagh : Palutepe, Schamaschin 
(hoch oben auf der Lehne), Rebjane, Göktepe und Karabag ; 
unmittelbar am Hadjar-Üfer hegt Baschtepe, Bibane und 
Kalaa. Knapp neben letzterer Ortschaft flieset der kleine 
Kurkur Tschai, ein Nebenbach des Hadjar, der seine Csuelle 
hoch oben im Sohuwän-Dagh hat Von Göktepe an führt 
der Hadjar immer Waaser, das bei normalem Stande das 
10 Meter breite Bette nicht ganz ausfüllt. Er ist überall 
ind die verschiedenen Communicetionen 



kreuzen ihn nach allen Richtungen. In einem ausserge- 
wöhnlichen Grade treten hier an seinen Ufern die schon 
bei Kerkuk erwähnten originellen unterirdischen Wasser- 
ädern auf, die theils parallel zum Flusa, theils ihn tief 
unter seinem Bettniveau kreuzend, die Niederung uesicht- 



artigen Bodenlöchur genau verfolgt werden kann. Eine 
derartige Wasserader, die von Kasar Geldere herabströmt, 
begleitet den Hadjar Tscbai mehrere Kilometer lang, 3—4 
Meter höher an der Thalböschung und ergiesst sich erst 
na. k vielen unterirdischen Windungen in den letztern mit 
einer unsichtbaren Mündungastelle. Dieses eigenthümliche 
Phänomen, dos noch von keinem Reisenden bisher aus- 
drücklich betont wurde, verdiente wohl eine genauere Un- 
tersuchung, umsoraehr, als es sieh an mehreren Orten, die 
oft Tagereisen von einander entfernt liegen, wiederholt Die 
geologische Beschaffenheit der Gebirgsglieder kann hier nur 
mangelhafte Anknüpfungspunkte bieten und es bedarf die 
Erklärung dieser Erscheinung anderer Argumente. Der 
Sohuwän-Dagh zeigt Hamrin-Formation mit festen Conglo- 
merat- Wänden um Altyn Kjöprü, der Schamaschin-Dagh 
Sandstein- und blaue Thonschichten mit grösseren Strecken 
zu Tage liegenden Kalks und gypsigen Schichten. Auch er 
geht am Zarb-Flasee in feste Conglomerat- Wände Uber, von 
oft bedeutender Höhe und wilder Zerrissenheit. 
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Da« ganze Gebiet zwischen den beiden genannten Ge- 
birgen umklammert in »einem untern Theile der kleine 
Zarb-FluM mit einem grossen Bogen. Die an sich flachen 
Abdachungen de» Schuwün-Dagh bilden scharfe, »teile Stufen, 
wo »io an den Strom treten, die immer gewaltiger ansteigen, 
je mehr man sich der Stadt Altyn Kjöprü nähert Mit dem 
kleinen Zarb (Arab. Zab Asfal, Türkisch: Altyn Su, der 
antike Kaproe) aber findet da« Kardiaohe Vorland, oder wie 
es in dem orographiacben Rahmen Westasien» genannt 
wird: Das „Terrassen 1 and Weat-Iraus", »eine Grenze, am 
von demselben da» orographische Gebiet der Kurdiachen 
Hochlands-Vorlagen zu trennen. Zwar erscheinen die jen- 
seitigen Parallel-Ketten am rechten Zarb-Cfer gleichsam fort- 
gesetzt , wie der Derdedawun - Dagh , welcher in der Ver- 



längerung des Sohuwtin-Dagh streicht, und der 
Dagh, der als eine Fortsetzung des Schamaschin - Dagh 
n kommt, doch verlieren sich die zwei genannten 
Gebirga-Ziige alsbald in die Hochebene von Erbil, 



vorherrschend werden. Obgleich uns der obere Lauf dieaea 
grossen Tigris-Zuflusses noch »ehr wenig bekannt ist und 
auf die ungenauen Nachrichten früherer Reisender wenig 
Gewicht zu legen kommt, so unterliegt es dennoch keinem 
Zweifel, daas einer setner Quellfidsse am Nordhange doa 
Pir-Omar-Gudrun entspringe, somit als Gegenfluss des Diala- 
Quellbaches von Solei manjeh (Zal'm Rud?) daa System des 
Stufenlaudea im Kordosten und Norden abschliease. Der 
Zarb wird von Choi-Sandj ak , einer Kurden-Stadt, 40 
Kilometer von Altyn Kjöprü stromaufwärts flössbnr, ist aber 
schon oberhalb letzterer Stadt nirgend» mehr zu passiren, 
da er, bei oft bedeutender Tiefe, auch unersteigliche Ufer- 
ränder aufweist, und gehört su den wildesten Gebirgaströmen 
Kurdistan'». Bei Hochwasser füllt er sein enge.« Bett vollkom- 
men aus und gleicht dann nur mehr einer entfesselten Sturm - 
fluth, die Alles mit sich fortreisst Auch der Zarb mit seinen 
Queilflüssen durchbricht ein vielfach gegliedertes Stufcnland, 
dessen alpiner Charakter aber mag weit grossartigere De- 
tailbilder liefern, als das Adhim-System. Das Kapitel steht 
der Forscherlust jüngerer Geographen offen. 

Von Kerkuk aus die kürzeste Route nach dem Tigris- 
Thale ist nicht die über Erbil, sondern jene im Haftagar- 
Thale, daa seine Begrenzung durch die Hänge des Schama- 
schin -Dagh und Barawän-Dagh findet Der Weg führt 
über den kleinen und grossen Zarb, an den Ruinen von 
Larissa und der Nimrud-Stadt vorüber, auf das Plateau von 
Kermelis, und von hier nach Mosul. Behufs Ausfüllung 
eines woisaen Fleckes auf allen Karten diene nachfolgendes 
topographisches Material. Von Kerkuk nordwestwärts öffnet 
sich ein breites, flaches Thal, eine natürliche Fortsetzung 
der Thalniederung zwischen dem Kara Hnssan-Dagh und 



Kara Ali -Dagh Seine grösste Ausdehnung hat dasselbe 
dort, wo der Tschardakli-Dagh sein Ende findet, weiter nörd- 
lich steigt es allmählich an und in seiner Längenmitte dehnt 
sich die breite Waserscheide zwischen dem kleinen Zarb 
und dem Chaaa Tschai aus. Die Hänge des Barawün-Dagh 
sind ungemein weich und flach und werden erst gegen die 
Zarb-Seite etwas steiler. Das Thal hat ansehnliche Kulturen 
und mehrere grosse Dörfer, wie Bulana, 4 Kilometer von 
Kerkuk, Kümbetti, 9 Kilometerweiter, Badjun auf 
der Wasserseheide, die hier eine Stunde breit ist und drei 
grössere Dorfruinen trägt: Karatepe, Hassan Ali und 
Ala Mehemcd. Jenseit der Wasserscheide liegt Kusch- 
kajah und am Zarb, wo das Thal endet, Madranah. Die 
Bewohner sind hier bereits lauter Kurden. Jenseit des 
Zarb- Flusses nimmt der Karatschok-Dagh, als natürliche 

verläuft gegen den Tigris hin immer mehr und mehr, wäh- 
rend er gegen den Hamrin hin einen breiten Strich ebenen 
Landes begrenzt Hit ihm finden die mittleren Parallel- 
ketten de« Terrassen-Lande» ihr Ende und es soll nun unsere 
Aufgabe sein , durch Zusammenziehung des gesammten ge- 
Helenen U'jio^rapnittcrien Materials ein uoersicntncnes mia 
zu liefern, ('ernik's Karte zeigt übrigen» mit seltener Klar- 
heit die ganze grosse Konfiguration des Zwischenlandes mit 
ielartigen Detail und es ist nur su bedauern, das» 
lern Expeditionsleiter an der nöthigen Zeit gebrach, auch 
dahinterliegcnden Parallelzüge technisch aufzunehmen, 



graphische Bild des Kurdischen Vorlandes festzustellen. 
Seine Messungen und, wo e» eben nicht anging, scharfen 
Schätzungen haben auch den bisherigen Irrthum gebrochen, 
als sei der Pir-Omar-Gudrun nur ein mittelhohe« Gebirgs- 
glied. Als kegelförmiger Schneeberg, selbst in den mildem 
Tagen des Winters, blieb er nahezu während der ganzen 
Tour von den verschiedenen Längcnthälern aus sichtbar, 
und eine approximative Schätzung mit Hiuzuziehung von 
Distanz-Tabellen und Winkelablesungen ergab für denselben 
die Höhe von 7- bis 8000 W. F. Von ihm aua, als Ent- 
wickelnngastock, wollen wir nun das geographische Gerippe 



dos Stufenlandes West-Iran's und der 
Adhim-Quellflüsse. 

Der Plr-OMr-GutlniD (7 -bis 8ooo'), 

mit den Quellen des ») Z8r (Z»rb-Zuflo»«). 

b) Chue. Tuhai. 

A. Obtrt Stuft. 
Van Wurieletocie ureigen «ich sb 
t) der Sebuwia-Digh (NJV .), 

2) der Kart BiMM-Dagh (W.), und sie SShH nstOrfiche rort- 



(SO.) 
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Bit ii«B Quellen >i«a 

») Ch«r TKUi. tm 

b) Tauk Su, 

c) Kam Tefhei. 

d) Ak Sa, 
Den Übergang >ur »weiten Stufe 

o) dt« Plateau »on Leilen in dei 
ji) da« Hadjar-Tbal (nordwirt«), 

y) du Tbat Ton Kitochan («Udwürte) «I« Lengenthäler, 
*) jene« dee obera Cbai* T«. -Km «U Qaerthsl. 
Die We«.cr«cheide iwiaeben Hadjar und Cbau Taehei = 466 Meter. 
. . Ch5r T.eb.i und Taak Sa = 430 . 

Hohe ton Kerkuk = 370 . 
Höhe von Baba-Gurgor SB SSO . 
H. Mittlere Sfe/e. 
AI« Uebirg»Tor:»gea reihen »ich aneinander: 
1) der Barawan-Dagb (Mitlei : 660 Meter?), 
t) der Teeliardakli ■ I)agh (Mittel : »62 Meter) «wlechen der 
VVaaaerecbeide de« Barniran und dem Chasa T»chai, 

3) der Kar« Ali-Dagb (MitUl i 400 Meter) iwi.chen Chaaa 
Teebai und Chör T«chai, 

4) der SaraUeb • D.gh (Mittel : 410 Meter) Kriechen Chör 
Teehai und Tauk Sa, 

.'») der Metereh-Dagh (Mittel : 3 IM) Meter) »wiaehen Tank Su 

nnd Knru Ttcbai, 
C) der Ali-Dagh (Mittel | 450 Meter) «wiaehen Kur« Tiehai 

und Ak Sn, 

I) der Neft-Uagb (Mittel : 310 Meter) ««riechen Ak Su und 
Kifri Derre, 

8) der Kifri-Dagh (Mittet : 100 Meter) rom Kifri Derre bi« 
«ur WaMeTeeheide de* 

9) Zcngabad-Degb (MiUel : IM Meter) {Zweitee Diele - Defil^), 
10) Zengebad-Üagh (ala KorteeUung). 

In dieeen Vorlagen befinden «ich die Quellen de» 

>) Matarah-Derre (im gleichnamigen (iebirge), 

b) Neft-Perre (im gleichnamigen Gebirge), 

c) Nahrin-Derre (im Kifri-Dagh). 

d) Kifri-Derre (im Kifri-Dagh). 
Den (' bergeng «nr dritten Stufe bilden: 

o) da« Sud-Kode de« Heftagar-lTiele«, 
ß) da« Xeft-Derre, 

da« TecbinUchel-Derre und 
da» Kehrtn-Derre 
al« Quertbäler: 

e) die DeAlee dee: Chaaa Ttcbai, Chor T«chai, Tauk Sn, Ma- 
Urah-Derre, Kam T»rb«i. Ak Su, Kifri-Derre und Diele 



5! 



Die 



tterawun- und Tecbardakli-Dagh = 430 
, Chaaa- nnd CUt T«<bei =275 Meter, 

CliSr Teebai und Tauk 8u = 250 Meter, 
. Tauk Su und MaUrah-Derre = 250 Meter, 
, Tauk Su und Kuru Teebai SS 235 Meter, 
Knru Tacbai und Ak Sa es 215 Meter, 
Ak So und Neft-Derre ss 225 Meter, 
Kifri und Kitechan as 500 Meter, 
Höbe ton Taae Chanuetli = 265 Meter, 
. . Tauk ss 245 Meter. 
. Tue Churmatli SS 222 
. Kifri = 174 Meter. 
. . Karatepe ss 140 Meter 
. Barrdan = 150 Meter. 
. , Abu Zenabil — 100 
('. I'nlere Stu/t 
I)a» Hamrin-Gebirge mit den 

a) Adhi m nnd 

b) " 



im Üiala-Dehl* =-85 Meter. 
Auf unserer Knute bi» zum kleiDeo Zarb miineD vir 
noch der originellen Turkomaoen-Stadt Altyn Kjöprii 



(d. i. die „Üoldbrücke") gedenken. Sie erhebt »ich inmitten 
de« Strömet auf einer grossen Conglomerat-Intel, deren Ufer 
stromaufwärts »ehr hoch und unübereteiglich steil abfallen, 
am andern Ende aber allmählich an Höhe abnehmen, bis sie 
in eine Sandzunge übergeht Infolge dieser Uolirten Lage 
hat die Stadt zwei steinerne Bogen brücken , die eine vom 
linken Ufer zu ihr, die zweite Uber den andern Ann , wo- 
von sich namentlich die entere durch ihren kühnen Bogen 
aaszeichnet, der über die tiefe Kluft so hoch hinwegsetzt, 
du?s man die Stadt wie unter sich liegen hat. Die zweite 
Brücke liegt bereits unter dem Stadtniveau und übersetzt 
weitaus niedere Ufer. Beide Brücken sind so gebaut, daas 
sie zur Hälfte steil ansteigen und eben so wieder abfallen, 
wodurch sie für Pferde und Levstthierc, die die fürchter- 
lichen Rampen bald emporklimmen, bald nioderklettcrn 
müssen, zu wuhren Verkehrshindernissen werden. Die I 
selbst ist eng und unansehnlich, die Häuser aus 
erbeut, ohne alle solide Bauten, eine kleine 
genommen; die Bazar-Strasae präaentirt sich 
elenden Kleide wie alles Übrige und der Chan am jensei- 
tigen Ufer steht zumeist unbenutzt zwischen einzelnen 
Häusern. Im nächsten Bereiche desselben trifft man indees 
zahlreiche ltuinenhügel, was gereehturweise annehmen lässt, 
es sei in früheren Zeiten die eigentliche Stadt hierorts ge- 
standen, und habe die Insel den gefährdeten Bewohnern 
nur als eine Art Reduit gedient. In diesem Winkel des 
Zarb-Flusses mag die Sicherheit früher eben nicht sehr gross 
gewesen sein. Die wilde Natur, die sich von Choi Sandjak 
aufwärts immer grossartigur entfaltet und ihrer Urwüchsig- 
keit gemäss sich für das Kurdische Raubgesindel als sehr 
vortheilhaft erweisen mutete, hat in jenen Gebieten seit 
jeher den trotzigen Unabhängigkeitesinn der Bewohner zu 
protegiren gewusst, und so ward der Distrikt zwischen Altyn 
Kjöprü und Choi Sandjak und weiter stromaufwärts) bis 
zum Qebirgsstocke des Pir-Omar-Oudruu stets zum Schau- 
platze blutiger Fehden zwischen Kurden und Turkomunen 
und zwischen den einzelnen Kurden-Stämmen untereinander. 

Altyn Kjöprii zählt heute kaum 2000 Einwohner, die 
zum grossen Theile Tom Erträgnis« des Durciuugshandel* 
leben. Da keine andere Passage über den Strom möglich 
ist, sind die Karawanen gezwungen, ihren Weg über die 
uralte Brücke zu nehmen und der, bei dieser Gelegenheit 
oft reichlich abfallende Zoll, welcher in frühem Jahren, wo 
die Regierung gar keine Autorität besas«, noch grösser ge- 
wesen sein mag, hat vielleicht zunächst Veranlassung zu 
der Benennung „Goldbrücke" gegeben. Die Stadt hat in- 
des« nicht nur auf Landwegen ihre Handelsverbindungen, 
sondern auch auf dem Strome, der von Choi Sandjak herab 
die beladenen Kelleks bringt. Ein solches Fahrzeug, das 
aus einfachen, kreuzweis über einander gelegten nnd eut- 
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sprechend verbundenen Balken besteht, die auf luftgefüllten 
Ziegenschläuchen aufruhen, hat ein Tragvermögen bis zu 
6000 Okken (ü = '2 % Pfund) und sie legen die Strecke 
von Altyn Kjöprü auf dem Zarb und Tigris bis Bagdad in 
3—4 Tagen zurück. Die Schifffahrt im Zarb-Flusse selbst 
aber ist nichts weniger als gefahrlos; eine einzige Unacht- 
samkeit kann das Fahrzeug «um Anprallen an die »teilen 
Ufer bringen, worauf es in der Regel rettungslos zu Grunde 
geht. Doch ereignet sieh diese nicht zu oft; die Schiffs- 
lenker besitzen eino ausserordentliche Geschicklichkeit und 
sie steuern bei Hochwasser mit eben so grosser Bravour 
zwischen den steilen, gewundenen Ufern, als sie bei Nieder- 
wasser mit Bedachtsamkeit jeder Barre oder Klippe aus dem 
Wege gehen. Wenn der Ketlek seine Fahrt stromabwärts 
beendet hat, wird er zerlegt, das Holz verkauft oder ver- 
wendet, die Schläuche aber werden zurücktransportirt , da- 
mit sie bei der Construktion eine« neuen Fahrzeuges wieder 
verwendet werden können. Oer Landungsplatz für die 
Kelleks befindet sich in Altyn Kjöprü am spitzauslaufen- 
den Theil der Insel, wo auch die mitgebrachten Waaren: 
Felle, Getreide, Galläpfel, Färbe- und Bauhölzer ausgeladen 
werden. 

Um die Kurdische Bevölkerung, welche stromaufwärts 
des Zurb und Überhaupt hinter der mittlem Stufe des 
Terrassenlandee beträchtlich znnimmt, in ihrem gegen - 

wohl eines Langern Aufenthaltes bedurft, doch lagen derlei 
eingehende ethnographische Studien ausser dem Kähmen 
des Expeditionszweckes. Wir werden später im eigentlichen 
Kurdistan dea öftern Gelegenheit finden, Schlaglichter auf 
das eigentümliche Verhältnis« dieses Volkes zur Ottomani- 
schen Regierung zu werfen, und manche interessante Be- 
obachtung mittheilen , in den eben geschilderten Länder- 
strichen aber, wo die Seelenzahl sehr dünn ist, lässt sich 
wenig Interessantes berichten. Soviel scheint festgestellt, 
das« sie sich auch hier, zumal tiefer in den Bergen , nur 
scheinbar der Regierung fügen, sonst aber wohl spielend 
leicht zu einer Erhebung zu gewinnen wären. Der Kurde 
weiss die Maske der Ergebenheit sehr gut zu führen, ist 
aber sonst voll Misstrauen, Heimtücke und Eigennutz, Cha- 
rakter-Eigenschaften, die ihm gerade nicht angeboren zu sein 
scheinen und nur eine Folge der eigentümlichen politischen 
Zustände sein mögen , die daselbst herrschen und wohl 
immer herrschen werden , so lange man „von Oben" her 
nicht Sorge trägt, das« auch in den fernem Provinzen des 
Reiches regiert, und nicht der Intrigue, der Gewalttätig- 
keit und dem Eigennutz voller Spielraum gelassen werde. 

Die Turkomanen, welche, wie wir gesehen haben, nur 
spärlich, meist in den kleinem Städten auftreten, sind 



rleissige Ackerbauer und Viehzuchter. Araber rinden sich 
nur vom Djubur-Stamme einige Zeltlager im Nahrin-Thale, 
doch drängen auch von der Tigris-Seite her einzelne Tribus, 
doch nur nördlich des Hamrin, wo die flache Wasserscheide 
zwischen dem Barawün- und Tsohardakli-Dugh einen derar- 
tigen Zug protegirt. Den Gebirgen aber weicht der Araber, 
wie männiglich bekannt, jederzeit aus. 

Um mit einigen meteorologischen Daten diesen Abschnitt 
zu schliessen, sei betont, dass die Temperatur, trotz de* 
Vorriickens der Jahreszeit, mit dem Eintritte in die Thaler 
der Adhim-ZnäUsse rapid sank, die Regen immer empfind- 
licher und kälter wurden, bis man vor Kerkuk (1. März'i 
durch einen momentanen Schneefall überrascht wurde. Diese* 
außergewöhnlich ungünstige Verhältnis mag hauptsächlich 
durch die unausgesetzten kalten Nordwinde von den Schnee- 
gipfeln des Kendil und Djulamerk bedingt worden sein, denn 
zu Beginn der Route zeigte das Thermometer durchschnitt- 
lich Morgens 6*. Mittags 10—12* und Abends 8° C, wäh- 
rend es im Thale des Chaza Tschai wiederholt bis auf 2°, 
ja 1*C. herabsank. Die Barometerstände schwankten zwischen 
751 Mmtr. und 719 Mmtr. Ausserdem wurden abgelesen: 

Xsbrin Kjoprtt mit 750,4 Mm. 

Tut Churastli . 74S,t . 

T»ok . 739.T . 

lata L'liurmitli , "M,* . 

Ktrkuk . 734.* . 

Allya kjSprtt . 731,* . 

Im grossen Ganzen soll das Klima in den oberen Thälorn 
gesünder sein, als zwischen der untersten und mittleren 
Stufe, wie uns ja auch bekannt ist, das« am Nordost-Fusee 
des Hamrin der Adlum sich aus einem grossen Sumpfe, dem 
alle Quellflüsse zuströmen, entwickelt, Zengabad in einer 
versumpften Niederung liegt und Kifri's Position auf der 
niedern Wasserscheide eben so wenig vorteilhaft genannt 
werden könne, als jene von Tuz Churmatli und Kerkuk, 
in Nachbarschaft der, von Schwefeldämpfen und anderen 
penetranten Gasen geschwängerten Bitumen-Regionen. 

Behufs Präcisirung der Route diene nachfolgendes Di- 
stanzen-Schema : 



Von M»a»orii»h Mi Abu Zentbil . . 
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Abu Ztnabit bis Nsbrin KjSprfl . 
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Nihrio Kjfiprä bi» Barsdtn . , 
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N »lirin KjöprU bi< Ksrttep« ■ . 
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Kirslep« bi» Tut Churra»t)iJ . . 
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Tut Chpnn.tli bi* Kifri . . . 
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Tu» Cburmatli bl» T»nk . . . 
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Tu» Chura.tli bii Ourfsh. . . 


100 


* 


• 


KirsWpt bii Kifri 
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Ttuk bt« Tut Chormttli . . . 
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Tu* Churmatli bi» Kerkuk . . 
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R«rkuk bii Altyn KjSprtt . . . 
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Ktrkok bis Madrtnah .... 
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Uiiau bis Tsak 
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Attjr« Kjlprti bl ( Choi Ssndjsk . 
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Vom 5. März 

(Du Pkl<u ran ErblL — D«r Orot» Zurb. - Durch du Obult Th«J nteb K*r- 
ntlii. — Top"»r»jiM»eh« Eiüuttran* Ol.« cU* SchltchtMd von UiucaaeU. — 
Moral und du RolncnfiM Slnlm'.. — DI* 'I Urn Landicbtflrn bli üj«tr*h. 
- Dm Cknbur-Tlial, - EUhnofrnplivicnM ra« Kord-KiirdUtu. - DI» J»- 
tlden. - NnloriantKh« ChrUlcn — Krzilbnjcb. — Politisch« Kllmmung. — 

MMtr, 

Von Altru Kjöprü, dieser originellsten Stadt im Kurdi- 
schen Vorlande, steigt man ostwärts allmählich in ein klei- 
ne« Thal empor, da* vom Indjek Tschai durchströmt 
wird und einen schmalen Kulturgürtel besitzt, auf welchem 
überall Mühlen und andere Merkzeichen agrikoler Thutig- 
keit tu erblicken sind. Dieses Thal selbst ist nur 30 Kilo- 
meter lang, dann gewinnt es plötzlich an Ausdehnung, die 
Hänge treten immer mehr zurück, um in ein weites Plateau, 
jenes von Erbil, überzugeheD, und mehrere grössere Bäche, 
Zuflüsse des Indjek Tschai, gliedern die flachen Rüoken- 
formen ; nordöstlich und südwestlich aber streichen die bei- 
den Höhenzüge, der Dardedawün Dagh und dcrZcrga- 
zawün Dagh, von dem aus sich ja jene Zwischenformen 
entwickeln. Zu den Nebenbachen des Indjek Tschai sind 
zu zählen: der Birindji Tschai, der Ilindjak Dere 
und der Kiök Dere, die alle vom Dardedawün herab- 
strömen. Die Wasseracheide zwischen den beiden Zarb er- 
hebt sich bis auf 400 Meter Hohe, auf ihr breiten sich 
weite Kulturen nach allen Richtungen aus, doch ermüdet 
das Auge in Folge der endlosen Flächen ohne allen Baum- 
wuchs gar bald, und die vielen Ortschaften sind des ewigen 
grauen Grundtones der Gegend halber kaum sichtbar. Zu 
den grösseren Kurden - Dörfern wären zu zählen: Baschtepe, 
Kaz Mazak, Sarbesch, Dukala und Dib am Abhänge des 
Zergazawün Dagh: Kultepe, Djilbessarund Ilindjak an jenem 
des Dardedawün Dagh. 

Im Allgemeinen stellt sich das Plateau von Erbil mehr 
flach als hügelig gegliedert dar, trotzdem es von Nordost 
gegen 8üdwcst von zahlreichen Bächen durchrissen ist Die 
hervorragendsten dieser Zarb -Zuflüsse sind der Matrika 
Dere und der Said-Hawa Dere, wovon der erste zu 
seinen bedeutendsten Zuflüssen den Ghir Dere, Bagamar 
Dere und Kusch Dere zählt, deren Betten durchschnittlich 
8 — 10 Meter breit sind und '/> Meter Wasser führen, wenn 
sie, wie ea während des Sommers zu geschehen pflegt, nicht 
ganz trocken liegen. Schon auf eine Entfernung von 

Kuphrst- und TijTi»- Oebiot. lt. 



>is 8. April 1873. 

I 20 Kilometern ist Erbil, beziehungsweise dessen künstlicher 
Tumulus mit dem pittoresk gelegenen Stadttheil sichtbar, 
während die fruchtbare, und nicht minder gut kultivirte 
Hochplatte mit zahlreichen Kurden • Dörfern besäet ist Wir 
haben von den erwähnenswertheaten zu nennen: Kuschtepe, 
Dakirdo, Eliastope, Kilise, Duztepe, Terirme, alle diesseits 
des Matrika Dere, dann: A»i, Achmedich. Delogul, Katewi, 
Itmandjik und Kunian zwischen dem genannten Bache und 
dem Said - Hu wa Dere. Der ausgedehnte Kulturgürtel endet 
aber erst am Karatschok Dagh unweit der Ruinen der 
Nimrudstadt, nachdem er früher in die sogenannte Land- 
schaft „Schemamlik" übergegangen. Eine Ortschaft dieses 
Namens, wie sie die Kiepert sehe Karte zeigt, existirt nicht. 
Der erwähnte Landstrich dehnt sich vom Fusse dos Erbil- 
Plateau's unmittelbar gegen den Grossen Zarb hin aus 
und ist ausschliesslich von Arabern bewohnt, die unter 
einem eigenen Kuimakam stehen. Auoh hier ist die ethno- 
graphische Scheidelinie zwischen den Arabern und Kurden 
der natürlichen Bodenbeschaflcnheit angepasst, und wir kön- 
nen daselbst die Beobachtung machen, dass das erstere 
Element nur bis an die ersten Gebirgslehnen vordrängt, 
worauf ohne allen Übergang die Kurdischen Halbnomaden 
auftreten, welche die ersten ansteigenden Hügelgeländc inno 
haben. Die meisten Dörfer dos Erbil - Plateau's liegen 

I knapp neben den charakteristischen Tumulis, und allenthalben 
begegnet man ausgedehnten Ruinenhügeln, welche wohl 
Zeugen jener bessern Zeit sein mögen, wo dieses prachtvolle 
Land noch einer bedeutenden Kulturepocho angehörte. 
Weit nordwestlich, hinter der Stadt Erbil, umschlieasen 
die Gebirgszuge des Dehir Dagh, eines Zweiges des 
Kurdisehen Alpengebirges von R o w a n d i s , das Plateau , 
indem sie ihre üppigen Weideplätze gegen die genannte 
Stadt senden, die am rechten Ufer des Soid-Hawa Dere 
liegen. 

Erbil, das Arbela der Alten und bekannt durch das 
berühmte Arricre-Garde-Gofecht, welches der Sieger Alexander 
Magnus dem Darius Codomannus am 2. Oktober 331 v. Chr. 
lieferte, nimmt heutigen Tages, gleich den meisten Städten 
Yorder-Asiens von historischem Klange, nur einen Bruch- 
theil seines einstigen Umfange« ein, aber man erkennt noch 

1 
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allenthalben den Grandrias der ehemaligen Niederlassung 
ans einer Art Urufassungsgraben, der sich weit um die der- 
maligen beiden kleinen Stadttheile sieht und bei Hochwasser 
den Said - Hawa Dere entwässern hilft. Erwähnenswerth ist 
der stattliche Tumulus, auf dessen Krone die eine Hälfte 
des modernen Brbil liegt, mit seinen drei Moschoe'n, den 
Privatwohnungen der Kaufleute und dem Amtssitze des 
Kaimakam*. Der stattlicho Hügel, dessen Böschungen zum 
Theil noch immer solides Steinpflaster aufweisen, besitzt 
unterirdische, massiv gewölbte Gänge und Gallerien, die 
aber derartig verfallen sind oder mit der Zeit verrammelt 
wurdoo, das» ein System in diesen souterranen Anlagen 
nicht mehr leicht zu erkennen ist, obgleich es keinem 
Zweifel unterliegt, dass diese gewölbten Räume seiner Zeit 
eine Bedeutung gehabt haben mögen. In der Unterstadt, 
die knapp an dem Tumulus gelegen ist, befinden sich die 
Bazare und die Bader, und Concentrin sich im Allgemeinen 
nur hier der Verkehr, da eine rasche Vermittclung dessel- 
ben mit der hochgelegenen, von krenelirten Mauern und 
Thürmen umschlossenen Kastellstadt schwer zu erzielen ist 
Erbil ist indes» mit seinen S - bis 6000 Einwohnern kein 
unbedeutender Handelsplatz, zumal alz Transitatation für 
den Waarenzug von den Kurdischen Hochthälern nach der 
Niederung. Der Reichthum des 



tischen Hinterlandes an vorzüglichen Holzgattungen ist be- 
kannt, ebenso gelangen annehmbare Woll - und Ledererzeug- 
nisse auf den Stapelplatz, dann Knop]>erD, Sumach und als 
Lokalerzeugniss hübsch ausgestattete Schiees Waffen, die nach 
allen Richtungen der Kurdischen BcrglUndcr exportirt werden. 
Sonst besitzt die Stadt nichts Interessantes; der histo- 
rische Klang ist ihr zwar geblieben, da aber alle Anhalts- 
punkte behufs Auffrischung geschichtlicher Erinnerungen 
fehlen, verliert sie auch ihren antiken Zauber, der hier mit 
den Sieges thaten des Grossen Alexander so eng verwoben 
erscheint Seine letzten Sturm- und Drengtuge hat Erbil 
unter Nadir -Schah erlebt, der es 60 Tage lang belagerte, 
bevor er in ihr als Sieger einzog. 

Von Erbil geht es längs des Said - Hawa Dere, in seinem 
unteren Theile auch Schemamlik Tschai genannt, an zahl- 
reichen Ortschaften vorüber, allmählich gegen die Steilhänge 
des Dehir Dagh, der ostwärts den Grossen Zarb ein- 
■chliesat Die Wände des genannten Gebirges bestehen aus 
Conglomerat und zeigen ein« Eigentümlichkeit, die wohl 
zu erwähnen wäre. Ks wurde nämlich die Beobachtung 
gemacht, dass sieh in ein und demselben Schichten-Niveau 
stundenweit tiefe Einschnitte (8 — 10 Meter tief, bei einer 
Breite von 20 Meter) vorfinden, und zwar meist in den 
Sätteln vor den Fallkuppco. so dass die regelmässig wieder- 
kehrende Form dieser Vertiefungen die gerechte Vermuthung 
läset, man habe es hier mit der Ruine 



ziemlich bedeutenden Kanales zu thun, der seiner Zeit die 
Ebene am Tigris (Schemamlik) bewässert haben möchte. 
Dieselbe Erscheinung wiederholt sich am rechten Zarb -Ufer, 
doch sind keine Spuren von Aquädukten vorhanden. 
Dor Dehir Dagh, bereits eino Vorlage des Kurdisches 
Alpengebirges, präsentirt sich an diesem Distrikte de« Zarb- 
Cfers wiederholt mit pittoresker Zerrinsenheit und rügen 
•eine sterilen Kuppen und Gipfel weit über den Kultur- 
boden ringsum empor. Zwischen ihm und einem gewal- 
tigen, nicht minder zerrissenen Ausläufer des Ana Dagh, 
windet sich der Grosse Zarb (Zarb el Kobir), wohl dst 
größte aller Tigris- Zuflüsse, mit seinen gewaltigen Wawer- 
massen, die zur Regenzeit oft bis auf eine Höhe von 3 Meter 
da» breite, inselreiche Bett einnehmen. Sein Gefälle ist 
meist %oo» die Breite des Rinnsals zwischen den 
ten Gebirgen bis I Kilometer, tiefer unten aber c 
sich dasselbe auf mehrere Kilometer, und die grossen ! 
insoln sind daselbst während der trockenen Jahreszeit von 
den nomadisirenden Arabern occupirt, die ihre Zelte in- 
mitten dieser bebuschten Sandhaufen aufschlagen. An 
der Stelle, wo der Ausläufer des Arka Dagh gegen den 
Zarb -Fluss hin in eine spitze Zunge endet, mündet der 
Ghazir Tschai, ein nicht unbedeutender Neben fluss, 
der bei Daudieh im nördlichen Meklub Dagh entspringt 
und bei Hochwasser sein 100 Meter breites Bett mit Flu- 
then bis zu 2 Meter Tiefe ausfüllt. Seine normale Breite 
ist 50 - 60 Meter, seine Tiefe '/, — 1 Meter. Zwei Kilo- 
meter vor der Mundung des Ghazir Tschai befindet sich 
die erste überfuhr über den Zarb und zwar an einer 
Stelle, wo der Fluss am schmälsten ist und westwärts von 
einem Steilufer eingeschlossen wird. In Anbetracht der 
günstigen Situation dieses Überganges, sowie auf Grund 
eines bedeutenden Ruinenhügels, der sich unweit der Mün- 
dungsstelle des Ghazir Tsehai befindet, und der in Erman- 
gelung einer jeden Aufklärung mit einiger Wahrscheinlich- 
keit mit der Lokalität der antiken Stadt Gangamela identisch 
•ein könnte, liegt die Annahme nahe, dass dies» die Stelle sei, 
wo das geschlagene Perser -Heer seinen Rückzug über den 
Zarb -Strom bewirkte. Wir werden später bei der topo- 
graphischen Erläuterung der Kriegsereignisse vor und nach 
der Schlacht bei Gaugamela des Ausführlichen auf die 
neuesten zuverlässlichsten Annahmen, wie »ie der Ingenieur 
C'ernik an Ort und Stelle tixirte, zu sprechen kommen, und 
wollen vor der Hand nur die Aufmerksamkeit dahin gelenkt 
haben. — Weitere 8 — 9 Kilometer stromaufwärts befindet 
•ich bei dem Dorfe Senieh die zweite Überfuhr, 
und eine Stunde nördlicher die dritte bei dem Jeziden- 
Dorfe Eski-Kellek. Von der Solidität dieser Anstalten 
darf man sich keine zu hohen Begriffe machen ; der Traus- 
port von Waaren und Reisenden geschieht daselbst, wie in 
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allen Gebieten des Tigris, mitteUt der schon öfter« genann- 
ten „Kelleks", und bedürfen gross« Karawanen oft ganzer 
Tage, bis sie die Überfuhr vollenden. Bei Hochwasser iat 
jede Passage des crnfHirtcn, angeschwollenen Stromes, der 
Steinblöcke und Schwemmholz mit lieh treibt, eine Toll- 
kühnheit tu nennen, da die miserable Fähre keine Garantie 
für einen glücklichen Transport bietet Bei dem Dorfe 
Senieh tritt das Uebirge zu beiden Seiten des Stromes bei- 
nahe hart heran, noch schärfer bei der Überfuhr von Eski- 
Kellek, während die Überfuhr an der Ghazir - Spitse, 
beiderseits in flachförmiges Terrain geleitet, sich somit für 
grössere Karawanen oder militärische Operationen besser 
eignen dürfte, als die beiden Passagen stromaufwärts — 
ein Orund mehr für unsere Annahme der eigentlichen Lage 
Gaugamola's an der Spitxe der Ghazir- Zarb -Halbinsel. 

Obgleich Ingenieur Öernik anch die Route von der 
mittleren Überfuhr aus über die Conglomerathänge de* 
Arka Dagh genommen hat, so wollen wir dennoch seiner 
Hauptrichtung durch das Thal des Ghazir folgen, in wel- 
ches wir bei dem Dorfe Wardak eintreten. £s ist allent- 
halben von steilen Wänden eingefasst, doch bildet der viel- 
rangen, welche vorzüglichen Kultarboden besitzen, der als 
solcher auch entsprechend ausgenutzt erscheint. Weiter oben 
schliesst sich dieser Einschnitt vollkommen und strömt der 
Ghazir dort durch einen Gebirgsris» ohne Kulturen und 
ohne Spuren von Niederlassungen. Bald nach dem kleinen 
Weiler Zara-Chatun führt der direkte Weg nach den 
westlichen Tigris- Landschaften, und so erreicht man nach 
1 — 2 Reitstunden eine weitausgedehnte, sanft gewellte 
Fläche, besäet mit zahllosen Ortschaften, die nach allen 
Richtungen durch Kommunikationen in Verbindung stehen. 
Es ist das sogenannte Plateau von Kermelis, wohl 
eines der fruchtbarsten und nicht minder gut kultivirten 
Gebiete des OUomannischen Asien. Man hat diesen Land- 
strich des öftern die „Ebene der Chaldäer" benannt, und 
zwar auf Grund der durchweg christlichen Bevölkerung, die 
ihn vom Ghazir bis vor die Thore Mosul's einnimmt Diese 
Ebene erstreckt sich einerseits bis zum Tigris, andererseits 
bis an den Fuss des steil und felsig abfallenden Meklub 
Dagh und benennt sich nach dem grösseren Orte Kermelis. 
Die Terrainwellen, hin and wieder von einzelnen Bächen 
begrenzt, sind kaum bemerkbar, mit Ausnahme einer etwa« 
grösseren Einsenkung, 15 Kilometer westlich von Kermelis, 
die von zwei sehr flachen Hügelreihen gebildet wird. An 
der diesseitigen Abdachung dieser Vertiefung liegt das Dorf 
Abu Zuayu, jenseit fällt das Gelände allmählich gegen 
das Rainenfeld Ninive'B, beziehungsweise gegen den Tigris 
bei Mosul ab. Der höchste Punkt des Plateaa's wurde mit 
312 Meter gemessen. Kermelis liegt in unmittelbarer Nähe 
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zweier Ruinenhügel. Ingenieur Cernik lies« in dem kleineren, 
von den Bewohnern Kujun-Tepe genannten, Nachgrabungen 
machun, die aber insofern resultatlos blieben, als man nur 
auf ein leeres Grab und einige ninivitische Ziegeln stiees. 
Auch hier liegen die meisten Ortschaften in unmittelbarer 
Nähe von Ruinenhügeln oder Tumulis, wie: Schech Hamir, 
Hazna, Abu Zuaya u. a. m. An diesen Ortschaften vorUber, 
um welche bereits einige Ölbäume gedeihen, ja bei dem 
Dorfe Bessahra als ein kleineT Olivenhain auftreten, er- 
reicht man die letzte Hügelrcihe, über deren Kuppen hin- 
weg der Weg nach dem Raincnfelde Ninive's niederführt, 
dessen Trümmerhügel, bewachsene Wälle und kolossale 
Gräben einen Kilometer vom Tigris -Ufer von Nordwest 
nach Südost ihre Ausdehnung nehmen. Dieses Gebiet, mit 
seinen Feldern and blüthenreichen Wiesenkomplexen, ein 
wahrer Garten für Mosul, ist nach einer halben Stande 
qaer durchritten, dann ist der Tigris auf einer zweitheiligen 
Brücke, nämlich Stein- und Schiffbrücke, zu überschreiten 
und Mosul durch das Brückenthor erreicht. 

Bevor wir über diesen wichtigen Punkt am Tigris das 
Weitere mittheilen, wollen wir noch Einiges über die Sieges- 
schlacht Alexander'«, die zweifelsohne auf dem Plateau von 
Kermelis Statt gefunden hat, nachholen, um diesen denk- 
würdigen, historischen Ort endgültig festzustellen. 

Topographische Erlautorungen über das Schlacht- 
feld von Gaugamela*). 
Es braucht für die Kenner der Literatur Vorderasiatischer 
Reisen, die in den letzten Jahrzehnten bereits auf eine an- 
sehnliche Zahl von Bänden herangewachsen ist, wohl nicht 
besonders betont zu werden, dass bereits von namhaften 
Forschern der Versuch angestellt wurde, die Lokalität jener 
denkwürdigen Schlacht nach Möglichkeit der vorhandenen 
antiken Quellen festzustellen. Immerhin aber darf angenom- 
men werden, dass das mangelhafte topographische Material 
jede kritische Vergleichung des Territoriums mit den An- 
gaben der alten Schriftsteller, wie Strubo, Ptolemäas und 
Arnim, unzulässig machte, und die Sache somit so ziemlich 
im Dunklen verblieb. Mit Zuhilfenahme der Distanzzahlen, 
wie sie bei jenen antiken Schriftstellern vorkommen, er- 
scheint es aber leicht, bei einem Detailplane, der, wie 
Ingenieur Cernik'» Karte, jede Terrainwelle angibt, sowohl 
die Stellungen der beiden Armee'n, wie den unmittelbaren 
Kampfplatz festzustellen. Nach Arrian marschirte Alexander, 
nachdem er den Tigris überschritten (wahrscheinlich bei 
Djczireh), südlich, am Westhange der Sogdianischen Gebirge, 
und stiess am vierten Tagesmärsche auf die ersten Per- 
sischen Reiter, welche bei ihrer üefangennehmung aussagten, 
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Darms stände am Bumadus (dem heutigen Ghazir) in einer 
weiten, offenen Gegend, die nnr »einer Reiterei and seinen 
Sichelwagen durch Gestrüpp und Sandhugel Hinderniaae 
Dereuete. Iis wurde aucn in nrianrung georacnt, uoss uer 
Penerkönig diese Hinderniaae habe wegräumen lassen und 
ein ungeheuere« Heer, von nahezu einer Million Streitern, 
in jener Ebene am Bumadus (Ghasir) aufteilte, Front gegen 
Westen und gedeckt durch eine Hügelreihe. Nach dieser 
Angabe muss Darias etwas östlicher als das heutige Ker- 
nel.» gesunden haben. Aman sagt nun weiter, daaa sich 
das verschanzte Lager Alexanders 00 Stadien (d. i. 3 Stunden) 
von jenem des Darins befunden habe, für welche Angabe 
die Lokalität von Abu Zuaya stimmt, das, wie vorher er- 
wähnt, in der Vertiefung zwischen den beiden Hiigelreihen 
gelegen ist, und zwar 11 Kilometer, d. i. circa 3 Stunden, 
von Kenneiis. Da in den Schriften bei Arrian berichtet 
wird, Alexander sei in der Nacht vom 29. zum 30.8eptember 
aufgebrochen, in der Absicht die Perser zu Uberfallen, und 
habe nach 30 Stadien (d. i. lj Stunden) die Hügelreihe er- 
reicht, so stimmt die» um so besser, denn auf dem halben 
Wege zwischen Abu Zuaya und Kermelis liegt heute dos 
Dorf Börtela, gerade auf der Höhe der grossen Terroin- 
welle zwischen jenen beiden Ortschaften. Von dieser Höhe 
aber soll Alexander plötzlich das kolossale Heer des Perser- 
königs erblickt haben, und zwar im ersten Morgengrauen; 
von dessen Stärke überrascht, hielt er auf seinem Marsche 
inne. Es war der gewiegte Feldherr Parmenios, welcher 
den Rath ertheilte, einerseits den Truppen Ruhe zu gönnen, 
andererseits aber das vorliegende Terrain zu recognosciren, 
um den nächsten Tag um so entschiedener zum Angriffe 
vorgehen zu können. Alexander handelte, wie ihm gerathen 
wurde, und am l. Oktober endlich kam es zur Schlacht, 
die mit der theilweisen Vernichtung des Perserheeres endete. 
Man weiss, dass die Persische Reiterei unter Mazaeua ver- 
gebens sich bemühte, dem Oefechto einen andern Anagang 
zu geben, und schliesslich über den Tigris in die Mesc- 
potamische Niederung entfloh; aach die Rückzugslinie des 
Dariu- mit seinem Oefolge und einem Häuflein ist insoweit 
bekannt, als es sowohl bei Arrian als Curtiu» heisst, er sei 
während des wildesten SchlachtgctUmmels aus den Reihen 
seiner Schaaren entflohen, um die Zarb -Brücke, welche er 
zum ersten Lbergange hatte schlagen lassen, zu erreichen, 
und von da seine Flucht nach Arbela fortzusetzen. Da 
es nun bei Curtius heisst, Darius »ei von Babylon her- 
aufgezogen und habe die Brücke über den Lycus (Or. Zarb) 
errichten lassen, um von da •! Stunden weiter am Bumadus 
(Ghazir) Stellung zu nehmen, so kann diese Brücke niemals 
bei Eski-Keliek, wie J. Rieh behauptet, hergestellt 
worden sein, da einerseits nicht anzunehmen ist, Darius 
sei mit seinem Heere von 1 Million Streitern, darunter 



zan.reicnen neuem , zuepnanteo una oicnei wagen , aie im 
gebirgigen Terrain eben nicht sehr operationsfähig gewesen 
sein mögen, im Z&rb-Thalc stromaufwärts, zwischen hohen, 
zerrissenen Gebirgen bis Eeki-Kellck gezogen, am daselbst 
plötzlich im rechten Winkel gegen den Bumadus abzu- 
schwenken, andererseits die Distanz von 4 Stunden von der 
Ghazir - Mündung bis zum Plateaurand von Kermelis voll- 
kommen passt, schliesslich aber selbst von einem antiken 
Strategen nicht zu erwarten steht, dass er seine Rückzugs- 
linie über die unwirklichen Ketten des Arka Dagh und 
Uber die Ausläufer de« Dehir Dagh genommen habe. 
Der natürliche Anmarsch von Babylon herauf bedingt so- 
mit ein Überschreiten des Zarb dort, wo er in die Ebene 
eintritt, die natürliche RUckzugslinie vom Bumadn» nach 
Arbela ist aber jene durchs „Schemamlik" und die flachen 
Formen des Said-Hawa-Dere. Die Brücke kann somit nur 
dort gewesen sein, wo sich heute die unterste Zarb-Über- 
fuhr befindet, und die Lokalität des dortselbst gelegenen 
Ruinenhügcls mwg mit dem alten Gaugaroela übercin* 
stimmen. Auch wäre es dem Perserkönig unmöglich ge- 
wesen, auf jenem Umwege, wie ihn ein Überschreiten des 
Zarb bei Eski-KeUek bedingen würde, noch in derselben 
Nacht Arbela zu orreichen, was doch, wie Curtius be- 
richtet, geschah. 

Als Alexander mit einem Trupp Reiter dem fliehenden 
Darius nachsetzte, um ihn noch in Arbela einzuholen, 
war dieser bereits aus dem Orte fortgezogen und hatte 
seinen Rückzug weiter nach Medien bewirkt. Bei 
Arbela hat somit kein Kampf Statt gefanden, und wenn 
die Doppelbeneunung der „ Schlacht von Gangamela und 
Arbela" schon einzelne antike Schriftsteller tadeln, so er- 
scheint es um so notwendiger, heute desto schärfer gegen 
diese fälschliche Benennung aufzutreten, da sie aus unseren 

Mosul und daa .Ruinenfeld Ninives. 
Mosul, in der neueren Geschichte ein vielgenannter 
Ort, ist in den letzten Jahrzehnten, wie die meisten Städte 
Mesopotamiens, auffallend gesunken. Der heutige Stadt- 
komplex liegt am rechten Tigris-Ufer und zwar auf der Ab- 
dachung eines Sindjar- Ausläufers (Djebcl Djubilnh\ amphi- 
thiatralisch gebaut, mit flachen Dächern und sehr hohen 
Terrassen, die der Stadt ein eigenthümliches Aussehen ver- 
leihen. Die Zahl der Einwohner wird auf 50,000 ge- 
schätzt, und zwar sind sie Türken, Araber, Kurden und 
Christen (Chaldäer). Im höher gelegenen Theilu der Stadt 
mit den schöneren, solideren Bauten herrschen dio Privat- 
wohnungen vor, während in der „Unterstadt" die meisten 
öffentlichen Gebäude, die vielen Bazare, Bäder und Moschee'o 
liegen. Die Bazare sind indess nur der geringeren Zahl 
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nach aas solidem Material aufgeführt, riele haben nur 
Holzeindachung oder Strohdecken, und auch in dieser Hin- 
weht ist der Rückschritt der einstigen „Stadt der Musseline" 
siemlich fühlbar. Im Hauptbaiar, dessen Krcuigang 300 
Schritte lang ist und sperrbare Nischen hat, herrscht unter 
den Seiden - , Waffenhiiodlern und Goldarbeitern immerhin 
einiges Leben, doch bei Weitem nicht in jenem Grade, 
wie in den Syrischen Hauptstädten oder etwa in Bagdad. 
Zn den hervorragendsten Bauten zählen ferner dio zahl- 

unter dem Namen „Mosuler Marmor" bekannt, aufgeführten 
Bäder, dann mehrere Mosehee'u, von welchen zu erwähnen 
wären: dio grosse Djami, Dscherdschi Begamber (Prophet 
St. Georg), Czun Minaret Djami, am höchsten Punkte der 
Stadt, ferner Jumurta Djami, Amarieh Djami, Eski Djami 
und die Meghim Djami. letztere ausserhalb der Stadt, 
«wischen dem Konak und dem Vororte (Mahaleh). 
Mosul hat alte Stadtmauern, die einst dem Persischen Usur- 

Stromseite von einiger Bedeutung sind, sonst aber als halbe 
Buinen einen schwachen Wall um den höher gelegenen 
Theil der 8tadt ziehen. Dort trifft man überall thorgroese 
Breschen im Gemäuer, die Gräben sind ausgefüllt und 
über diese Barrikaden geht es noch lange, bevor man 
von Norden her in die eigentliche Stadt eintritt. Auf 
jenem freien Plutze befinden »ich die Friedhöfe und die 
eigentümlich , eiförmig hergestellten Turbes verschiedener 
Nationalhciliger, wie jene des Imam Abu Kerim, des Schech 
Abduraman, Imam el Bahr, Mansur, Schech Ibrahim u. o. m. 
Auch die einstigen Stadtthürme sind verfallen und selbst 
wo die eigentlichen Thore durch die Umfassungsmauern 
führen, hat man das Mauerwerk einfach zerstört, Nischen 
für Handwerker herausgebrochen und andern Unfug ver- 
übt. Von den alten Stadtthoren werden heute noch be- 
nutzt: das Mahaleh-, Seraj-, Top-, Ghizeh- und Jeni-Kapuasi 
im Süden, das Jumurta- und Sindjar-Kapussi im Westen, 
das Kibrit- und Schat-Kapussi im Norden und das grosse 
Brückenthor (Kjöprü Kapu) im Osten. Im Allgemeinen 
zeigen die noch erhaltenen Theile der Umfassungsmauer 
einen siemlich soliden Bau aus grossen Gypsquadern , der 
sieh im Norden und Westen oft über 10 Meter über das 
Stadt-Niveau erhebt und auf der Wasserseite eine ziemlich 
starke Barrien; gegen die Hoehfluthcn des Tigris bildet, 
Ton einer Widerstandskraft dieser fortifioatorischen Werke 
kann aber um so weniger gesprochen werden, als ein be- 
deutender Theil derselben, wie schon einmal erwähnt, in 
Buinen liegt. 

Die Strassen Mosul's sind eng und winkelig, meist un- 
gepfloatert, die Häuser zum Theil aus solidem Material 
aufgeführt, sehr oft aber auch aus blossen Luftziegeln zu- 
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Bammengekleistert. Indeas sind die beeieren Gebäude im 
Innern meist bequem eingerichtet und deren Höfe mit Gyps- + 
platten gepflastert. Ein hervorragender Bau ist die Kirche 
der Dominikaner, welche die Eingeborenen unter Leitung 
der Missionäre ganz aus Mosuler Marmor erbaut haben. 
Die Ornamentik zeigt viel Geschmack, der kunstvoll aus- 
geführte Altar soll ein kleines Meisterwerk sein, das selbst 
im verwöhnten Abendlande Bewunderer finden würde. 
Ausserhalb der Stadt, im sogenannten Vororte Mahaleh, 
hat sich das Türkische Telegraphen- und Postamt etablirt, 
und dort ist auch die Ladungsstelle für die Kurdiaehen 
Flösser, welche mit ihren befrachteten Kellcks die gefähr- 
liche Fahrt vom oberen Alpenlande nach den südlicheren 
Mesopotamischen Uferlandschaften mit ebenso viel Geschick 
als Tollkühnheit bewirken. Auf dieser Seite Mosul's herrscht 
überhaupt mehr originelles, typisches Leben, als im Innern 
der Stadt Der den orientalischen Städten eigentümliche 
, Bit-Bazar (Läusemarkt), zwischen dem Mahaleh- und Seraj- 
Kapussi, lockt jüdische und mohammedanische Krämer und 
K - ilaoten an, im grossen Chan zunächst des Strom- 
ufers tummeln sich Karawanen- Abtheilungen , Eskorte • Sol- 
daten, Beduinen, Kurdische Hochländer und die einheimische 
Kaufmannswelt in buntem Durcheinander. Am Flusse 
habcu sich die Gerber etablirt und hin und wieder erblickt 
man die Buden der Garkoche, welche mitunter am Saume 
der Friedhöfe ihre Nahrungsmittel feilbieten. Zwei Kilo- 
meter südlicher am Tigris erhebt sich inselartig ein kleiner 
Garten, zwischen dessen Europäischen Fruchtbäumen das 
Gemäuer des Französischen Konsulatgebändes hervorblickt, 
ein kleines Paradies, das aber vor einigen Jahren, als der 
berüchtigte Schamarah-Schech Abdul Kerim die Gegend um 
Mosul unsicher machte, ja letztere Stadt sogar cernirte, 
seinen Insassen zur Hollo wurde. Damals rausstc der 
Französische Konsul in die Stadt fliehen, um sein Leben zu 
retten, Abdul Kerim aber brandschatzte trotz Türkischer 
Garnison und Regierungsvertretern auf gut Glück im Lande 
um Moeul, dessen reiche Getreidefelder er niederritt, und 
im benachbarten Sindjar- Gebirge, wo er schliesslich durch 
den Vcrrath seines eigenen Bruders von den Türkischen Truppen 
gefangen und auf Befehl des Statu buler Tribunals auf einem 
Telegraphen - Pfahle der Mosuler Brücke gehenkt wurde. 

Im Übrigen bietet das heutige Mosul wenig. Das 
Leben concentrirt sich, wie überall im Oriente, in den zahl- 
reichen Kaffeehäusern, die sehr oft mit allem möglichen 
Comfort ausgestattet sind und somit für den beschaulichen 
Mohammedaner ein Unicum des Behagens bilden. Die 
Parterreräume solcher Gebäude sind aus solidem Material, 
zumeist gewölbt, und als zweite Etage erhebt sich darüber 
ein luftiger Holzbau mit Giebeldach, Terrassen und Galle- 
rien, von welchem aus man Uber das Strassengewirre 
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Mosul's eine freie Aussicht auf die Schneegipfel des Kur- 
dischen Alpenlandes geniewt. Von diesen prächtigen Aus- 
lugeplätzen kann auch der Blick ostwärts schweifen, und zwar 



ve's, da« im Frühjahre von Blüthen schillert und von Frucht- 
lialmun strotzt; weiter über die reichen Kulturen des Pla- 

steilcn Meklub hin ausbreitet Südwestlich ron Mosul 
zieht, fern im Wüstengebiet, ein langgestreckter, rund- 
fdrmiger Höhenrücken, das Sindjar-Gebirge , eine Art Insel 
inmitten der trostlosen, dürren Steppe, mit schönen garten- 
ähnlichen Landschaften, aber auch wildromantischen, düste- 
ren Partien, willkommene Schlupfwinkel für die Jeziden 
oder „Teufelsanboter", welche sich in diesem entlegenen 
Oebiete vor den Verfolgungen der Türkischen Regierung 
sicher fühlen. TroU jener gartenähnlichen Kultur um 
Mosul ist indes.» das Klima der Stadt kein absolut ausge- 
zeichnetes; der Winter vermag empfindlich kalt zu werden, 
während im Sommer, bei einer tropischen Hitze, die Alle« 
vordorren macht , pernitiöse Fieber ausbrechen und der be- 
rüchtigte oft 5 Zoll lange gelbe Wüsten- Soorpion seine Opfer 
über Gebühr findet Während der furchtbaren Sommer- 
nächte, die weder Luft noch Kühlung oder Erquickung 
spenden, übersiedeln die Bewohner auf die hohon Terrassen, 
wo sie sich auch einigcrmaassen gegen den tödtlichen Stich 
jener Bestie in schützen wissen. 

Um von Mosul aus das Ruinenfeld Ninive's zu er- 
reichen, vertäust man die Stadt auf der grossen Tigris- 
Brücke, von deren östlichem Ende aus der erste Wall in 
einer schwachen halben Stunde erklommen ist Man tritt 
zuerst in eine scharfe Vertiefung ein, aus welcher ein trüg 
vorwärts schleichender Bach, der Hasser Tschai, hervor- 
t > unmittelbar an dem grösseren Ruinenhügel , dem 
en Kujundjik, wohl Central - Ninive in seiner An- 
lage zu den übrigen Ruinenresten, vorüber und von da 
auf die grosse, von verfallenen Wällen und Orfiben ein- 
gefriedete Platte, die ihre Ausdehnung parallel mit dem 
Tigris -Flusse, von Nordwest nach Südost nimmt Es ist 
dieses Ruinenfeld ein langgestreckte* Viereck, dessen süd- 
lichere Bcgrcnzungstinie die kürzeste ist Der Wallzug 
auf der Stromseite misst 4500 Meter, jener gegen die Leh- 
nen des Plateau's von Kermelis 5500 Meter, der nördliche 
2500, und der sudliche 1000 Meter. Der Hasser Tschai 
strömt mitten hindurch ; er ist bei kaum merkbarem Ge- 
fillo oft 10—20 Meter breit nnd tief in den Conglomerat- 
boden eingeschnitten und unmittelbar beim Kujundjik durch 
einen modernen steinernen Bau überbrückt. Dieser Bach 
trennt die letzten südöstlichen Ausläufer des Burglandes 
Bachdinan von den Meklub- Vorlagen und iiiesst Anfangs 
in einem schiefen Winkel gegen das Ruinenfeld Ninive's, 



Wallgraben er zum Theil durch- 
strömt. Er mündet gegenüber von Mosul in den Tigris. 
Dieser eben genannte, oft über 1000 Meter breite Graben, 
von Wasseradern durchzogen, doch vollkommen seiner Ur- 
form durch Steintrümmer, Vertiefungen und unregelmässige 
Material - Anhäufungen beraubt, zieht sich um die ganze 
östliche Seite und schwenkt noch nordwärts bis zu dem 
grossen antiken Nordthor« Ninive's, wo er im natürlichen 
Torrain verläuft Ein geradliniger äusserer Wallgraben, 
1000 Meter vom innern entfernt, begleitet östlich das 
eigentliche Ruinenfeld auf mehrere Kilometer Länge, wor- 
auf er sich im Thale des Hasser Tschai verliert Südlich 
de« Hasser Tschai erhebt sich noch ein zweiter kleinerer 
Hügel mit dem Grabdenkmale und Mausoleum des nini- 
vi tischen Propheten Jonas, während ganze 2 Kilometer 
weiter südöstlich, unmittelbar am Tigris-Ufer ein dritter 
aus der Ebene taucht und wohl auch einst zu den immen- 
sen Stadtanlagen dieser Assyrischen Metropole gehört hüben 
mag. Da weitläufige historische und archäologische Ab- 
handlungen über die engen Grenzen dieser Schrift hinaus- 
gehen würden i wir machen die Leser auf die diesbezüg- 
lichen Fachschriften eines Botta, Layard und neuester Zeit 
eines Smith aufmerksam), aoeh bei der Kurse des Aufent- 
halte« der Expedition erschöpfende Untersuchungen kaum 
möglich gewesen wären, wollen wir nur noch für dieses 
oder jenes Detail einige topographische Anhaltspunkte geben. 

Der Kujundjik ist circa 18 Meter hoch, in der nörd- 
licheren, grösseren Hälfte des Ruinenfeldes gelegen, nach 
allen Richtungen von Schächten und Stollen durchzogen, 
aus welchen seit Jahrhunderten die Fachgelehrten das 
Material zur Lösung der mythischen Begebenheiten einer 
seit Jahrtausenden verschollenen Königs-Keaidenz 
holt haben. Dort unten lagen jene kolossalen 
des ninivitischen Geistes. Der menschliche Scharfsinn hat 
ihre bizarren Inschriften entrfithselt und den Schleier von 
Assyrischen Keilschrift - Tafeln gerissen, um ein uraltes 
Mysterium zu lösen. Wer heute den Kujundjik betritt, 
wandelt zwischen geborstenen mohammedanischen Grab- 



weichen hin und wieder ein Überrest 
römischer oder griechischer Architektur hervorlugt, 
ninivitische Ziegeln und Assyrische Baufragmente 1 
her. In diesem bunten Chaos spiegelt sich die Geschichte 
Vorder - Asiens mit ihren grossen Hauptepochen. Auf 
den Wällen ringsum sind die schönsten Weideplätze, Feld- 
früchte schiassen in den warmen Frühlingstagen üppig auf, 
und über das bunte Geschiller von Milliarden prächtiger 
Wiesenblüthen flattern Schwärme von Feldhühnern. Auch 
in den Gräben gedeiht das Getreide, und wo sich zwischen 
den Ziegelbauten ein Fleck Erde vorfindet, wuchert's in 
Halmen empor, ein Beweis, wie leicht der Natur 
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nachzuhelfen wäre, um aus dienen Ruinen „neues Leben" 
erblühen iu lotsen. Der ninivi tische Frühling ist im Orient 
sprichwörtlich geworden; zwar schildert ihn Layard in xu 
freundlichen Bildern, die die nackte Wahrheit ebenso sehr 
verwischen , als die farbenprachtigen , über alle Maassen 
poetisch gehaltenen Lebensbilder eines C. v. Vincenti in 
Bezug auf Land und Leute der Schat-Niederungcn. 

Der «weite Hügel im Ruinenfeld Ninire's ist der schon 
genannte des Propheten Jonas — Junes Begamber, 

Priester Wohnungen, in welchen die fromme Schaar gott- 
begeisterter Männer der Erinnerung ihres geheiligten 
Vorbildes lebt Die Wälle ringsum sind mit Türken- 
gräbern besäet, denn jeder Strenggläubige ist ja von dem 
Wunsche beseelt, die Gottähnlichkeit dadurch xu erwerben, 
das« er sich in der Nähe eines heimgegangenen , von Oott 
begnadeten Mannes einsargen lässt. Auch am Fusse dieses 
Hügels lieht eine Karawanenstrasse , und für müde Pilger 
öffnen sich gastlich die Zellen mehrerer kleiner Chans, die 
sich in Nachbarschaft von Gemüsegärten erheben. Der 
Kujundjik und der Grabhügel des Propheten Jonas sind 
jene Überreste Ninive's, die man auf der Reise von Ker- 
mclis herauf xuerst erblickt Nähern wir uns früh Morgens, 
so tauchen, sobald man die letzten Terrainwellen hinter 
■ich hat, diese abgestuzten Kegel aus den Kulturen her- 
vor; die langen Linien der niuivilischen Wälle xcichnen 
den Riesenkomplex von den hellen Ährenfeldern ab, wäh- 
rend jenseit des Tigris - Stromes die weissen Terrassen 
Mosufs die flache Berglehne hinanklimmen bis zu jenen pitto- 
resken, verfallenen Mauerzügen, die ost- und nordwärts 
einsame Friedhöfe und Heiligengräber begrenzen. Im 
Süden verliert sich der Blick in der kahlen Steppe und 
von dort herauf ziehen gegen Mittag die ersten glühenden 
Dunstschleier, die im Sonnenbrande des Tages alles um- 
hüllen , Häuser, Städte, Triften und Berge. Dann er- 

noch wie Luftspiegelungen über der kochenden Atmosphäre 
und über dem weiten Ruinenfelde Ninive's brütet Grabes- 
ruhe. Mosul liegt noch am Saume der Mesopotamischen 
Wüsteneien, und man fühlt dieas nicht minder, als in dem 
südlicheren Bagdad. 

Die Tigria-Landachaften von Mosul bis Djoiireh. 
Ans dem Ruinenfelde Ninive's geht die Karawanen- 
Strasse vorerst nordwestlich an einer Conglomeratwand 
des Tigris vorüber, in deren Höhlen es von Schakalen und 
Füchsen wimmelt , nach dem , auf einem isolirten Conglo- 
meratkegel gelegenen Kloster Deir Bewarah und durch 
eine Thaleinsenkung auf die Wasserscheide. Hier sammelt 
sich, bereits an der jenseitigen Lehno des flachen , nieder- 



I rückigen Gebirges aus mehreren Quellen der Scheher 
Dere, um südwestlich hin nach dem Tigris abzuströmen. 
Neben den Dörfern Alemkusch, Kara Charabet und 
F c 1 f e 1 , die inmitten von Kulturen auf den weichen Leh- 
nen liegen, ist hier noch das Schloss Alia Kassr zu 
nennen. Die Strasse, die durch die weiteren Landschaften 
führt, entfernt sich immer mehr und mehr vom Strome, 
denn nur wenige Stunden oberhalb Mosul's beginnt das erste 
grössere, vollkommen unpraktikable Dunle mit abwechseln- 
den Kalk-, Thon- und Conglomeratwänden, die schroff und 
unwirthlich in den Tigris abfallen. Man erblickt diese 
eigentümliche Formation des Flusslaufes zum ersten Mal, 
wenn man von Alia Kassr Uber die jenseitige Lehne des 
Scheher Dere den Weg nach dem Kessel von Bebnit hinab 
nimmt. Einige Stunden östlich steigt das felsige und zer- 
rissene Bebnit- Gebirge empor, vom Tigris mit einer 
grossen Schlinge umzogen; zahllose Risse durchfurchen die 
Muldenabdachung des Kessels , und weiter stromaufwärts 
sieht man zwischen breiten Mündungsarmen der nächsten 
Tigris - Zuflüsse die Conglomerat - und Thonkegel der 
Tscha Spi- Vorlagen den Flusslauf besäumen. Dort ist eine 
jede Passage unmöglich. Die tiefen Bacheinschnitte sind 
von Weitem unsichtbar, wenn man aber plötzlich vor sie 
getreten ist, kommt man bald zu der Überzeugung, dasa 
ein Weiterritt nur auf grossem Umwege ermöglicht werden 
könne. Da sich diese Annehmlichkeit alle paar Kilometer 
wiederholt, so ist man gezwungen, die Route durch die 
nördlicheren Kessellandschaften der Tscha - Spi -Vorlagen zu 
nehmen. Da dieses Gebiet vom Ingonieur Ccrnik zum ersten 
Mal mit allem Detail topographisch festgestellt wurde, so 
erscheint es wohl am Platze, der vorzüglichen Karte noch 
einen kleinen Commcntar beizugeben. 

An jener Uferstelle de« Tigris, wo der äusserste Sindjar- 
Ausläufer, hu t man Dagh, sein Ende findet, windet sich 
der Strom zwischen senkrechten Thonwänden hindurch, von 
denen eine, auf isolirter Fallkuppe, das malerisch gelegene 
Telhesna trägt. Gegenüber der Sandzunge des Butman 
Dagh, am linken Tigris -Ufer, münden zwei dieser tiefein- 
geschnittenen Zuflüsse, der Dsohehenem Dere und der 
Anza Dere, vollkommen nnpassirbare Wasaerrisse mit 
15 Meter hohen senkrechten Thonwanden. Noch schlimmer 
gestaltet sich das Stromufer tiefer im Dtifix, einige Kilo- 
meter vor Telhesna. Zwei tief eingeschnittene Bäche, der 
Dehkan Dere und der Grefenham Dere, haben im 
weichen Ufer-Terrain des Tigris breite Mündungsarme ein- 
gewaschen und eingerissen und werden diese Zuflüsse noch 
nebenbei von zahlreichen Quellflüssen gespeist. Sowohl 
der Scheher Dere, als auch die Flüsse von Dehkan und 
Grefenham, sowie der Dulap Tschai mögen ihre eigen t- 

I liehen Quellen bei Am ad iah im Kurdischen Alpenlande 
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haben, und ihre eigentümlichen Parallelläufe , zwischen 
hohen Gebirgsvorlagen, bedingen die oben erwähnten Keseel- 
landschaften. So erhebt sieh, bereit* auf der hohen Ufer- 
Platte de« Tigria, ungefähr 3 Stunden landeinwärts, zwischen 
des Flussläufen de« Dehkan Dere und Grefenham Dere, 
der Dehkan Dagh. Dieeea Gebirge ist gleichseitig die 
südliche Abgrenzung des Orefenhamer Kessels, der 
im Norden und Westen durch den weiten Bogen de» 
nächsten Stufengebirges, den Djebel Duhuk, eingefasst 
wird. Kr besteht haupteächbch aus Kalkfortnation ; die 
SUdhänge des Djebel Duhuk bestehen aus festem Con- 
glomcrat, die ausser» ton Absätze aber, die bereits in den 
Strom abfallen, aus Thonlagen. Die Form der Kessel ist 
so regelmässig, dass man sie nicht besser im Modell nach* 
bilden könnte. Auf den weichen Abdachungen findet sich 
Überall der beste Kulturboden, doch ist die Zahl der Ort- 
schaften gering und die Bevölkerung (meist Jeziden) sehr 
spärlich, üreteuham selbst ist ein elendes Zeltdorf; weiter 
oben im Duhuk-Oebirge liegen die Dörfer Telhischfe, Tel- 
hidir, Doataka und Zauaah. 

Verfolgt man die Route weiter längs des westlichen 
Randrückens des Grefenhamer Kessels, so ist dos Thal des 
tief eingeschnittenen Du Up Tschai bald erreicht und 
zwar an jener Stelle, wo sieh dos gleichnamige Kurden-Dorf 
auf einer Torspringenden Nase der grossen Tscha- Spi-Stufe 
erhebt. Rings breitet sich ein, zwei Kilometer im Durch- 
messer haltendes Ruinonfeld aus, mit Spuren von Stadt- 
wällen, doch ohne besondere charakteristische Merkmale. 
Interessanter mag dos halb verlassene, zwei Stunden ost- 
licher in der Klause des Dulap-Thales gelegene Kurden- 
Städtchen Duhuk sein , einst wohl der Sitz eines unab- 
hängigen Kurden Fürston, wie die noch vorhandenen Wälle 
und Bastionen zur Genüge beweisen. Der Bau dieser 
Gebirgssperre ist solid, aus Quadern aufgeführt, das Innere 
aber bietet Bchon deshalb einen traurigen Anblick, weil 
kaum jedes zehnte Haus bewohnt ist und der ganze ge- 
räumige Stadtkomplex nur 200 Einwohner zählt. Die 
Position dieses Ortes ist bereite am Nordfusse des Duhuk- 
GebirgeB , dessen Südhänge bekanntlich zum Theil den 
Grefenhamer Kessel bilden. 

Nach Dulap zurückkehrend , betritt man plötzlich jene 
eigentümliche, hochgelegene, beinahe flache Zwischenform, 
die den Übergang vom zerrissenen , steilen Tscha - Spi zu 
den durchfurchten Abdachungen des Tigris -Ufers bildet 

dieses interessanten Abschnittes Kurdistan'» haben dessen 
plastische Form und Detailgliederung vollkommen unvoll- 
ständig und nicht minder falsch zum Ausdruck gebracht, 
weswegen eine eingehende Corrector der Irrthümer doppelt 
nothwendig erscheint Der Tscha -8p; (auch Djebel 



Abiad ist ein cigenthümUches , vielfach zerrissenes, aus 
lauter bizarren Detailformen bestehendes Dolomitgebirge, dos 
im Alpenstocke von Amodiah seine Wurzel haben mag 
und von daselbst in vollkommen gerader Richtung west- 
wärts streicht, um bei Feysch-Chobur, einem Städtchen am 
Tigris, zu enden. Dieses Gebirge fällt einerseits ins Chabur- 

nach dem Tigris, doch hier niebt unmittelbar, sondern 
successive durch jene oben erwähnte Stufe, welche die 
pittoresken Felskämme und Spitzen bis zum Tigris bei 
Feysch- Chabur begleitet Diese Stufe ist ein Kulturboden, 
besetzt mit zahlreichen Ortschaften, die nach allen Rich- 
tungen durch Feld- und Reitwege in Verbindung stehen. 
Auch dieses Land, so wenig e« im Allgemeinen gekannt ist, 
muss einst seine besseren Tage gehabt haben , worauf zum 
Theil schon die vielen Tumuli , an denen die Ortschaften 
liegen, dann das Ruinenfeld von Dulap und andere Einzel- 
heiten schliessen lassen. Der Tscha-Spi, d. i. dos „Weisse 
Gebirge" in der Kurdensprache, ist zwischen 780 und 800 
Meter hoch und hat nur einen einzigen Pas» - Übergang bei 
Tekschan. Die eigentümliche Wildheit der Formen, 
die diesem Gebirge eigen sind, ist schon manchem Reisen- 
den aufgefallen, um so befremdender erscheint es, dass 
man dos topographische Detail so ausser Acht lassen 
konnte, dass bisher kein richtiges Bild von dessen Lage 
gewonnen werden konnte. So zeigt beispielsweise die 
Kiepert'sche Karte östlich von der Stadt Zacho einen, zum 
Tscha-Spi parallel streichenden Gebirgszug, wodurch das 
Zwischenland des „Awna Supna" bedingt wird, auf jener 
Karte gleichzeitig als ein Zweig des Chabur - Thaies erschei- 
nend. Nun existirt weder ein Bach noch ein Thal obigen 
Namens, da überhaupt kein zweitos Gebirge südbeh dos 
Chabur- Thal einfasst. Man steigt somit von den Vorlagen des 
Tscha-Spi und von dessen 8tufe unmittelbar ins Chabur- 
Thal hinab. 

Unsere Route geht von Dulap aus auf der bewnssten 
Stufe schnurgerade westlich. Dass der Kulturboden nur 
bis an die beiden Ränder derselben reicht, braucht wohl 

ziehen die felsigen Spitzen und Kegel des Tscha-Spi , süd- 
wärts fallen die zerrissenen und durchfurchten Abdachungen 
in's Tigris -Thal ab. Dieses Land nimmt zwischen Dulap und 
Feysch - Chabur eine Längenausdehnung von ungefähr 30 
Kilometer ein, bei einer Maximal - Breite von 1 6 Kilometer, 
d. i. bei Maruwüu. Man erreicht von Dulap aus zuerst 
Sumiel mit einem Türkischen Wachhause, dann Maruwün, 
ein Dorf auf isolirtem Tumulua. Nördlich von Sumiel hegt, 
bereite im Geklüft des Tscha-Spi, ein Kloster der Franzö- 
sischen Missionsbrüder; in der Umgebung erblickt man 
überall kleine Dörfer, so: Schejieh, Heuschik, Girfil, Man- 
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zurieh, Klebin, Makubi, Djumaraach, Kawasoha und Basitka 
im nächsten Bereiche Dulaps und Maruwüns, ferner: 
Karkur, Balkoschi, Bateli, Aaipah, Hadja, Bavardi, Kaniker, 
Kadia, Mnrgamusch und Tekschan in jenem Girschins, 
das Poststation ist. Ton hier schwenkt die Poststrusse 
nach dem Tscha-Spi ab, desson Pas« sie bei Tekschan 
erreicht Er ist, wie schon einmal erwähnt , die einsige 
Passage im Gebirge und durch ihn mag auoh unzweifelhaft 
jener ewig denkwürdige, klassische Rückzug Xenophoo's 
8tatt gefanden haben, bei welcher Gelegenheit wir auf den 
trefflichen Commentator diese«, in der Taktik der Alten ein- 
zigen Zuges, den Eugliinder J. Rennell, hinweisen. 

Von Girschin ab wird die Stufe immer schmäler, die 
Wasserrisse, oft 1 00 Meter tief, rücken immer weiter gegen 
den Fuss des Tscha-Spi herauf und das Kulturland tritt 
nur mehr oaaenförmig auf. In diesem Distrikte, der klei- 
neren Hälfte der grossen Bergstufe, finden wir die Ort- 
schaften Maja, Benin. Surka, Margazar, Iskato, und schliess- 
lich am Tigris-Ufer das Nestorianer-Dorf Feysch-Chabur, 
auf einer Fallkuppe des westlichsten Tscha-Spi. Letzterer 
Ort hat nur 500 Einwohner, die indess das umliegende 
Land wacker bestellen, und auch nicht wenig den Yorthcil 
ihrer Niederlassung, d. i. die Lage unweit der Mündung 
des Chabur - Thaies , ausnutzen mögen. Südlich Feysch- 
Chaburs zeigen beide Tigris-Ufer kultivirtce Laad; jenseit 
de« Stromes gliedern sich die Vorlagen des Tur Abdin- 
8tockes und stromaufwärts öffnet sich allmählich ein weites 
Tigris-Becken und zwar von der Mündungsstelle de« Chabur 
ab. Feysch-Chabur raus» einmal einen soliden Brückenbau 
besessen haben, da Spuren eine« solchen immer noch zu er- 
kennen sind ; doch erscheint der Ort viel zu sehr den Eigen- 
mächtigkeiten der südwärts am Tigris herumschwärmenden 
Beduinen ausgesetzt, als das» sich von seinem Handel einige 
Bedeutung erwarten Hesse. Der directe Weg, der westwärts 
nach Nisibin und weiter über Mardin und Urfa nach dem 
Euphrat führt, ist bei der mangelhaften Türkischen Autorität 
über einzelne Araberstämme ohnedicss schon seit Langem 
ein Leidensweg für alle Karawanen geworden, und K auf- 
taute, die nicht gesonnen sind, ihren Besitz als Beute in 
die Hände der „ritterlichen Räuberchefs" Hoch-Mesopotamiens 
fallen zu sehen, müssen «ich durch das coupirte Torrain 
der nördlichen Uandgobirgc schlagen, um auf Umwegen 
den Tigris und die sicherere Karawanen Strasse am linken 
Stromufer zu erreichen. Vor Feysch-Chabur stand vor 
einigen Jahren auch der berüchtigte Abdul Kerim, doch 
musstc er mit seinen 6000 Arabern, infolge hartnäckigsten 
Widerstandes von nur 100 Bewaffneten, nach Utägiger Be- 
lagerung des unansehnlichen Ortes unverrichtetcr Sache ab- 
ziehen. Ein Beispiel, wie weit es dio Araber in der Kriegs- 
kunst und Waffentechnik gebracht haben! 

Knphrst- WBi Tigri.-G.bLt II. 



Bevor wir in das Chabur-Thal eintreten, sei noch 
Einiges über das Tigris-Becken nördlich des genannten Zu- 
flusses, berichtet. Es ist beiläufig ein [Dreieck, mit der 
6 Stunden breiten Basis am Chabur und der Spitze bei 
Djezireh ; die eine Seite bezeichnet der Tigris , die zweite 
der Fuss des Djobel Djudi, einer Vorlage des Bucht an- 
Stockes (die Karduchischen oder Sogdianisohon Gubirge bei 
Curtius und Arrian). Ein achtstündiger Ritt vermag den 
Reisenden vom Chabur -Ufer nach dem uralten Raubneate 
der Kurden, Djeziroh, zu bringen, das heute halb ver- 
fallen ist, und in dor Kurdischen Kitter- und Räuber- 
romantik keine Rolle mehr spielt. Dieses Thalbeckon ist ein 
vorzüglicher Kulturboden mit mehreren Ortschaften, wie: 
Sufisalem, Basrun, Rehani u. a. m. In der Mitte der Weg- 
strecke trifft man auf die Türkische Poststation Kahrwan, 
rings von Äckern und weiten, üppigen Wiesenplätzen um- 
geben. Der Djebel Djudi fallt daselbst steil in die Ebene 
ab, und seine hohen Gipfel tragen noch tief ins Frühjahr 
hinein Schnee. An diesen romantischen Gebirgszug knüpft 
sich auch eine Version der Noah - Logende , denn die Kur- 
dischen Überlieferungen nennen ihn als diejenige Höhe, 
auf welcher das Schiff Noah's sitzen blieb. Im Gebirge 
wohnen Nostorianische Christen , und an der bewussten 
Stelle erhebt sioh ein Mohammedanische« Bethaus, denn 
auch dem „Rechtgläubigen" hat sich der mythische Zauber 
der Legende erhalten und sie anerkennen den, von Gott 
begnadeten Propheten. In der fruchtbaren Niederung sieht 
man zur Winterszeit allenthalben die Zeltlager (Kischlak) 
der Kurden, da sie nur in den heisscren Monaten ihre 
Stammsitze im Buchtan - Gebirge (Yaylak) einnehmen, 
in der kühleren Jahreszeit aber nach den Stromland- 
schaften wandern. Die Ebene reicht noch zwei Stunden 
über Djezireh hinaus, dann rücken die dunklen, hohen 
und wild zerrissenen Gebirge immer schroffer zu einander, 
um endlich ein De'fll« zu gestalten , das nicht weniger als 
75 Kilometer lang ist und zu den grossartignten Partion 
des gewaltigen Stromufers gehört. Es ist vollkommen un- 
praktikabel und spärlich von Kurdisehen Noraaden bewohnt 
Hier war es, wo sich Xenophon genöthigt sah, seinen wei- 
teren Rückmarsch im eigentlichen Tigris-Thale aufzugeben, 
um sich seitwärts durch die Karduchischcn Gebirge (Buchtan) 
zu sehlagen und einen Ausweg nordwärts zu finden. 

Djezireh, einst der Schlupfwinkel der unzähmbarsten 
Kurden- Fürston, ist houte ein stiller Winkel mit halb ver- 
fallenen Häusern, einer in Ruinen liegenden Burg, die einst, 
bei der sinnreichen Farbenanordnung des Bausteines (Basalt 
und Kalk) ein stattliches Aussehen gehabt haben mag, und 
mit Brückenrosten, die an der Stelle der heutigen Überfuhr 
zu finden sind. Der Ort dürfte kaum mehr als 2500 Ein- 
wohner zählen und ist der Sitz eines Kairoakams, dessen 
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Zapties M sehr entbehrlich werden, da»« man sie wochen- 
lange Exkursionen in die Umgebung machen laut. Ob das 
Land, auf Grund dieser Thatsuche, als wirklich vollkommen 
paeiheirt augeschen werden könne, erscheint illusorisch, 
wenngleich es den Türken an manchen Orten gelungen ist, 
im Laufe der Jahrzehnte ihre Autorität wenigstens einiger- 
maassen zu wahren. Djezireh's vorzügliche Lage, am obern 
Tigris - Dc'file' und von sahireichen Flussarmen umströmt, 
hatte schon zu Timur's Zeit eine Bedeutung, und in stra- 
tegischer Hinsicht wäre diese Thatsache keineswegs zu 
unterschützen ; das* sich aber das Ottomanische Gouverne- 
ment wenig mit dieser Angelegenheit befasst , beweist der 
militärische Zustand dieses Nestes, das Eich rühmen darf, 
eine unmontirte Kanone zu besitzen, die im Schutt der 
Schlossruine rostet. 

Daa Chabur-Thal. 

Fünf Kilomoter oberhalb Feysch - Chabur mündet der 
Chabur-Fluss in den Tigris, mit einer Wossermengo, die 
jener des Hauptstromes nahezu gleichkommt; beide Flüsse 
sind nämlich bei ihrer Vereinigung 300 Meter breit, der 
Tigris mit den grosseren Strominseln sogar 800 Meter. 
Diese Mächtigkeit des Chabur ist zunächst auf dessen Zu- 
lauf im stumpfen Winkel zum Tigris zurückzuführen, wo- 
bei sich die Wässer beträchtlich stauen ; nur wenige Kilo- 
meter thalaufwärts ist jener Zufluss nur 100 Meter breit 
bei der verschwindenden Tiefe von 1 Meter. Der Chabur 
entsteht aus drei Quellbächen, von denen der südlichste, 
der eigentliche Chabur, und der mittlere, der Kalk- 
jaber, an der grossen Wasserscheide von Amadiah ent- 
springen, der dritte, nördlichste (Chazil Tschai) aber 
im Sindja Dagh. Von jenem Sattel, der zwischen zer- 
rissenem und unwirklichem Terrain von Ingenieur Cernik 
zu wiederholten Malen, wie von Erbil, Kermelis, Gräfenhain 
und zuletzt von Zacho aus gesehen wurde, gehen radial 
vier kleine Gebirgsgruppen zwischen fünf Flussläufen aus, 
nämlich: der Tscha-Spi westwärts zwischen dem Chabur 
und Dulap Tschai, das Gebirge von El Kosch zwischen 
Dulap und Hassr Tschai südwärts, der Meklub Dagh 
zwischen Hassr Tschai und Ghazir südöstlich, and schliess- 
lich der Arka Dagh zwischen diesem und einem Neben- 
flüsse des Zarb in nahezu östlicher Richtung. In dieaer 
Skizze liegt auch das genaue orographische Bild des viel- 
fach genannten Alpeustoekos von Amadiah, der als eine 
grössere Obergaugsfonn zum eigentlichen Kurdischen Alpen- 
lande und weiter zu der Gebirgswildniss von Djulemork 
■u betrachten ist Zwei Stunden oberhalb Zacho ist der 
Chabur noch so unbedeutend, dass er zu überspringen ist. 
Kr stürzt in seiner Thalschlucht mit einer 30 Fuss hohen 
Kaskade gegen die Thalniedcrung fort und nimmt eine 



halbe Stunde unterhalb Zacho den unweit Daudieh ent- 
springenden Kulkjabcr Tschai auf. In einer Entfernung 
von zwei Stunden thalubwärU von Zacho erhält der Chabur 
erst durch das Einmünden des reissenden und bedeutende 
Wassermenge mit sich führenden Chazil Tschai seine 
Bedeutung als Flu««. Er strömt von da ab in einer nahen 
konstanten Breite von 100 Meter, Inseln und Auen bildend, 
durch das breite und fruchtbare Thal sehr langsam vorwärts. 
Der Chazil Tschai hat zwei Quellen im Sindja Dagh, 
durch dessen wilde Schluchten er vorwärts tobt , um end- 
lich 3 Stunden oberhalb seiner Einmündung in den Chabur 
das kleine Alpenland südlich des Djebel Herbol (Fort- 
setzung des Dj Djudi) zu durchströmen. 

Dieses Gebiet, im Mittel 480 Meter hoch, erhebt sich mit 
schönen Kulturen an den flachen Abdachungen zwischen 
dem Chabur und Chazil und findet dort sein Ende, wo es 
an die felsigen Abstürze des Djebel Herbol und Djebel 
Sindja tritt Geschlossene Ortschaften fehlen, denn jedes 
Haus steht inmitten seines zugehörigen bebauten und kulti- 
virten Territoriums, von Obstbaumen umsäumt. Diese aus- 
gedehnten Niederlassungen führen zwar Namen, doch ist 

jener von Scheramisch am Fasse des Sindja Dagh, 
von Güsaf, Biespon und Oasta im Thale des Chazil 
Tschai. Von hoher Bedeutung erscheint Cernik's Auffindung 
von mächtigen Kohlenlagern im Thale von Scheramisch 
( seitwärts des Chazil ) , wo die Schichten oft mit einer 
Mächtigkeit von 2,s Meter an den Hängen zunächst den 
Wasserrissen zu Tage treten. Die Regierung kümmert 
sich wenig um dieses reiche Lager, sondern beutet unerklär- 
licher Weise nur das fossile Bitumen aus, welches unter 
den primitivsten Verhältnissen aus einigen kleinen Seiten- 
schluchten des Djebel Herbol gewonnen wird. Der Kai- 
makam von Zacho, der officiell die Oberaufsicht über jene 
Brüche zu führen hat, besorgt auch den Export nach Mosul 
und Bagdad, in welch' letzterer Stadt die dortigen paar 
Dampfmaschinen mit dem nothwendigeo Brennmaterial ver- 
sorgt zu werden pflegen. 

Sowohl die Kohlenlager von Scheramisch, als die Fund- 
orte des erwähnten fossilen Bitumens liegen bereits in dem 
oben besprochenen Alpcnlande, nordöstlich von Zacho. Die 
eigentlichen geschlossenen Ortschaften beginnen erst im so- 
genannten Chabur - Thale , und liegen dieselben zum Theil 
in den fruchtbaren Niederungen des rechten Flussufer», 
andererseits oft tief in den Schluchten der nördliohen Ab- 
dachungen des Tscha-Spi, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil in diesen felsigen Winkeln oft der schönste 
Baumwuchs anzutreffen ist. Es sind kleine Haine, die die 
einsamen Weiler umgeben . unmittelbar hieran schliessen 
die unwirklichen Felswände mit den riefen, unpraktikablen 
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Waaaerrissen , während zu Füssen die weile fruchtbare 
Landschaft im Schmucke ihrer Kulturen schimmert. Unter 
dea Bäumen herrschen vor: Pappeln, Maulbeer- nnd Euro- 
päische Fruchtbäume; in der Ebene gedeiht vorzüglicher 
Weiten , an den höheren Lehnen Qerete und Hafer. Ea 
wird viel Viehiucht getrieben , und die prächtigen Kinder, 
so wie die feinhaarigen Ziegen sind weit im Lande berühmt. 
Von Jagdwild seien die schönen Steinmarder des Tscha-Spi 
erwähnt, dann die Hassen von Wildschweinen und Gazellen 
der Niederung. 

Im Chabur-Thale treten bereits durchgehend» Spitz- 
dächer auf. Sie werden einlach aus Flechtwerk, so wie die 
ganze übrige Hütte, erzeugt, sodann mit Knüppeln gestützt 
und mit Lehm verputzt. In den unansehnlichen , dumpfen 
und engen Räumen theilt Mensch und Hausthier sich den 
Plutx, und selbst der Reisende kann mitunter die Annehm- 
lichkeit einer aolchen Kollegialität machen, wenn er etwa, 
wie der Expeditionsleiter, während der Nachtruhe unter 
diu Beine eines wenig rücksichtsvollen Lastochsen geräth. 
Unter den Ortschaften wären zu erwähnen: Pian, Achmed 
Said, Sinava, Batschuka und Tschemkerk am Xordhange 
dea Tscha-Spi; Karaula, Koralu, Ourutschesti , Oirigaurah, 
Kurkit und Dornuch zu beiden Seiten des Chabur und 
schliesslich: Tel Kabin und Yahasot weiter abseits an den 
flachen Lehnen des Djebel Herbol. Die Hauptstadt des 
Chabur -Thaies ist Zacho, auf einer Insel des Flusses 
gelegen, mit circa 2000 Einwohnern, von denen mindestens 
ein Drittel Juden sind, welche einen eigenen Stadttheil am 
rechten Flussufer bewohnen. Die Insel, auf welcher die Stadt 
mit ihrem alten, kastei lartigen Schlosse liegt, erhebt sich un- 
gefähr 10 — 12 Meter Uber den Wasserspiegel und ist mit 
dem linken Chabur-Ufer durch eine Steinbrücke mit 2 Bogen 
verbunden. Eine »weite Brücke Über den Fluss findet sich 
1 Kilometer thalaufwärts, und Uber sie führt die Post- 
atrasse, welche durch den Pass des Tscha-Spi niederzieht, 
das Thal quer durchschneidet und sodann über Nahrwan 
nach Djezireh weiter fuhrt. Zacho ist an sich unansehnlich, 
doch besitzt es zwei grössere Chans, aus Sandstein solid 
aufgeführt und stets reich gefüllt mit den Feldfrüchten des 
Thaies; der kleine Buzar hat circa 20 Läden. Am linken 
Ufer befindet sich unmittelbar neben der Stadt ein Schutt- 
und Trümmerhaufen, welcher als „Alt -Zacho" bezeichnet 
wird , an dem aber absolut nichts zu sehen ist. Du 
Scbloss, heute der Regierungssitz des Kaimakams, ist aus 
solidem Stein aufgeführt und mag seiner Zeit ein gesicherter 
Schlupfwinkel für den einen oder andern rebcllirenden 
Kurdcn-Fürston des Buchtan gewesen sein. Gegenwärtig liegt 
es halb in Ruiuen, und auch hier, wie in jenem Djezireh's 
besteht die militärische Herrlichkeit der illusorischen Zwing- 
burg aus einem Kanonenrohre, das unbenutzt im Hofe liegt. 



Von den genannten grösseren Ortschaften zahlt Oasta 
circa 300 Einwohner. Das Dorf hat einen Chan uud liegt 
an einer Fun des Chaiil Tschai. Die eigentliche Überfuhr 
(Kellek) befindet sich einige Kilometer weiter fluaaabwärta. 
Die übrigen Dörfer zählen selten über 100 oder 150 Ein- 
wohner, ausgenommen Nahrwan, das auf 500 Seelen 
geschützt wurde. i 

• « 
• 

Nach detaillirter Schilderung der Bodeoplastik und der 
einschlagigen Elemente, welche sich in den eben bespro- 
chenen Gebieten Kurdistans so interessant gestalten, erscheint 
ob wohl am Platze, noch einige Bemerkungen über das Volk, 

zunächst das sociale Missverhältniss in jenem Territorium 
hervorrufen, nachzusenden. Studien in diesem Sinne, 
wenn sio zu erspriesslichen Resultaten fuhren aollen, be- 
dürfen indess jahrelanger Mühe, ja mitunter heroischer 
Selbstverleugnung, um sich in die unerträglichsten Lagen 
zu fügen und den eigenartigen Rcthätiguogen des Volks- 
charakters nachzuspüren Für Europäer war diese Aufgabe 
in den zum Theil unwirklichen und gefährlichen Gegcuden 
der Kurdischen Gebtrgswiidnisse immer eine äusserst be- 
schwerliche, und die besten Nachrichten, zumal jene über 
religiöses Leben, bleiben nach wie vor die der verschiedenen 
Missionäre. Nichts desto weniger aber seien an dieser Stelle 
einzelne Beobachtungen unseres Expeditionsleiters eingefügt, 
da sie hin und wieder Seiten berühren, die bisher nicht 
zur Hpracho kamen. Ingenieur Cernik fand die schon 
früher gemachte Beobachtung dea eigentümlichen, man 
möchte sagen nordischen Aussehens der Kurden vollkommen 
zutreffend. Es waren in allen Theilen der durchstreiften 
Länder immer dieselben blondhaarigen, blauäugigen Kraft- 
geatalten voll Enorgio und wildem Unabhängigkeitsdrang, 
bemerkt aber, das* in der Nähe der grösseren Städte der 
langjährige Türkische Druck nnd die damit verbundenen 
zahlreichen Domüthigungen einen wesentlichen Umschwung 
im Charakter dieses Volkes hervorgebracht haben. Das Miss- 
trauen dominirt überall, an die Stelle dor früheren rohen 
Initiative ist hinterlistige Passivität getreten, und nach 
allen beobachteten Thatsachen unterliegt es keinem Zweifel, 
dass auch die Kurden, wie die meisten übrigen Völker des 
Ottomaniachen Staates mit ihren ewig unveränderlichen 
centrifugalen Tendenzen, bei passender Gelegenheit losschla- 
gen werden, um ihre einstige Unabhängigkeit wieder zu 
begründen. Das Volk an sich ist urwüchsig und gesund, 
besitzt manche beachtenswert he Geistesanlagen und könnte 
bei einer vernünftigen, den Lokal Verhältnissen angepaßten 
Administration, zumal bei Wuhrung gewisser nationaler 
Prärogative, aehr leicht für den Fortschritt gewonnen wer- 
den. 8o aber geht Alles zurüok. Die Regierung weiss 

2» 
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als da*» sie die einzelnen 
Glaubenssekten, die im Grunde einem grossen Volksstamme 

in tzt, damit sie nicht auf den 
Alliance gegen ihre gemein- 
samen Bedrücker zu kommen vermöchten. Diese gilt nament- 
lich von den eigentlichen Kurden, den Jeziden und den 
Nestorianern (Chaldäern). 

Die Jeziden, bei uns bekannt unter der Bezeichnung 
ab) „Teufelsanbeter", sind Sektirer, die ihre Abstammung 
von dem Ommejadischen Chalifen Jezid herleiten (demselben, 
der in mörderischer Schlacht zn Kerbela des vierten Cha- 
lifen Ali'» Sohn, Hoasain, tödtete) und in ihrem Propheten, 
dem Schech Ade, die inkarnirte Gottheit erblicken. Du 
dogmatische Gerüst ihrer Lehre soll sehr verworren sein 
und aus Anklängen an verschiedene Religionsformen be- 
stehen; hervorzuheben aber erscheint ihre Verehrung des 
„grossen Engels", wohl identisch mit dem „gefallenen Engel" 
des Christianismus. Sie sehen den Teufel nicht als das 
böse Princip an. sondern als einen in Ungnade gefallenen 
mächtigen Himmels- Dämon, der früher oder später wieder 
zu Gnaden kommen könnte und dann zweifelsohne Kache 

da nicht an Goethe's charakteristische Worte im „Faust": 
„Von Zeit zu Zeit seh' ich den Alten gern und hüte mich, 
mit ihm zu brechen!" Sie sind den Christen zugethaner, 
als den Mohammedanern, welche sie, da sie nicht zu den 
„Schriflbesitzern" gehören, verfolgten und ausrotteten. Trin- 
ken wie jene Wein, beten in dunkeln Räumen, gleich den 
Nasariern und Karmateo, bei welcher Gelegenheit es auch 
wie im Libanon zu geschlechtliehen Ausschreitungen und 
sinnlichen Orgien kommen soll, und nehmen nur in den 
Städten die Maske Mohammedanischer Reehtgläubigkeit an. 
Das Wort 8oheytan ^Teufel) kommt nie über ihre Lip- 
pen, und wer in ihrer Gegenwart den Muth hätte, bei 
dem Teufel zu fluchen, der würde zweifelsohne sogleich 
niedergemacht worden. In Mosul und anderen Städten 
tollen die Türkischen Käufer bei Jezidischen Fruchthändlern 
öfters das unlautere Mittel anwenden, gegen den Satan zu 
wettern, worauf Letztere entsetzt entfliehen und ihre Habe 
im Stiche lassen. Obgleich sich die Jeziden in zwei 
Hauptgruppen, jene im Sindjar - Gebirge und jene im Kur- 
dischen Alpenlande, beziehungsweise auf dessen Vorlagen, 
scheiden, ao ist ihr eigentlicher grosser Versammlungsort 
dennoch nur an einem Platze, und zwar in dem sehr 
romantischen Thalo de* Schech Ade, das man auf dem 
Wege von El Koech nach Amadiah kreuzt. Dort er- 
hebt sich das weisagetünchte Heiligthum des Propheten, 
und das alljährliche Fest, im tiefen Thale, bei Flötenmnsik 
und Tamburingeklirr, unter dem Jauchzen der tanzenden 
Weiber, Alles gebadet im Purpurlichte von tausend Fackeln, 



soll einen eigenen Zauber ausüben. Die Sindjar - Jeziden 
waren vorher räuberischer und wilder, als ihre Glaubens- 
genossen in Kurdistan, seit Haflz Pascha aber, der in den 
druissigor Juhreu unter ihnen gewaltig aufräumte, sind sie 
apathisch und resignirt geworden, und rauben nur noch 
bei günstiger Gelegenheit Auf seiner Route hat Ingenieur 
Cernik Jeziden angetroffen in Erbil, im Debir Dogh, am 
Meklub Dagh und im Kessel von Grefenham, an beiden 
Abdachungen de« Tscha-Spi, in Zacho und in den Gegenden 
der Buchtau - Abdachungen gegen Djezireh. 
sie an den Ufern de» Tigris, am dichtesten 
ab gegen das Kurdische Hochland. 

Dort, wo der obere Zarb el Kobir 

Aipvugebirgen, ni KjnkWahtBB Wanden DOd den Sehne. - 
häuptern de* Djulemark - 8tockea südwärt* vorüberströmt, 
liegen die halb unzugänglichen Distrikte der Nestorinuer. 
Diese christliche Sekte, welche bekanntlich im Jahre 431 
n. Chr. vom Bischof Nestorius gegründet ward, verdient 



lieh durch mehr als ein Jahrtausend in einer fernen Welt, 
umzingelt von fremdartigen nationalen und religiösen Ele- 

angefochten zu erhalten wusete. Die Kestoriauer sind nicht- 
unirte Chaldäer, d.h. diese sind papistische Neetorianer, 
die entere Sekte hat sich erst aus der Chaldäisohen Kirche 
entwickelt. Nichts desto weniger stammt letztere Bezeichnung 
erst aus dem Jahre 1681, und hat dieselbe nichts mit dem 
alten heidnischen Chaldäerthum (wie die Sabier von Haran 
und die Schemsieh bei Mardin) gemein. Das Volk der 
Nestorianer bewohnt ausser der unzugänglichen Gebirgs- 
wildniss von Djulemark noch einzelne Dörfer am Südhange 
des Tscha-Spi, den Ort Feysch - Chabur und einzelne Dörfer 
am Tigris. Die Chaldäer nehmen sowohl das ganze Plateau 
von Kermelis, als auch die Gebirgsstufen von Amadiah 
und die Nachbargebiete ein, wo sie sehr gemischt mit den 
Jeziden wohnen. Ein Bischof befindet sich in KI Koseh 
im gleichnamigen Gebirge, der Patriarch residirt in Mosul. 
Krwähnenswerthe Chaldäer-8tädte sind Telkeil Teliskof und 
Börtela. Amadiah, einst eine blühende Stadt, ist seit der 
Türkenherrschaft in Kurdistan zu einem Trümmerhaufen 
herabgesunken ohne alle Gcwerbthätigkeit. 

Noch ist einer Religionssekte zu gedenken, welche in 
diesen Ländergebieten spärlich auftritt. Es sind die Ky- 
zilbasch, die sich gleich den Nestorianern in den wil- 
deston Gebirgswinkelu der oberen Euphrat-Gegenden verbor- 
gen halten und wegen ihrer Raub- und Mordlhuten all- 
gemein gefürchtet sind. Ihr eigentliches Glaubensbekcnnt- 
niss ist uns nicht bekannt geworden, da sie wie die Nasa- 
rier jode Auskunft verweigern, oder, wonn sie eine geben, 
dieselbe von dem konfusesten dogmatischen Blödsinn strotzt 
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Soviel aber ist bekannt , das» Bie Ali verehren und an 
da« Imamat glauben. Wein trinken und ihre Frauen un- 
verachleiert lassen. Die Sekte ähnelt wohl noch am meisten 
den Naaariern. Auch den Kyzilbaach wird nachgesagt, das« 
•ie »ich zu den religiösen Ceremooien in unterirdischen 
oder dunklen Gebeträumen zusammenfinden, um »ich der 
schrankenlosesten Unzucht hinzugeben. Auf der geschil- 
derten Route wurden Kyzilbaeche nur in zwei Dörfern der 
Gebirgskessel von Qrefenham und Dehkan eruirt, ihre 
eigentliche Heimat ist, wie schon erwähnt, das Quellland 
des oberen Euphrat. 

Da« relative Bevölkerung» - Verhältnis« gestaltet «ich in 
den besprochenen Distrikten »ehr verschieden. Am dich- 
testen ist das Plateau von Kenneiis bewohnt, von circa 
1S00 Seelen die Quadrat- Mcilo; hieran schlieseen daaChabur- 
Thal mit circa BOO Beelen, die Tigris - Landschaften bis 
Feysch ■ Chabur mit 250 Seelen und der Tscha-Spi mit 
100 Seelen auf der Quadrat - Meile. Am dünnsten i«t die 
Bevölkerung im Bochtan und in den Kesaellandschaften diea- 
seit des Tscha - Spi. Des kriegerischen , wilden Sinne» der 
Kurden wurde bereits gedacht, sie »ind aber auch gute 
Ackerbauer und bestellen ihre Felder während der Sommer- 
zeit nicht wenig deisaig. Die Regierungs-Autorität imponirt 
ihnen wenig, völlig feind aber »ind sie den Jeziden, und 
da« Jahr 1832 hat gezeigt, zu welchen Gräuelthaten blin- 
der Fanatismus fuhrt Ein ähnliche« Ereignis» wiederholte 
•ich in den Jahren 1843 und 1846, nur waren ea diessmal 
die Neetoriuner in ihren wilden Gebirgslandschaften, die 
das Bad ausgießen musaten und die Opfer der Türki»ohen 
und Kurdischen Gewalttätigkeit wurden. Man sieht, dass 
sowohl die Glaubensaekte als die Lokalität, wo aich derlei 
blutige Dramen zutragen, wechseln und somit die Eveu- 
idernen Christen-8chlfichterei oder Jeziden- 
nicht ausgeschlossen ist. 

Und auf der ganzen bedeutenden Strecke, wo so hete- 



tridt die Türkische Regierung kaum die notwendigsten 
militärischen Maaasnahmen. In Altyn Kjöprü garniaonirt 

eine Abtheilung Zaptiea von SO Mann zur Bewachung der 
Überfuhr; Mosul hat 3 Frieden» - Bataillone Infanterie und 



2 Batterien. Der Armatur- und Rüstungs - Vorrath soll 
eich für 3 Regimenter vorfinden, doch i»t kaum anzuneh-* 
men, das« die wenig skrupulösen Beamten denselben nicht 
«chon verwirtschaftet haben sollten. Kleinere stehende 
Posten befinden sieh in Amadiah (30 Mann), Feysch-Chabur 
(30 Mann), Grefenham (30 Mann) und Djezireh 1 Bataillon 
auf Mauleseln berittener Zaptiea. Dies« ist der ganze Frie- 
dens - Truppenstand eine» Gebietes, welches 500 Quadrat- 
Meilen umfusBt und zu den unsichersten des Ottomaniachen 
Staate« gehört. 

AI» Anhaitapunkte für die klimatischen Verhältnisse 
mögen nachfolgende Daten dienen. Obgleich der Monat 
März ziemlich kalt war, sank die Temperatur dennoch nie 
unter 3* C. herab. Auf dem Plateau von Erbil gab es 
einen kleinen Schneefall, in Altyn Kjöprü kalte, starke 
Regen. Im Thale des Grossen Zarb wurde man von sehr 
heftigen Gewitterregen überrascht, eben so auf dem Plateau 
von Kermelis. In Mosul hielten warme Regen an, und am 
Tscha-Spi gab es alle Tage auareichenden Niederschlag. 
Vorherrschende Windrichtung aus SO. Da» 
zeigte für 
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VI. Hoch-Mesopotamien. 

Vom 9. April bis 6. Mai 1878. 



MM Hoah M«.op«t»ml*o. — Du Bratam 4— Karadja IH(h- - Di« VUajrata. 
atadt DJarbatr. - ■■ d*o QuaU-Laadaakaflaa d«a Tachlra T.rtoai. — .SUwarak 
aad Ml.cl.mMhln. — DI« MIUlKartfaa. - Thannrnlna tob UtaebkSJ. — 
lo <lea ThilCTO <Jaa Raa nl AYo tan« Otnnlach TaebaL — UrCa. — DU 
ftt«a|>«ii-Laiid*eh>ft«ii Ma tum Kiialirat. - DttadJIk.) 

Wenn man Ton Djozireh au« den Tigris-Lauf stromauf- 
wärts verfolgen wollte, so würde der einzig mögliche Pfad 
über die unwirklichen Schluchten dor linksseitigen FIubs- 
einfassung führen, um nach beschwerlicher Wanderung die 
nächste grössere Niederlassung, die Kurden-Stadt Sairt oder 
Sört zu erreichen. Sie liegt etwas nördlich des Vereinigungs- 
punktes der beiden grossen Quellflüsse des TigTis und an 
der Karawancnstrassc, die Uber Chazru nach Djarbekr fuhrt. 
Obgleich nun eine genaue Untersuchung dieses wilden 
De öl«''.» von hervorragend geographischem Interesse gewesen 
wäre, so war die Expedition dennoch gezwungen, davon 
abzusehen, da ihr Zweck von den topographischen Auf- 
nahmen knlturfähiger und in handelspolitischer Richtung 
wichtiger Zonen abhängig gemacht wurde. Es musste daher 
die weitere Route über jene Länderstricho genommen werden, 
die an der südlichsten Abdachung des Taurus-Systems ihre 
Ausdehnung nehmen und von den grossen, traditionellen 
Handelsriehtungen durchschnitten sind. 

Der von Feysch - Chabur zunächst erreichte Terruin- 
abschnitt gehört den Abdachungen des südlich vorgeschobe- 
nen Karatschok Dagh und jenem des westwärts vom Tigris- 
Strome sich entwickelnden Gebirgsaystems an und erscheint 
mannigfaltig gegliedert durch die tief eingeschnittenen 
Bäche, die von der ,,Mesopotami sehen Wasserscheide" dem 
Hauptstrome xufliessen. Das Banft gewollte Becken gegen 
Djezirch enthält deren drei , den Minor Su und Hadj 
Matar, die sich kurz vor ihrer Mündung bei dem Dorfe 
Zewijeh vereinigen , und den Girsark , als Quellbach des 
enteren. Nördlich von Feysch - Chabur mündet der Safan 
Tschai in den Strom. Seine Quellen liegen unmittelbar auf 
der Mesopotamischcn Wasserscheide , und er begrenzt mit 
seinem tief eingeschnittenen Rinnsale nordwärts den Kara- 
tschok, dessen flache Lehnen nach Süden hin mit dem Ge- 
birgsrücken von Sindjar eine weichgefortnte , grosse Mulde 
einschliossen, bereits Arabisches Gebiet der Beduinen vom 
Stamme Tai. Ein kleineres Thalbecken am Tigris, das 
mit diesem zusammenhängt, endet kaum 10 Kilometer 
stromabwärts. 

Die Mesopotamischo Wassersoheide. 

In der östlichen Verlängerung des Hoch-Mesopotamischen 
Dolomit-Gebirges Tur Abdin, auf welches wir noch des 



Ausführlichen zurückkommen werden, erstrecken sich zwei, 
durch eine nur unbedeutende Eineenkung von einander ge- 
trennte Bergrücken, welche die Namen Hamka Dagh und 
Elim Dagh fuhren. Da auf allen Kartenwerken der zer- 
rissene und ziemlich sterile Gebirgszug, der mit den Boh- 
taner Ketten das wilde und unpraktikable Tigris -DefiW 
zwischen Djezireh und Sört bildet , schlechtweg als „Tur 
Abdin" bezeichnet erscheint, so sei hier ausdrücklich be- 
unzulässig ist, als der, in diesem Stocke entspringende 
H'Sawi Tschai durch sein tief eingeschnittenes Thal nicht 
nur orographisch eine Gronzscheide bildet, sondern auch 
zur geologischen Demarkations-Linie wird, welche die Über- 
gangskalk - Massen des eigentlichen Tur Abdin von den 
Basaltzügen Hamka Dagh und Elim Dagh scharf ab- 
grenzt. Der vom Elim Dagh südwärts sich abzweigende 
Querrücken enthält die schon mehrerwuhnten Quellen 
des Safan Tschai und bildet im eigentlichen Sinne die 
„ Mesopotamische Waeserscheide", da die Höhenlinie, 
welche vom SUdhange jenes Gebirgszuges über einen nie- 
dern Sattel auf den Karatschok Dagh übergeht, die un- 
mittelbaren Zuflüsse des Tigris von den Quellbächen des 
Euijhrat- Zuflusses Chabur Tschai trennt. Das Dorf Ain-Zer 
markirt diese Linie in unmittelbarer Nähe des Chailan 
Tschai. Südlich des Safan Tschai kulminirt die im Durch- 
schnitt 680 Meter hohe Wasserscheide in der grösseren 
Gebirgskuppe Leleki Bai'r ( 850 Mtr), worauf sie zum 
Sattel abfällt, der den Ausläufer des Elim Dagh vom 
Karutsuhok trennt Der Elim Dagh an sich ist steil und 
zerrissen ; die Basaltwände erheben sich mitunter senkrecht 
und präsentiren horizontale Schichten. Auf der Mesopota- 
roischen Wasserscheide selbst zeigen die Basaltlagen deutlich, 
wie sie die nun unterhalb gelegenen Kalkschichten einst 
durchbrochen. Die Kalke liegen meistens in einer Mächtigkeit 
von 1 0 Meter auf der unmittelbaren Conglomeratschicht des 
Tigris- Beckens auf. Da übrigens die Kalkschichten auf der 
östlichen Seite bereits auf einer Höhe von durchschnittlich 
400 Meter ihr Ende Ändon, während diess auf der westlichen 
Seite der Wasserscheide erst mit 540 Meter eintritt, er- 
scheinen die Lagen als gegen den Tigris-Strom geneigt, und 
zwar wiederholt sich diese Erscheinung bis zum H'Sawi 
Tschai, der wio erwähnt eine auffallendo geologisohe Demar- 
kationslinie bildet. 

In der kleinen Einsattelung zwischen dem Hamka Dagh 
und dem Elim Dugh entspringt dor erste Quellbach des 
Chabur Tschai, der Kargo Su. Sein Lauf ist ursprüng- 
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lieh Büdlich, doch wendet er bei Rumelat westwärts und 
markirt so die Abflussrichtung sämmtlicber weiteren Quell- 
bächo des Chabur, die vorerst in der Südabdachung des 
Uamka Dagh entspringen und tioh sodann mit dem Kargo 
vereinigen , der westlich von- Ainawar in den H'Sawi 
mündet Das Quellgebiet dieser Zuflüsse ist ein 
Plateau, das in dem Kogel Grezdin Dagh kulminirt. Im 
Übrigen ist die Zahl der, nach dem Chabur-Becken nieder- 
strömenden Bäche Legion, doch muss bemerkt werden, das* 
ein specieller Quellbach unter dem Namen Chabur nicht 
existirt, sondern dieser vielmehr als ein Kollektiv s im tät- 
licher nach dem Inner- Mesopotamiachen Handgebirge ab- 
messenden Gewässer angesehen werdon muss. ünmittelbar 
vor dem Dctlle. das dortselbst der Djebel Sindjar mit dem 
Djebel Abdul-Aziz bildet, vereinigen sich die drei nennens- 
werthen Quellflüsse mit ihren zahllosen Nebenbächen, der 
H'Sawi , Djachdjacha und Zuarek , und durchströmen als 
Chabur Tschai die Inner- Mesopotamtsche Ebene östlich und 

flüssc haben indess eine unmittelbare Bedeutung für den 
langen Gebirgszug Tur Abdin. Vom H'Sawi im Osten und 
Zuarek im Westen begrenzt, wird er vom Djachdjacha 
Tschai nahezu in seiner Längenmitte durchbrochen, während 
die anderen BergwäsBer die steilen Wände vielfach gliedern 
und so wesentlich zu dem eigentümlich zerrissenen Cha- 
rakter des ganzen Zuges beitragen. Im grossen Ganten 
ist die Südfront dieses circa 100 Kilometer langen Gebirgs- 
stockes durchnittlich nur 900 Meter hoch, auf vielen Vor- 
sprüngen haben die Jetidischen Kurden ihre Niederlassungen 
errichtet, und tiefer im Innern des Gebirges soll es auch 
nicht an Ortschaften mangeln; im Allgemeinen aber sind 
die Hänge als vollkommen steril zu betrachten so wie die 
meisten Schluchten, in denen nur ab und tu einzelne 
erblicken sind. Auf den flachen Abdachungen 
wo sich die ackerbauenden Kurden nnd das immer 
rührige Volk der Chaldäischen Christen niedergelassen haben, 
ist es wohl schwer, einem Stück unkultivirten Landes zu 
Die Dörfer liegen so dicht beisammen, wie in 
Kulturlande par ezcellence und bieten durch ihre Lage 
an uralten Tumulis, welche Pappelgruppen umstellen, ein 
eben so malerisches als erquickendes Bild. — Dieses äusserst 
günstige BevölkerungBverhfiltniss (Cernik schätzt circa 2000 
Einwohner auf die Quadrat -Heile) beginnt unmittelbar 
westlich der Mcsopotamischen Wasserscheide, und erleidet 
bis Mardin keinerlei Unterbrechung. Dortselbst bildet der 
H'Sawi mit seinem Nebenflusse Kargo Tschai die Grenz- 
linie zwischen dem Kulturlande, das sich nordwärts über 
die Abdachungen des Elim Dagh und Hamka ausbreitet, 
und der Mesopotamiechen Wüste der Tai"- Araber, die erat 
nach und nach wieder iu die kultivirten Landschaften de« 



Djebel Sindjar übergeht. Gegen Nisibin hin existirt keine 
natürliche Grenze; der Hoch - Mesopotamischc Kulturgürtel 
verläuft, gleich den Abdachungen des Tur Abdin seibat, 
allmählich gegen das Chabur-Becken und findet gewisser- 
maassen dort sein Ende, wo die ausgesprochene Niederung 
beginnt und der nomadisirende Araber als Berötkerungs- 
element auftaucht. Agnkolc Vorposten in der Hoch-Moso- 
potamischen Steppe giebt es nicht; das besitzrecht erschiene 
dortselbst wohl kaum garantirt 

Nisibin, Dara und Kardia. 

Ungefähr auf dem halben Wege zwischen Feysch- Chabur 
und Mardin stösst man, in der Richtung der gewöhnlichen 
Hoch - Mesopotamischen Karawanenstrasso , auf das kleine 
Stadtchen Nisibin, das Nisibis der Römer, die hier gewisser- 
maassen eine Grenzstation gegen die Parther errichtet 
hatten. Der Ort, der heute kaum 1000 Einwohner zählt, 
nimmt zwar die antike Lokalität ein, doch zeigt der noch 
stellenweis erhaltene uralte Graben deutlich, von welch' 
bedeutend grösserem Umfange jene einstige Niederls 
gewesen, und lässt somit das heutige Nisibin um so 

Djachdjacha Tschai ist zwar ihrer Hauptanlage nach bis auf 
unsere Tage erhalten geblieben, doch wird auf deren Fort- 
bestand keinerlei Sorge verwendet, und das wilde Gebirgs- 
gewässer pflegt nahezu bei jedem grosseren Anschwellen 
die Bogenöffhungen zu verrammeln, um seine Finthen über 
die Brückenkrone ergiessen zu lassen. Der Djachdjacha, der 
mächtigste aller Chabur-Quellfliuwe, bricht etwa 7 Kilometer 
nördlich Nisibins aus einem vielfach gewundonon Felsen- 
De'nle des Tur Abdin hervor, mit unzähligen Adern die wei- 
ten Abdachungen durchfurchend. Ein antiker Kanal, der im 
DazUe* selbst anzutreffen ist, beweist, dass man einst bedacht 
war, die bedeutenden Wassermassen des Gehirgsbache« auch 
auf die abseitsliegenden Abdachungen zweckentsprechend 
zu verwerthon , und dieser Kanal zweigt sich noch heute 
unweit des Dorfes Ghurian in die Niederung ab, wodurch 
gleichzeitig die verderblichen Hochfluthen des Djachdjacha 
geschwächt werden. Im DerHe", in welchem der Fluss in 
Kaskaden niederstürzt, sind Uberall antike bauliehe Resto 
anzutreffen. In Nisibin selbst findet man auf den einzelnen 
Hügeln innerhalb der alten Grabenumfriedung allenthalben 
monumentale Fragmente, so auf einem fünf gewaltige 
Corinthische Säulen, auf einem zweiten ein verquicktes 
Bauwerk, das zum Theil als Kapelle benutzt wird, an sich 
aber bedeutungslos ist, da es aus allem möglichen 1 
Trödel aufgeführt erscheint; einen dritten Hügel 
Krönt ein massives, mouernca ueuuuue, ous in uen areissiger 
Jahren der bekannte Kurden - Bezwinger Hatiz Pascha als 
Kornmugnzin aufführen liees, heute aber unbenutzt steht. 
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wie dessen grosse Kaserne im Norden der Stadt Das 
schwache Türkische Regiment verfügt in Nisibin xwar über 
einen Kaimakam, doch kümmern sich die Kurden, gleich 
den nach Unabhängigkeit lüsternen Arabern, wonig um den 
otöciellen Vertreter , und alljährlich ereignet es sich , dass 
die Steuer- Ezecutoren braun und blan geprügelt werden 

reichen, kultivirten Abdachungen des Tur Abdin mögen es 
indess nur der etwas grossen Entfernung der Vilayets-Stadt 
Bagdad verdanken, dass sie von den üblichen offiziellen 
Massregelungen weniger inkommodirt werden, als andere, 
minder glückliche Länderstrichc. 

Vom Ufer des Djachdjacha westwärts nimmt die Zahl 
der Ortschaften noch zu. Manche Abdachungen sind buch- 
stäblich mit Häusergruppen übersäet, weit und breit wimmelt 
es von jenen künstlichen Hügeln, die wir schon einmal 
als Assyrische Ortslagen zn bezeichnen Gelegenheit hatten, 
ja sie sind noch weit in der Steppe draussen sichtbar, aber 
in ihrem Bereiche liegen keine Dörfer mehr, wie am oberen 
Laufe der Quellbäche des Chabur. Auf der gewöhnlichen 
Karawanenstrasse stösst man bald nach Nisibin auf Berdewil 
Kassr, eine gewaltige quadratische Kuine mit runden, 
massiven ThUrmen an den Ecken. Die einzelnen Fronten 
sind circa 200 Meter long, und aus den partiellen Schutt- 
massen erhoben sich Uberall die kleinen Wohnstätten der 
ackerbauenden Kurden. Die Lokalität ist durch eine 
grössere Terrainorhöhung markirt, und von ihr orbliekt 
man bereits die nahen Felswände und abstürzenden Riegel, 
zwischen welchen die noch immer in ihren Trümmern gr oss- 
är ti gen und von Archäologen vielbewunderten Überreste 
der einstigen Byzantinischen Niederlassung Dara liegen. 
Der Anbliok dieses Ruinen-Komplexes ist allerdings einzig. 
Ähnlich dem Djachdjacha stürzt auch hier der Amudiah 
Su aus einem unwirtlichen, pittoresken Felsen-Ddfild und 
die Abgründe, Schroffen und Zinnen tragen noch immer 
jene gigantischen Mauerzüge oder Tempeltrümmer, die der 
einstigen Fclsenstadt angehörten. Eine eigentliche moderne 
Stadt giebt es nicht. Die einzelnen Turkomanen -Woh- 
nungen sind an den steilen Lehnen halb in die Felsen 
eingesprengt, oder man hat solche in und zwischen den 
Thurmruinen improvisirt, während die gewaltigen Tempel- 
nunmehr sich dienstbar erweisen mussten , indem man 
darin die Wollklopfer und Seidenspinuerinnen etablirte. 
Allenthalben stehen noch die massiven Stadtthürme. Sie 
sind aus gigantischen Quadern aufgeführt und krönen so- 
wohl die Höhen als wie die Tiefen. Unter riesigem Brücken- 
bogen stürzt der Wildbach Über viel hundertjähriges Mauer- 
gerümpel, um schliesslich in einem Thurme zu verschwin- 
den, wo er eine primitive Löffelmühlo in Bewegung setzt 



Auf der Zinne einer überhängenden Felswand stehen die 
Fragmente der einstigen Akropolis. Kein Pfad geleitet 
durch das unwirkliche DehMe 1 . In der Tiefe, wo die Fels- 
erblickt man die schönsten Baumwoll-Plantagen, die von den 
fleissigen Bewohnern nach Kräften kultivirt werden. Weiter 
nordwärts erstirbt jedes Leben. Durch eine wilde Schlucht 
bricht sich Uber steile Felsenstürze der Amudiah Su Bahn, 
bis er südlich von Dara in die weite schimmernde Ebene 
eintritt 

Von den Tempelruinen weist die eine 3 Arkaden mit 
6 Meter Bogenöffnung bei 30 Meter Höhe auf, die zweite 
9 Arkaden mit H Meter Bogenöffnung bei 12 Meter Höhe. 
Die meisten tiewölbe sind indess eingebrochen oder es 
wurden dieselben im Laufe der Zeit durch abstürzendes 
Gemäuer von Aussen her verrammelt. Auch konnten 
keinerlei Inschriften entdeckt werden, was der Vermuthung 
Raum giebt, dass deren in dem antiken Dara entweder 
gar keine oder sehr wenige vorhanden waren. 

Die weitere Route auf der Karawanenstrasse fuhrt 
unter einer steilen Wand des Tur Abdin an den Oliven- 
hainen Zeilun's vorüber, dann zwischen den zahlreichen 
Dörfern der Abdachungen an dos Ufer des Zuorck Tschai, 
an welchem , wie erwähnt , jener Gebirgsstoek sein Ende 
findet. Schon von dem Dorfe Ghir-Karin aus erblickt man 
auf hellem Kalkriegel das 1057 Meter hoch liegende 
Mordin und darüber das blinkende Kastell. Der Zuarek 
strömt aus tiefer Gebirgsschlucht hervor, knapp unter dem 
christlichen Kloster Deir Zal'ran und begrenzt scharf den 
steilen Riegel, der als südöstlicher Kulminationspunkt des 
Masius Dagh in die Mesopotomische Niederung ausspringt 
Die eigentliche Karawanenstrasse berührt nicht Mardin; 
sie nimmt ihre Richtung westwärts über Oöliköj und 
Kotschhissar, welch' letzterer Ort durch seine Moscheen- 
kuppel und hohen Minarets schon von Weitem sichtbar ist 
und schneidet alle jene Chabur - Zuflüsse , die bereits aus 
der Gebirgsgruppe des Koradja Dugh hervorbrechen. Dieser 
lange, einsame Wüstonweg, der nur dann ohne Gefahr 
zurückzulegen ist, wenn die Arabischen Nomaden nach den 
Euphrat-Geetaden ziehen, ist durch zahlreiche Ruinen be- 
zeichnet theils verlassene Niederlassungen, theils verwahr- 
loste und muthwillig durch Nomadenhorden zerstörte Chans. 
Hin und wieder stösst man auch auf Reste von klassischem 
Interesse, wie bei Tela Constantina; im grossen Ganzen 
aber wird der, durch nichts angeregte Reisende mit fühl- 
barer Erleichterung den Moment begrüssen, wo die Zinnen 
der Burg Urfas am Horizont heraufdämmern. 

Mardin, Stadt mit 15 bis 18.000 Einwohnern, meist 
Kurden und Chaldäern, ist sehr malerisch gelegen und gilt, 
I infolge seiner hohen Position auf dem mit 1190 Meter 
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kulminirenden Kalkmergel- Riegel als 
Umstand dem Orte da» Renommee als Schlüsselpunlt in 
Hoch-Mesopotamien verschafft hat; doch bedürfte es wohl 
Torher eines ernsten kriegerischen Ereignisses, um den 
blossen Ruf zur Thatsachu zu stempeln. Mardin ist über- 
dies* mit Mauern und Thürnien umgeben, die, wie auch die 
i Baulichkeiten der Stadt, aus den hellen Kalkmergel- 
aufgeführt sind, die man aus einer Berglehne nörd- 
lich der Stadt schneidet. Der Zugang zu diesem originellen 



Reduit um mehr als 1 00 Meter überragt wird, ist auf dem 
schlechten Reitwege äussorst beschwerlich und nimmt Ton 
der Kbenc aus nicht weniger ab 4 Stunden in Anspruch. 
Nichts desto weniger besitzt es ein vorzügliches Wasser, 
während das flache Land dessen nahem bar ist ; dort befinden 



grosseren (ia&scn sind Uberruschend rein und luftig. Die 
schönen Basare der Stadt so wie einige Moschee'n und zwei 
christliche Kirchen verdienen erwähnt zu werden, nicht zu 
vergessen die Leitungen, welche den Wasserbedarf aus den 
nahen Quellen in das Innere des Ortes führen. Der Riegel 
von Mardin hängt durch einen ziemlich tief eingeschnittenen 
Sattel mit dem Masius Dagh zusammen, der als eine süd- 
östliche Fortsetzung des Karadja-Stockes betrachtet werden 
muss, und uns Anlass geben wird, das bisherige orographische 
Bild zwischen dem Euphrat und Tigris um Djarbekr gänz- 
lich umzustossen. Der Zuarek Tschai, bei seinem Eintritt 
in die Ebene 15 Meter breit und '/ 3 — 1 Meter tief, be- 
grenzt diesen Riegel im Norden und Osten und fliesst dann, 
gleich dem Amudiah Su und Djaohdjacha, südwärts gegen 
das Inner-Mesopotamische Randgebirge. Mardin ist weder 
eine Industrie- Stadt, noch ist seine Lage darnach ungethan, 
einen Stapelplatz für den Handel zu bildon; doch werden 
für den Lokalbedarf sehr feine, weisse Wollstoffe erzeugt, 
die auch hin und wieder nach den umliegenden grösseren 
Ortschaften exportirt werden. In der Umgebung der Stadt 
baut man überdiess viel Wein, doch wird derselbe nur wenig 
gekeltert, den Hauptbedarf konsurairt der vorzügliche Trauben- 
honig, den man hier, wie in Süwerek und Urfa, in bedeu- 
tender Quantität erzeugt. Südlich des Riegels von Mardin 
beginnt bereits in einer kurzen Entfernung die Steppe, und 
von jener Massenhaftigkeit der Ortschaften, wie wir sie 
auf der Route bis hierher angetroffen , ist nun keine Rede 
mehr. Jene buchtet sioh unmittelbar westlich der Stadt 
weit nach Norden aus und erreicht zwischen dem Karadja 
Dagh und dem Djebel Masius ihre höchste nördliche Breite. 

Da wir mit dem weitern Vordringen gegen das grosse 
Kesselgebiet von Djarbekr den eigentlichen Mcsopotaraiachen 
Boden verlassen, um ihn erst vor Urfa wieder zu betreten, 
wollen wir nicht verabsäumen, einen statistischen Anhalts- 



punkt für jene Zooe zu geben, die eine der kultivirtesten 
von ganz Vorder-Asien ist Wir haben ein ähnliehe« Terrain 
in dem niederen Plateau von Kermelis gefunden und die 
Analogie liegt nahe, denn dort wie hier sind es die flachen 
Abdachungen wasserreicher Gobirgsgruppen , die vor den 
Nordwinden der Alpenregionen des Hinterlandes geschützt 
sind und nach Süden hin ihre Entwicklung 
Nebenbei existirt , das Plateau von Erbil ausgenomn 
Zone im Bereiche der Zwillingsströme, die wie 
genannten Distrikte durch die nach 
zählenden Tumuli so nachdrücklich bezeugte, wie konse- 
quent sich diese Zonen immer wieder als Kulturlander er- 
weisen, da auf dem Moder zahlloser, verschollener, uralter 
Niederlassungen die gleiche Menge neuer Wohnstätten ent- 
standen ist Wir haben der zahlreichen Tumuli in Hoch- 



hervorgehoben nun sei jener von Babil, der, 40 Meter 
hoch, ein ganzes Dorf mit 100 Häusern trägt, dann jener 
von Tel-Lebel mit 25 Meter Höhe, ferner du 
Kegel und Würfel von Deyrun, Bakirwan, Rumelat, 
war, Korkwill, Mal-Tepe, Amudi-Tepe u. s. f. 

Zur Bereicherung der Topographie seien nun auch 
die hervorragenden Ortschaften gruppenweise nach den, 
durch die einzelnen Chabur-Quellflüsse gebildeten Abschnitten 
vorgeführt, gleichzeitig auch um dem Übelstande abzu- 
helfen, der darin besteht, dass Karten in kleinerem Maass- 
stabe nicht Uber den Raum gebieten, sämmtliche neuuens- 
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W.Ii, 

Ghir On 

Kantor, 
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M.n.jka, 

lMr Tfcciomar, 

Cburiaii, 
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Tel Ar.b, 
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UMm I'jachdjaclm und Amudiah Ttchai 

Dur, 
üurtk. 
M.i>d<-ri, 
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Dada, 
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Sado, 
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Haida Djeri, 
Guchar, 
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Domm Aga, 
Amudiah. 



Dar», 
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Kenguri, 
Tuko, 

Tel llabeecb, 



Amudiah Tirhai und Zuartk Am 

Kajan Uujok, Kar« Dtwao, 

Kü.r Karaiider«, Boekati, 

Kalif, Snllach. 

Zeitun, Galiksj, 

B*hcid«h Tachiftli, 

(jrom't d« Zaarrk), Ma.kje, 

Goi, Ali- 
übir Karin, 



Nach den Detail karten de« Ingenieurs Cernik zeigt es 
»ich, da»« alle 1 \/ t — 2 Kilometer oiu Dorf liegt, und zwar 
gilt dies« von der Strecke zwischen der Mesopotamischcn 
Wasserscheide und M ardin. Rechnet man die Qnadrat- 
mcile zu 57,5« Quadrat- Kilometer, so ergirbt sich, die Ort- 
schaft zu 80—100 Seelen angenommen, ziemlich annähernd 
jene geschätzte Volksdichtigkeit von 2000 Einwohnern auf 
die Quadratmeile. Von Feysch-Chabur bis zur Mesopota- 
mischen Wasserscheide vermindert sich diess Verhältnis» uro 
% , so dass daselbst eine Volksdichtigkeit von höchstens 
500 Menschen, zwischen Mardin und Djarbikr gur nur 60, 
auf die Quadratmeile angenommen werden kann. Die 
meisten Bewohner des Tur Abdin und Elim Dagh sind 
Jezidische Kurden, die Viehzucht treiben; die der Ab- 
dachungen Kurden und Chaldäische Christen in verschie- 
denem Prozentsätze und sind durchgehend» Ackerbauer; 
die Steppe endlich bevölkern Arabische Nomaden. Die 
meisten Häu«er sind an die Tumuli gelehnt und haben 
keine Balustraden ; jedes Dorf hat seine Pappelgruppen und 
Bewarf rongskanäle, doch kann trotz aller Produktivität 
von einer rationellen Bearbeitung desselben 
gesprochen werden, da man mit den primitiven 
Ackerbaugcrüthen die Felder kaum ritzt Es braucht auf 
Grund dessen wohl kaum ausdrücklich bemerkt zu werden, 
welchen Reichthums sich das umliegende Land erfreuen 
könnte, wenn man von Seite der Regierung auf dessen 
agrikolen Aufschwung bedacht wäre, so aber hängt mehr 
minder jedes Erträgniss von der natürlichen Leistungs- 



fähigkeit dos Bodens und von anderen Zufällen, zumal ele- 
mentaren Ereignissen ab. Im Allgemeinen hurmoniren die 
Bewohner verschiedenen Glaubens und nationaler Abstam- 
mung wenig. Eifersüchteleien sind an der Tagesordnung, 
nnd es kommt häufig zu blutigen Fehden zwischen den 
einzelnen Ortschaften, welche sodann ein paar berittene 
Zapties der nächstliegenden Kaimakams niederzudrücken 
suchen; doch ptlegt ihnen ihre Mission selten zu glücken, 
da sie M für gerathener halten, fern von der Stätte des 
Tumults durch ruhigere Dörfer zu flaniren und dortselbst 
nach Gebühr zu re<[uirireu. Die Leute werden eben jahr- 
ein und jahraus nicht bezahlt, oder es unterschlagen die 
verschiedenen Behörden einen grossen Theil der Löhnung, 
wodurch sich die drastische Thatsache ergiebt, dass der 
friedliebende Bewohner vor Niemandem unsicherer ist, als 
vor dt l* »iclu. r]it 1 1 0 t Behörde * 



System des Karadja Dagh. 

Bereits in den voranstehenden Zeilen wurde flüchtig er- 
wähnt, dass westlich von Mardin die Hoch - Meoopotamische 
Steppe sich ziemlich weit nach Norden hin ausbuchte (bis 
37° 25' n. Br.), und dortselbst von einem System von 
Randgebirgen begrenzt werde, die sich zwischen Euphrat 
und Tigris in südlicher Richtung entwickeln. Wir wollen 
nun dieses System schärfer präcisiren. Von den Vau-Ketten 
aus, die im Quellsystem des „westlichen" Tigris streichen 
und sich uoch tief in den grossen Euphrat - Bogen bei 
Charput und Mandern einkeilen, streicht ein ziemlich grosses 
Gcbirgsglied Argana's nördlich in ausgesprochen meridio- 
naler Richtung bei Djarbckr westwärts vorüber, kultni- 
nirt in einem gewaltigen Massiv im Quellbereiche des 
Euphrat -Zuflusses Tschim Tschai und des Tigris - Zuflusses 
Kutschuk-Tchai, und entsendet sodann noch einen Ast in 
südöstlicher Richtung, der am Riegel von Mardin sein Ende 
findet. Von dem 800 Meter hohen Sattel an. der den Zug 
zwischen Euphrat und Tigris von dem erwähnten Massiv 
— dem Karadja Dagh — trennt, entwickelt sich eine Ge- 
birgsgruppe, die bisher auf allen Kartenwerken vollkommen 
falsch angegeben wurde. Der Karadja Dagh ist ein ansehn- 
licher Basaltstock mit mehreren nordwärts abstreichenden 
Parallelriegeln, der in ausgesprochen südlicher Richtung in 
die Meaopotamische Fläche abfallt und mit 1500 Meter kul- 
minirt. Seine Abdachungen gegen Osten und Südosten sind 
ziemlich steil; nach letzterer Richtung sinkt er bis auf 
800 Meter zu einer 2 Meilen breiten Sattelpassage herab, 
von wo aus sich ein südöstlicher nur 12oo Meter hoher 
Gebirgszug allmählich entwickelt — der Masius Dagh — 
bis ins Quellbereich des Zuarck Tschai. Jeno tiefe Ein- 
sattelung trennt somit die zwei Ketten Karadja Dagh und 
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Humus vollkommen, und diese Trennung wird vom geo- 
Siaudpunktc noch fühlbarer, du ersterer aus Basal t- 
dicscr au* Kalk- und Kreiletnergel - Schichten be- 
Bisher hatte mau aDgenommen, der südlich von 
Djarbekr au» von NW. nach SO. streichende Gebirgsstock 
bestände aus einer einstigen Kette und bedinge eine einzige 
Thal - Passage, nämlich um den Riegel von Mardin herum im 
Thale des Zuarek Tschai; die Cernik'schen Untersuchungen 
aber haben ergeben, da»» es sich hier um zwei, von ein- 
ander getrennte Ketten handle, zwischen welchen eine 
tiefe und breite Thaleinsenkung liegt, die einen direkten, 
beijuemen Verkehr zwischen Djarbekr und lUs ul Aih er- 
möglicht. In jener Thaleinsenkung nun so wie auf den 
äussersten südlichen Abdachungen des Karadja Dogh hegen 
die Quellen mehrerer Chubur- Zuflüsse, von denen wir einige 
erwähnen wollen, wie der Heluli Tschai, der Islam Dede 
(auf Kiepert'» Karte fälschlich Djachdjacha genannt), Em 
el Bessamir, Haftmali und Arslan Tschai. Westlich des 
letzteren Quellbaches geht vom Karadja Dagh die niedere 
Wasserscheide aus, die das westliche Qucüsystem des Chabur 
von dem östlichen des Djulab Tschai trennt. 

Die weitere Ausbreitung findet der Karadja Dagh in 
westlicher Richtung zwischen dem Tschim Tschai und Sun- 
gut, indem er auf der Wasserscheide von Karabagtsche bis 
auf 1000 Meter herabsinkt, sich jedoch gegen Süwerek 
wieder zu mächtigeren Kuppen erhebt, um erst jenseit des 
Hamdi Tschai, einem Zuflüsse des Tschim Tschai, und fer- 
ner im Quellgebiete dos Djulab seine tlucheren Glieder aus- 
zubreiten und am Gcrmisch, dem Flusse von Urfa, zu enden. 
Hier stossen wir auf einige specielle Bezeichnungen der 
aussetzten Ausläufer, wie Nimrud Dagh, Boz Dugh u. s. f., 
auf die wir noch zurückkommen werden. 

Von Mardin aus erreicht man die grosse Kesscllandschaft 
Djarbekr's durch Einschlagen des gewöhnlichen Weges im 
Thale des Zuarck, das sich gegen dessen Quellgegend zu 
einem sehr engen De'Üle gestaltet, um erst auf der Nord- 
scite Mardin's wieder an räumlicher Ausdehnung zu ge- 
winnen. Der Zuarck Tschai hat zwei Quellen, eine in 
dem tiefen Sattel zwischen dem Masius Dagh und dem 
Riegel von Murdin, die zweite auf der Wasserscheide von 
Akrossi, die ostwärts über Omar Aga auf den Tur Abdin 
übergeht. Sie trennt die Quellbäche des Tigris -Zuflusses 
Schech - Chan Tschai von den direkten Chabur - Quelibächon, 
und prüsentirt einen Hachen Rücken von durchschnittlich 
1010 Meter Höhe. Die Route nach dem Tigris hin führt 
sowohl über Akrossi, als auch über Omar Aga, da aber 
die letztere Richtung um Einiges kürzer ist, pflegt man 
vom Zuarck herauf direkt über letzteren Punkt ins Thal 
des Schech • Chan Tschai abzusteigen. Die Dörfer, deren 
es nur sehr wenige giebt, sind infolge der steilen Thalwände, 



die überdies» kaum eine Thalsohle nach den gangbaren Be- 
griffen einschlössen, meistens auf den umliegenden Höhen 
«wischen einzelnen Feldern gelegen; so trifft man auf dem 
einsamen Wege, den bis zu 35° geneigte bebuschte Hängt 
begleiten, weder Niederlassungen, noch Bewohner. Fünf 
Kilometer nördlich des Schech -Chan vorlässt mau das gleich- 
namige Thal und erreicht über ein, durchschnittlich 1000 
Meter hohes, wellenförmiges Terrain die Thalwurzel des 
Hauiki Tschai, eines Nebenbaches des in den Tigris mün- 
denden Gök Su. Erst bei dem ungefähr 1 5 Kilometer tlial- 
abwärts gelegenen Huniki-Köj tritt eine kleine Erweiterung 
der Thalsohlc ein, und man stösst bald auf mehrere Kurden- 
Dörfer, wie Djuruk, Kalam Zerzawan, Haniki, Kuduri u. 
a. m. , die zwischen üppigem Buschwerke und Pappel -Flon- 
tagen liegen, hübsche Gürten besitzen und die bis hiehcr 
Öde ein wenig paralysiren. Zerzawan liegt 
zwischen Laubkronen, einem Bittorschlosse des 
des nicht unähnlich. Der Weg selbst schlängelt 
sich im Thale des Gök Su weiter, mit dessen Betreten die 
Baum - Vegetation aufhört, um den schönsten Weideplätzen 
Raum zu lassen. Die Tnalcr sind nunmehr llachmuldig, 
doch noch immer ziemlich tief eingesenkt, so das» man nur 
die höchsten Kuppen des in südwestlicher Richtung vorüber- 
streiehenden Masius Dagh zu erblicken vermag. 

Im Übrigen ändert sich der Charakter der Landschaft 
mit dem allmählichen Näherrucken an den Tigris gar sehr, 
denn nach Possirung von noch zwei kleinen muldenförmigen 
Thäleru erreicht mau jene eigentümliche, sanft geneigte 
Stufe, die als ein prächtiges Wiescnland 30 Meter hoch 
nach dem Tigris - Strome abfällt. Am Rande dieser Stufe 
liegt Schukri, die Strasse aber hält sich etwas westlich, 
um mit einer steinernen Brücke zu 3 Bogen, jeder h Meter 
Lichte, den zwischen Schilfmossen nordwärts abrlieascnden 
Kara Su zu übersetzen und in'» Tigris -Thal abzuschwenken. 
Parallel mit dem Kara Tschai, vielleicht nur 5 Kilometer 
entfernt, strömt von dem grossen, 2 Meilen breiten Sattel 
«wischen Karadja Dagh und Masius der Karadja Tschai, 
zwischen hohen Basultwäuden, um sich 1 Meile vor Djar- 
bekr in den Kutachuk Tschai zu ergiessen. Wahrend man 
im Bereiche des Karadja Tschai noch überall Kalk und Thon- 
mergel antrifft, ändert sich das geologische Bild mit dem 
Überschreiten des Kutschuk Tschai vollkommen, und das 
rechte Strom - Ufer erscheint von hier ab durch oft 70 Meter 
hohe Basaltwände gebildet, auf welchen dünne Thonschich- 
ten aufliegen. Am jenseitigen Ufer zieht ein Vj Kilometer 
breiter Thalstreifen längs des Gestades, dann erhebt sich 
eine niedere Stufe, wonach die Lehne allmählich gegen das 
Gebirgssystem von Huzruh ansteigt Djarbekr selbst liegt 
zwar ziemlich malerisch auf der Höhe der Busaltwand des 
Ufers, doch ist der Anblick der aus dem dunkelfarbigen 
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Stadt ein sehr düsterer, der sich tod keiner 
her besonders abschwächt. 
Auf gewundenem, steilen Reitwege erreicht man das 
(Kjöprü Kapu), 



Gelegenheit tindet, den hochziehenden Wall und das 
mit seinen uralten, vernachlässigten Thürnien zu 
Bald befindet man sich in den engen, winkeli- 
gen Gossen, oft nur lj Meter breit, mit den fensterlosen 
Häuserfronten und dem üblichen, orientalischen Schmutz. 
Originell erscheint zwischen den dunkeln Basaltquaderu das 
helle Bindemittel. Eine 3 — 4 Meter breite Hauptstrasse 
innerhalb der düsteren Häusermassen gilt als die frequen- 
tirteste Vorkehrsader und erscheint auch in der Regel von 
den polyglotten Bevölkerung»- Elementen am besuchtesten, 
umsomehr, als in ihrem Bereiche die grösseren Bazare und 
Chans liegen, in welch' letzteren dio meisten von Syrien 
nach Kurdistan ziehenden Karawanen ihren Einzug halten. 
Die Bazare stehen, obgleich sie weniger hell und freund- 
lich sind, im grossen Ganzen denen von Bagdad nicht nach. 
Hier hat sich neben dem vielartigen Kram der Antiken- 
Händler und den schönen Erzeugnissen der einheimischen 
Goldarbeiter, auch eine hübsche Menge Europäischer Waa- 
ren eingeschmuggelt, die zumeist von den Aleppiner Märkten 
ihren Weg in die schwarze Basaltstadt finden. Reich mit 
Produkten aller Art versehen ist der geräumige Perser- 
Chan, wo die handelsbeflissenen Bewohner Iran's ihre hei- 
mathlichen Erzeugnisse an den Mann bringen: die vorzüg- 
lichen Lederwaaren Hamadau's, Azerbeidjan's preiswürdige 
Wollstoffe, Shawls von Kirman und Meschhed, und die 
schönen, weitberühmten Teppiche aus der Provinz Farnhan 
bei Kirmanschah. Der nebenanstehende Ali Pascha -Chan 
ist der grösste in ganz Türkisch -Asien. Da sich, wie über- 
all im Oriente, der gesollige Verkehr einzig auf den Besuch 
der Bazare beschränkt, so herrscht, im Gegensätze zu der 
bunten, malerischen Bewegung dortselbst, im übrigen Stadt- 
raume eine beängstigende Stille und Ausgestorbenheit. Der 
Vali • Pascha residirt eine halbe Stunde nördlich der Stadt 
in seinem schmucklosen Konak, wo sich auch die Kaserne 
mit den drei systemisirten Friedens -Bataillonen und einigen 
Gebirgs- Geschützen befindet, und er hat es für nöthig ge- 
funden, um einigen Verkehr zwischen seinem reizlosen Asyle 
und der Stadt in's Leben zu rufen, einen sogenannten 
„Omnibus" die Strecke befahren zu lassen. Es war aller- 
dings ein reformfreundliches Bestreben, das den Gouver- 
neur beseelte, als er das bahnbrechende Vehikel in's Leben 
rief, an sich aber ist dieser Marterkarren nichts weiter, 
als ein primitiver, ohne Sitzbretter hergestellter Holzkastcn, 
der auf vier polygonalen Rädern läuft, die zu Zeiten wohl 
auch im Rollen einhalten, und gleich den Kufen der 
Schlitten über den vernachlässigten Strasscnkörper gleiten. 



Ein Europäischer Arzt erzählte uns später in Constantinopel, 
dasa dieses unglückselige Vehikel in dem Momente von den 
Finthen des Tigris hinweggespült wurde, in welchem der 
Wagenlenker dasselbe sammt dun Pferden in i 
lenkte, um — dio letzteren zu tränken. Ob 
darin gewesen, ist unbekannt. 

Djarbekr hat 40.000 Einwohner, hauptsächlich Kurden 
und Armenier, dann Turkomanen, Türken und sehr viele 
ezilirte Bulgaren, die den Behörden in deren Heimath im 
Balkan unbequem geworden sind. Im Allgemeinen ist 
das Klima dieser Tigris -Stadt eines der ungesundesten in 
ganz Türkisch-Vorder- Asien, es grassiren pernitiösc Fieber, 
und trotz der hohen Position herrscht während der unaus- 
stehlich heissen Sommermonate eine ununterbrochene Wind- 
stille, da die Bergzüge die Stadt von allen Seiten umgeben. 
In diesem Kessel, von schwarzen Basalt - Wänden gebildet, 
lagert sich eine, jede Lebensregung erstickende Schwüle, 
die Brunnen trocknen aus und dio alte Wasserleitung, 
welche von dem ■ ■ Kilometer westlich der Stadt liegenden 
Ali Punar den gewöhnlichen Bedarf an Trink - und Koch- 
wasser in die Stadt führt, enthält nur mehr eine schleimige, 
kaum geniessbare Flüssigkeit. Besser steht es mit den kli- 
matischen Verhältnissen während der übrigen Jahreszeiten, 
zumal im Winter, der sehr milde ist, und im Herbste, der 
schönsten Jahreszeit in den oberen Tigris - Gegenden. An 
den schöneren Tagen versammelt sich sodann ein grosser 
Theil der Bevölkerung vor dem Rum Kapu, einem anmu- 
thigen Plätzchen von Bäumen besetzt, mit Gartenanlagen 
und Fischteichen, wo auch dio moslemitischen Frauen durch 
das Zusammentreffen mit ihren Verwandten und Freundin- 
nen einiger Abwechselung in ihrem reizlosen Dasein ge- 
messen. Da die Hälfte der Bevölkerung Djarbekr's christ- 
lich ist, sieht man nur wenige kleine Moschee'n, die weder 
architektonisches, noch rituelles Interesse hervorrufen. Durch 
die geschaffene Bilance herrscht zwischen den verschiede- 
nen Glaubensanhängern auch mehr natürliche Harmonie, 
als in den meisten übrigen grossen Städten der Nachbar- 
distrikte. Ein gemeinsames Streben auf dem Gebiete der 
Industrie ist indes« nieht sehr fühlbar; der Lokalbedarf 
wird zwar gedeckt durch verschiedene Erzeugnisse, wie 
Baumwollstoffe, Waffen, Thonwaaren und Hnusgeräthschaf- 
ten aus Metall, doch beschrankt sich die Handelsbewegung 
zum grossen Theile auf die einheimischen Rohprodukte, 
welche auf den verschiedenen Handelswegen exportirt wer- 
den. Die Gebirge um Djarbekr enthalten sehr viele Nutz- 
Metalle, Eisen, Kupfer, Blei, ersteres namentlich die Um- 
gebung von Argana, letzteres jene von Maadem Kupru 
unweit Charput Nutzhölzer liefert der Taurus im Über- 
flüsse, Galläpfel werden nach den Syrischen Stapelplätzen 
exportirt und die Felle der hier ziemlich zahlreich vor- 
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handenen Angora - Ziegen nicht nur den verschiedenen 
Aleppiner Händlern abgetreten, sondern auch unmittelbar 
den Europäischen Agenten verkauft. Nächst Mosul Ut 
Djarbekr unstreitig die erste Handelsstadt in der nördlichen 
Region der grossen Zwillingsströme und dazu scheint sie 
in Folge ihrer centralen Lage «wischen den verschiedenen 
Provinzen der südöstlichen Asiatischen Türkei gewiaaer- 
muaswn prädestinirt. Auch bietet der direkte Karawanen- 
weg von Ulfa ab über Hoch- Mesopotamien nach Mardin 
>u wenig Sicherheit vor den räuberischen Beduinen, trotz 
der in Ras ul Am geschaffenen Tschorkessen - Kolonie, um 
ihn vorteilhafter zu finden, als den längeren, aber sicheren 
über Djarbekr. Viele Karawanen schlagen überdies« sehr 
oft den direkten Weg von der Küste Karamanien's über 
Ifarusch und Behesna nach der Basalt-Stadt ein, ohne einen 
Syrischen Stapelplatz oder Frfa zu berühren. Die wich- 
tigsten Handelswege von Djarbekr aus sind 1 ) über Argana — 
Charput— Erzingian nach Samsun, 2> Uber Sört — Bitlis — 
Van — Chör nach Täbris, 3) die Kellckfahrt auf dem Tigris 
nach Mosul, Tekrit und Bagdad, -t) über Mardin — Dara — 
Niaibin nach Mosul, 5) über 8üwerek — Urfa — Aintab nach 
Aleppo oder über Kilis direkt nach Alexandretta, schliesslich 
6) über den Sattel von Mal-Tepe nach Ras ul Arn und 
Rukka am Euphrat. 

Die Expedition schlug bei ihrem Abgang von Djarbekr 
den gewöhnlichen Postweg über den Karadja Dagh nach 
8üwerek ein. Er ist eine stellenweis ziemlich gut her- 
gestellte Strasse neueren Datums. Sie führt in nahezu 
westlicher Richtung durch das Thal de« Kutschuk Tschai 
nach dem genannten Gebirgastocke, und zwar weder im 
Thale noch an dessen Lehne, sondern oben auf der Stufe, 
wo auch die meisten Dörfer mit ihren Weideplätzen und 
spärlichen Äckern liegen. Dio Thalwände sind überall Basalt 
und erheben sich 90— 100 Meter über die 8ohle, in der 
nur an den Uferrändern der Flüsschen spärlicher Graswuchs 
auftritt. Dreisaig Kilometer westwärts von Djarbekr über- 
klimmt die Strasse eine 1420 Meter hohe Kuppe des Karadja 
Dagh. Von hier aus fällt es nicht schwer, die Konfiguration 
des Gebirges nach allen Richtungen hin deutlich zu erken- 
nen, und erscheint namentlich der Blick gegen Norden inter- 
essant. Von zwei mächtigen Kuppen laufen die nahezu 
parallelen Riegel zwischen den verschiedenen kleinen Zu- 
flüssen des Tigris, indem sie sich allmählich gegen jonen 
Sattel jenseit des Sungut Tschai neigen, hinter welchem dio 
Hochberge von Argana und Charput sichtbar werden. Zwerg- 
eichen gedeihen kümmerlich an den nächsten Hängen, und 
nur ab und zu begegnet man Bewohnern, meist Kurdisehe 
Hirten. Im Innern des Gebirges aber, das von tiefen 
Schluchten zerrissen ist und allenthalben die bizarrsten 
Formen aufweist, treibt sich allerlei verlaufenes Räuber- 



gesindel umher. In seinen entlegeneren Theilcn soll der 
Karadja Dagh auch Raubthiere bergen. Mit dem Betreten 
der jenseitigen Lehne nimmt der wilde Charakter, der dem 
eigentlichen Massiv eigen, insofern etwas ab, als die näch- 
sten abzweigenden Glieder nicht unmittelbar steil abstürzen, 
sondern nur allmählich in Stufen, die merkwürdigerweise 
trotz ihrer Neigung mit zahlreichen Roiafeldorn bedeckt 
sind. All' das Terrain ringsum erscheint gänzlich durch- 
weicht, und die nächsten Qucllbäohe flieasen ohne alle Ein- 
schnitte über die Oberfläche der Abdachungen. Das ändert 
sich, wenn man bis auf 1000 Meter herabsteigt, das ist bis 
«ur Waaseraeheide von Karabagtaohe, diu identisch ist mit 
dem westlichen Theile der „Mesopotamischen" Wasserscheide. 
Diese läuft wie bekanut über den Elim Dagh und Tur Abdin 
bis zu den Quellen des Zuarek Tschai, setzt bei Omar Aga 
und Akrossi auf den Djebel Masius, bei Mal-Tepe auf den 
Karadja Dagh über, um über Karabagtsche, Argana u. s. f. 
in den Kamm der westlichen Van • Kette überzugehen. Bei 
Karabagtsche wird das Terrain flachmuldig mit ab und zu 
aufstarrenden Basaltkegeln. Die westwärts abfliessenden 
Bäche gehören bereits dem Tschirn Tschai an, der dem 
Euphrat zuströmt. Hier stösst man schon auf die schön- 
sten Äcker, obgleich das Thal dos genannten Baches noch 
sehr schmal ist, doch beträgt der Kulturgürtel immerhin 
noch 200—300 Schritte; der Baeh ist 15—20 Meter breit, 
Vi — 1 Meter tief und führt immer Waaser. 

Fünfzehn Kilometer westlich der Mesopotamischen Wasser- 
acheide (Karabagtache) mehren sich die Zuflüsse des Tschim 
Tschai, die dazwischen ziehenden Gcbirgsriegel werden immer 
steiler, nur einer von ihnen trennt die Quellbäche eines 

des Tschim Tschai. Im Allgemeinen bildet der letztere die 
geologische Demarkationslinie zwischen den Basaltmassen des 
Karadja -Zuges und der westlichen Kreidcfonnation, deren 
Beginn am linken Flussufer nicht eruirt werden konnte. 
Zehn Kilometer nördlich vom Tschim Tschai, liegt, bereits 
im Quellgebiete des Süwerek - Tschai, die kleine Stadt 
8 ü w e r e k , und zwar auf sanfter, allenthalben mit den 
schönsten Weingärten bedeckter Abdachung, rings um einen 
20 Meter hohen Turoulus erbaut, dessen Krone eine alte 
Kaatellruine trägt. Der letzte Theil der Poststrasse ist ohne 
alles Nivellement angelegt und führt quer über alle Schluch- 
ten direkt nach der Stadt. Man kann sich lebhaft vorstel- 
len, wie beschwerlich sich eine derartige Passage erweisen 
muss, und wie wenig verschieden sie von der nächstbesten, 
willkürlichen Route über dio Gebirge ist. Die Ottomanische 
Ingenieurkunst aber ist zu empirischer Natur, als dass sie 
Kommunikationen schaffen könnte, die zum Mindesten dem 
Begriffe einer „vernünftigen Anlage" nahekämen. 

8üwerek hat 6- bis 7000 Einwohner dreier Confeasionen 
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(Juden, Türken und Christen ), die scharf von einander ge- 
trennte Uuartiere einnehmen. Die Häuser siud aus solidem 
Material aufgeführt. Der Ort verfügt auch über einen klei- 
nen Bazar und eine Moschee. Erwähnenswert!! erscheint 
ein speeifischos Lokalprodukt, nämlich eine ganz vorzüg- 
liche Qualität von Truubenhnnig, der nicht nur im Bereiche 
der Stadt selbst, sondern auch in den zum Kaiuiakumlik 
gehörenden Ortschaften erzeugt und bis Aluppo, Murasch 
und Adana exportirt wird. Die hiesige Traube, die vor- 
trefflich gedeiht, hat einen sehr feinen aromatischen Ge- 
schmack und würde bei rationeller Kelterung ein (tetrank 
liefern, das muthmaasslich den feuerigsleu und edelsten dos 
Abendlandes gleichgestellt werden konnte. Die Trauben- 
kultur beschäftigt demnach den grössten Theil der Bevöl- 
kerung. Neben ihr widmet man auch den Buumwoll - Flan- 
tagen und den Reisfeldern, die wie bei Karobugtsche die 
Hänge bedecken, einige Aufmerksamkeit, doch erscheint 
diese agrikole Thätigkeit von keinem Belange. Der Lokal- 
bodarf an Industrie - Artikeln wird tou Ürfa aus gedeckt, 
da sich die Bewohner von Süwerek nur mit der Erzeugung 
hölzerner Hausgeräthschaftou beschäftigen, zu denen ihnen 
eine Föhrenart der nahen Berghohen das Material liefert. 
Durch das Thal des Süwerek - Baches ist der Euphrat leicht 
in 10 Stunden zu erreichen, und von dort führt die direkte 
KMawanenstrasse über Behesna und Marasch nach Adana 
in der Provinz Karumanien. 

Mit dem Herabsteigen von der Mesopotami sehen Wasser- 
scheide bei Karabagtsche gelangt man in da» Land der 
„Milli- Kurden". Vor noch wenigen Decennien reichte das 
Arabische Bevölkerung« -Element bis in die Quellregion des 
Tschim Tschai, wie diuss noch heute stcllcnweis in der 
topographischen Nomenklatur zu erkennen ist, bis der ge- 
nannte Kurden - Stamm, vermuthlich durch grössere Platz- 
veränderungen der nördlicher wohnenden Turkomanen, nach 
den südlichsten Abdachungen der Auslaufer des Karadja 
Dagh drängte. Ein ethnologischer Unterschied von den 
übrigen Stammesgenossen existirt nicht, wie sie auch alle 
nationalen Eigentümlichkeiten mit diesen geroein haben, 
zumal die unstätc Lebensweise der Halb - Nomaden. Nörd- 
lich von Ulfa treten sie, beiläufig, in einer Dichtigkeit von 
150 Seelen per Quadratmeile auf. Sie besitzen fette Weide- 
plätze an den verschiedenen Quellen und Euphrat-Zuflüssen, 
die sie während der Sommermonate oocupiren, während sie 
sich in der kälteren Jahreszeit in ihre kleinen, unansehn- 
lichen Dörfer auf den verschiedenen Wasserscheiden zurück- 
ziehen. Die Steppe südlich des Tschitn Tschai ist gänzlich 
unbewohnt. Von Süwerek ab geht der Postweg über flache, 
•von verschiedenen Bächen scharf eingeschnittenePlatoau- 
formen nach dem originellen Orte Misohmischin, der 
sich am Vercinigungspunkte des Tschim und Hamdi Tschai 



auf einem vollkommen isolirten, 60 Meter hohen Kegel aus 
Feuersteinschichten erhebt, und wohl eine uralte Ortslage 
bezeichnen mag. Für die letztere Annahme sprechen einiger- 
maassen die verschiedenen Berggrüfte und Mauerreste, wel- 
che man an der Basis dos Kegels antrifft. Der Hamdi Tschai 
gehört noch den nördlichen Quellbächeu des Euphrut an. Über- 

erb'.kkt mau das Quellgebiet des Djulab, da« seinen nörd- 
lichsten Punkt auf der Wasserscheide von Karadjurun 
findet. Von Hischmi&uhin aus muss man eine Zeit lang den 
Rücken hin ansteigen, um den kleinen Ort Karadjurun 
mit dem stattlichen Posthause zu erreichen. Von dort aus 
überblickt man sowohl die flache Suukuug nach Süd -Ost, 
I als die niederen Zwischcuforrueu gegen das nordwestlich 
gelegene Milli Seraj. Die Position dieses Städtchens, wie 
man sie auf Kiepert's Karte bezeichnet findet, ist unrichtig. 
Ks liegt etwa 10 Bogenminuten nördlicher und bleibt auf 
der Route von Süwerek nach Urfa rechts seitwärts, etwa 
8 Kilometer von Karadjurun, liegen. Durch ein kleines 
enges Thal mit steilen Seitenwunden aus Kalkschichten 
führt die Strosse zwischen zahlreichen Zeltlagern der Milli- 
Kurden nach der imposanten Thurmruine von Utschköj, 
prächtig gelegen auf einer Höhenplatte der westlichsten 
Ausläufer des Karadja Dagh. An den 20 Meter hohen 
Thalwänden des von hier ursprünglich südwärts, dann west- 
wärts abgehenden Rjis ul Ain Tschai sind Wohnhäuser ein- 
gehaüen und Felsengrüfte, letztere in einer Ausdehnung 
von nahezu 2 Kilometer. Allenthalben liegen kolossale 
Quadern umher, und tiefer im Thale finden sich auch Spuren 
einer alten Wasserleitung. Ein Brunnen befindet »ich auf 
der Höhe von Utschköj, denn die Nordsehlucht des Ras ul 
Ain ist wassorlos uud die eigentlichen Quellen brechen unter 
dem Tumulus von Djuloroan hervor, einem kleinen Orte, 
der tiefer im Thale gelegen ist. Der Weg dahin führt 
durch fruchtbare Parccllen, an Pappelgrupj>en, Aprikosen- 
lind Maulbeerbäumen vorüber. Hier schwenkt der Ras ul 
Ain westwärts, träge in sumpfiger Niederung weiterschlei- 
chend, während unsere lteiseroute uns zunächst zwischen 
Weingärten an einer Kalkwand vorbeiführt, die sich 300 
Meter über das Thal erhebt und allenthalben mit Oliven- 
bäumer/ gekrönt erscheint. Von jener Höhe ab entwickelt 
»ich ein prachtvoller, gartenähnlicher Terrainabsehnitt über 
Sandjarköj südwärts und in's Thal des Germisch Tschai in 
südwestlicher Richtung. Man erreicht das letztere von Dju- 
leman in 1 — 2 ReiUtunden. Die Weingärten und Felder 
mehren sich, Bewässerungskanäle zweigen in die kleine 
Niederung ab und bald taucht das Dorf Kara Kjöprü, die 
letzte Korden -Niederlassung, gleichsam aus einem üppigen 
Garten hervor. Der 1 Kilometer breite Kulturgürtel findet 
südlich eine Unterbrechung durch einen felsigen Riegel de», 
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nach der Mesopotamischen Niederung abfallenden Nimrud . 
Dagh. Jenseil desgelben beginnt die endlose Ebene, west- 
lich begrenzt durch die steile Stufo des Karoseka Dagh, 
von dessen Fusae die hellen Hüuaergruppen Urfa's schon 
von weitem herübergrüssen. Der erste Anblick gleicht 
jenem, den man geniesst, wenn man au« dem Innern eine» 
Festlande» eine grössere Küstenstadt erreicht und zum ersten 
Mal des Ausblickes über die stumme Fläche des Occaus 
theilhaitig wird. So liegt Urfa ähnlich an dorn Steilrande 
der Mesopotamischen Steppe, die in endloser Ferne verläuft, 
gelblichweiss schimmernd, ohne Regung irgend welchen Le- 
bens, von schweren Dünsten überschattet, durch welche die 
Sonnenstrahlen wie durch Purpurschleier hervorbrechen. 
Vom Kastelle Urfa'», dem Direktions - Objekte der Wüsten- 
karawanen, erblickt man auch die schwachen Umrisse eines 
verfallenen Terapeithurmes von Haran, der ehemaligen Sabier- 
Stodt, wo die Phantasie mancher Reisenden auch jenen 
Brunnen ausfindig gemacht hat, an welchem Jacob durch 
Rahel den Labetmnk erhalten haben »oll. Die letzten 
Tempel der heidnischen Chaldäer wurden erst durch die 
Tartnren zerstört. 

Urfa, bereits im Vilayote Alcppo, zählt 40.000 Ein- 
wohner, Vi Christen und Muslims, doch ist die herr- 
schende Sprache die Türkische. Die Stadt ist mit Mauern 
und Thürmen umgeben, die Thore liegen nur an der Nord- 
und Ostfront. Enge, jedoch freundliche und reinliche Gas- 
sen, von mehrstöckigen Häusern gebildet, münden nach dem 
Platze aus, wo sich die Moschee Abraham'» unmittelbar 
neben dem Teiche mit den berühmten heiligen Fischen be- 
findet Die beiden, im rechten Winkel zu einander stehen- 
den Fahnden des Gebäudes tauchen so zu sugen mit ihrer 
Mauerflucht in den klaren Spiegel, den prachtvolle Granut- 
baume, Platanen und C\ pressen überschatten. Im kühlen 
Dunkel unter den Kronen stehen Kaffeebuden und Garten- 
häuschen, die die moelemitische Rechtgläubigkeit mit ihren 
wohlgenährten und der süssen Beschaulichkeit ergebenen 
Repräsentanten besetzt hält. Hin und wieder nähert sich 
ein Beduinen -Schech aus der Provinz Rakka, der von den 
Ruinenstätten seines Stammes aufgebrochen, um dem isla- 
mitischen Heiligthume seinen Besuch abzustatten, wohl auch, 
um die daselbst lagernden Karawanen zu mustern, die cino 
Reise durch die Steppe vorhaben. In den erwähnenswer- 
then Bozars findet man neben den einheimischen Woll- 
produkttn, Thonwaaren und Silberarboiton auch schon eine 
bedeutende Menge Europäischer Erzeugnisse, die die Nähe 
Aleppo's, des gröesten Stapelplatzes in Syrien und weiterhin, 
verrathen. Urfa, dos Edessa der Kreuzzugsepoche, er- 
weckt, was seine Lokalität anbetrifft, ein hervorragendes 
historisches Interesse, doch spricht die Vergangenheit nur 
in dem burgähnlichen Baue westlich der Stadt, mit seinen 
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zwei Rie*cn»äulen und den zahlreichen Inschriften. Nörd- 
lich der Stadt trifft man Uberall in die Felsen eingesprengte ' 
Grüfte, mit oft 20 Meter Stollentiefe, versehen mit Grab- 
kammern, Vorräumen, steinernen Ruhebänken und massiven 
Rollthüren. Die Thürme der Xordfront von Urfa sind ziem- 
lich gut erhalten, die Graben - Abdachung sogar gupfiastert. 
Den von ausgedehnten Melonengärten besäumten Stadtgra- 
ben durchziehen Faultliesse. Gärten nach Europäischer 
Anlage findet man nur im Westen der Stadt, und zwar 
zwischen den Landhäuschen der Amerikanischen Mission»- 
briider. In die«en Gnrten halten sich zahllose Turteltauben 
und anderes Geflügel auf. Von hier erstrecken sieh die 
Weingärten über die niederen Abdachungen — ein sehr 
gepflegter Kulturgürtel, umsomehr, als er eine vorzügliche 
Traube liefert, und der aus ihr gekelterte Wein, als ein 
feuriges Getränk, sehr geschätzt wird. Maulbeer-Plantagen 
befinden sich südlich der Stadt. Von Industrie ist eben so 
wenig zu verspüren als wie von geistigen Kundgebungen 
oder geselligem Verkehr, trotzdem die Bevölkerung zumeist 
aus Christen besteht. Einiges intellektuelle Element reprä- 
»entiren die beiden Missionsanstal ten, die Amerikanische 
und Französische, von denen die entere eine Schule mit 
250 Besuchern unterhält, in der elementare Studien ziem- 
lich gut gepflegt werden. Auf dem Nord - Syrisch - Mesopota- 
nischen Handelswege bildet Urfa eine Transit -Station, und 
als solche hat die Stadt wohl einige Bedeutung, da der 
Zug der Karawanen nicht nur in der Richtung gegen Syrien 
and Kurdistan Statt findet, sondern auch nach Karamonien 
nnd direkt in's Euphrat- Gebiet von Rakka. Der direkte 
Karawaneuwcg nach Mosul misst 70 Deutsche Meilen, doch 
bedarf es der unsicheren Gegenden halber, die er durch- 
schneidet, einer sehr starken Bedeckung , um einen Handels- 
zug wagen zu können, ja dio Sicherheit ist selbst diessfalls 
nicht garantirt, da die undiseiplinirte Eskorte -Mannschaft 
unter Umständen plötzlich Kehrt macht 

Die Steppenlandaohaften «wiaohen Urfa und 
Biredjik. 

Mit der steilen Stufe bei Urfa entwickelt sich der Kara- 
seka Dagh in ausgesprochen westlicher Richtung bis an die 
Gestade des Euphrat zwischen dem Ruinonhügel von Balchis 
und Biredjik. Diese» öde, plateauartige Gebirge, durch- 
schnittlich 720 Meter hoch, gehört vorherrschend der Kalk- 
formation an und enthält vielfach zerrissene Zwischcnfor- 
mon, wolcho ab nnd zu kesselartige Vertiefungen begrenzen. 
Das erste derartige Bassin erreicht man von Urfa ab in 
etwa einer Stunde, das nächste liegt 12 Kilometer weiter 
westlich. Alle Risse sind ohne Wasser und der Nieder- 
schlag sammelt sich nur spärlich in jenen grossen natür- 
lichen Terrain - Vertiefungen, wo man auch Cisternon antrifft, 
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die oft 6 — 8 Meter tief »ind und zu deren ungenügendem, 
meist faulenden Wasservorrath man auf verfallenen Trep- 
pen, zwischen hohen Böschungen gelangt. Grosse Kara- 
wanen dürften mit der ungenügend sich darbietenden Was- 
sermenge ihren Bedarf schwerlich au decken vermögen; 
indes» liegt von Urfa 36 Kilometer westwärts das grössere 
Kurden -Dorf Tscharmelik, in dessen Bereiche man wieder 
kultivirte Strecken Landes trifft, wo sich auch die Nicder- 
jchlagsvorhältnisse bossor gestalten. Nördlich der erwähnten 
Kessellandschaften geht der Karasoka Uagh in den, im 
Qucllbereiche des Germisch Tschai liegenden Boz Dagh über, 
ein geschlossenes Bergmassiv, dos über Tscheltiköj gegen 
das Thalbecken von Djulcman hin abfällt. Tscharmelik, 
das in früheren Jahren wohl ein ansehnlicher Ort gewesen 
sein mag, wie die daselbst vorhandene grosse Moscheen- 
ruine und der stattliche, aber ziemlich unbenutzt gelosseno 
Chan beweisen, zählt heute nur 80 — 1 00 bienenkorbförmige 
Hütten der Milli - Kurden, und ist ohne alle Bedeutung. 
Der Ort ist am Nahr Tscharmelik gelegen, der eine Stunde 
nördlicher in den Bissen des Karaseka Dagh entspringt. 
Die Senkung von den plateauartigeu Kesaellandschaflen über 
Tscharmelik nach dem Randgebirge des Euphrat hin be- 
trägt kaum 100 Meter. Dieses Zwischenterrain prüsentirt 
sich allenthalben als eine scheinbar endlose, wohl kultivirte 
Ebene, besetzt mit zahllosen Tumuli und den originellen 
Hütten der Bewohner. Die Dörfer des nächsten Rayons 
sind: Maaratdjik, Tachodjan, Koubeli, Tepelere, Kassab, 
Delan, Abigur, dann weiter nordwärts Lissanköj, Kanlihaf- 
djar, Manuk, Eskiköj und Mugribi. Auch das nächste 
grössere Dorf Sarudja (es ist nicht südlich von Tschar- 
melik situirt, wie auf Kiepert's Karte zu sehen ist, sondern 
westlich) beweist durch seine zahlreichen Friedhofsdenkmäler 
eine bessere Vergangenheit Jetzt ist ea nur mehr ein 
Zeltdorf und spätere Reisende werden es entweder vergeb- 
lich suchen, oder „verlegt" finden, da sich den Nomaden 
leicht ein Anlass bietet, ihr Standquartier zu wechseln, in- 
folge dessen freilich diu Topographie immer mit Schwierig- 
keiten zu kämpfen hat Schon von Tscharmelik an begleitet 
nordwärts eine grössere Terrain - Welle, wohl die Trennungs- 
linie zwischen den Bellik- und direkten Euphrat -Zuflüssen, 
die Ebene, drei Kilometer westwärts von Sarudja aber be- 
ginnt sich diese allmählich zu erheben und zwar bis auf 
750 Meter Höhe, hinter welchem Kulminationspunkt ein 
500 Meter tiefer Sattel das eigentliche Randgebirge des 
Euphrat von den Vorlandschaften trennt Von dieser Sen- 
kung aus erblickt man in südwestlicher Richtung bereits 
das Euphrat - Thal. Nach zweistündigem Ritt über kahle 
Kreidehöhen ohne Dorf und Vegetation erreicht man Bi- 
redjik, das im letzten Augenblicke unmittelbar an der Strom- 
lehne sichtbar wird. Vorher noch stösst man auf eine 



Wasserleitung, die ihrem äussern Aussehen nach wohl sehr 
alten Datums sein mag, dann überblickt man von der 
Höhe des Ufers zum ersten Male wieder die prächtigen 
Strom -Landschaften de« Euphrat, den grossen Tumulus 
von Balchis, das Schlachtfeld von Nisib mit seinen Hügel- 
forraen und Schanzenruinen und südwärts ein schönes Kul- 
turland. 

Biredjik ist ein Stadtchen mit 2- bis 3000 Einwohnern, in 
Terrassen zwischen Gärten erbaut, infolge des üppigen Grüns 
zwischen den kreideweissen Häusern von ziemlich pittores- 
kem Anblick, im Innern jedoch winkelig und schmutzig. Die 
HaupUtraese führt oft in 6 Meter tiefen Einschnitten zwischen 
den Häusern die Lehne herab, schlüpfrig infolge des abflies- 
senden Kanalwassers und für Reitthiere ziemlich beschwer- 
lich. Der Strom ist hier sehr tief, die Ufer sind stellenweis 
mit Mauerwerken bekleidet. Biredjik ist Zollplatz für sämmt- 
licho zwischen Syrien, Mesopotamien und Kurdistan ver- 
kehrenden Karawanen und besitzt infolge dessen fünf Strom- 
überfuhren, von denen man sich aber keinen absonderlichen 
Begriff machen darf. Eine einzige Karawane benöthigt oft 
einen ganzen Tag um überzusetzen, sind deren aber mehrere 
anwesend, so ist das Gedränge an den Ufern wohl ein un- 
ausgesetztes, die Pausen etwa ausgenommen, in denen es 
die Bootlenker für nöthig erachten, K>t zu machen, 
Nargilch zu schmauchen und das dicke, einheimische Kaffee- 
gebräu zu schlürfen. Trotz der hervorragenden Bedeutung 
des Städtchens als Transit-Station besitzt es sonderbarerweise 
nur einen kleinen Bazar, eine ungenügende Zahl von Chans 
und sehr schlechte Kommunikationen, allerdings ein stehender 

geräumige Nordthor mit seinem Arabesken - Schmucke und 
einige Moschee'n, sonst ist die Stadt allenthalben vernach- 
lässigt, die Stadtthürme machen einen sehr baufälligen Ein- 
druck und sind der stete Tummelplatz von Schaaren einer 
eigentümlichen Rabenart. Industrie hat der Ort keine 
und von Lokal-Produkten werden nur Früchte in grösseren 
Quantitäten nach den Nachbarstädten exportirt 

Bei Biredjik tritt der Euphrat, wenn man von den Steil- 
ufern, die ihn auch weiterhin mehr oder minder einfassen, 
absieht , in dio Syrisch - Mesopotamische Ebene , ein Stück 
Land von der Natur mit reicher Produktionakroft gesegnet 
Der von wilden Gebirgen eingeschlossene Strom hat einen 
Breitengrad nördlicher zwischen Felsenengen in zahlreichen 
Katarakten seinen Lauf gegen Süd und Südwest bewirkt 
und behält nach seinem Austritte aus den Nord - Meeopo- 
tamischen Randgebirgen im Allgemeinen bis zu seinem 
Zusammenflusse mit dem Tigris eine südliche und südöstliche 
Richtung bei Bei Balis tritt er „ muthmaasslich " in jene 
von Cernik angenommene „Region kahler Niodergcbirgo 
mit Wüstenoharakter ", deren Gliederung wir schon auf 
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Route von Hörn» an« über Palrayra und Deir zum 
Theil auseinandergesetzt haben. Auf Grund dieser »chatzena- 
werthen Aufklärungen der genannten Zone füllt es eben 
nicht schwer anzunehmen, da»« da« ge«ammte Gebiet zwischen 
Kuphrat, Balis, liamah, Palmyra und dem Wady Ali einen 
gewissen typischen orographischen Charakter beibehält, der 
einigermaa»«en obige Bezeichnung rechtfertigt. Zwischen 
dem Nähr Belik und dem Kuphrat aber findet die, nach 
dem Orte Sarudja*) benannte Ebene eine nicht zu unter- 



mit jenem an den Südabdachungen de« Tur Abdin keinen 
Vergleich aushält, so gilt er dennoch für den bedeutendsten 
am mittleren Kuphrat. 

Waä die klimatischen Verhältnisse der Nord-Mesopo- 
tamischen Zone anbelangt, so wurden aus absolutem Zeit- 
mangel nur spärliche Notizen gemacht, doch erscheint es 
immerhin nothwendig, davon Gebrauch zu machen. Mitte 
April, als sich dio Expedition eben auf dem Wege von der 
Mesopotamischen Wasserscheide gegen Nisibin befand, waren 
die rückwärtigen, höher gelegenen Gipfel de« Tur Abdin 
noch hin und wieder beschneit In der Ebene wurde sehr 
viel Thau beobachtet bei Abgang allen Nebels ; der Himmel 
war nur zeitwei» bewölkt Die herrschenden warmen 
Wiude aus Süden brachten, infolge der Stauung, die sie am 
Tur Abdin uothwendigerweisc erfahren mussten, häutige 
Regenschauer, so während des Monats April (seit 9., dem 
Abgangstage von Forsch - Chabur | , am 12., 16., 17., 18. 
und 19. In Djarbekr, wo die Südwinde noch immer vor- 
herrschten, wurden Regentage am 27. und 28. desselben 
Monats notirt. Obgleich die mittlere Tagoslcmperatur im 
Quollgcbietc des Tschim T«chai bereits zwischen 1"> — 18° C. 
schwankte, so erzeugten die häufigen kalten Winde vom 
Knradja Dagh dennoch des öfteren sehr tiefe Thcrmomclor- 
stande , mit gleichzeitigem kalten Regen. Gegen Süwerek 
nahm die Temperatur rasch zu, Gewitterregen von oft nur 



Minuten wurden häufiger, doch trat mit dem Be- 
treten der Wasserscheide von Karadjurun wieder ein auf- 
fallender Rückschlag ein. Auf der letzten Tagesroute vor 
Urfa wies das Thermometer 24* C. im Schatten, hier 
wurden, bei einer Minimaltcmpcratur von 6°, häufige Nebel 
bei vollkommener Windstille beobachtet. Aus den wonigen 
Daten ist immerhin ersichtlich, das« sich die Tempcratur- 
vurhältuisse, so wie Luftströmungen und Niederschläge nahezu 
präcis mit dem Überschreiten der einen oder anderen Wasser- 
scheide änderten, und infolge dessen der klimatische Wechsel, 
oft nur innerhalb weniger Tage liegend, sehr fühlbar wurde. 
In der Ebene ron Tscharmelik brachten warme Westwinde 
später trat Windstille bei klarem 



Himmel ein , und vor Biredjik wies das 
reits U5* C. in der Sonne. 

Die hypsometrischen Verhältnisse 
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Kotenangaben des 
metrisch bestimmt: 



Näheren präcisiren. Es 



FeTscb-Cksbar mit äff Meter ä. 

Ain-Üer (Meaop. Waaaerackeide) mit 682 



d. M, 



Tel Leb.l 606 

Ainawar 410 

Kenek 480 

M M mar 506 

Ühurnn 570 

Xiaibio 410 

Berdewtl Kaaar 500 

Dar* 520 

Zeitfln 800 

Uhir- Karin 605 

5»i 

Dagh: 
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i Kuppe am 



1500 
1*00 



6attel tod Mal T.p« . 

Senkung nach 0. and XO. 

Mardin (Stadt) 1057 

Mardin (Kaetell) 1190 

Mardin (Fuupunkt Jet RiegeLe) . . . 600 

Akroaei (WaMCTKheide) 1010 

Omar Aga ( . ) 1010 

Scbrcb-Cban 95» 

Akguurkitj (Haniki So) 1010 

lUnikikSj 840 

KuJuri (Uok Su) 734 

Cban Akbar 676 

Scbukri (Tigrie-Thal) 642 

K.ra Kjöprtt 611 

Djarbekr 616 

Brücke Bbtr das Kutechuk Tatbai . . 640 



1487 
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H96 
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Senkung nach X. 
Cbergangapnnkt im Karadja Dagh 
Karabagocbe (Wattencheide) . . 
Senaenköj (närdliehe Senkung) . . 
TimurlikSj ( . . ) . . 

Senknng nach Vf. 

Uacbköj B«6 

Silwerek 760 

MOndnngapunkt dee Uamdi Sa ... . 530 

Tagouta 736 

Djuleman (50 

TaehsKiköj 693 

Urfa 560 
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5911 
660 
660 
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Sattel Tor Biredjik 
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VII. Route durch Nord -Syrien. 

Vom 8. Mai bis 2. Juni 1878. 



(Dia DtnknUtr dtr Antik«. — RtlchU. — Du 8rt>Utl>tr.ld tob NM». — loa 
Thal* du Sujnr — AluUb. — Du Stitem 4t t Kutded« Im»»,. — Im Qutll- 
lud« de« Afrllu. — Du »reu« FltM-DMI» twUcJi«» &en«lftln und KiruaMt. 
— Kill«. — Uar unten Lauf du Afrlm • t'luuu. — El An'k, du Scmpf- 
lud *oi Halali Ost. - D«r O.btrualwk ron Ballan. - laktndarun (Aloua- 
dratU». — UaadtUpolltUcBta.) 

Mit dem Wieder/betreten Syrien'», das wir auf unütror 
Route nach den Euphrat-Gcstaden bei Hörn» verlassen, liegt 
die Verlockung nahe, ohne Berücksichtigung unserer Reise- 
tielo und -Zwecke einen Blick auf jene nördlichere Region 
su werfen, die vom Orontea durchströmt wird. Es fallt 
hierbei nicht schwer zu bestimmen, welche Weltereignisse 
et waren, die ein so reichen, Ton Stadttrümmern , Tempel- 
resten und Palustruinen übersäetes Land «einem gegen- 
wärtigen Elende preisgeben konnten. Abgesehen von der 
Alt-Assyrischen Zeit, deren Wirken sich in noch zahlreichen 
künstlichen Burghügeln, in Ninivitischen Wandskulpturcn 
und anderen Fragmenten darthut, haben wir da viel gross- 
artigere Erinnerungen, zumal im Orontes-Gebiete , wo man 
auf dos imposante Ruinenfeld Apamea's stösst mit seinen 
Säulengruppen , Thürmen , Palostlrummcrn , auf El Bant, 
dem einstigen Byzantinischen Emporium, noch heute be- 
wundernswert!» in den Resten seiner gewaltigen Quader- 
bauten. Wo heute die ausgesprochene Wüste herrscht, nur 
Bpürlich bevölkert von Arabischen Wegelagerern, erheben 
sich die Kastell-Ruinen, welche einst die Kömer gegen dos 
Steppengebiet hin vorschoben, denn seitdem ist dieses weit 
in's frühere Kulturland vorgerückt. Auch in der blüthen- 
und kräuterreichen Ebene, die die Aleppiner Karawanen 
östlich des Orontes durchwandern, bis Kennisrin und weiter 
nordwärts zum Trümmerhaufen von Hicrapolis reiht sich 
Denkmal an Denkmal, Zeugen verschollener Glanzepochen 
und verschollener Kulturvölker. Wenn die Geschichte, wie 
angenommen wird , keinen Stillstand kennt , so haben wir 
es hier wohl mit keinem solchen , aber mit einem um so 
grösseren Rückschritte zu thun , der sich in dem traurigen 
Bilde der Ausgostorbenheit , Urwüchsigkeit, Brutalität und 
Entgeistigung der letzten Generationen darthut. Um sich 
nur annähernd einen Begriff von Einst und Jetzt in den 
Nord-Syrischen Gebieten zu machen, dürfte es wohl genügen, 
wenn man erwähnt, doss neuere statistische Untersuchungen 
eine Bevölkerungsdichtigkeit ergaben, dio sich genau mit 
einem Menschen für oine antike Trümmerstadt be- 
ziffert ! 

Ein derartiges Fragment antiker Ortsanlagen, dos gleich- 
auf unserer Route liegt, ist der gewaltige, 25 Meter 



werthvol 



hohe Tumulus von Balchis. Er liegt an einer Biegung 
des Euphrat, etwa eine Meile von Biredjik auf steilem Ufer 
und enthält noch sehr schätzenswerthe Überrest« von Mosaik- 
tafeln, meistens allegorische Darstellungen der verschiedenen 
Provinzen des Römischen Weltreiches, wie: Britannia, Hel- 
vetia, Macedonia, Rätia u. s. f. Auch grössere Land- 
schaften, auf Platten von oft 5 Meter Länge, wurden bei 
der Untersuchung des Ruincnhügels aufgefunden, und zwar 
in einem so wohlerhaltcnen Zustande, dass selbst noch die 
kleinsten Details der Zeichnung zur Geltung kommen 
konnten. Da der Transport diese« interessanten Boden- 
getäfeU nur mit sehr grossen Umständlichkeiten verbunden 
so erscheint es erklärlich, wie rasch das vorhandene 
chüologische Material seinem gänzlichen Ruin 
entgegenzugehen droht, um so mehr, als der Ruinonhügcl 
mit seinen mannigfachen anderweitigen baulichen Resten 
den Bewohnern Biredjik's als willkommener Steinbruch dient, 
wobei die schönsten Platten oft schonungslose Zerstückelung 
oder gar vollständige Zertrümmerung erfahren. l>ie Um- 
gebung des Tumulus von Balchis verräth indes» nirgends 
Spuren einer grosseren Stadtanlago, obgleich angenommen 
werden muss, dass es sich hier nicht bloss um ein isolirt 
gestandenes, antikes Bauwerk handelt Die jenseitige Lehne 
ist mit schönen Obstgärten bedeckt und wird erst gegen 
Biredjik etwas steiler, wo sie bekanntlich vollends in Hoch- 
ufer übergeht. Der Ruinenhügel von Balchis liegt übrigens 
nicht an der gewöhnlichen Karuwanen-.Srra.ise. Auf dieser 
geht es vom Gestade des Euphrat in einen sanftgewellten, 
ziemlich bebauten Terrain-Abschnitt, besäet mit den Zelt- 
lagern und den weidenden Lastlhicrcn der zahlreichen 
Karawanen, welche auf ihren Routen zwischen Syrien nnd 
Mesopotamien den Euphrat bei Biredjik schneiden müssen, 
daselbst jedoch keine Lagerstätten finden. Dieser Bezirk 
ist gleichsam die Futterkammer für die verschiedenen 
Kamoel-Trupps, uud die zn diesem Zwecke eigens verwendete 
Gerste wird noch in unreifem Zustande ausgejätet und in 
kleinen Büscheln verkauft. Auf einer Hügelreihe, 8 Kilo- 
meter vom Strome, sind noch die vier grossen Erdwerke 
zu sehen, dio im Jahre 1839 Hafis Pascha, Kommandant 
der Türkischen Armee, gegen den Eroberer Syrien'», Ibrahim 
Pascha, anlegte, in der Absicht, bei Biredjik eine starke 
Defensivstellung einzunehmen, ein Calcül, der sich bekannt- 
lich nicht verwirklichte, da der Ottomanische General von 
dem Egyptier aufs Haupt geschlagen wurde. Die 8chlacht 
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ward bekanntlich nach dorn Orte Nisib benannt, einem 
kleinen Städtchen von 1- big 2000 Einwohnern, welche« im 
Thale des Chörsun Tschai zwischen Gärten anmuthig ge- 
legen ist und sich mit Seidenzucht und Erzeugung Ton 
Traubenhonig beschäftigt. Nisib besitzt eine Kirche Alt- 
Byzantinischen Styls, hat aber sonst, einen kleinen Chan 
ausgenommen, nur unansehnliche Häuser, die sich zum 
Theil mit ihren Weingärten und Maulbeer - Plantagen bis 
auf die steileren Lehnen des Chörsun Dagh erstrecken. 
Dor Fuss dieses yon Westen nach Osten streichenden Rie- 
gels des Karadede-Stoekes ist überall durch dichte Ölbaum- 
Anpflanzungen markirt, die Hänge selbst aber sind felsig und 
steil, und nur in den Schluchten gedeiht hin und wieder 
eine kleine Baumgruppe. Dor Chörsun Tschai, welcher 
10 Kilometer unterhalb Biredjik in den Euphrat mündet, 
strömt aus einer tiefen Schlucht des gleichnamigen Gebirges 
hervor, und schon nach 2 Stunden ist seine Quelle erreicht 
Jenseit der Wasserscheide lauft, parallel mit dem Chörsun 
Dagh, der im Stocke dos Karadede - Gebirge« entspringende 
Ram 8u,. in dessen Thal wir von Aintab aus hinabsteigen 
werden. 

Bald wostwärta von Nisib gelangt man auf dem Kara- 
wanen -Wege, der mehrere, oft 16 bis 20 Meter tief im 
Terrain eingeschnittene Wasserrisse übersetzen muss, in das 
Thal des Orul Tschai, der seinen Lauf von Westen her 
nimmt und 2 Kilometer unterhalb Nisib in den Chörsun 
Su einmündet. Auch dieses Gowässer läuft oft zwischen 
20 bis 30 Meter hohen Ufern, in den benachbarten Mulden 
aber sieht man die schönsten Baumwoll-Plantagcn, während 
die nördlich vorliegenden Gebirgshänge cinigermuasiMjn durch 
ihr kahles, ödes Aussehen von dem Acker- und Gartenland 
der Niederung abstechen. Inmitten dieser Kulturen liegt 
das Dorf Mess'r; in einem kleinen Seiten thälchen , über 
das ein Reitweg in da» Thal des Sam Su geleitet, der Ort 
Bostanköj. Im Südon der weiteren Koute ist bereit« Alle» 
üppiges Kulturland, da» bis vor die Thore Aleppo's sich er- 
streckt und in seinem obersten Thcile vom Sodjur durch- 
strömt wird. Dieser natürliche Garten ist besäet mit Ort- 
schaften , und wie sehr man auf das Bodenerträgniss be- 
dacht ist, beweist die schmale Zone, die man unmittelbar 
vor der Turkomanen-8tadt Aintab erreicht, wo auf 1 Kilo- 
meter Breite oft 4 bis 5 Bewässerung« -Kanäle neben dem 
befruchtenden Sadjur strömen. Auch hier ist die Niederung 
■teil eingefas.it, aber zwischen langen Pappelreihen tauchen 

Gehege sorgsam gepflegter Nutzbäume ganz anmuthig her- 
vor. Aintab liegt bereits tiefer im Thale de« Sadjur, 

letzte Thalwendung zurückgelegt hat und zwischen Grab- 
steinen der Hauputrasse sich nähert Die Stadt ist Uber- 



ragt von einer bedeutenden Terrain-8tufe , geschmückt mit 
zahlreichen Heiligengräbern, die durch ihre Kuppelbauten 
sich bemerkbar machen. Auf dem höchsten Hügel blinkt 
die Kuppel der Agiol Djami. 

Aintab, eine vorherrschend von Turkomanen bewohnte 
Stadt mit 18- bis 20.000 Seelen, ist am rechten Ufer des 
Sadjur amphitheatralisch erbaut und maoht insofern einen 
angvuehmeu Eindruck auf den Reisenden , als er sie auf 
einer sehr schönen und 1 ö Meter breiten HaupUtrasse be- 
tritt, die unmittelbar in das Bazarquartier führt Gleich 
hieran stösst die wohl erhaltene Stadtburg, auf dor Krone 
eines 30 Meter hohen, an seinen Böschungen mit Stein- 
würfeln gepflasterten Hügels, in der sich indess nur ver- 
flogenes Gevögel aufhält, da man es maassgebenden Orts für 
gut befindet, dieses Gebäude unbewohnt zu lassen. Von den 
breiten, oft von mehrstöckigen, jedoch fensterlosen Häusern 
eingeschlossenen Gassen gelangt man gegen das Ufer de« 
Sadjur in das Viertel der Gerber und Woll Wäscher, die 
zwischen ihren Baracken in einer pestilenten Luft ihrem 
Berufe obliegen. Dieser wenig erquickliche Stadttheil liegt 
am NordfusM des Tumulus und hat circa 300 Schritte im 
Geviert Abgeschwächt wird der wenig reizvollo Anblick 
dieses Bereiches durch die ausgedehnten Gartenanlagen, die 
den Sadjur begleiten, Baumwoll-Plantagen, Weingärten und 
Fruchtbäume. Von den gegenüber liegenden Hängen de« 
Dulukbaba Dagh ist der Anblick dor Stadt ein nicht un- 
interessanter, zumal im Bereiche der Stadtburg, de« Unzars 
und der, zwischen Platanen emporragenden Agiol-Moschee. 
Im Norden sieht man noch die Kuppel der Hajdar Djami, 
im Osten die Minaret* der Schech Omer Djami, ferner 
thalabwärt« die ausgedehnten Friedhöfe mit ihren blinken- 
den Obelisken uud auf hoher 8tufe die verschiedenartigen 
Turbes. Die Stadt wird auch von einem Trinkwasser-Kanal 
durchzogen, der vom Sadjur abgeht. 

Letzterer Fluss hat mehrere Lokalnamen; oberhalb 
Aintab heisst er Aintab Su, die westliche Quelle wird all- 
gemein Karga Tschai, die direkt vom Karadede Dagh herab- 
kommende Osnaon Dere genannt Sein Thal ist, wo sich 
nur immer ivautn nierzu nietet, Destens neDaui , una erst 
gegen dessen Quellgegend wird das Terrain immer urwüch- 
siger, bis es in don eigentlichen Gcbirgsstock der nord- 
lichen Afrim-Qcgond übergeht 

System des Karadede Dagh. 

Um ein Totalbild von der orographischen Konfiguration 
Nord - Syrien's zwischen dem Golfe von Alezandrctta und 
dem Euphrat-Gcstade annähernd zu präcisiren, erscheint es 

route selbst abzusehen und, auf die Summe der gemachten 
Erfahrungen gestützt die plastische Gliederung des ganzen 

4* 
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Gebiet westwärts der Afrim • Quellen gegen Pajas und 
Tuchanukly nicht betreten wurde, so kann deunoch ange- 
nommen werden, dose der zwischen Alexandretta und dem 
Steppen-See Ltaluk üöl streichende Kam Dagh, an seinem 
südwestlichsten Endo, am Kap Kas el Chanzir, auch Djebel 
Musa genannt, mit der impoaanten Dolomit-Kette Karadede 
Dagh nordwärts der Afrim - Quellen zusammenhängt und 
folglich mit den weiteren und näheren Ausläufern dieses 
letzteren gewissermaßen die plastischen Verhältnisse ganz 
Nord-Syrien'» bestimmt. Der Karadede Dagh, mit weit Uber 
die Waldregion hinausrcichendcn Felswänden, durchschnitt- 
lieh massig aufgebaut und 1500 Meter hoch, nimmt seine 
Ausdehnung von West gegen Ost und endet mit seinen 
Ausläufern Duiukbaba Dagh und Chörsun Dagh unmittel- 
bar am Euphrat Ein nordwärts abgehender Zweig er- 
icheint insofern von Wichtigkeit , da sich zwischen seinen 
scharfen Kämmen die 1000 Meter hohe Wasserscheide von 
Schoachme befindet, die die Euphrat-Zufliisse von jenen des 
Djeehan Tschai (letztere bereits dem Mittelmeere ange- 
hörend) trennt. Hier hat auch der Sam Su seine Quollen, 
die aus zwei unwirklichen , felsigen Schluchten entstehen, 
die Namen Durmal ik und Tscherpen führen und sich bei 
dem Dorfe Araplur vereinigen. Tholabwärts verliert indes« 
das Thal des Sam Su sehr bald seinen unwirklichen 
Charakter. Mit der Zahl der Dörfer nimmt auch der Kultur- 
gürtel immer an Ausdehnung zu, und so erreicht dieser 
Parallelbach zum Orul und unteren Chörsun Tschai schliess- 
lich in einem gartenähnlichen Gebiete den Euphrat bei 
Rum Kalessi. 

Vom Hauptzuge des Karadede- Gebirges streicht zunächst 
ein Zweig, der Kartal Dagh, nach Süd, »eine Ab- 
dachungen zwischen die rechten Afrim -Zuflüsse schiebend. 
Hieran achliesst sich der Karudja Dagh, von massiger, 
jedoch beschrankter Ausdehnung mit den beiden südlich 
vorgeschobenen grösseren Kegelbergen: Kastel Dagh und 
Kondja Dagh. Diese Gruppen schliessen mit den Gebirgs- 
rücken des jenseitigen Ufers, dem Kargakulessi Dagh in 
der Quellgegend des Karga und dem Mazili Dagh westlich 
von Kilis unmittelbar den Afrim ein und bilden ein wildes, 
vollkommen unpraktikables D<?file von 22 Kilometer Länge, 
zum Theil aus Kalkmaeacn, zum Theil aus Basaltgängen 
und isolirten Truchytkcgcln, mit einzelnen Dörfern auf den 
flacheren Lehnen. Von Karnabit an sinken gegen Süden 
die letzten Ausläufer unter den Namen Sdrawka D, Ma'orat 
D., Sehen f D. und Zeydan D. zu unbedeutendem Nieder- 
gebirge herab, um mit dem Tukiurt Dagh vollends in die 
weit« Sumpfebene El Am'k am Nordrande dos Baluk Göl 
überzugehen. Hier trennen die Mündungsarme mehrerer 
grösserer Steppenflüsse, wie Nahr Kjör und Kar» Su, die 



äussersten Ausläufer des Karadede-Systems von jenen des 
Kara Dagh; wie hoch diese Thaler aber nach Norden hin 
reichen, und wo ihre Quellgcgcnd liegt, ist dem Detail 
nach unbekannt, und so ist es auch schwer anzugeben, 
welche Konfiguration die Randgebirge des Afrim Tschai 
jenseit annehmen und auf welche Weise sie mit der 
Wurzel des Kara Dagh in Verbindung treten. Sämmtliche 
Küstengebirge von Pajas nordwärts gehören logischer Weise 
dem Nordzuge des Kara Dagh an und so auch vermutlich 
der auf Kiepert's Karte angegebene Akma Dagh. Die auf 
allen Karten weiss gelassene Stelle in der Quellgegcnd des 
Kara Su muss aber als vollkommen von Gcbirgsgruppen 
besetzt angenommen werden, da zwischen ihr und der de« 
Afrim Tschai der Stock sämmtlicher orographischer Glieder 
zwischen Mittelmeer, Djeehan Tschai und Ak Su, Euphrat, 
Aleppincr Niederung und dem nördlichen Orontes liegt. 
Die Randgebirgo am linken Dfer des Afrim haben keine 
besondere Ausdehnung. Kilis, das nur 16 Kilometer vom 
Defile entfernt liegt, gehört bereit« der östlichen Abdachung 
des Kargakulessi Dagh an , und von hier senken sich die 
Lehnen nach einem kleinen Tafeüande, im Durchschnitt 
700 Meter hoch, mit den Dörfern sesshafter Araber und 
ihren Äckern, Gärten und fetten Weideplätzon. Im Süden 
ist dieser Kulturstrich durch den quer vorliegenden Djebel 
Mar Saman begrenzt, im Osten durch die steile Stufe, die 
zum Thale de« Gök Su, auch Nahr Kuslik , abfällt. Noch 
Vorausschickung dieser Ubersichtlichen Skizze der plastischen 
Verhältnisse Nord-Syrien's, wie sie die topographischen Ar- 
beiten CVruik's darlegen, möge das Detail der auf dor Route 
gelegenen Länderstriche die Anhaltspunkte vermehren und 
das Bild vervollständigen. 

Aus Anlass dor zum Theil selbst für Fussganger un- 
possirboren De"ft]es des Afrim -Thaies ziehen die grösseren 
Handelswege schon vor deren Beginn oder an ihrem äusser- 
sten südlichen Ende nach den westlichen Landschaften. Eine 
der wichtigsten dieser Verkehrs Routen dünkt uns jene, welche 
von Aintab in's Thal des Djeehan Tschai (Pyramus) fuhrt. 
Der Duiukbaba Dagh hängt mit dem Karadede -Gebirge an 
einem 970 Meter hohen Sattel zusammen und Uber ihn zieht 
die Karawanen-Strosse zunächst noch dem grösseren Turko- 
monen-Dorfe Sam, im gleichnamigen Thale, und von hier 
I durch die schmalen Waldschluchten de« Dunnalik Tschai auf 
die Wasserscheide von Schoachme, um in's Quellgebiet de« 
Djeehan Su Uberzugehen. Diese Route liegt nördlich der 
von uns einzuschlagenden, die uns vorerst in die Quellland- 
schaften des Afrim führen soll. Die südwärts streichenden 
Zweige des Karadede Dagh senden, wie schon erwähnt, ein 
Glied zwischen die beiden Quellbache de« Sadjur. Er heisst 
Gordjan Dagh und an seiner westlichen Lehne, wo eine 
alte Burgruine in Nachbarschaft einer Turkomanen • Nieder- 
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lassung sich erhebt, liegt die eine, weiter nördlicher die 
«weite Quelle de» Afrim - Flusse». Man steigt von der Thal- 
wurzel des Karga über eine flache Wasserscheide (U 10 M. 
in den schluchtartigen Einschnitt des Burtech Su, um eine 
Thallaodschaft zu betreten, welche auf der rechten Seite 
zwar tlachc, gut bebaute Abdachungen darbietet, linkerseits 
aber durch charakteristische steile Absatzformen gegliedert 
wird, die nur auf ihren höheren Abplattungen Kulturen 
und einzelne Dörfer besitzen Diese oberste Regien des 
Afrim -Thaies mag etwa 8 — 10 Kilometer lang »cm, dann 
rucken beide Ufer sehr rasch mit steilen Formen heran, 
um den ersten, nur 1 Kilometer langen Pass zu bilden. 
Der Beginn der Fluss- und Thalengv ist durch das Dorf 
Jaudje markirt Nach kurzer Unterbrechung verengt sich 
das Thalbecken abermals ziemlich bedeutend in einer Länge 
von 4 Kilometer bis Jastidja. Unterhalb dieses Ortes 
mündet der vom Passe von Sarakaja herabströmende 
Kafla - Buch. Der genannte Pas» bezeichnet den Ausgangs- 
punkt de« Kartal Dagh vom Hauptstocke dos Karadedo- 
Gebirges. Die Umgebung von Jaudje ist besäet mit miieh- 
tigeu Basalt-Trümmern, eben so sind die Gebirgshänge um 
Jastidja steil und zerrissen, und dies» ändert sich erst 
unterhalb der Kafla -Mündung, wo inselartig ein kleines 
8tück Kulturland mit einzelnen Dörfern auftaucht. Der 
Wechsel von Sterilität und üppiger Fruchtbarkeit, von öden 
Felsthälem und weichen, sanftgeformten Mulden ist über- 
haupt in dem formenreichen Gebiete de» Afrim sehr häufig 
zu beobachten, selbst in den wildesten Partien des eigent- 
lichen De'file's, wo auf den höher gelegenen Abdachungen 
immer noch grüne Oasen mit Baumschmuck und reichem 
Blüthenflor anzutreffen sind. Bei Schelgin, 6 Kilometer unter- 
halb Jastidja, beginnt das grosse Fluss - DeÜle, zwischen 
diesem Orte und Karnabit, westlich von Kilis, 22 Kilometer 
lang , mit zahlreichen pittoresken Üotailformcn, wilden Fels- 
massen und vegetationslosen Schluchten. Die Thal-Passugo 
ist oft nur 20 Meter breit; die Tiefe des Afrim beträgt 
1 — 14 Meter. Am linken Ufer dos linkseitigen Zuflusses 
Boz Dere, der die vulkanischen Formationen (meist Basalt) 
des Kargakulessi Dagh vom Kalkstocke Domuz Tschukur 
trennt, liegt in einer muldcnartigen Vertiefung Rowanda 
mit seinen Erzgängen und seiner schönen, aus grossen Kalk- 
Quadern erbauten Burg, deren Rundthürme, Treppenhäuser 
und Thoro noch ziemlich gut erhalten sind. Die uralte 
Platane von Rowanda können vier Menschen kaum um- 
spannen und sie trägt zum Malerischen dieses, in öder Ge- 
birgswildniss versteckten Winkels nicht wenig bei. Pitto- 
resker noch sind die schlankon Felsnadeln de» Selven Tepc 
und ferner die massigen Formen zweier Ausläufer des 
Karudju- Gebirges, de« Kastel und Kondja Dagh, wolcho 
schroff, ohne alle Kulturen und nur ab und zu durch wilde 



Seitonschluchten gegliedert, in das gewundene Flussbett ab- 
stürzen. Gegen Karnabit erhält der Afrim zahlreiche Ncben- 
biiehe, die in einem weiten Thalbecken de« Mazili Dagh 
entspringen und unterhalb des De'file- Ausganges runde For- 
men oder sanfte Abdachungen, voll Kulturen und Ortschaf- 
ten begrenzen. Diese kleinen Bäche, die man auf dem Ritte 
über die Lehnen kuum gewahr wird, bilden indeas sehr 
nennenswerthe Hindernisse, da sie in den mächtigen Thon- 
mergellagen oft 1 00 Meter tief eingeschnitten sind und mei- 
stens nur mit grosser Anstrengung passirt werden können. 
Der Mazili Dagh beginnt am Telcilek Dere und steht nörd- 
lich von Kilis mit dem Karakule^ni - Gebirge in Verbindung. 
Kilis selbst, das bereits am Nordsaume des von sesshufteu 
Arabern bewohnten Plateau'« liegt, dessen wir bereits oben 
gedachten, ist ein freundliches hauptsächlich von Arabern 
bewohntes Städtchen mit circa 6000 Seelen und liegt buch- 
stäblich in einem grossen Garten von Ölbaum-Plantagen. Es 
steht im Rufe, das feinste Olivenöl in ganz Syrien zu pro- 
duciren, und neben diesem Vorzuge ist es auch durch seino 
natürlich vorzügliche Lage zur hervorragendsten Stapel- 
station auf dem direkten Wege zwischen Biredjik und Süd- 
Karamanien geworden. Südwärts erstreckt sich ein unab- 
sehbare« Ackerland, aus dem die Rauchsäulen der Araber- 
hütten aufsteigen. Kilis hat auch »ehr schöne, durchgehonds 
gewölbte Bozars und eine Kirche der Hassunisten. 

Wenn man den genannten Handelsweg von Kilis ab 
verfolgt, so trifft man auf Karnabit, den Endpunkt de« 
grossen Afrim - DdfUe*'», und wenige Kilometer westlicher 
auf eine uralte, von Heiligeugräbern umgebene Burg, Pei- 
gamber Kalleh (auch Schach Choros), an der auch die direkte 
Strasse von Aleppo berauf nach Adana und Manisch vor- 
überftihrt. Diese Burg von eigentümlich äusserem Aus- 
sehen liegt bereits in dem Seitenthalo des Sabun Dere, das 
8 Kilometer unterhalb Karnabit in den Afrim einmündet; 
kurz zuvor befindet sich eine alte Römische Steinbrücke. 
Unterhalb der Mündungsstelle des Sabun Dere gewinnt das 
Hauptthal immer mehr an Ausdehnung, die Ortschaften lie- 
gen nicht mehr in verborgenen Mulden der sterilen Ab- 
dachungen wie in der unpassirburen Thalenge zuvor, und 
was die umliegenden Gebirgsglicdor an sich betrifft, so tra- 
gen sie von nun ab schon mehr den Charakter weichge- 
formter Niedergebirge, wenn auch die Flusspartie selbst 
noch zeitweis eingeengt und felsig erscheint. 

Von der Mündung des Teleilek bis zu dem grösseren 
Christendorfe Gjömrik führt der Afrim zeitweis gar kein 
Wasser, e» versickert in dem lockeren Boden, und da in 
dem kleinen De-filrf dieser Strecke gar keine Nebenbäche 
den Fluss speisen, wird diese Erscheinung um so erklär- 
licher. Bei normalen Waaserverhältnissen ist das ausgefüllte 
Bett 200 Meter breit und 1 Meter tief. Gleich auffallend 
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engung in der ganzen A tri m - Gegend nur nordische Vege- 
tation vorherrscht, während in den flachen Mulden zwischen 
dem Tuloilek und Kcferun ganze Oleander- Wälder gedeihen, 
die während ihn r Blüthezeit im Frühjahr ein überraschend 
reizendes Bild in die einförmige Umgebung zaubern. Streng 
genommen erstreckt sich diese« untere Defile bis zur Ein- 
iniin Jung des Sdrawka Dere , etwas unterhalb Keferun's, 
denn die Hänge des Scherif Dagh ziehen mit ihren steilen 
Abfällen und zerrissenen Seitenschluchton bis dahin, besitzen 
keine ausgedehnten Kulturstreckcn wie die rechtsseitige 
Ufer- Einfassung und erhoben sich auch viel höher über 
das Niveau des Flusses. Von der Mündungsstelle des Sdrawka, 
der aus einem breiten, ganz mit Oleander-Hainen bewach- 
senen Thale herroretrömt, doch nur sehr wenig Wasser 
fuhrt, erweitert sich das Thal immer mehr und inuhr, meh- 
rere aus Sümpfen entstehende Bäche schleichen über die 
massig geneigten Abdachungen und der südlich des Sdrawka 
streichende Ma'arat Dngh zeigt bereits runde, weiche For- 
men, besäet mit kleinen Ortschaften. Zu beiden Seiten des 
genannten Afrim- Zuflusses tritt sehr viel Quarzit auf, süd- 
licher begrenzen steile und hohe Truchyt- Felsen einzelne 
weiche, muldonartige Formen ; die linksseitige üferpartie ist 
vollends basaltisch. Am Zeydan Dagh, der durch seine 
eigenthümliehen Trachytkcgel die Abdachungen charakteri- 
stisch gliedert, sind drei neben einander liegende Becken 
zn erwähnen, jenes vun Charub (Juluski, von Ma'arat und 
das von Kcfcrbaschi. Alle Ortschaften in diesem Abschnitte 
hegen freundlich in kleinen Mulden zwischen Obstbäumen, 
Oleandern und blühenden Granatbäumen, und südwärts be- 
ginnen grösser«» Kulturstriche, denn das Hauptthal erweitert 
sich hier beckenartig, beiderseits nur mehr von flachen 
Abdachungen besäumt. An dos linke Ufer treten hier be- 
reits die nördlichsten Lehnen des ziemlich massigen Djebel 
Mar Saman heran, der nicht nur die Ebene von Kilis süd- 
wärts begrenzt, sondern anch mit seinen »wischen Aleppo 
und dem Balnk Göl sich erstreckenden Gliedern das System 
des Karadede Dagh von den Orontes • Gebirgen trennt 
Oberhalb der Einmündung des Afrim in den Baluk Göl 
fuhrt der direkte Handels- und Karawanenweg von Aleppo 
nach der Mittelmeerstadt Alexandrerta über den Fluss. Hier 
liegt auf dem linken Ufer als Poststation der grosse Afrim 
Chan. Jensei t des Orontes beginnt bekanntlich das Gebirgs- 
land der Nasarier, das wir in seinen südlichsten Ausläufern 
bereit* im Beginn dieser Schrift zwischen Sofitah, Kala'at 
el Höes'n und Höms des öfteren zu erwähnen Gelegenheit 
hatten. Vom Mar Saman strömen westwärts mehrere grös- 
sere Bäche, wie: Am'k 8u, Burki 8u u. a. m. in don 
Baluk Göl, die indeas ausserhalb unserer Route liegen und 
infolge dessen nur erwähnt sein mögen. 



Familien der einen oder anderen grösseren Sekto sind, möge 
die sonderbare Thotsache Erwähnung finden , dass die Ex- 
pedition im unteren Defile, d. i. zwischen dem Teleilek 
und Sdrawka, auf ein Dorf von Kyzilbaschi's, in der letzten 
Thalerweiterung südlich Keferbaschi's aber auf das Jeziden- 
Dorf Ramadi stiess, Sekten, deren wir schon des öfteren 
Erwähnung gethan und die ihre grossen Stamm- und 
vielleicht auch Erbsitze um oberen Euphrat und oberen 
Tigris haben. Auch ein Christen - Dorf Gjömrik haben wir 
oben genannt. Dieses kleine Mosaik von Ansiedelungen ver- 
schiedener Glaubensbekenner erklärt sich aus der wenig 
gestörten Ruhe des einsamen Afrim - Gebietes mit seinen 
tiefen, selten besuchten Kesseln und Schluchten der steilen 
Cferparticn — günstige Umstände für mystische und geheime 
Religionsübungen. 

Knapp neben Ramadi, dem Jeziden-Dorfe, liegt Djerilis 
mit seinem alten, aus riesigen Trachyt-BIöcken erbauten 
Kastelle, das 50Ü Moter im Gevierte misst und noch heute 
von einem tiefen Graben umzogen ist Westwärts dioscr 
und der nächsten Ortschaften sieht man den Kamm des 
Tukiurt Dagh, das südlichste Glied des Karadede- Systems, 
der mit sehr steilen Wänden gegen das Thal von Tel A'ar 
abfallt und nur durch eine unbedeutende Terrainwelle mit 
dem bereits im Sumpfgebiete von Am'k liegenden Bururunt 
Dagh zusammenhängt. Cernik nimmt an, das* letzterer in 
der Quellgegend des Sdrawka Dere mit den daselbst strei- 
chenden Gliedern des Afrim - Gebietes zusammenhänge; da 
aber das Thal Tel A'ar flach und öde, wie das Sumpf- 
gebiet de« Baluk Göl, gegen Norden hin verläuft, wie 
gleichfalls die Uferlandschaften am Kara Su, d. i. jenseit 
des Bururunt Dagh, so kann er eben so gut als eine jener 
isolirten Basaltrippen oder -Kegel gelten, welche mit Bo- 
ginn der Niederung allenthalben aus dieser emporragen und 
neben den übrigen Erscheinungen, wie : abnorme klimatische 
Verhältnisse, charakteristische vegetabilische Vorkommnisse, 
namentlich aber die vielen heissen Schwefelquellen, dem 
ganzen Gebiete ein eminent vulkanisches Gepräge auf- 
drücken. Der Afrim Tschai erreicht nach einem Laufe 
von 170 Kilometer in grossen Windungen den Baluk Göl 
an seiner östlichsten Uferseite, nachdem er bereits bei er- 
folgtem Eintritte in die Ebene gewissermoaseen zum Faul- 
flusse geworden, der nun zwischen Tümpeln, Röhricht und 
stagnirenden Lagunen sein Ziel erreicht Im übrigen mag 
es in Syrien wenig Flussläufe geben , welche gleich diesem 
durch allerlei physikalische Erscheinungen den wissenschaft- 
lichen Reisenden anzuregen vermöchten. 

Das Gebiet El Am'k, d. L „die Tiefe". 

Einer der traurigsten , ödesten , für die spärlichen Be- 
wohner geradezu als ein grosses, natürliches Grab geltenden 
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Distrikte Syrien'« ist jene, durch vulkanische Erscheinungen 
aller Art auffällige Ebene, welche den umfangreichen Boink 
Gö% d. i. „Fisch-See", umsieht Sie misst in jenem Bereiche, 
wo wir sie durchwandern, nämlich «wischen den Abdachungen 
des Tukiurt Dagh und jenen des Koro Dogh, ungefähr 
7 bis 8 Quadrat- Meilen, die flachen, nordwärts in das ge- 
schlossene , Nord - Syrische Oebirgssystem einschneidenden 
Thäler Tel A'ar, Nahr Kjör und Kara Su ungerechnet 
Schon von Weitem giebt sieh diese todte Region durch ihre 
pestilente Luft, durch den Modergeruch faulender Vegeta- 
bilien und stagnirenden Sumpfwassers kund. Der erst« 
Anblick der ausgestorbenen Niederung macht einen äusserst 
Eindruck. Die armseligen, fieberbleichen Be- 
umschlcichcn gleich Gespenstern ihre elenden Nfeder- 
Nach ihrer eigenen Aussago pflegt alljährlich 
eine beträchtliche Zahl von ihnen den verderblichen Sumpf- 
krankheiten zu unterliegen, und da der Nachwuchs kein 
nennenswerther , zum mindesten kein den Abgang er- 
gänzender sein mag, so ist die Zeit nicht mehr «ehr fern, 
wo dem Besucher jener Niederung nur mehr Grab-Obelisken, 
Dorf- Ruinen und verlassene Tels entgegentreten werden. 
Die grossen Sümpfe am Nord- und Ostende des See's sind 
Stauungen der in diesen einmundenden Gewässer 
Bekanntlich ändert der, seiner Hauptrich- 
tung nach von Süden nach Norden abströmende Orontea 
nur wenige Kilometer vor dem Südrande des Baluk Gül 
seinen Lauf, um in westlicher und später in südwestlicher 

besitzt nun allerdings einen Abfluss in den Orontes, der, 
so klein und unbodeutend er su der Zahl verschiedener 

grossen Sumpfbeokens verursachen könnte, würde der Orontes 
nicht selbst infolge seines langsamen, durch sahllose Win- 
gekennseichnetei 



der Natur vollkommen vereiteln. Was liegt nnn näher, als 
die Inangriffnahme einer zweckmässigen Flussregulirung, 
durch welche dorn Orontes ein grösseres Gefälle verliehen 
werden könnte; dann würde die Entsumpfung des Kl Am'k 
ohne sonderliche Nachhülfe von Statten gehen. Die Tür- 
kische Regierung aber hat andoro Sorgen; sie findet es 
eben nicht rentabel , Sumpfgebieten , in denen noch oben- 
drein arme, Arabische Nomaden ihr Dasein fristen, irgend 
welche Aufmerksamkeit zu schenken , und hält sich viel- 
mehr an das reiche Stcuererträgniss der Orontes - Land- 
schaften, deren Quellen indes« bald versiegen werden, sollte 
der Alpdruck einer nichtswürdigen Gewalt - Politik noch 
lange auf diesem Landstriche lasten. Dem Regime ent- 
sprechend ist auch dos Türkische Antokieh gesunken, einst 
die bedeutendste Stadt Nord-Syrien's, in der unter Justinian's 
Zeit dnreh ein einsiges Erdbeben eine Viertel - Million Be- 



wohner zu Grunde gehen konnten. Ohne irgend welch' 
höheren Zweck an diu Dasein zu knüpfen, identificiren die 
heutigen Antiochicr den Begriff des letzteren mit Faulheit, 
Kcf machen, Märchenerzählern zuzuhorchen und einen fana- 
tischen Hass gegen da« christliche Abendland und seine 
zur Schau zu tragen, 




wenig an 



Ein Mann, der seiner Zeit dem Lande Syrien, 
seiner typisch orientalischen, despotischen Natur, viel Gutes 
ongethan, war Ibrahim Pasoha, Mohammed Ali'« Sohn, auf 
dessen Wirken wir im nächsten Abschnitte noch zurück- 
kommen werden. Was er geschaffen, ist freilich bald wieder 
su Grunde gegangen, sobald die Stambuler Efendis wieder 
frei schalten konnten, aber für uns sind die Spuren davon 
Monumente, die uns die nöthigen Anhaltspunkte liefern, 
was aus dem Lande und seinen mehr oder minder produk- 
tionsfähigen Gebieten zu machen wäre, wenn man nicht 
nur materielle, sondern auch humanitäre Ziele vor Augen 
hätte. Eine Kanolisirung des unzureichenden Abflusses 
des Baluk GÖl , so wie die Rcgulirung des Orontes • Bettes 
wäre mit verhältnismässig geringen Kosten verbunden, 
während die dadurch geschaffene grössere Produktionsfahig- 

siffer durch die verbesserten klimatischen Verhältnisse und 
die gesteigerte Handelsthätigkeit noch dem Hafenpunkte 
Antiochien's, Suwedia, dos gemeinnützige Unternehmen eben 
so gewinn- als segensreich machen müssten. Vor der Herr- 
schaft de« Islam in Syrien, namentlich sur Zeit dor Blüthe 



man das Orontes- Dc'Ale' vor seiner Einmündung in das 
Mittelmeer sowohl in handelspolitischer, als auch in stra- 
tegischer Besiehung nur su hoch su schätzen; aber aus 
dem einstigen Emporium Seleukio ist ein elendes Fischer- 
dorf geworden, und die grossen Handels-Karawanen des 
gansen Arabischen und Kurdischen Hinterlandes, welche 
«ich in dem altberühmten Aleppo sammeln , nehmen ihre 
Richtung über Kilis oder Ma'urat nach Adann, also nörd- 
lich der Am'k- Rhene nnd über den Beilan-Pus» nach Alexan- 
dretta. Auch dieses Küsten- Städtchen verdankt, wie wir 
später zu bemerken Gelegenheit finden werden, seine Be- 
deutung nur den mangelhaften Verkehreeinrichtungen an 
der Orontes- Mündung, nnd da die Macht der Gewohnheit 
beim Orientalen sehr viel ausmacht, so mllssten ganz be- 
sondere Ereignisse eintreten, die oinigermaassen eine Än- 
derung der bisherigen Handels-Routen herbeizuführen ver- 
möchten. Bis dahin bleibt das 
in kommerzieller als intellektueller 
los, die stoffreichen historischen Reminis 
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reicher Anregungen bieten werden. 

Nach diesen Voraumcadungen wollen wir wieder un«er* 
Reiseroute aufnehmen, um das Gebiet El Am'k zu durch- 
streifen. Es wurde schon oben erwähnt, dass südlich und 
westlich Djerilis' die Thalhänge zum Abschlüsse gelangen, 
dort durch die äuseersten flachen Abdachungen nach dem 
Mündungspunktc des Afrim hin , im Westen oben an dem 
»teilen Kamme des Tukiurt - Berges. Wo die Strasse über 

sichtbare Einsattelung nach der eigentlichen Niederung führt, 
aufspringen unmittelbar unter den Basalt Kegeln mehrere 

60* C. schwankt Ain el Bayda (Mädchenquelle) heiast 
bei den Arabern dieser heilkräftige Ort, der sogar ein kleines 
Badehaus (Hamam) besitzt, noch aus den Zeiten der Herr- 
schaft Ibrahim Poscha's von Egypten herrührend. Der 
Zweck dieses Badehauses mag Iiis zu einem gewissen Grude 
selbst heute noch erfüllt werden, aber absonderliche Be- 
griffe darf man eich von demselben nicht machen , da das 
kleine, unansehnliche Gebäude ohne alle Aufsicht und das 
Badebassin jedem Vorübergehenden zur Benutzung frei steht 
Phänomenal erscheint die Mächtigkeit der genannten Quellen. 
Hie stürzen oft in einer Breite von 2 Meter aus den Fels- 
rissen derartig vehement, das» sie Mühlen treiben könnten, 
und verlaufen erst nach 100 — 150 Meter im Sumpfboden 
der Tiefe. 

Mit dem Eintritte in dos eigentliche Sumpfgebiet des 
Baluk Göl erblickt man bei Tel A'ar das niedere, Öde Thal, 
weithin nach Norden verdämmernd , wo es am Sdrawka 
Dagh endet Das Terrain aber bleibt nie vollkommen eben; 
bei einer durchschnittlichen Höhe des Sumpflandes von 
90 bis 95 Meter Uber dem Meere finden sich mehrere 
Basaltkegel , die ab und zu aus dem Röhricht oder stagni- 
renden Lagunen hervortauchen. Auf diesen öden Fels- 
kegeln befinden sich die ärmlichen Niederlassungen der 
Araber, hinuufgi-klebt gleich Storchneetern auf Dachgiebeln. 
Auch in den Senkungen dea jenseit von Tel A'ar gelegenen 
Bururunt - Berges finden sich hin und wieder kleinere Ort- 
schaften. Wio aber die Bewohner in diesen, von Baaalt- 
rippen umschlossenen kleinen Kesseln, bei einer Temperatur, 
die bereits im Frühjahre zwischen 38 bis 40* C. schwankt 
und bei dem beklemmenden Sumpfgestanke ihr Leben fristen 
können, bleibt einigermaassen ein Räthsel. Die Konsequenz 
der nationalen Eigentümlichkeit der Araber, immer nur 
das Tiefland zu bewohnen, rächt sich hier in furchtbarer 
Weise, denn nur ihr ist es zuzuschreiben, dass dieses jammer- 
volle Gebiet von Arabischen Stepplern zäh behauptet wird 
und dass dieselben viel lieber mit stoischem Gleichmuthe 
ihrem gänzlichen Aussterben entgegenblicken, als aich auf 



die nahen Gebirgsvorlagen zurückzuziehen. Die nächsten 
Ortschaften, Ach Punar, Kjör.Halidi, Torun, sind 
auf isolirten Basal-Kegiln gelegen, ein vierter Ort, der sich 
südlich des Bururunt sehr nahe am Ufer des See's erhebt 
und zwar 90 Meter Uber die Ebene, trägt den Namen 
Ghizir Gaya. Indem man sich dem Delta- Land des Kara 

vollends. Der zunächst erreichte Kurt Tschai fliesst 1 0 Meter 
breit zwischen hohen- Schilfmassen. An der Trennungsstelle 

Basal t-Quadern aufgeführten Brücke übersetzt, desgleichen 
der etwas westlicher in den See einströmende Nahr Kjör. 

Tschai durch eine uralte römische Pflaster» trasse in Verbin- 
dung, die sich erst 500 Meter westwärts im Sumpfboden 
verliert. Was die beiden letzterwähnten Brücken betrifft, 
so bieten sie in dieser Sumpfwüste in der That ein statt- 
liches Monument antiken Strassenbauee. Die erste hat 
29 Bogen, zwischen je zweien 2 Meter Lichte bei einer 
Dicke der Pfeiler von 5 Meter, die zweite 32 Bogen mit 
gleichen Dimensionen. Eine Untersuchung de« Untergrundes 
daselbst s° wie an dem erwähnten Strassenfragment ergab 
das Resultat dass der Moorgrund durchschnittlich mit einer 
Mächtigkeit von bis 1 Meter auf sehr kompaktem Kiea- 
boden aufruhe, und somit die Möglichkeit nicht aufge- 
schlossen ist, durch die Ebene sowohl solide Kommuni- 
kationen zu führen, als auch Hochbauten herzustellen, wäre 
ein derartiger Gedanke infolge aller übrigen Verhältnisse 
nicht von vornherein ausgeschlossen. Die erhaltenen antiken 
Bauten aber beweisen immerhin, dasa es mit den Boden- 
verhältnissen und klimatischen Bedingnissen einstens besser 
bestellt gewesen sein muss, da sonst die Römer ihre 
Strasse schwerlich durch diese Sumpf-Region, die sogar 
von Syrischen Karawanen gemieden wird, gezogen hätten, 
wo sie ausserhalb derselben, nur wenige Kilometer weiter 
nördlich die Strassen - Anlage eben so leicht hätte be- 
wirken können. 

Schon am Nahr Kjör wird das nun beginnende Delta- 
Land dieses Flusses so wie das des Kara 8u zur unpassir- 
baren Sumpfstrecke. Zwischen den zahllosen Armen, Tüm- 
peln und Kauälen gedeiht ein üppiger Rohrwald, bevölkert 
von den Büffelheerden der Araber von Torun, die ihre 
Zelte auf einem von Sumpflachen umschlossenen Basalt- 
Kegel aufgeschlagen haben. Eine direkte Passage durch 
diese Landschaft ist selbst in trockener Jahreszeit nicht 
möglich; der gewöhnliche Weg umgeht im grossen Bogen 
gegen Norden den untersten Lauf des Kara 8u, um die 
östlichsten Abdachungen des Kara Dagh zu erreichen. Der 
gleichnamige Fluss durchzieht ein nach Norden streichendes, 
breites Thal, und hat seine Quellen im Akina Dagh, 
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vermuthlich am Centraistocke de« Nord - Syrischen Gebirgs- 
systems. Mit dem Betreten der erwähnten Abdachungen 
hat man die 2 Meilen lange Sumpfebene mit ihren todt- 
atillen Araber- Dörfern, ihren Rohrfeldern und BUffelheerden 
hinter sich und in der kühleren Bergluft neu gestärkt, 
glaubt mau auf ein grosse», offenes Grab zu blicken, das 
die undurchdringlichen Schleier giftiger Miasmen gleichsam 
umhüllen. Fern im Osten sieht man die niederen , von 
blauen Nebeln umdämmerten Formen der Mar Sarnau- Aus- 
laufer, welche das unerquickliche Bild nach dieser Richtung 

Alle Nord-Syrischen Handels- Karawanen, die vom Hinter- 
lande nach dem Mittelmeere liehen, strömen von den ver- 
schiedenen Ausgangsorten, Aintab, Kili», Aleppo und selbst 
Antiochia (bei Suwedia legen keine Dampfer Europäischer 
Gesellschaften an), nach dem Hafenplatze Alexandrctta am 
gleichnamigen grossen Golfe des Mittelländischen Meeres. 
Sie müssen insgusummt auf ihren Routen den Kara Dagh 
sohneiden , und zwar geht die Passage über den 686 Meter 
hohen Pass yon Beilan, ein unwirkliches , schwer passir- 
barts Defilö zwischen felsigen Müssen mit tiefen Schluchten. 
Die Aussicht auf reiche Beute hat in jene wilden Borg- 
winkel kleine Schwärme Kurdischer und Turkomanischer 
Räuber und Wegelagerer gelockt, daher jene Gebirgs-Passage 
in Betreff der persönlichen Sicherheit Uberall berüchtigt 
iat Die Regierung unterhält zwar einen Wachtposten auf 
der Höhe des Passes, doch übt derselbe nur eine Art Ver- 
kehro-Kontrole aus, ohne irgendwie dem Unwesen in den 
verschiedenen Nachbargebieten zu steuern. Da im übrigen 
nördlichen Syrien wegen der Abwesenheit der Beduinen 
eine ^ei Weitem grössere 8icherhoit auf den Karawanen- 
wegen herrscht als jenseit des Nahr el Kebir, so muss es 
als sehr bedauerlich bezeichnet werden, dase man keine 
energischen Maassregeln trifft, dem lebhaften Handelsver- 
kehre diese einzige hinderliche Schranke zu beseitigen. 

Reisende, die von Aintab oder auf dem direkten Wege 
von Aleppo herkommen, umgehen nordwärts das Sumpf- 
gebiot El Am'k und erreichen am linken Ufer des Kara Su 
die ersten hügeligen, niederen Vorlagen des Gebirgsstockcs 
von Beiinn. Unmittelbar hinter denselben sieht man bereit« 
die aufstarrenden Wände des Massivs. Eine tiefe Schlucht, 
Bujuk Bogas, die ein wilder Bach durchströmt, bezeichnet 
die Richtung, die vom Nordende des Baluk Göl aus zu 
nehmen ist, um den Pass zu erreichen. Zwei grössere 
Chans (Kirkchans) und ein Wachtposten markiren am Ein- 
gange der Gebirgsschlucht den Punkt, wo die Karawanen 
Rast halten können, denn bald geht es durch die engen 
Fölsen - Debiles, zwischen hoch aufgethürroten Thon-Schiefer- 

Eupbrst- und Tigris - O.bist. II. 



massen, wo ein Lager nicht mehr aufgeschlagen werden 
kann. Zunächst kreuzt die Karawanen-Strapse, welche sich 
590 bis 600 Meter hoch an den verschiedenen Lehnen des 
HauptstockeR hinzieht, den tief oir.g i risseiien Wildbach von 
Kurtli, zu welchem sie überaus steil hinunterführt, um jen- 
seit wieder emporzuklimmen. Von der Zerrissenheit dieser 
und anderer Folsengen kann man sich kaum einen Begriff 
machen, und doch sind alle Handulszüge genöthigt, durch 
dieses Labyrinth die Syrische Küste zu gewinnen. Im Kara 
Dagh sind ausser jener von Beilan überhaupt nur zwei 
Passagen , die von Sarisekli und vou Pajas , beide Saurn- 
übergänge im allerletzten Sinne. In der Quollgegend der 
erwähnten Wildböcho zeigen sich indess flachere Stufen, 
die kurz vor dem 600 Meter breiten Sattel eine schöne 
mit Feldern versehene Hochplatte in sich begreifen, an 
deren südlicher Lehne das Dorf Tschakal liegt Das 
gleichnamige in den Baluk Göl einmündende Bergflüsnrhen 
bricht sich ähnlich den bisher erwähnten Wildbächen in 
Üefer Schlucht Bahn. Durch diese Enge führt überdiees 
die Karawanen-Srrasse, die von Antiochia herauf nach dem 
Beilan-Passe angelegt ist. So treffen sich in joner schmalen 
Passage sehr oft die langen Züge von Laatthicren und Rei- 
senden aller Art, die von Alexandret tu nach dem Hinter- 
lando, Aintab, Aleppo oder Antakieh wandern, oder um- 
gekehrt. Der Pass ist 686 Meter hoch, der zunächst lic- 
gende Kamm des Massivs 1200 Meter. Die steile Wand 
des letzteren kann man sehr genau gegen Nord verfolgen ; 
wenn aber der Pass überschritten ist, wird der beschwer- 
liche Weg von zerrissenen Abstürzen eingefasst und einen 
Kilometer vor dem Städtchen Beilan ist er sogar unmittel- 
bar in die Felsen cingehauen, an einzelnen Stellen 100 Meter 
Uber der Sohle der Schlucht. Von nun ab, sobald der 
Sattel passirt ist, treten zwischen den Thon-Schiefermassen 
häufig kolossale Trachyt- Blöcke auf, ein Beweis, dase diu 
vulkanische Region des El Am'k hier noch nicht ihr Ende 
erreicht. Dieselbe erstreckt sich indess nicht nur über 
diesen Theil des Kara Dagh, sondern auch über don unteren 
Orontes, was schon aus der einfachen Thatsache abzuleiten 
wäre, dass nicht nur das antike Antiochia, sondern auch 
das moderne, Türkische Antakieh sehr häufig vou Erdbeben 
bedroht ward. Weite und oft sehr alte Ruinenfelder be- 
zeichnen daselbst die wiederholt eingetretenen Katastrophen, 
so wie auch ein beträchtlicher Theil der früher weit auf 
den Hängen um die Stadt vorhandenen Wallmauern und 
Thürmo der Zerstörung dadurch viel rascher anheimgefallen 
ist. Eine specielle Durchforschung dieser interessanten 
vulkanischen Region Nord-Syrien's von Seite bewährter Ge- 
lehrter wäre ein gewiss sehr anerkennenswerther Schritt 
Beilan ist ein kleines, von Türken, Griechen, Arme- 
niern und Europäern bewohntes Städtchen, die zusammen 
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Die Häuser sind nach Europäischem Styl erbaut, jedoch 
flachdachig und ziehen «ich in Terrassen in beiden Suiten 
der Schlucht des Beilan Baches im Durchschnitt 50 Meter 
über der engen Thalsohle, oft auch hart an die Felswand 
gelehnt, deren klebe Abplattungen tu Gartenanlagen aus- 
genutzt «ind, die dem Orte ein ziemlich freundliches Aut- 
sehen verleihen. Streng genommen ist Beilan nur eine Art 
Villeggiatur der Kaufleute von Alexandretta , die während 

berherde an der Meeresküste entfliehen und sich hier 
oben , in der kühlen Region pittoresker Gebirgsschluchten 
häuslich niederlassen. Für Reisende, die stets in grosser 
Zahl das Städtchen passiren, befindet sich daselbst ein 
Chan, der sich vortheilhafter Weise von den übrigen Bau- 
lichkeiten ähnlichen Zweckes durch Thür- und Fenster- 
verachlüsse und Betten austeichnet. Sonst besitzt Beilan 
keine öffentlichen Bauten, die Wasserleitungen etwa aus- 
genommen , welche die Schlucht mit malerischen Aquä- 
dukten, oft drei Arkadcngänpc Uber einander, übersetzen 
und die gleichtcitig durch ihre obere Brückendecke den 
Verkehr zwischen den zwei an den beiden Berglehnen er- 
bauten Stadttheilen vermitteln. Die geologische Formation 
in diesem Abschnitte des Kara Dagh zeigt neben den ge- 
waltigen, oft lothrecht stehenden Thon-Schichtenmassen nun 
auch Thon, Kalk, Kulktuff und Trümmer- Basalt. Die Beilan- 
8chlucht hat ein sehr starkes Gefälle — 26 Grad — und 
der sie durchströmende gleichnamige Bach erreicht erst nach 
vielfachen Windungen die Niederung, um sich schliesslich 
8 Kilometer unterhalb Alexandretta in's Meer zu ergiessen. 
Die gewöhnliche Karawanen-Strosse folgt ihm indes» nur 
noch wenige Kilometer, dann übersetzt sie den niederen, 
flachen Riegel, der ihn nordwärts begrenzt, und gelangt so 
in die Sumpfebene , welche in sanitärer Beziehung eben so 
berüchtigt ist wio das Et Am'k, obschon sie eine weit 
kleinere Ausdehnung zwischen den westlichen Gcbirgs- 
abdachungen und dem Küstensaume nimmt. Dieser letztere 
ist markirt durch eine 1 Meter hohe Düne, an der auch 
das Städtchen Alexanrlretta liegt und die von den kleinen 
Bergbächen wohl durchbrochen erscheint ; nicictcntheil» aber 
verstopft das anrollende Meer mit Handma.-f.en dio ver- 
schiedenen Mündungsstellen, wodurch den süssen Wässern 
jeder Ausfluss mangelt. Die Folgen hiervon sind die aus- 
gedehnten stagnirenden Tümpel, welche nicht nur unmittel- 
bar vor der Düne liegen, sondern sich auch bis zu den 
Geröllbarren der Bergabdachungen erstrecken, und ferner 
der weite Moorboden, der keine Kultur tulfiset und somit 
auch keino Ortschaften trägt. Die Niederlassungen um 
Alexandretta befinden sich alle an den Lehnen des Kara 
Dagh wie: Karadji, Kizil Tschiukur, Aschkarbagschte, 



Jarikaja und Akdjaja. Weiter nordwärts an der Küste 
liegt das kleine Städtchen Pajat, von dem aus ein Saum- 
weg über den Hauptkamm des Kara Dagh führt, weichet 
ausserdem aber erwähnentwerth erscheint , da Uber diesen 
Ort die Karawamn-Strasec zieht, die den Golf von Alexan- 
dretta umgeht, um über Missie Adana zu erreichen. 

Von Sümpfen umgeben, die bis an die Gartenzäune 
heranrücken, erhebt sich aus seiner moderigen, über alle Be- 
griffe ungesunden Atmosphäre das Hafenstädtchen Alexan- 
drette (Alexandretta) oder Iskanderun, mit seinen 
Europäischen Kaufleuten, zahlreichen Konsular- und Schiffs- 
agentur-Beamten , ein wahrhaftes Exil für Jeden, der da- 
telbst nicht freiwillig seine Existenz fristet Mit den zahl- 
reichen Arabischen Arbeitern, welche bei den verschiedenen 
Agentien, in den Waarenmagazinen und bei den Schiffs- 
maklern im Dienste stehen, dürft« der Ort vielleicht die 
Zahl von 1500 Köpfen erreichen. Alexandrette ist ganz 
nach Europäischem Style erbaut, doch besitzt es, einen ge- 
räumigen Chan und zwei Kirchen ausgenommen, keine 
nennenswerthen Bauten, obgleich die der inneren Stadt ins- 
geeammt aus Stein aufgeführt sind. Nördlich und südlich 
derselben liegen kleine Holzhäuschen zwischen mageren 
Gemüsegärten; was darüber hinaus liegt, ist Sumpfland, 
Tümpel, Moorgrund und Düne. Die verschiedenen Abend- 
ländischen Mächte sind hier durch nicht weniger als 9 Kon- 
sulate vertreten, ein Beweis, welche Wichtigkeit man dem 
Orte in handelspolitischer Beziehung beimisst. Doch ist 
die Bedeutung Alexand rette's nach dieser Richtung wesent- 
lich dem Umstände zuzuschreiben, dass sich in ganz Nord- 
Syrien eben kein anderer Hafen vorfindet, der sich als 
Ausgangspunkt de« hinterländischen Karawanen - Handels 
tauglich erweisen könnte. Stadt und Halen stehen infolge 
dessen auch in gar keinem Verhältnis« zu der Waarcn- 
bewegung. Die Unterkunft für die Karawanen ist unzu- 
reichend, so das« dieselben meist weit ausserhalb der Stadt 
lagern müssen, der einzige Bazar ohne all« Bedeutung und 
selbst von den Magazinen der Europäischen Spediteure durf 
man sich keino zu hohen Begriffe machen. Der sogenaunte 
„Hafen" ist im Grunde genommen nur eine offene Rhede 
mit zwei in's Meer vorspringenden hölzernen Laderampen 
versehen, an die übrigens grosse Schiffe niemalt anlegen 
können, da die Tiefe de« Meeres daselbst zwischen 1.40, 
1.15, 1.20, 1.10 Meter, u. s. w. variirt. Bei den heftigen 
Nordstünnen, die nicht selten sein sollen, sind Dampfer 
und Segelschiffe höheren Ranges gezwungen, 1000 bis 1500 
Meter von der Hafendüne entfernt zu bleiben, da sie sonst 
leicht auf den Sand getrieben werden könnten. Cernik's 
genau vorgenommene Sondirungen zeigen die grösste Boden- 
senkung im Südwesten der Stadt , dann die näohttgrösste 
im Nordosten, zwischen welchen beiden eine flache Er- 
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höbung liegt, die nach und nach in die Landdüne südlich 
der Stadt übergeht. Mit dem Hinausrucken in die See 
wird der Hafengrund fester und solider, ein eigentliches 
Hafenbecken , das geeignet wäre , selbst bei Sturm und 
hochgehonder See noch eine bedeutende Zahl grösserer 
Schiffe aufzunehmen, besitzt Alexandrette nicht und dürfte 
selbst durch Dammanlngen infolge der linearen Richtung 
der Küste nicht viel zu erzielen sein, es wäre denn, man 
wollte Hillionen nicht sparen und einem Küstenpunkte da- 
durch eine Bedeutung vindiciren , die er thaUsächlich nicht 
besitzt Wenn man der natürlichen vorteilhaften Lage 
der Häfen von Suwedia und Taräbulus nur einigermaaswn 
nachhilft, und so dem Handel seine natürlichsten Abzugs- 
linien Torseichnet, so würde Alexandrette um so eher seiner 
jetzigen Bedeutung verlustig gehen, als es sonst nur ein 
elendes Fiebernest ist. 

Auf Grund des Mitgetheilteu dürfte es nun am Schlüsse 
unserer Beschreibung der Tour durch Nord -Syrien nicht 
ohne Interesse sein, dem geographischen Materiale auch 
Einiges über' die von den Syrischen Seehafenplätzen nach 

zuschliessen, um die Meinungen der technischen Fachleute 
hierbei zur Geltung kommen zu lassen. Die gegenwärtig 
nach dem SeeplaUe Alexandrette sich eoncentrirendo Han- 
delsthätigkeit der Schifffahrt und Karawanen bestimmte die 
Regierung, dem traditionellen Centraipunkte seine, ihm 
leider nur sugemuthete handelspolitische Bedeutung nicht 
su rauben, und denselben zum Ausgangspunkte der grossen 
Syrisch - Mesopotamisch - Kurdischen Eisenbahnlinie zu wüh- 
len, welche am Persischen Golfe enden sollte. Dieses un- 
geheuer wichtige, ganz neuen Verkehrtbeziehungen Bahn 
brechende Projekt auf eineu oberflächlichen Calcül zu basiren, 
würde selbstverständlich die thatsächliche Bedeutung dieser 
Transitlinie auf das Bedenklichste schmälern, und so fand 
es der leitende Ingenieur, Wilhelm Pressel in Constantino- 
pel, auch für genithener, die verschiedenen Resultate der 
in Syrien und Mesopotamien operirenden technischen Ex- 
peditionen abzuwarten, um hierauf gestützt die definitive 
Traoe festzustellen. Es ist nicht zu leugnen, dass der 
maassgebendate Punkt, gewissermaaasen das Centrum der 
Industrie und des Handels in Nord - Syrien, das altberühmte 
Aleppo ist, und nach dieser wichtigen Stadt muss sich 
notwendiger Weise jedes Bahnprojekt richten, da eine Aut- 
schliessung derselben von einer so wichtigen, kulturfördern- 
den Verkehrsanstalt dessen Werth vollkommen xunichte 
machen würde. Da es nun ganz undenkbar erscheint und 
nebenher wohl im höchsten Grade zwecklos ist, von Alex- 
andrette aus über den unpasairbaren Beilan- Stock nach 
Aleppo eine Bahnlinie zu führen, kam man im Ottoniaui- 



zusehen und die Traoe durch die Ebene des Baluk Göl und 
durch das Afrim-Thal nach Aintab su führen, um über 
Biredjik und Drfa den Anschluss an die Kurdisch -Mcso- 
potamische Linie von Mardin ab zu gewinnen. Abgesehen 
davon, dass die Richtung derselben keineswegs althergebrachte 
Verkehrsrichtungen identificirt, sondern sie im Gegenthoile 
schneidet und so den bestehenden Abzugslinien des Handels 
schädigend entgegentritt, ist ihre Anlage noch obendrein 
von sehr fatalen Terrain- Verhältnissen abhängig gemacht, 
die die Richtung der Linie vorschreiben, ohne sie kommer- 
ziell su motiviren. Vor Allem ist die Passago über den 
Beilan -Pass unmöglich. Bereits in den fünfsiger Jahren 
waren durch volle 7 Monate Englische Ingenieure unter 
ihrem Leiter Maxwell mit Traoe - Studien in jenem Gebiete 
beschäftigt, und das Schlussergebuiss war, dass dieser sich 
für eine Tunnelirung des Beilan - Stocke« in einer Länge, 
die „jener des Mont Cenis-Tunnels nahe 
kommt", entscheiden musste. Auch Ingenieur Cernik, der 
in dor schmalen Schlucht des Beilan - Baches und jenscit 
des Gebirges keinen Raum zur Entwickelung fand, machte 
die Anlage dieser verzweifelt hochgehaltenen Bahnlinie ab- 
solut von einer Tunnelirung des Kara Dagh abhängig und 
sein Projekt giebt hiefür eine Länge von sehn Kilometer. 
Diese Durchbohrung wäre somit, bis sur Vollendung joner 
am Grossen Gotthards - Passe, nach dem Mont Cenis- Tunnel 
die gröeste auf der Erde, ein eventucllor Luxusbau. der 

bewegung, am allerwenigsten aber su der zwecklosen Bahn- 
linie Alexandrette— Aintab in irgend einem vernünftigen 
Verhältnisse stände. Nebenher ist dieses Projekt wegen 
der geologischen Beschaffenheit des Gebirges (bröckeliger 
Thonschiefer in sehr verworfenen Schichten) geradezu un- 
ausführbar und steigern sich die schon ohnedies« zahlreich 
obwaltenden Schwierigkeiten noch infolge des kleinen 
Stollen - Profils , das eine einspurige Bahn bedingt Auch 
darf nicht vergessen werden, dass die vulkanische Natur 
diess- und jenseit des Kara Dagh, im El Am'k und im 
unteren Orontes - Thale die Stabilität des Baues illusorisch 
macht, und nie zu bewältigende Einstürze und Verschüt- 
tungen somit an der Tugusordnung sein dürften. 

Alle diese Umstände bedingen somit eine absolute Ver- 
werfung des Projektes Alexandrette — Aintab. Ob indess 
in den leitenden Ottomanischen Kreisen ein Vcrständniss 
für die obwaltenden Schwierigkeiten Platz gegriffen hat, ist 
einstweilen noch nicht bekannt geworden, da auch der Aus- 
bau irgend einer Syrischen Linie noch keineswegs so sehr 
nahe liegt. So viel aber kann im Vorhinein deducirt wer- 
den, dass eine Europäische Gesellschaft ein so hirnverrück- 
tos Projekt niemals zur Ausführung bringen wird, der Bau 
einer Ottomanischen Staatsbahn aber gewissermaßen als 

5' 
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eine Utopie bezeichnet werden musa. Entgegen der Alex- 
andretter Linie gestaltet «ich das Bedürfnis« der Führung 
eines Schienenweges im Anschlug«« an die Mesopotamische 
Linie, von Biredjik Uber Aleppo und Antakieh (Anliochia) 
nach dem Mittclmecr. Sie identificirt die von der Natur 
»o eminent vorgezeichnete Handelsrichtung durch das untere 
Orontes-Thal, sie schmiegt sich ferner den unmittelbaren 
Bedürfnissen des Laude« an, das in der gebotenen Abfuhrs- 
linie ihrer Natur- und Industrie-Produkte einen zwingenden 
Anlas» findet, dem Centrum aller Nord -Syrischen wirt- 
schaftlichen Thätigkeit, Aleppo, wieder annähernd jene Be- 
deutung zu verschaffen, die es bereite zu wiederholten Malen 
besessen. Gegenwärtig ist der Hafenpunkt Howedia freilich 
nichts weniger als ein kommerziell hervorragender, die 
Wertlosigkeit desselben ist aber, wie schon vorher erwähnt, 
wohl einzig dem Umstände zuzuschreiben, das» die Ver- 
nachlässigung aller internationalen kommerziellen Beziehun- 
gen von Seite der Ottomanischen Regierung dem sich selbst 
überlasscneu Volke ein unnatürliches Verhältnis» ihrer Han- 
dels-Interessen aufbürdete, dessen es sich aber nach Thnn- 
lichkeit zu entledigen trachtete. Neben Kuwedia mag für 
die Anlage der Syrischen Eisenbahnlinien Tripolis (Tani- 
bulus-esch- Scham) wohl die meiste Wichtigkeit besitzen. 
Wir haben bereit« im ersten Abschnitt dieser Schrift nicht 
unterlassen, auf die centrale Lage dieses Hufens, ferner auf 
die infolge der plastischen Gliederung des Landes existi- 
rende bequeme Querpassage zwischen den grossen orogra- 
phischen Gruppen Syrien's hinzuweisen, und glauben wir, 
an dieser Stelle nochmals dieses Punkte» gedenken zu müssen, 
da er nur der längeren Entwicklung der Buhnlinie nach 
Aleppo haibor im Wertho unter Suwedia gesetzt zu wor- 
den pflegt. Mit richtigem Scharfblick, obgleich das Projekt 
weder vom technischen noch kommerziellen Standpunkte 
in irgend einer Weise gebilligt werden kanD, haben Eng- 
lische Eisenbahn-Politiker in Tripolis denjenigen Hufenpunkt 
gefunden, der eventuell zum Ausgangspunkte der „Euphrat- 
Thal-Bahu" werden sollte. Dem entsprechend wurde nun 
auch im Sehoosce der leitenden Männer in Constantinopel ein 
Projekt befürwortet, dass von Tripolis au» die Bahnlinie 
über Horns und Hamah nach Aleppo führen solle, wo sie 
danu in die weitere Transit- Linie übergehen würde. Mit 
der Ausmündung der letzteren bei Suwedia würde indess 
die Linie im mittleren Orontes - Gebiote nur eiuen secun- 
dären Werth behaupten, was diessfalls allerdings gegen ihre 
Anlage spricht. 

Ein sehr weitläufiges, in seinen Konsequenzen aber un- 
gemein wichtiges Thema bildet bei logischer Entwickelnng 
handelspolitischer Raisonnements das vorhandene statistisch« 
Material, auf das sich ja zunächst jeder derartige Calcül 
gründen muss. Die Grenzen dieser Schrift verbieten uns, 



hier, wo es sich mehr um topographische Auseinander- 
setzung in gewissen Zonen handelt, auf ein solches Studium 
zur Darlegung der zwischen den verschiedenen Handels- 
centren obwaltenden Verhältnisse näher einzugehen. 

Insoweit jedoch das vorhandene Material dem geogra- 
phischen Gesichtspunkte unserer Abhandlungen sich an- 
schmiegt, mag dessen Mittheilung wohl eine erwünschte 
Ergänzung der gebotenen Thatsachen bilden, und so nehmen 
wir auch keinen Anstand, die entsprechenden Konsiliar- 
berichte der Plätze Syrien's behufs Erweiterung des Tutal- 
bildes thunlichst zu benutzen. Bei dieser Gelegenheit wird 
sich die schwer wiegende Thatsacho ergeben, dass noch man- 
cher Schritt zur Hebung der Lokal - Industrio und etwaiger 
vernachlässigter Handelsbeziehungen gethan worden müsste, 
ehe man in das Wagniss eingeht, einem Lande ein Verkehrs- 
lustitut zu verschaffen, das ja zunächst in der Administra- 
tion, in wirtschaftlicher Leistungsfähigkeit und intellek- 
tuellen Beziehungen wurzeln musa. 

Der heutige Handelszug Nord -Syrien's, der im Grunde 
genommen nur eine Fortsetzung aus dem Kurdischen und 
Mesopotamischen Hinterlande ist, nimmt seine Richtung 

I bekanntlich nach dem Hufenpunkte Alexandrette. Für 
diesen weisen die Konsularberichte nachfolgende Schitffahrte- 
bewegung auf: 
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Antnerk- Astronomisch« Ortsbestimmungen für den Leuchtthurm »o« 
Aleiandrelte : 

I.sge: Auf der Lsndspitie, etwa 20 Meter »or ihrem Ende. 

R Br. : 36° 35' 30". 

Linz*: 33° 50' 06" (t. Psris). 

Zwei weine Feuer Übereinander. 

Seeh«he de« oberen Feuers 16 M«tcr, Li. i.t weite 8 See- 
meilen. 

Die Tonnenbewegung erreicht für die übrigen Häfen de« 
Landes, soweit sie von Bedeutung sind, Larnaka auf Cypern 
ausgenommen, eine höhere Ziffer, denn sie betrug im Jahre 
1871 für 

Beirut .... 298.746 Tonnen. 
Uersina .... 169.036 . 
Alexttdrett« . . . 162 953 . 
Larntka .... 113 585 . 

Mit welchen Artikeln und in welcher Menge Nord-Syrien, 

und «war sowohl jener Titeil, den wir bei Beginn unserer 

Route durchschnitten, als auch das Vilajet von Aleppo, an 

dieser iianoeisoewegung purticipirt, wcjpucn einige naen- 
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folgende Daten cur Genüge dartbun. Um vorerst von den 
Coroalicn zu sprechen, kann angenommen werden, dass von 
den 150.000 Kilo Weizen, welche der Bezirk Ton Aleppo 

Europa zur Ausfuhr gelangt. Der Ernte -Ertrag an Gerste 
wird mit uur 15.000 Kilo beziffert und deckt kaum den 
eigenen Bedarf der Bewohner. Mehr, bis zu 60.000 Kilo, 
producirt Tripolis, Horns und Hamah, und dos zwischen 
unseren Zonen liegende Latakiah, südlich der Orontes-Mün- 
dung, 100.000 Kilo. Um so bedeutender ist das Erntc- 
erträgniss an Sesam, eine Konifrucht, die bekanntlich zur 
Ölbereitung dient. Sie gedeiht vorzüglich auf der Hoch- 
ebene von Horns und Hamah, an der Küste von Latakiah 
und in der Umgebung von Kilis, wo die producirte Menge 
allein rieh auf circa 20.000 Kilo belauft. Sehr hoch steht 
bekanntlich in gauz Syrien die Kultivirung der Tabak- 
Pflanze, deren vorzüglichste Gattungen Abu Kiha oder La- 
takiah, Dscheibeli, Dschedari, Kurani, Bayerlu und Dache- 
kein heisaeo und in grosser Menge, namentlich nach Con- 
stantinopel und Egypten, zur Ausfuhr gelangen. Aleppo 
und dessen Bezirk producirt jährlich circa 150.000 Okkas 
und sind die gesuchtesten Gattungen jene von Aleppo, 
Koheir und Hassankef. Einen sehr gesuchton Handels- 
artikel, der beinahe nach allen grösseren Hafenplützen des 
Abendlandes oxportirt wird, bildet dos vorzügliche Scam- 
monium oder Windenhari der Provinz Dschissr esch Schugr 
im Vüajete von Aleppo. Es tritt indes» selten der Fall 
ein, dass es in vollkommen reinem Zustande zur Verwen- 
dung gelangt, und das im Handel vorkommende Harz er- 
halt ziemlich starke Beimengungen von Mehl, oder ee kommt 
gar nur ein getrocknetes Decoct der Scammonium- Wurzeln 
auf den Markt Von den thierischen Produkten gelangen 
namentlich nach dem Stapelplatze Aleppo bedeutende Men- 
gen aus Mesopotamien und Kurdistan , so Lammfelle, von 
denen jährlich circa 25.000 Stück exportirt werden, dann 
Ziegen - und 8chaffelle mit einer Auafahrmenge von 300.000 
nnd 50.000 Stücken. Kameelhäute bringt der genannte 
Stapelplatz circa 1000 Stücke jährlich auf den Markt, die 
oft bis zu 80 Piaster per Stück verkauft werden. Sehr 
ergiebig ist die Schwamm- Fischerei in den Meeresbuchten 
von Tripolis, Ruad und Latakiah, die nicht nur eine Be- 
schäftigung der Eingeborenen bildet, sondern auch von den 
Insel-Griechen betrieben wird, die von Bhodus, Stanchio, 
Kalimno und Samo mit ihren Segelbarken hierher kommen. 
Die Schwomm-Fischerei beschäftigt in Tripolis und Ruad 
circa 200 Barken mit einem jährlichen Erträgnis» von rund 
400.000 Franken. 

Wir haben bereits im Verlaufe unserer Schrift Gelegen- 
heit gefunden, der ergiebigen Galläpfel-Ernten in Mesopota- 
mien, namentlich aber jener Kurdistan's zu gedenken, die 
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einen nicht unbedeutenden Handelsartikel bilden. Wenn 
in neuester Zeit auch bedeutende Mengen ihren Weg nach 
Bagdad (auf den Kelleks der Kurden) finden, so ist der 
Export nach dem Stapelplutxe Aleppo immerhin ein noch 
stattlicher und sind die grösseren Provenienz - Orte dieses 
Artikels: Mosul, Mardin und Djarbekr. Bekannt sind die 

den Bergen von Kilis und Aintab producirt werden. Neben 
den erwähnten Galläpfel-Sorten kommen auf den Markt von 
Aleppo auch mehrere Qualität en von Gummi, deren vor- 
züglichste aus Suleimanjeh, die mindere aber aus Mosul und 
Djarbekr stammen. In der Schafwoll - Industrie leisten die 
an dos Vilajct von Aleppo grenzenden Kurden - Distrikte 
so wie einzelne Beduinen - Stumme ganz Beachtunswerthes, 
was dem oft genannten Stapelplatze in Nord Syrien ge- 
wissermaassen den Ruf al« hervorragendster Wollmarkt des 
Landes verschafft hat Die geschätzteste Wolle ganz Syrien's 
ist jene der Beduinen - Stämme aus der Umgebung Aleppo 's, 
die hauptsächlich nach dem Hafenorte Alexandrette expor- 
tirt wird, wo sie zur Verfrachtung nach Marseille, Havre, 
New York, Boston und Liverpool gelangt. Die Produktions- 
menge für Aleppo allein betrug in den letzten Jahren 
3000 - 3500 Kantar, jene für Mosul 8000 Ballen ä 200 Okkas, 
für Nisibin 1300 Ballen und für Mardin nnd Djarbekr je 
1000 Ballen. Auch Zacho liefert sein Quantum, nament- 
lich sehr feine Ziegenwolle, die jener von Angora um nichts 
nachsteht. Neben diesen verschiedenen Produktionsmengen 
in der Schafwoll -Gewinnung erseheint auch die Woll- In- 
dustrie erwähnenswerth, obgleich ihre jetzige Bedeutung 
weitaus in keinem Verhältnisse mehr steht zu der einstigen 
Leistungsfähigkeit , wo Aleppo , Damaskus und Beirut die 
reichsten Centren dieses Industrie - Zweiges bildeten. Zu- 
nächst hat ein unvernünftiges Zoll - System, welches wie in 
Persien fremdländische Produkte begünstigt, die verschiede- 
nen Erzeugnisse vom einheimischen Markte verdrängt, dann 
kam die Abendländische Konkurrenz, die grössere und bil- 
ligere Mengen durch ihre vervollkommneten Maschinen und 
Fabriken erzeugen konnte und somit den Import beherrschte, 
der den Export der Lokal - Erzeugnisse »ehr rasch überwog. 
Die bekannten Syrischen Mäntel liefert Aleppo zwar noch 
immer in einiger Menge, doch bilden sie, wie die Teppich- 
Fabrikate der angrenzenden Kurden-Stämme, nur mehr 
einen Zweig der Haas - Industrie, Die meiste Baumwollen- 
Kultur herrscht in Syrien in den Niederungen des Djechan 
Su, um Murasch, Adana und Tarsus, dann ab und zu in 
einzelnen Distrikten der verschiedenen Provinzen des Landes. 
In früheren Jahren, namentlich vor 1850, betrug die Baum- 
wollen-Einfuhr aus Syrien nach Europa 130.000 Centner, 
sie hörte zwischen 1850 — 1800 gänzlich auf, um erst 
wieder während der Amerikanischen Kriegswirren zu steigen, 
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wo sie sich bis auf 400.000 Centner belief. .Seitdem sind 
die jährlichen Ausfuhrswerthe wieder bedeutend gesunken. 

Im Vilajcte von Aleppo sind die hauptsächlichsten Pro- 
duktion! - Orte der Baumwolle Idlep, Kilia und El Halaka, 
die zusammen 2500 — 3000 Kantar Wolle liefern, im Werthe 
von mehr als 1 Million Franken. Das» für das herr- 
schende Export-Bedürfniss in Nord-Syrien nur Alexandrette 
zu sorgen hat, erscheint selbstverständlich. Dahin gelangt 
auch die Rohseide aus den Orontes - Distrikten, namentlich 
aus Antiochia, das im Jahre 1871, also vor dem letzten 
grossen Erdbeben, allein 130 Centner hiervon zur Ausfuhr 
brachte. Seidenwaareu sind in Syrien infolge der mangel- 
haften Maschinen schon seit Jahren ron Abendländischen 
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Fabrikaten überflügelt; selbst der Bedarf des Landes wird 
nicht selten vom Abendlande, das die betreffendem Fabrikate 
nach Orientalischen Mustern erzeugt, godeokt. Auch in 
dieser Richtung ist der Glans 8yrien's nur mehr ein Mär- 
chen und der Rückgang aller technischen Kultur im Lande 
stellt uns für dessen künftige Besiehungen zum Welthandel 
immer traurigere Aussichten, umsomehr, als sich seit Schö- 
pfung der Schifffahrt durch den Suez- Kanal ohnedies* ein 
praktischerer Handeleweg i wischen dem Abendlande und 
Asien gefunden hat, als die unzureichende kontinentale 
Route durch Kurdistan, Persien und die Hoch - Asiatischen 
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Ich habe versucht, in den vorangegangenen Abhand- 
auf Grund der mir vom Ingenieur J. öernik ge- 
machten mündlichen Mittheilungen mit Einschluss von 
reichhaltigen Tagebüchern, eine mehr als 3000 Kilo- 

des Taurus topographisch möglichst klar zur Anschauung 
zu bringen , um dem so lang gefühlten Bedürfhisse einer 
geographischen Erhellung jener Lander nach Möglichkeit 
nachzukommen. Obgleich mir der Orient bekannt ist und 
ein einjähriger Aufenthalt in Konstantinopel mich mit dem 
Wesen der Ottomanisohen Welt einigermaassen vertraut 
machte , so erscheint diees dennoch nicht muussgebend , um 
das geographische Gemälde oines so ansehnlichen Länder- 
komplexes, wie es die Euphrat- und Tigris • Ländor sind, 
vollkommen durchgeistigt in sich aufzunehmen; doch sehe 
ich bei der Leistung eine gewisse Befriedigung darin, das« 
Ingenieur Öernik, der den Stoff denn doch vollkommen be- 
herrscht, das gewonnene literarische Resultat als vollkommen 
ausreichend bezeichnet. Ich glaube indess kaum, dass die 
Vermehrung des Kleinstoffes dem Werke von Nutzen ge- 
wesen wäre. Heutigen Tages sollen geographische Schriften 
womöglich gcmeinfasslich gehalten werden, um sie nicht 
bloss der wohlorientirten Fachwelt werthvoll zu machen, 
die das gebotene Material zur Vervollständigung ihrer 
Kenntnisse ausnutzt, sondern auch den gebildeten, nach 
allgemeiner Erweiterung ihres Wissens strebenden Männern 
damit die erwünschte Gelegenheit zu wissenschaftlicher 



wie es die vorliegende war, erscheint das gebotene Material 
allerdings sehr begrenzt, und eine geistige Erquickung mag 
kaum darin liegen, sich durch eine Fluth von Zahlen und 
Namen nach dem eigentlichen interessanten Kerne durch- 
arbeiten zu müssen; doch liegt hierin schon an sich ein 



und die schwere Arbeit durch zweite Hand zu würdigen. 
Was das gewonnene gediegene Kartenmaterial anbetrifft, 
das die Unternehmung krönte, so braucht nicht ausdrück- 
lich betont zu werden, dass die Zahl der wissenschaftlichen 
Reisenden, die in den letzten fünfzig Jahren durch jene 

auf ethnologischem, ethnographischem und geschichtlichem 
Gebiete zu Tage förderte, es jedoch keinem dieser Vor- 
gänger vergönnt war, mit allen Mitteln der Technik und 
von der Ottomanischen Regierung mit größtmöglichster 
Autorität ausgestattet von Lähderaufnahmen in so um- 
fassender Weise Gebrauch zu machen, wie dem Leiter die- 
ser letzten Expedition. Der officielle Charakter de« Unter- 
nehmens machte sehr oft den verschwiegensten und eigen- 
willigsten Provinzialverwalter nachgiebig, die einflussreich- 
sten Regierungsvertreter , die bei gewöhnlichen Reisen gar 
sehr ihr Souveränität*- Bewusstsein zur Schau tragen und 
houhmüthig, wenn nicht gar feindselig auf die Bemühungen 
und Forschungen der Europäer herabblicken, unterstützten 
oft aus eigener Initiative dieses oder jenes Vorhaben, und 
wo die Verwaltung*- und Regierungsbeamten ihren Ein- 
fluss oder ihre Macht nicht mehr zur Geltung kommen 
lassen konnten, da blieb die starke, wenn auch etwas 
mangelhaft bewaffnete Bedeckung immer das beste Preesions- 
roittel behufs Erreichung dos beabsichtigten Zweckes. Um 
in diesem 8inne nur einiger Fälle zu 
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wähnt werden, dass von Seiten de« Kxpoditionsleitore dem 
ofticiellen Kaimukam in Zacho, der lieb den Wünschen 
des enteren gegenüber sehr unwillig zeigte, sofort mit der 
Abtendung einer telegTaphischcn Beschwerde an den üross- 
vezier in Konstantinop. 1 gedroht und sein Regierungssitz, 
da« kleine Kurvicn-Städtchen, von der Eskorte oernirt wurde. 
Wo es die Unsicherheit erhoisehtc, sog man um das jewei- 
lige Gebiet der technischen Operationen einen Kordon von 
Beobachtung*- Posten, und jeder Recognoscirungs-Ritt wurde 
in Gesellschaft reitender Patrouillen ausgeführt. Bs konn- 
ten infolge dessen auch niemals Bedenken in Betreff des 
üblen Rufes eines oder des anderen Bezirkes obwalten 
und jede topographische Studie konnte nach Bedürfnis* und 
Wunsch zu Stande gebracht werden. 

Vollkommeu abgesehen wurde in den vorangegangenen 
Abhandlungen von den persönlichen Erlebnissen der Expe- 
ditions Mitglieder, die zu sehr der Touristik angehören und 
höchstens dann einen psychologischen Reiz haben, wenn 
siu von erster Hand ihre Mittheilung erfahren, wo sie dnreh 
ihre Unmittelbarkeit oder Originalität nicht ohne Interesse 
sind. Einzelne Eindrücke haben übrigens, namentlich wo 
sie durch frische, lebendige Auffassung nicht wenig zur 
Durchgtistigung der betreffenden Lokalität und ihrer Be- 
wohner oder historischer Ruminisoeniou so wie zur Belebung 
des trockenen topographischen Stoffe« beizutragen vermoch- 
ten, in den betreffenden Abschnitten Aufnahme gefunden. 

Mehr glaube ich über den literarischen Oehalt doB Wer- 
kes nicht sagen zu müssen. Der wissenschaftliche Werth 
desselben aber ergiebt sich, soweit ein solcher überhaupt 
vorhanden ist, aus den einzelnen Abschnitten an sich, und 
ich will mich nunmehr der Aufgabe unterziehen , das ge- 
wonnene Resultat in grossen Zügen darzuthun , damit ein 
Totalüberblick gewonnen werde. Bei manchen Länler- 
strichen werden sich die sehmalen, durchforschten Zonen 
ihrer Nachbargebietc halber sehr unzureichend bchufB Be- 
urtheilung der plastischen und ethnographischen Verhält- 
nisse des betreffenden Landkomplcxes erweisen. Bei Aus- 
arbeitung de« vorhandenen Materials wurde infolge dessen 
nach Thunlichkcit auf gewisse geschlossene Terrain -Ab- 
schnitte oder orographische Systeme Rücksicht genommen, 
um jene Anhaltspunkte zu schaffen, die für den Kompi- 
lator, der nur aus der Summe der, bei verschiedenen Reisen 
und Expeditionen gemachten Erfahrungen sich das betreffende 
Totalgemälde verschafft, unerläßlich sind. Von hervor- 
ragendem Interesse erseheint, bei allgemeiner Rekapitulation 
der errungenen Resultate, ein Blick auf jene« bisher kaum 
noch betretene Gebiet von Horns bis zum Euphrat, wo sich 
über die Syrische Hochwüste ein ganzes System kahler 
Niedorgebirgo erhebt, über doren eigentümliche plastische 
Gliederung wir die beachtenswerthesten Aufschlüsse erhalten 



haben. Wir haben es hier nicht mehr wie bisher mit 
einem weissen Flecke zu thun, den man noch auf allen 
Karten antrifft, sondern wir müssen uns die orographischen 
Glieder, welche als Djebel Abyad , Djebel Lebde, Djebel 
Batieh u. s. f. sich zwischen Palmyra und den Randgebirgen 
des Euphrat zwischen Deir und El-Gayem ...Kayein) lagern, 
nordwärts über die Abuschir-Kette bis zur Euphrat- Stadt 
ltakka fortgesetzt denken, um so jene gebirgige Zone der 
Hochwüste möglichst abzuschließen. Was die Aufnahme 
des Euphrut-Thules anbetrifft , so war bei der vorzüglichen 
Darstellung des 8tromluufes durch den General Chesney 
keine absonderliche Korrektur nothwendig, dagegen wurde 
mit den verschiedenen Lokal-Nameu der Randgebirge nicht 
gespart, zumal sie dortselbst gang und gäbe sind und spä- 
teren Reisenden vielleicht zur Orientirung weit eher von 
Nutzen werden könnten, als die verschiedenen Strumschnellen 
und Uferknimraungen. 

Über Bagdad, das seit Rieh und Ker Porter wohl noch 
um Bedeutendes zurückgegangen ist, gelangen wir iu's „Kur- 
dische Stufenland", in welchem die Quellflüsse des Adbim 
liegen. Sowohl hydrographisch uls auch orographisch wurde 
in diesem hochinteressanten Gebiete so mancher alte Irr- 
thum beseitigt und neben der bestandenen Theorie, die 
sich durch ungenügende Aufnahmen bisher leider noch nicht 
an eine graphisch plustische Darstellung lehnen konnte, 
machen uns Cernik's Karten num ersten Male mit der that- 
siichlichen Gruppirung dieser Terrassen - Ketten bekannt. 
Über dieses System hinaus ward das Plateau von Erbil und 
jene« von Kenneiis (identisch mit den Schlachtfeldern von 
Gaugumela und Arbela) der Gegenstand hervorragender 
topographischer Untersuchungen, wodurch uns nunmehr die 
Gelegenheit geboten ist, über ein reichhaltiges topographisches 
Detail, darunter zahlreiche Ortslagen, zu verfugen. So ge- 
langte die Expedition bis Mosul. Ninive, die Stätte eifrigen 
Fonchens so vieler bewährter Männer, wie Botta, Layard, 
Smith und A., blieb für den Studienleiter selbstverständlich 
nur eine topographische Lokalität; das archäolo- 
gische und historische Interesse tiätte in der kurzen Zeit 
ohnedies« nicht befriedigt werden können. Um dennoch 
über Ninive etwas Neues berichten zu können, mag er- 
wähnt werden, das» Ingenieur Cernik inmitten des weiten 
Ruinenfeldes die Bahnhofsanlagen für Mosul projektirte, am 
so nicht nur den Ixjkalvcrhältnissen zu entsprechen und 
sich vor Überschwemmungsgefahr zu schützen, sondern auch 
den bauausführenden Technikern späterhin Gelegenheit zu 
bieten, die noch geborgenen monumentalen Trümmer im 
Bauche des Ruinenfeldes von Untent nach Oben zu kehren. 

Im oberen Tigris -Thale wurde die Wahrnehmung ge- 
macht, dass der Strom keineswegs in einem flachen, breiten 
Thale dahin ziehe, wie allenthalben angenommen wurde. 
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sondern sich in starken Krümmungen zwischen senkrechten 
Thon- uod Hergelwänden seinen Durchbruch erzwinge. Die 
Terrain-Konfiguration erhält infolge dessen östlich des Tigris j 

ron tief eingeschnittenen Hachen durchströmt werden, dann 
scharfe Ahsatzformen, die zur Hochzone der südlichen Ab- 
dachungen des Tscha-8pi ansteigen, und sehr mannigfaltige 
Detailbildungen zwischen den verschiedenen Stromschlingen. 
Erst vor Feysch - Chabur erweitert sich das Thal und geht 
dann nördlich hiervon sowohl in das Chabur -Thal, als 
in das Strombecken von Nahrwan über. Was den T.-eha- 
Spi anbelangt, so wurde schon im betreffenden Abschnitte 
(V.) die Bemerkung gemacht, dass dieser pittoreske Dolomit- 
zug eine einzige von Westen nach Osten streichende Gebirgs- 
kette bilde und durch kein Querthal gegliedert erscheint, 
am allerwenigsten aber in zwei getrennte Abtheilungen zer- 
falle, wie Kiepert'» Karte zeigt Alle die bisher genannten 
Länderstriohe haben nun zwar ihre Detailbeschreibung nach 
Gebühr erfahren, doch erscheint es erst jetzt, nach voran- 
gegangener Skizzirung, möglich, sich ein Bild über den 
Grad ihrer natürlichen Boden wert he, über Kulturstrocken 
und sterile Abschnitte zu verschaffen, wobei sich nach- 
folgende Zablenwerthe sehr braachbar erweisen dürften. 
Diese Zusammenstellung der einzelnen Zonen (bei ange- 
nommener Breite von oiner Meile) nach den drei haupt- 
sächlichen Kultargraden: kultivirt, kultivirbar und steril, 
im ProoenUatze zum „ Gesammt - Areal der betreffenden 



', gestaltet sich nun 








TOB 


kultivirt 


kullmrbsr 


•Uril 


Hit 


10% 


10»/« 


80% 


Delim 


• SO% 


80% 




P.ludjtb .... 


3«% 


70% 


m 




• 70% 


30% 




MM Abbst . . . 


■ «o% 


*n % 
«o% 


sö% 




H>% 


*o% 


50% 


Tüi^ChnrmsUi . 


30% 


30% 


40% 




40% 


50% 


107. 


Tics Charnutli 


»0 % 


30% 


«07. 


Kerkak mit LelUo 


• «o% 


10% 


30 7. 


Altrn Kj'iprtt . . 


• 30% 


30% 


40 7. 


Krbtl 


90% 




107. 




TO«/. 


*0~% 


107. 




. 90% 


10% 




Moral. . . . 


• 90% 


10% 






60% 


40"/» 


107. 


Grefenbun . . 


20% 


30% 


60% 




30% 


20 7. 


50 % 




»0% 


»% 


607» 


F.y«h-Chtb«r . 


• 50% 


10% 


40% 












: S3 


R 


10% 


ins dieser übersieht! 


eben Darste 


Uang ist zu 1 


netten, 



wie verschieden der kultivirbare Boden ausgenutzt ist Wir 
haben da Delim, Feludjah, Bagdad und Teltauah, Terri- 



torien , dio gar kein steriles Fleckchen besitzen , und doch 
noch immer den dritten Theil , die Hälfte , ja zwei Drittel 
desselben brach liegen haben; ferner Tauk, das kaum die 
Hälfte des kultivirbaren Bodens als ausgenutzt zeigt. Das 
günstigste Verhältnis» tritt auf dem Plateau von Krbil auf, 
dem einzigen Territorium von Bagdad bis zur Mesopota- 
mischen Wasserscheide, das so viel kultivirte* Terrain be- 
sitzt, als überhaupt kultivirbar ist, nämlich 90% des Ge- 
sammt -Areals für beide Grade. Die 10% steriler Boden 
entfallen auf die Kalkhängo und Schluchten des Dehir 
Dagh. Am nächstgünstigsten zeigt sich das Verhältnis« im 
Bereiche von Kermelis, Mosul, Nahrwan und Schemamlik, 
am ungünstigsten in jenem von Girschin, Karatepe und 
Hit obwohl die Wüstenregion um letztere Stadt eine Boden- 
kultur nicht zuläsat und der vorhandene Ackerboden trotz 

ausgenutzt erscheint 

Mit dem Betreten Hoch - Mesopotamien's erfahren wir 
mehrere, zur orographischen Kenntniss dieses Landstriches 
höchst massgebende Berichtigungen der bisherigen An- 
nahmen, und zwar einestheils durch die genaue Feststellung 
der „Mesopotamischcn Wasserscheide" and der zwei Haupt- 
gruppen des Karadja-Systems, andemtheils durch die bestens 
erläuterte Thataaehe, dass der Übergang von den eigent- 
lichen nördlichen Begrenzungaketten zum Meaopotamischen 
Tieflande kein unmittelbarer sei, sondern au langgestreckten, 
noch über den Chabur und Buphrat hinausreichenden Ge- 
birgsrücken, wie Hindjar, Abdul Aziz und Abuschir, eine 
natürliche Barriere finde, die von jenen zwei Strömen durch- 
brochen erscheint Diese Konfiguration der mittleren Zone 
Meeopotamien's lässt nun auch die bisher unmotivirte 
Erscheinung eines concentrischcn Zusammenflusses aller 
Quellflüsse des Chabur nach einem gewissen Punkte des 
Landes - Centrams erklärlich erscheinen, einem Punkte, der 
mit der Durchbruchsstelle des Chabur in jenem Inner-Meso- 
potamiseJten UeDirgsnnge identisch ist. r>enr neactitenswertn 
gestaltet sich das Ergebniss der topographischen Aufnahmen 
in Kord-Syrien. Es wurden daselbst vor Allem die grossen 
Wassencheiden zwischen dem Euphrat, den Quollflüsscn 
des Baluk Göl und dem Mittelmeere festgestellt, und auf 
Grund dessen konstatirt, dass sich der Hanptetock aller 
Nord - Syrischen Gebirgszüge und orographischen Gruppen 
westlich von Aintub in der Quellregion des Afrim - Flusses 
befinde und mit dem langgestreckten Karadede Dagh iden- 

herigen Annahmen über die daselbst obwaltenden plastischen 
Verhältnisse schlieasen einige interessante hypsometrische 
Untersuchungen über die Niveau- Verhältnisse des Sumpf- 
landcs El Am'k und des unteren Orontes - Laufes , die uns 
zunächst Aufschlüsse Uber verschiedene hydrographische 
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in den 

durchreisten Territorien Hoch - Mesopotamien'» und Nord- 
Syrien'» ver»innlichen die nachfolgenden Zahlenwerthe das 
obwaltende Verhältnis» zwischen dem Kulturboden und 
den absolut unfruchtbaren Strecken. Im Allgemeinen ist 
der Abstand von den weiten, kultivirbaren Niederungen und 
Thal-Landschaften der Diala-Region und de» südlichen Kur- 
distan gar sehr in die Augen springend, und mit Aus- 
nahme der fruchtbaren, dicht bevölkerten Süd-Abdachungen 
des Tur Abdin Dagh, iwischen Aznawar und Mardin, ver- 
fugen die betreffenden Länderstriche über oft nur »ehr 
schmale Zonen kultirirboren Terrains. Was die ausge- 
nutzten Territorien anbelangt, so weisen sie oft kaum 10% 
de» Gesammt- Areals auf, ja in den Kessel- Landschaften des 
Karoseka Dagh, westlich von Urfa, begegnen wir einer 
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Obwohl es eine anerkannte Thatsaohe ist, wii 
Schwierigkeiten eine genaue Ermittelung der Bevölkerungs- 
in orientalischen Ländergebieten bereitet, so mag eine 
Kontrolirang der Dörferzahl mit Hinzuziehung der 
auf jede einzelne Ortschaft entfallenden Anzahl von Ein- 
annähernd immerhin ein gewisses Bevölkerungs- 
wischen einzelnen Gebieten ermöglichen. Auf 
diese Thatsache gestützt wurde der Versuch gemacht , für 
gewisse Centren die relative Dichtigkeitaziffer zu ermitteln. 
Eapbrat- und TigrU- Gebiet. II. 



Wo sich hierbei etwas zu schroffe Übergänge ergaben, 
wurde zwar aufmerksamer nach den Ursachen geforscht, 
doch blieb in der Regel die Kopfzahl der Einwohner mehr 
oder weniger stet* von der Bodenbeschaffenheit abhängig, 
so da»» im Verlaufe der Untersuchungen gewisse Analogien 
und Vergleiche sehr nutzbringend angewendet werden konn- 
ten. Am dichtesten zeigte «ich die Bevölkerung in den 
Territorien der Ackerbauer, wie in der Bagdader Niederung 
zwischen Teltauah und Bakubab, auf den Plateaux von 
Krbil und Kermelis, namentlich aber an den Abdachungen 
des Tur Abdin zwischen Aznawar und Mardin. Als äusserst 
dünn bevölkert erwiesen sich die Kessel - Landschaften um 
Dohuk nördlich von Mosul, dann die Thal - Schluchten am 
Nordhange des Djebel Mas in» zwischen Mardin und Djarbekr, 
das Afrim-Thal und das Sumpf- Land El Am'k mit den 



Nachfolgende, auf Schätzung beruhende Angaben mögen 

hierbei noch Erwähnung finden. Es beziffert sich nämlich 

die Bevölkerung» -Dichtigkeit per Quadrat - Meile in den 

verschiedenen Territorien wie folgt: 

für Bagdad uad Umgebung etwa 1100 8««les per Quadrat - Meile, 
. Deii Abb»« 
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So erwünscht auch die kleinste statistische Beigabe aus 
den Ländern Vorder-Asien's »ein muss, so fällt es dennoch 
schwer, sich durch einzelne Zahlen von der Höhe der Be- 
völkerung» - Ziffer vollkommen überzeugen zu lassen, and 
es bedarf auch in Betreff vorstehender Daten einiger Vor- 
sicht, um von ihnen nicht bei ethnographischen Calcüls 
irregeleitet zu werden. Die Möglichkeit ist hierbei eben 
nicht ausgeschlossen, das» in den einzelnen Ländern oft 
gerade die Provinzen mit den günstigsten Bevölkerungs- 
Verhältnissen berührt wurden. Wollte man den erhaltenen 
Prozentsatz auch auf die entfernteren Landstrecken aus- 
dehnen, so würde dies» den Thatsachen eben so entschieden 
widersprechen, als eine etwaige UutcrschiUzung der VoUm- 
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zahl für grössere Zonen, in denen man 
dünn besetzte Strecken gekreuzt. Zudem muis «ich die 
relative Bevölkerung» - Menge in Kurdistan und Mesopota- 
mien schon aus dem einfachen Grunde redneiren, da mei- 
stens nur die grossen Thäler. bequeme üebirgs - Passagen, 
wohlkultivirte Abdachungen oder gar fruchtbaro Ebenen ge- 
kreuzt wurden, wo sich jene unbedingt günstiger erweist, 
als im entlegenen, sterileren Hinterlande. Demgemäss wer- 
den obige Zahlen vielleicht erst dann den richtigen Mua*B- 
stab für das betreffende Gesammt - Areal liefern, wenn man 
sie in Bezug auf die Hinterländer um die Hälfte oder 
noch mehr herabdruckt 

Mit übergehung aller weiteren Kommentare, die mehr 
oder weniger bereits den verschiedenen Abschnitten einver- 
leibt erscheinen, wollen wir einen flüchtigen Blick auf den 
und der Kommunikationen werfen, diese mit Recht Lebens- 
der Kultur genannten Vermittler geistiger und raato- 
' Bedürfnisse. Ein Land, das bar aller Verkehrs - Ein- 
ist, dürfte wohl kaum zu denen gezählt werden, 
welche wir mit dem Begriffe eine* Kulturlandes bezeichnen. 
Die mittelbare und unmittelbare Friktion aller im Kultur- 
leben reagirundon Kräfte, die stete Wechselseitigkeit aller 
materiellen und intellektuellen Elemente im grossen Völker- 
processe, so wie der gährende Wettkampf zwischen Ideen, 
mechanischen Thätigkeiten und natürlichen Fortschrittstrie- 
ben kann nur dort im grosnartigen Maassstabe Statt finden, 
wo zahllose Fühlungspunkte sich ergeben, und diese Füh- 
lungspunkte liegen in den Kommunikationen. Nicht nur 
nicht die 8teppenliinder, auch die kultivirtesten Distrikte, 
die Centren des Handels und der Militärmacht, crmangeln so- 
wohl in Anatolien, wie in den Stromländern gänzlich irgend- 
welcher Strasse nach Europäischem Begriffe. So gelangt 
man von der Küste Syrien's über Palmyra nach wochen- 
langen Märschen durch's F.uphrat - Thal nach Bagdad, einst 
eine Völkerstrasso, die blühende Emporien berührte, heute 
ein Reitpfad an Ruinenfeldern vorbeiziehend. Auch von 
Bagdad herauf über das Kurdische Stufenland existirt kein 
vorgezeichneter Weg. Die Post - Tartaren, welche die lange 
Route von Aiexandrotte über Aleppo, Ulfa, Djarbekr, Mar- 
din, Mosul noch Bagdad in circa 3 Wochen zurücklegen, 
nehmen, wo es angeht, die gerade Linie; sehr oft sind sie 
gezwungen, die hochgehenden Gebirgs - Ströme mit ihren 
Pferden zu durchschwimmen. In den Gebirgen nördlich 
von Mosul linden sich nur Saumwege; der Pass vonTekschan 
im Tscha Spi ist oft kaum so breit, dass ein gut bepacktes 
Lastthier vorwärts zu kommen vermag, und um eine Be- 
gegnung in diesem entsetzlichen Hohlwege zu verhüten, 
pflegt ein Eskorte - Reiter der Karawane den vorliegenden 
Defile"- Ausgang besetzt zu halten, um dos Einmarschiren 
anderer Karawanen zu verhüten. Auch in Hoch-Mesopotamien 



I] von Mardin ab 
bis Djarbekr aber führt ein sogenannter Araba-Jol, d. i. 
Weg für Wagen, der kaum für Reiter taugt, und zwischen 
dessen Löchern und Trümmern sich die Kameele die 
brechen. Von Djarbekr über Süwcrek nach Ulfa ha 
zwar eine Strasse traciron lassen, der Bau derselben 
jedoch nur stellenweis ausgeführt, so dass man des 
über Strassen - Fragmente reitet, oder über einzelne Stein- 
brücken, doch sind auch diese meistens schon verfallen, 
ohne das» du» ganze Werk fertig geworden wäre. Vom 
Euphrut - Gestade bis zum Mittelmeer giebt es nur Kara- 
wanen-Wege. Die Aleppiner, welche das Bedürfnis» sehr 
fühlen mochten, eine gute Kommunikation mit der Hafen- 
stadt Alexandrette zu besitzen, haben vor einiger Zeit 
2 Millionen Piaster zusammengesteuert, um die Herstellung 
einer solchen bewirken zu können ; doch ist das Ganze ein 
frommer Wunsch geblieben, und nur einzelne, kaum 1 Kilo- 
meter lange Fragmente am Beilan • Pass bezeugen, dass 
man überhaupt ernste Absichten hegte. 

In Folge dieser wenig erfreulichen Thatsachen ist nicht 
nur das gewöhnliche Reisen sehr zeitraubend, sondern auch 
dor Waaron- Transport, der oft von einer Vilajot-8tadt zur 
anderen viele Wochen währt. In der Regel legt man auf der 
Route, die die Expedition eingeschlagen, nachfolgende Di- 
stanzen zurück: von Alexandrette nach Aleppo 36 Reit- 
stunden (lj Reitstunden = 1 Meile), von Aleppo nach Ulfa 
48, von Urfa nach Djarbekr 36, von Djarbekr nach Dje- 
zireh über Mardin und Nisibin 48, von Djezirch nach Mosul 
durch den Pass des Tscha Spi 24, von Mosul nach Kerkuk 
30, von Kerkuk nach Bagdad 48 Reitstunden, zusammen 
264. Auf den Tag 12 Reitstunden gerechnet giebt das 
22 Reisetage ohne Rast oder Aufenthalt. 

Trotz dieses Urzustandes hat die Ottomanische Regierung 
in ihren Asiatischen Provinzen neuester Zeit Eisenbahn - 
Studien vornehmen lassen; es wurden in den Jahren 1872 
und 1873 in Anatolien, Syrien, Mesopotamien und Kurdistan 
nicht weniger als 5000 Kilometer tracirt. Dass die 
Regierungsmänner am Bosporus ein derartige» Werk kaum 
zu Stande gebracht hätten, braucht wohl nicht erwähnt zu 
werden. Die Wahl für dio technische I<eitung dieser hoch- 
interessanten Studien fiel auf den Ingenieur Wilh. Pressel, 

lieh der Tracirungen in der Europäischen Türkei um die 
Zukunft der wirthschaftlichen Thätigkeit des Ottomanischen 
Staates in hohem Grade verdient gemacht hatte. Sein un- 
eigennütziges Interesse für die Sache, namentlich sein stetes 
Augenmerk, den durch die Regierung so sehr vernachlässig- 
ten Völkern wieder nach Kräften den früheren Wohlstand 
zu verschaffen, schlos» jede private Geschäfts -Spekulation 
aus, und so wurde das ganze ausgedehnte Netz nach jenen 
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Gesichtspunkten ausgeführt, die wirtschaftlich berechtigt 
erscheinen. Man hat Bich daran gewöhnt, in jeder Aktion 
auf dem Gebiete du» Eisenbahnwesen» gewisse Sonder-Inter- 
cssen vertreten zu »ehen, doch beweist schon die Agitation 
Pressel's gegen das t heuere Projekt der Beilan-Bahn , das» 
ihm nur streng wirtschaftliche Ziele vor Augen schwobten 
und sein ganzes Bemühen »ich in den Mitteln 

zu ermöglichen. 

Neben den Anatolischen Linien, die nicht in den Käh- 
men dieser Schrift zu ziehen »ind, wurden in den Provin- 
zen jenseit de» Taurus nachfolgende Linien studirt und 
technisch festgestellt: 
s) Syrische Linus: 



1} Alnssdrells— Aintsb . . 
») Atntib — Jaliden ') — Biredjik 

3) Jsbden — Alrppo — AnUktrh — t 

4) Tripolis — Horas — Aleppo .... 
b) Kurdisch -MetnpoUmiath» Linie» : 

1 1 liiredjik — Lrf» — bjarbekr — Msrdin 

2) Lrf» - M»rdi» (direkte Linie) 

3) Vontin - M, 

D.U Abb».-] 



Die 
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-Linie (1078 Kilom.) wurde, 

die sie noch immer hat und, so lange 
Handels-Interesaen giebt, auch immer behalten 
wird, verworfen, und zwar auf Grund des ofncicllen Rapporte« 
dos Ingenieurs Cernik an die „General • Direction der Otto- 
manischen Bahnen für Asien", in welchem die financielle 
ünrentabilität und technische Cnausführbarkeit zur Gonügo 
rieten wurde. 

Das Ottomanische Asien besitzt demnach eine ganze 
von werthvollen Eisenbahn -Projokten; doch handelt 
es sich nunmehr um den Modus, der denn doch erst ge- 
funden werden musste, um die Financirung der einen oder 
anderen Linie zur Thatsache zu machen. Die Theorie 
spricht unbedingt für die Herstellung der schon so oft ven- 
tilirten Überland- Linie von Constantinopcl, beziehungsweise 
8cutari, durch Anatolien, Mesopotamien und Kurdistan nach 
dem Persischen Golfe. Die Konfiguration der Ländergebieto, 
die vortheilhafte geographische Gliederung und vor Allem 
die Erfahrungen der Geschichte seit Jahrtausenden mussten 
zweifellos darthun, dass sieh keine grosso Europäisch - Indi- 
sche Transit-Linie orspriesalicher erweisen könne, als jene, 
die durch Länder zieht, die nicht nur grossen Kulturepochen 
der Vergangenheit angehören, sondern auch durch kulturello 
Wechselseitigkeit mit den benachbarten Europäischen Staa- 
ten und ihrem Postulat«, dem internationalen Kultur -Wett- 
kampfe, an Bedeutung gewinnen müssten. Das nun 



') Jaiid™ ist et» 
b»lb Aiatab. 



Ort im S.djur-Tu.ie, 15 KiloiucUr unter- 



und sind zum Theile noch immer die Schlagworte, mit 
welchen man im Abendlande die handelspolitische Situation 
im Orient präcisiren zu müssen glaubt, ohne dem obersten 
Grundsatze der Handelapolitik gerecht zu werden, welcher 
vorerst bedingt, dass der Staatsorgunismus ein vollkommen 
gesunder sei, dem sich rein national -ökonomische Theorien 
anzupassen hätten. Diese Theorien aber, d. i. die Gesetze 
auf dem Wege der Erfahrungen, können sich niemals auf 
abnormen Lokalverhaltnisscn aufbauen, und wenn sich bis- 

Europa müsse durch die Provinzen des Ottomanischen Reiches 
mit dem Persischen Golfe oder besser : mit Indien in direkte 
Verbindung treten, so soll ein flüchtiger Blick auf den Kul- 
turzustand der erwähnten Länder darthun, wie unzuläng- 
lich jener Gedanke sich heute noch für die Bedingungen 

Im Ottomanischen Reiche herrscht heute das absolute 
Die financielle Misere, welche ja seit Jahren so viel 
macht, ist Jedermann zu bekannt, als das« 
es nöthig wäre, sie ausdrücklich zu betonen ; aber ich will 
die neuester Zeit gemachten Erfahrungen an dieser Stelle 

abendländischen Regierungen, deren diplomatische Vertre- 
tungen in Constantinopel mit der Zeit die Überzeugung ge- 
winnen mussten, dass ein beaohtenswerther Aufschwung des 
Ottomanischen Reiches auf dem Gebiete dos Handels und 
der Industrie als ein unwahrscheinliches, und wenn, nur 
als ein geradezu phänomenales Ereigniss 
müsse, haben, die Russische vielleicht 
bei weitem nicht den vollen Einblick in die innerste Ad- 
ministraüon der Ottomanischen Regierung gewonnen und 
vermögen daher auch schlechtweg nicht die Perspektiven für 
die grossen internationalen Verkehrsanstalten durch Vorder- 
A»ien zu »teilen. Die allgemeine Situation ist aber eine 
geradezu verzweifelte. Was die korrupt« Regierung im Geleise 
gelassen hat, das musste durch den mangelhaften Staatsorga- 
nismus mit der Zeit gleich faulenden Überresten abbröckeln; 
zu der notorischen Indolent, Bestechlichkeit, Unfähigkeit 
und Gewinnsucht der Ottomanischen Beamtenkaste musste 
sich bald die allgemeine Desorganisation der kommunalen 
Verhältnisse gesellen, und als deren unmittelbare Folge er- 
scheint der Zerfall des bürgerlichen Wohlstandes. Das heil- 
lose Türkische Verwaltungs-System, das diese gangbare Be- 
zeichnung wohl niemals verdient hat, trügt zunächst die 
Schuld, dass die Kommunikationen, wie schon 
wähnt, sich in dem unglaublichsten Urzustände 
Die alten, oft noch den längst vergangenen Kultur-Epochen 
Strassen sind nicht nur dem Verfalle preis- 
sondern auch mut h willig zerstört worden ; neue 
ern wurden entweder gar nicht oder ohne alles 

« • 
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V crstanuntsa angelegt, oaer sie wurden gar nur au» urun- 
den in Angriff genommen, die nichts weniger als auf 
allgemeinen Landes- Interessen basiren. Zu denen der 
letzteren Art zählen beispielsweise die beiden, vom ehe- 
maligen Gouverneur ron Bagdad, Midhat Pascha, ange- 
legten Strasse niuge, die Ton der Vilajets-Stadt aus nach 
Osten und Westen auf nur je 2 Heilen ziehen und sodann 
■purlos verschwinden. Strassen - Fragmente in Syrien und 
Mesopotamien sind nicht selten; diess kommt daher, das« 
die hierfür angewiesenen Geldmittel entweder verschleudert, 
oder anderweitig verwendet, wenn nicht gar unterschlagen 
wurden, und da der ewige Ministerwechael in Stambul, 
auch im Status der Provinz - Beamten die weitreichendsten 
Veränderungen hervorruft, ist es gar nicht abzusehen, wann 
und wie die Mittel gefunden werden könnten , den über 
alle Begriffe stiefmütterlich behandelten Provinzen in Vorder- 
Asien aufzuhelfen. In Folge de« Abganges aller Kommuni- 
kationen sind die Rohprodukte seit geraumer Zeit so viel 
als entwerthvt; in Mesopotamien verfault das Getreide in 
den Brdlöchern, in welche es die Bewohner, in Ermangelung 
von Magazinen oder soliden Baulichkeiten , aufbewahren : 
in Kerkuk, Erbil und Tüz Churmatli, die in ziemlich kultur- 
fähigen Länderstrichen liegen, sinken die Brotpreise bei- 
nahe auf Null, wahrend die Getreidehändler 50°/ 0 der 
Waare dem Transport-Unternehmer überlassen. 

Es wäre nun allerdings einzuwenden, das* die ungang- 
baren Strassen, die versandeten Häfen, verrammelten Flüsse 
n. s. w. selbstverständlich die Ursache des allgemeinen wirt- 
schaftlichen Mianstandcs sind, und die Sohöpfung von moder- 
nen Verkehrs - Einrichtungen und grossen kommereiellen 
Linien, zumal aber die Eröffnung des Transit-Schienenwege«, 
die allgemeine Situation mit einem Schlage zum Besseren 
wenden müssten. Hier kommt jedoch vor Allem die prak- 
tische Ausführbarkeit in Frage. Was die Schöpfung von 
Verkehrsadern anbelangt, so bedarf es, in Anbetracht dea 
Urafanges, in welchem solche hergestellt werden müssten, 
eines immensen Anlagekapitals, das beispielsweise in Bezug 
auf die Eisenbahnen erst in 20 Jahren und dann nur eine 

tanten Verfall des Ottomanischon Reiches, der keine Redens- 
art ist, sondern sich auf allen Gebieten, im Staataleben, auf 
dem Felde der National- Ökonomie und im socialen Leben 
unaufhaltsam vollzieht, kann nur ein harmloser Optimist 
eine Besserung erwarten. Die Wiedererlangung früheren 
Wohlstandes bedürfte einer eisernen Energie , über welche 
Türkische Regierungsmänner auf die Dauer niemals ver- 
fügen werden. Das Reich geht seit zwanzig Jahren un- 
ausgesetzt zurück, das bestätigen, auffallend genug, sogar 
Türkische Würdenträger, weil sie eben sehr gut die Wurzel 
dea Übels kennen. Dies« stillen Raisonneure gehören noch 



zur Partei der Alt-Türken , welche zweifellos von besserem 
Grundsätzen beseelt sind, als die Männer dor Reform, welche 
die Abendländische Civilisation und die Errungenschaften 
der Kultur seit jeher nnr sehr einseitig begriffen, das will 
sagen: die schwere Arbeit de« wahren Fortschrittes sich 
entgehen Hussen und nur den Firnis», den Schein mit seinen 
verführerischen, aber inhaltslosen Konsequenzen sich an- 
eigneten. 

Diese Apostel der Wiedergeburt des Ottomanischen 
Staates, die keine richtenden Janitscharen mehr zu fürchten 
haben , sind direkt schuld an dem Niedergänge desselben. 
Sie haben ihn gewaltsam aus seiner früheren, gewiss ge- 
sünderen Urwüchsigkeit herausgerissen, ihn mit Aufwand 
geräuschvoller Reform- Bestrebungen im Lichte des moderneu 
Fortachrittes sich spiegeln lassen. Da aber dieser moderne 
Ottomaniache Staat nicht aus sich selbst herausgewachsen 
ist und nicht mit allen seinen innersten Organismen in 
seinen Stammländern wurzelt, ist er auch allen Ruckhaltes 
bar und gleicht nur einer kümmerlich gedeihenden aufge- 
pfropften Pflanze. In Konstantinopel waltet in der Regel 
eine Regierung, die nicht nur in ihrer Verblendung, son- 
dern aach in ihrer Eitelkeit ihre sogenannte moderne, excep- 
tionelle Organisation um keine Welt opfern möchte, sich 
ferner in den Augen der Europäischen Kolleginnen gen» 
als kulturfördernder Centraisitz präsentirt, Handelsverträge 
schliesst und ein grossartige« Bahnnetz entwirft, um auf 
dem Europäischen Geldmärkte kreditfester zu erscheinen, 
kurz, welche den Abendländischen Diplomaten möglichst 
viel Sand in die Augen zu streuen sucht. Augen, die 
nicht tief blicken, haben sich geraume Zeit auf diese Art 
täuschen lassen, wo aber die sogenannte ,, öffentliche Mei- 
nung" Miene maohte, die Stichhaltigkeit und Solidität dieser 
Reformen schärfer zu beleuchten, fand auch die „moderne" 
Türkische Regierung das probate Mittel, jene willfähriger 
zu machen, und wir dürfen uns deshalb nicht wundern, 
wenn hin und wieder Weltblätter auf der Seite der Regie- 
rungsmänner am Bosporus standen. 

All' diese Manöver aber sind nichts Anderes als eitel 

Staat nach Abendländischen Begriffen organisiren, der eigent- 
liche Reichskörper, die grossen Provinzen in Vorder- Asien 
haben ihre eigenen Lebensnerven und verspüren die Draht- 
fäden der Puppc-nkomödic am Bosporus nicht. Ob ihnen 
indem mit diesen ihren eigenen Lebensnerven geholfen ist, 
darf schier bezweifelt werden. Wir wissen ja, wie es mit 
den Kommunikationen bestellt ist; was die wirthschaftliche 
Thätigkcit anbetrifft, so ist beispielsweise die Bodenkultur 
so ursprünglich wie nur möglich. Überdiess werden die 
Binnenländer von den Verwaltungsbeamten nach alter guter 
Sitte recht tüchtig autgesogen und auf eigene Faust be- 
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wirthschaftet. Auch ist die Bedeutung einiger Handels- 
plätze mehr als illusorisch, denn Damaskus ist nicht mehr 
das glanzvolle früherer Zeit, Aloppo sohlt keine 1*2.01)0 
Webstühle mehr und Ulfa, Djarbekr und Mosul sind heute 
nur Provinz-8tädte elendester Gattung. Im ganzen Euphrat- 
Thale, vom Syrischen Wüitenstriche bis auf die Höhe von 
Bagdad, finden sich nur zwei kleine Städte, Anah mit 4000 
Einwohnern und Hit mit 2000 , ohne alle Industrie , be- 
theiligt an einem geringfügigen Handel, der augenschein- 
lich nur aus Bedürfnis« der Gewinnung des Notwendigsten 
unterhalten wird. Bagdad , einst der Stolz des Islam und 
das Centrum der Kultur unter den Chalifen, ist heute nur 



wohner im gewohnheitsgeraässen Ret zu keiner Initiative 
gelangen. Noch ist aber mit Bagdad dos Ziel eines etwaigen 

reicht. Südlicher, bis zu den Grenzketten Luristan's, dann 
zu beiden Seiten der Arabischen Zwillingsströme, dehnt 



oder den Lagerstätten der Montefik- und Beni-Lam-Araber. 
Wir haben dort Kerbels, wo fanatische Horden einem sinn- 
losen Kult ihr ganzes Interesse opfern und den Daseins- 
zweck mit der Ausübung von rituellem Hokuspokus identi- 
fieiren , dann kommt Basra , einst in einem Paradiese ge- 
legen , heute von Sandhügeln , Sümpfen und stagnirenden 
Hochwasser- Lachen umgeben: ein Bild des unglaublichsten 
Rückschrittes aller Kultur, seitdem der Türke im Am- 
en Irak eingezogen. Dort unten aber hat die Otto- 
Regierung ihre Autorität schon lange verloren, 
wenngleich sie dieselbe durch kriegerische Haossnahmeo ab 
und zu zu befestigen trachtet. 

Die Gouverneure von Bagdad haben immer das grosse 
Wort geführt, wenn sie um den Stand der Dinge in ihren 
Vilajets befragt wurden, wenn es sich aber darum handelte, 
bei den Beduinen-Stämmen irgend einen Akt officieller Natur 
durchzusetzen, so trieben die Schamarahs und Montefik* die 
Zapties des Kali zu Paaren, und sehr oft ereignet es sich 
noch heute, dass von Seite der Regierungsvertreter Summen 
verwendet werden, um die renitenten Beduinen-Stämme zu 
beschwichtigen. Offiziere und Beamte sind indes« keines- 
wegs besser daran 8ie bekommen Jahre hindurch keinen 
Gehalt, und man weiss, wie erfinderisch sich einst Midhat 
Pascha erwies, der die Wartenden mit der in seiner Ge- 
werbeschule erzeugten Seife und mit Fisolen-Sücken zu be- 
friedigen suchte. 

Bevor an die Herstellung einer grossen Transit-Linie in 
Vorder-Asien gedacht werden kann, müsste die Verwaltung 
jener Länder geregelt werden. Die Aussichten hierfür 
stellen sich aber äusserst ungünstig. Vor Decennien , da 
noch das all vermögende , argwöhnische, aber patriotisch 



richtende Corps der Janitscharen mitzureden hatte, wurde 
überhaupt gewissenhafter und ehrlicher regiert; zu jener 
Zeit aber besassen auch die Provinzverwalter in den damals 
Paschali ks Energie 



schaft die Stirne zu bieten und als Rebellen gegen die un- 
liebsame Regierung aufzutreten. Heute ist die Situation 
eine wesentlich andere, denn das rebellirende Element wird 
dort von der Regierung sc'. bat genährt Um beispielsweise 
die Kurden mit anderen Dingen zu beschäftigen, als mit 
ihren nationalen Prärogativen und ihrem Lieblingsgedanken 
der Freiheit, sorgt die Regierung stets für Reibereien mit 
den Nestorianischen Christen des Kurdischen Alpenlandes, 

wieder gegen die Jeziden und Kurden, um in diesem Chaos 
die Initiative zu bewahren und sich nach Möglichkeit zu 
isoliren. Um weiter annähernd einen Begriff vom Otto- 
manischen Verwaltung« -Apparate zu geben, sei erwähnt, 
dass man die gefürchtetsten Räuber Kurdistat. 's und sonst 
übel beleumdete Individuen, um ja nur von ihnen unbe- 
lästigl zu bleiben, mit Staatsposten bedachte, sie zu offi- 
ciellen Orts vorständen machte, die wiederum ihre einstigen 
Spiessgesellen als Zapties an ihre Seite beriefen. Räuber 
und Koimakam theilen in einzelnen Provinzen die Beute, 
die sie bei fremden Reisenden und Karawanen machen, und 
der Bruder des berüchtigten Nrose - Schechs der Schamarah, 
Abdul Kerim, welch' letzterer bekanntlich an der Mosuler 
Brücke gehängt wurde, wurde für seinen Verrat h an den 
Blutsverwandten vom Bagdader Gouverneur mit 
Jahresgehalte von 1 00.000 Piaster bedacht und 
zum officiellen Regierungavortreter zu Scherkat am 
eingesetzt. Summen rechts und Summen links für Räuber 
und Plünderer, Jahresgehalte für notorische Gegner der 
Regierung, Unterschlagungen unerhörter Art und die gänz- 
liche Entwerthung des Rulturbodens. Und durch diese 
Länder nun soll die grosse Transit-Linie, der Verkehrsnerv 
zwischen zwei Welttheilcn — der Heimath unserer Ur- 
ahnen und den Mutterstaaten des Abendlandes — ziehen, 
tagelang in wilden odeT menschen verlassenen Gegenden 
ohne Kultur, durch Steppen und Wüsten, und wo sie kulti- 
virte Länderstriche berührt, gefährdet durch den unbezwing- 
baren Unabhängigkeitssinn Kurdischer und Arabischer No- 

dieser Lioien, für welchen die Materialien von weither erst 
herbeizuschaffen wären, verschlingen! Welches Finanz- 

dem allgemeinen Chaos, der Unsicherheit und der momen- 
tanen Unrentabilität, auch noch mit unbekannten Faktoren 

des Unternehmens zum Lande herausstellen würden. 

Man hat wiederholt auf die Bedeutung Syrien 's für den 
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Welthandel hingewiesen. Abgesehen davon, da«, Syrien 
eigentlich abseits eine» direkten Europäisch-Indischen Transit- 
Schienenwege« liegt, liefert auch diese Provinz genug des 

waltthätige Türke soinc Hand im Spiele hat, jeder wirt- 
schaftliche Fortschritt von vornherein ausgeschlossen ist 
Der noch in aller Erinnerung lebende Christenmord von 
1860, wo die Türken mit den funatisirten Drusen-Stummen 
unter einer Decke spielten und den höchsten Grad von 
Heimtücke und Heuchelei entwickelten, hat nebenher auch 
auf das Eklatanteste bethätigt, wie Ottomanische Sympa- 
thien umzukippen verstehen, wenn sich ein äusserer Ad- 
lass bietet, die Maske abzuwerfen. Die Verwahrlosung 
Syrien's in Folge der beispiellos elenden Verwaltung ist so 
weit gediehen, dass dos Land, welches unter der eisernen Faust 
seines einstigen Eroberers, Ibrahim Pascha von Egypten, im 
Orontes-Thalc mit einem einzigen Schopfrado 30. 000 Maul- 
beerbäume befruchtete, im Augenblicke kanm so viel produ- 
cirt, um die ausgehungerten Bewohner zu ernähren. Jedes 
natürliche Bodenerträgniss wird durch die willkürlichen 
und schamlosen Privatatouer-GeseUe der Beamten illusorisch 
gemacht Der Bauer wird von der Arbeit abgelenkt, da der 
grösste Theil des Handerwerbes in den hohen Abgaben aufgeht 
Das Schlimmste aber ist, dass bisher noch alle Paschas den 
Abendländischen Neuerungen und Kulturbestrebungen Bich 
feindlich zeigten, und »ich somit zu ihren Freunden am Bospo- 
rus in direktem Gegensätze befinden. Viele von den Gouver- 
neuren haben von vornherein jede bügerlichc Gemeinschaft 
der Einwohner mit den Christen an der Wurzel abge- 
schnitten. In Antakieh wurde noch bis vor Kurzem kein 
fremder Ansiedler gelitten. Solche Leute können denn 
doch unmöglich grossen , internationalen Unternehmungen, 
in welchen die Abendländer die Hauptrolle spielen müssten, 
sich dienstbar erweisen , eben so wenig wie die ehrsamen 
Damastener und Aleppinor, welche ihre kostbare Zeit 

baden früherer „glorreicher" Tage zu gedenken und im ge- 
wohnheitsgemässen Kef bei lebendigem Leibe zu verfaulen, 
anstatt unter der Leitung eines energischen, rechtlichen 
und vernünftigen Verwalters im Lande jenen Reichthum 
zu schaffen, den es schon wiederholt besessen. Das Bild 
der gegenwärtigen Zustände ist in der That ein trostloses. 
Die Aufgabe der Abendländischen Konsuln , deren es in 
Syrien und Palästina eine ganz erkleckliche Zahl giebt, 
Handels-Interessen zu protegiren, wird absolut bedeutungs- 
los, wenn man die gegenwärtigen, stagnirenden Verhält- 
nisse in's Auge fasst. Die Türken haben das altberühmte 
Haniah zu Grande gcriohlet, sie haben es dahin gebracht, 
das» die Bewohner ganzer Dörfer aus dem üppigen Orontes- 
Thalc auswanderten, um endlich den Erpressungen der 



eigenmächtigen Mutteaarifs zu entgehen; ja, man berichtot 
sogar, dass die Regierungsvertreter in Hamah und Horns 
das gestohlene und erpresete Gut bei den ihnen unter- 
stehenden Bewohnern wieder abzusetzen pflegen , und zwar 
im Nothfalle mit — Gewalt! 

Die räuberischen Beduinen des Anezeh- Stamme» dringen 
alljährlich einige Male von Palmyra aus in die Landschallen 
von Horns und Hamah ein , um sich den Tribut zu holen, 
den sie bedingen, falls diese Städte von ihrer Raublust 
verschont bleiben sollen. Unter Ibrahim Pascha krochen 
die Chefs dieser Banden bis zu dessen Füssen, am ihm 
Tribut zu entrichten. Während man damals zahlreiche 
Ansiedelungen gründete und mehr und mehr die Landstriche 
urbar gemacht wurden, findet sich heute nur mehr in der 
Nähe der grösseren Städte einige Kultur und die Arbeits- 
scheu der Monge nimmt täglioh au. Wo sind die Tage, da 
die Basare von Aleppo und Damaskus von den meisten 
Völkerschaften des Mohammedanischen Asien besucht wur- 
den, wo Perser, Karden, Egyptier, ja Chiwescn, Afghanen 
und Indier nach den reichen, blühenden Syrischen Handels- 
Emporien zogen und Jedermann sein Geld von Damaskus 
nach Aleppo auf der flachen Hand tragen konnte! Die 
gegenwärtige Verwaltung ist das ausgesprochenste Ver- 
nichtungs-System ; Diebstahl und Erpressung machen die 
edlen Würdenträger kaum mehr erröthen. Die Wasser- 
leitungen, Schleusen, .Schopfvorrichtungen, die ganze schwere 
Menge gewerblicher Einrichtungen und wirthschaftlicher 
Neuerungen, die das von den Türken verdrängte Regime 
zum Segen des Landes geschaffen, sind heute spurlos ver- 
schwunden , oder es liegen die betreffenden Bauten in 
Ruinen. Man kann sich von dem Bildungsgrade der Re- 
gierung*- Pnladim oinen annähernden Begriff machen, wenn 
man nachfolgende ThaUache erwägt. Das Gebiet des Beilan- 
Stockes bei der oftgenannten Handelsstadt Alexandrette war 
bereits za Ibrahim's Zeiten ein berüchtigtes Sumpfland, und 
um es wenigstens von den stagnirenden Wässern za be- 
freien und so die Kaltivirung anzubahnen, lies» er Ent- 
sumpfungs-Maschincn aufstellen, welche von den Türkischen 
Eroberern wieder zertrümmert wurden. AU nun später 
die Europäischen Ansiedler gemeinschaftlich mit einigen 
einheimischen Kapitalisten die so nothwendige Entwässerung 

Theilnehmer, der zu seinen Cnterthanen gehörte, mit der 
— Bastonade! Heute aber giebt es um Alexandrette 
nur Fieber erzeugendes Sumpfland, und die Räuber in den 
Bcitan-Schluchten können mit Seelenruhe die vorüberziehen- 
den Karawanen ausplündern. 

Neben dieser Kritik der administrativen und politischen 
Zustände in den verschiedenen Provinzen, mit denen die 
' Expedition Bekanntschaft machte, mögen einige Bemerkungen 
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Uber die herrschende Kaste hier ihreu Platz linden, da 
diese ja zunächst die Schuld trägt, dos» Überall eine ver- 
derbliche Desorganisation einreisst. Das Reich ist seit 20 
Jahren der Willkür einer verkommenen Clique, den Bastar- 
den des Hofes, aussetzt, deren einzige Sorge darin be- 
steht, in aller Eile so viel Geld als nur immer möglich 
zusammenzuscharren , bevor das morsche Gebäude über 
ihren Köpfen zusammenstürzt. Diese Clique ist der , .Stock" 
der offiziellen Keichsvcrtreter. Unter den Mängeln , mit 
denen das kranke Ottomanieche Reich so gesegnet ist, mag 
aber jener der willkürlichen, zweck- und kopflosen Stellen- 
besetzung, wie sie seit Decennien in noch immer unver- 
änderter Form Statt findet, wohl einer der empfindlichsten 
sein , denn mit jedem neuen Rogierungavertreter greifen 
neue Einrichtungen , solbstgoschaffcne Reformen Platz, die 
bei ihrer Systemlosigkeit gegenüber den Reichs- Verwaltungs- 
gesetzen niemals von Erfolgen begleitet sein können. Die 
Herrlichkeit eines Kaimakam , Muttesarif oder Vali ist in 
der Regel nach Monden gezählt. Was erschuint nun für 
einen Türkischen Beamten natürlicher, als die Zeit der 
•ieben Hotten Tage nach Kräften für das eigene Wohl aus- 
zunutzen, das Landeserträgniss mit den persönlichen Bedürf- 
nissen gewissermaassen zu identificiren und nach gtlhuner 
Arbeit sich in's beschauliche Leben in irgend einen Pracht- 
Konak am Bosporus oder Marmara-Meoro zurückzuziehen. 
Das officielle Glücksspiel, das über Nacht hohe Regierungs- 
posteu bringt und sie wieder verschwinden macht wie 



optische Täuschungen , wird übrigens vorzugsweise in den 
verschiedenen Ministerien in Stambul kultivirt. Es giebt da 
immer Söhne und andere zahlreiche Verwandte, die, obgleich 
nach jeder Richtung unwissend und unbrauchbar, von den 
jeweiligen Gewalthabern über die Köpfe des gesammten 
amtirenden Buamtencorpa getragen werden , um sie in den 
verschiedenen fetten Provinzen wie auf Lagern von Eid er- 
dunen niederzulassen. Hier wirtschaftet der eine oder 
andere Bevorzugte einige Monate, höchstens ein Jahr, mehr 
seine Interessen als jene des Reiches verfolgend, bis er 
wieder gestürzt ist und sein Nachfolger gerade das Entgegen- 
gesetzte veranlasst. 

Trotz dieser namenlosen Misswirthschuft hat das Euro- 
päische Kapital sich bisher immer noch herbeigedrängt, 
freilich von hohen Zinsen angelockt, um jenen leichtfertigen 
Leuten die beste Gelegenheit zur Spoliation zu getwn. 
Für das Reich geschieht aber thatsüchlich so viel als nichts. 
Mit einem derartigen Regieruugs-Apparat uiusa und wird 
dasselbe über kurz oder lang zu Grunde gehen. Angesichts 
dieser Situation muss aber auch eine jede Aktion auf dem 
Gebiete des Eisenbahnwesens, zumal in jenem Maassstabe, 
wie die Regierung vorzuhaben scheint, als ein Unglück 
bezeichnet werden. Erst mit Einsetzung einer starken, 
ehrlichen und wohlwollenden Regierung und nach Schaffung 
eines geordneten öffentlichen Lebens kann an den Ausbau 
des Asiatischen Bahnnetzes gedacht werden. ') 



') Alle jene Le««r, »siehe sich aber die im üessmmtreichc h*rr.chend*n Zu.tindo Aufklärung Tertehiffen wollen, verweis* ich »ut mein. Ton 
der Verlag.bnchhuidlong lt. Cwltnoble in Jens edirte. Buch: .ITotsr den JLlbmcndc. Omäldt de. otton.iai.chen Reiche, der ü.genw»rt.' 
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als fünfzehn Jahro sin 
für jeden Europäer zugänglich geworden. Bis zum Jahro 1 860, 
to di« Armeen der Westmächte vor den Thoren dieser Capitata 
lagerten, war es nur wenigen vergönnt, und immer nur unter 
lüstigen Beschränkungen, die Luft der Chinesischen Metropolis 
Erst als nach dem letzten Frieden mit China die 
i Gesandtschaften sich hier niedergelassen hatten, 
begannen auch Reisende den Norden China's aufzusuchen. 
Erst kamen sie nur spärlich, doch seit das Reisen um dio 
Welt so leicht geworden durch die vervollkommneten Ver- 
kehrsmittel und seit Dampfschiffe und Eisenbahnen in an- 
schliessender Verbindung ununterbrochen den Erdball um- 
kreisen, sehen wir Weltreisende ziemlich häufig in der Chi- 
nesischen Residenz, und der Büchermarkt wird überfluthet 
von Reiseskizzen, „impressions de voyoge" &c Gewöhnlich 
wird in diesen Reise - Erinnerungen auch Peking, den Som- 
mer-Palästen und dir grossen Mauer ein Kapitel gewidmet 
Doch aus diesen oberflächlichen Reisewerken voll unrich- 
tiger Auffassung lernt der wissbegierige Leser gar nichts. 
Um gewissenhaft die Beschreibung einer Gegend machen zu 
können, muss man längere Zeit in ihr gelebt und mit eigenen 
Augen wiederholt alles gesehen haben, was man beschreibt, 
und selbst dann ist man nicht immer im Stande, vollständig 
wahrheitsgetreu zu berichten. Diess gilt namentlich für China, 
wo der Forscher mehr als in anderen von der Europäischen 
Civilisation entfernten Ländern Schwierigkeit findet, die 
Wahrheit zu ergründen. Unter den violen Reisenden, welche 
ich hier im Laufe der Jahre in Peking gesehen habe, waren 
nur sehr wenige, welche einen wissenschaftlichen Zweck ver- 
folgten, meistens gehörten sie jener Kategorie von Welt- 
reisenden an, welche der treffende Spottname als „globe 
trotters" bezeichnet. Seit die Europäische Kolonie sich hier 
in Peking niedergelassen, hat es immer, und namentlich unter 
den Missionären, recht tüchtige Gelehrte und Speciulisten 
für verschiedene Zweige der Wissenschaft gegeben. Doch 
leider erlauben diesen ihre Berufsgeschäfte selten, sich zeit- 
raubenden Forschungen zu widmen und selbige zu veröffent- 
So erklärt sich die Thatsache, dass ein Mann der 
ei er nun Geograph, Natur - oder Alterthums- 
forscher, hier noch ein weites schwach kultivirtea Feld der 
Forschung findet. 



ich es unternehme, die i 
Umgebung Pcking's zu publiciren, so habe ich keineswegs 
die Prätension, jene grosse Lücke auszufüllen. Dieser Auf- 
gabe sind weder meine Kenntnisse gowachsen, noch ist die 
Zeit, welche ich diesem Gegenstande habe widmen können, 
genügend gewesen. Doch glaube ich der Wissenschaft viel- 
leicht einen kleinen Dienst erweisen zu können, wenn ich 
auch eben nur das veröffentliche, was meinen Beobachtungen 
zugänglich war. Wahrend meines neunjährigen Aufenthal- 
tes in Peking habe ich häufig Gelegenheit gehabt, mehr oder 
weniger entfernte Reisen von der Capitale aus zu machen. 
Aufzeichnungen auf diesen Reisen, verbunden mit Beobach- 
tungen mit der Bussole bilden zum gross ten Theil das Ma- 
terial zu der Karte, die ich meiner Arbeit beifüge. Da man 
von den hohen Berggipfeln im Westen die Ebene weithin, 
wie auch einen grossen Theil der Berge übursioht, so ist 
man durch von dort aus gemachte Winkclmcssungen in 
den Stand gesetzt, eine Karte der Umgegend zu 
zusetzen, ohne grobe Fehler zu begehen, wobei 
von Dr. Fritsche in der Ebene und in den Bergen vorge- 
nommene astronomische Ortsbestimmungen benutzt werden 
können. Für manche Thcilo meiner Karte war ich natür- 
lich genöthigt, entweder den Chinesischen Karten zu folgen, 
welche nicht immer sehr richtig, oder mich auf die von 
den Eingeborenen angegebenen Distancen zu verlassen. Ich 
.glaubte, dass auch solcho vage Angaben, für meine Karte 
verwerthet, von Nutzen sein könnten. Da meine Karte 
nicht den Hauptzweck bildet, welchen ich verfolge, sondern 
vielmehr nur dazu dienen soll, meine Reiseberichte zu illu- 
striren, so habe ich derselben auch nur solche Details in- 
corporirt, als im Texte vorkommen. In meinen Darstellungen 
will ich mich bemühen, nur die hervorragendsten Momente auf- 
zuführen, um den Leser nicht unnütz zu ermüden. Es ist 
diess umsomehr indicirt, als der Gegenstand, den ich behandle, 
zum grössten Theil für Europa und unsere Geographen eine 
„tabula rasa" zu nennen ist Wir besitzen in Europa gut« 
Beschreibungen und Pläne der Stadt Peking , doch was die 
Umgebung der Capitale anlangt, so ist darüber nur sehr 
Weniges und sohr Unvollkommenes publicirt worden und 
Herr C. Waeber nn seiner schönen Karte der Provinz Chili 
ist der erste, der die Umgebungen und dio Berge Peking*. 

1 
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wenn auch nur in sehr kleinem Mnassstabc, richtig darge- 
stellt hat Es sei mir erlaubt, hier einige Worte der 
betreffenden Literatur, Europäischer sowohl als Chine- 
sischer zu widmen. 

Was zuerst die Chinesischen Specialwerke und Karten 
über Peking und seine Umgebung anlangt, so sei hier be- 
merkt, das« Chinesische Karten selten auf Lokalbeobachtun- 
gen oder Messungen basirt sind, sondern in der Regel von 
mehr oder weniger der Gegend kundigen Leuten aus dem 
Gedächtnisse zu Papier gebracht wurden. 80 ist auch der 
grosse Chinesische Plan von Peking, welcher hier überall 
verkauft wird, nur ein sehr rohes Produkt einheimischer 
Kartographie, jedoch wegen seiner zahlreichen Details 
nicht ohne Nutzen für die Anfertigung eines Europäischen 
Planes. Es existiren verschiedene mehr oder weniger de- 
taillirte Chinesische Beschreibungen der Capitale und der 
Merkwürdigkeiten ihrer Umgebung. Ich will von diesen 
nur einige erwähnen. Das ch'en yüan chi lio ist ein 
kleines gegen Ende des vorigen Jahrhunderts publicirtes 
Buch, welches für oberflächliche Informationen von Nutzen 
ist Die rohen beigefügten Karten haben gar keinen Werth. 
Doch für ausgedehntere Untersuchungen ist das ji hia kiu 
wen zu empfehlen, welches zuerst im 17. Jahrh. publicirt 
wurde. Der Chinesische Titel lautet in der Übersetzung: 
Alte Überlieferungen, welche man unter der Sonne (d. h. 
über Peking) hört Eino neue Auflage des jetzt ziemlich 
theueren Werkes erschien 1771 in 120 Büchern. Es ent- 
hält sehr detaillirte Beschreibungen der Sehenswürdigkeiten 
Peking'», seiner Umgebungen und der 24 8tädtc, welche 
unter der Verwaltung von Shun t'ien fu (Peking) stehen. 
Es ist von höchster Wichtigkeit für archäologische Forschun- 
gen, denn der gelehrte Autor hat aus unzähligen alten 
Werken, die zum Thoil gar nicht mehr existiren, alles ex- 
oerpirt , was Bezug hat auf die Geschichte der in Betracht 
kommenden Gegenden. Natürlich wird vorzugsweise die 
Geschichte der Capitale behandelt und diejenigen Gelehrten 
in Europa, welche sich dem Interpretiren von Marco Polo's 
Reisen widmen, würden in diesem Chinesischen Werke rei- 
chen Stoff finden. Ein Exemplar desselben befindet sich in 
der schönen Chinesischen Bibliothek, welche seit mehr als 
50 Jahren von der Russischen Regierung in Peking unter- 
halten wird. Die historischen Notizen, welche ich hin und 
wieder in meiner Arbeit gebe, sind alle aus dem genann- 
ten Werke genommen. Sehr detaillirte Karten der Umge- 
bung Peking's findet man in dem Chinesischen Werke Yi 
t'sang tsou yi. Es ist dicss eine Beschreibung der Ge- 
treidemagazine in der Provinz Chili, angefertigt in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts und begleitet von 
zahlreichen Karten, die Administration» • Bezirke der einzel- 
nen (Kreis-) 8tüdte mit den von ihnen abhängigen Dörfern 



darstellend. Die Karten, welche specicll auf Peking's Um- 
gebungen Bezug haben, sind nach einem Maassstabe aus- 
geführt, welcher ungefähr dem meiner Karte gleichkommt. 
Die Karte eines jeden Kreises trägt den Namen des resp. 
Magistrates, welcher sie angefertigt Obgleich die Darstel- 
lungsweise eine sehr primitive und ungenaue ist *° haben 
diese Karten doch deshalb einen grossen Werth, weil die re- 
spektiven Entfernungen ganz richtig in Ziffern notirt sind. 
Man findet die grösseren Dörfer, in welchen sich Getreide- 
magmzine befinden,, durch ein in die Augen fallendes Viereck 
markirt, während die Entfernungen der kleineren Dörfer 
von diesem Orte in Chinesischen Ii (2 = 1 Werst) ange- 
geben sind. Für diejenigen, welche sieh mit der Anfer- 
tigung von Specialkarten beschäftigen, sind diese Chinesi- 
schen kartographischen Versuche von grossem Nutzen. Man 
erfährt auch durch dieselben die richtige Schreibweise der 
Namen der Ortschaften, welche oft im Volksmunde verstüm- 
melt wird. So viel sei gesagt über Chinesische Quellen. 
Wenden wir uns zur Betrachtung der Schriften und Karten, 
welche Peking und seine Umgebungen darstellen und deren 
Zusammenstellung wir Europäern verdanken. 

Ich übergehe die unvollkommenen Nach richten über Peking, 
welche die ersten katholischen Missionäre gegeben und die 
in Du Halde's altem Werke über China zu finden sind. 
Die erste systematische Beschreibung der Chinesischen Re- 
sidenzstadt erhielten wir durch Pater Hyacinth Bitschu- 
rin, den bekannten Sinologen, welcher von 1808 — 1821 
in Peking lebte und eine grosse Anzahl höchst werthvoller 
Werke über China in Russischer 8prache veröffentlicht hat 
Hyaeinth's Beschreibung von Peking ist, wie der Autor an- 
giebt, basirt auf ein kleines Chinesisches Werk, welches er 
übersetzt Er meint das oben erwähnte ch'en yüan chi 
lio, doch hat er eigentlich nur einen Auszug daraus ge- 
geben. Der beigefügte Plan von Peking ist, wie der AutoT 
sagt, nach dem Chinesischen Plane angefertigt jedoch durch 
die Resultate seiner eigenen Untersuchungen wesentlich ver- 
bessert. Es ist in der That ein guter Plan, wenn auch 

Idie Dimensionen nicht ganz richtig angegeben sind. Peking 
erscheint darauf zu lang von Norden nach Süden, die Man- 
dschurenstadt, welche von N. nach S. kürzer ist um mehr 
als eino Werst, als von O. nach W., ist als gleichseitige« 
Viereck dargestellt, die südliche oder Chinesenetadt ist iu 
gross gerathen. Hyaeinth's Werk bildet noch immer die 
Grundlago dessen, was man in topographischer Beziehung 
in Europa Uber Peking kennt. Es ist im Jahre 1829 eine 
Französische Übersetzung desselben durch Ferry de Pigny 
veröffentlicht worden, und ein Auszug daraus in Deutscher 
Sprache erschien 1860 in Wien in der allgemeinen Bau- 
zeitung. Die Umgebungen Peking's sind in Hyaeinth's Werke 
i nur sehr oberflächlich behandelt. — Eine weitere Vervoll- 
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kommnung erfuhr Hyacinth's Flau durch einen Russischen 
Offizier Ladyahensky, welcher im Jahre 1830 acht Mo- 
nate in Peking zubrachte. Unter seinem Namen ist ein 
grosser und »ehr guter Plan Peking'« in Russischer Sprache 
veröffentlicht worden. Einen sehr detaillirten Plan von 
Peking in sehr grossem Maassstabe habe ich in der Eng- 
lischen Gesandtschaft in Peking gesehen. Er soll im Buch- 
handel nicht existiren. Wie auf dem Plane zu lesen, er- 
hielt der Englische Gesandte in Neapel das Original 1848 
von einem Italienischen Missionär aus Peking. Der Plan 
wurde 1843 in London gestochen und gedruckt. In Eng- 
lischer Sprache wurde für den Generalatab der alliirten 
Armeen in China eine Karte der Umgebungen Peking's 
rabricirt und unter dem Namen „Peking and ito Environs. 
Copicd from the survey of Colonel Ladyjenski of the Rus- 
siau army" 1860 publicirt Diese Kart«, in recht grossem 
Maussstabe (ungefähr '/* Engl. Meile auf 1 Zoll), umfasst 
die nächste Umgebung der Stadt und einen Theil der Ebene 
im Westen bis zu den Bergen mit Einschluss der Sommer- 
paläste, und erscheint beim ersten Anblicke sehr detaillirt, 
jedes einzelne Haus in der Ebene ist angedeutet, doch bei 
näherer Betrachtung und bei Vergloichung stellt sich her- 
aus, iIosb diese Karte nicht allein nicht auf topographische 
Aufnahmen basirt ist (solche wären wohl auch vor 1860 
nicht ausführbar gewesen), sondern für einen grossen Theil 
zum wenigsten eine Schöpfung der Phantasie ist, obgleich 
hin und wieder wohl einzelne Angaben für Localbeohachtun- 
gen sprechen. Doch was die Karte vollends unbrauchbar und 
jede Identification der angegebenen Ortschafton unmöglich 
macht, ist die Corruption der Namen. Was ist z. B. unter 
Veteh-si-n-e zu vorstehen, welcher Name im Westen von 
Peking figurirt? Das grosse Dorf Palichuangim Westen 
von Peking ist auf der Karte als Palast Li tchay an ver- 
zeichnet 4c Ich hege einige Zweifel, ob diese Karte wirk- 
lich von Ladyahensky herrühre, denn wie sollte dieser Rus- 
sische Offizier, welcher einige Zeit in Peking gelebt, nicht 

von Peking befindet Auf der Karte ist er im Osten von 
Peking angegeben. Die letzte Englisch - Französische Ex- 
pedition im Jahre 1860 gegen Peking scheint weder für 
unsere geographischen Kenntnisse dieser liegend noch sonst 
in wissenschaftlicher Beziehung von wesentlichen Erfolgen 
begleitet gewesen zu sein. Eine Anzahl höchst oberfläch- 
licher Broehuren voll Irrthümer sind in Französischer und 
Englischer Sprache später als wissenschaftliche Rusultute 
der Expedition nach Nord -China veröffentlicht worden. 

Ein kleiner, jedoch recht interessanter Artikel Uber 
Peking erschien im Jahre 1866 im Journal of the Royal 
Geogr. Soc. uuter dem Titel: Peking and its neighborhood. 
Der Verfasser, Dr. W. Lockhart, hat mehrere Jahre in I 



Peking gelebt und seiu Artikel ist ein werthvoller Beitrag 
zur richtigen Kenntniss der Stadt Was die Umgebungen 
der Capitale anlangt, so sind jedoch seine Berichte sehr 
mager uud beschränken sich auf die bereits vielfach be- 
schriebenen Sommerpaläste, die Minggräber und einige Tem- 
pel vor den Thoren der Stadt Das Beste, was bis jetzt 
über Peking publicirt wordeu, ist ohne Zweifel der Artikel 
des Rev. J. Edkins, welcher als Anhang zu Williamson's 
Journey in North China, Manchuria and Mongolia &c 1870, 
im zweiten Theile erschienen ist Es ist diess zugleich der 
beste Theil von Williamson's Werk, welches in wissenschaft- 
licher Beziehung nur geringen Werth hat. Edkins ist ein 
tüchtiger Sinologe und Alterthumsforscher und hat alles, 
was er gesehen, mit kritischem Vurstando beobachtet Doch 
hinsichtlich der Umgebungen Peking's giebt er gleichfalls 
wenig Neues. Ich will schliesslich noch erwähnen, dass der 
richtigste Plan von Peking sich auf C. Waeber's bereits er- 
wähnter Karte der Provinz Chili (in Russischer Sprache) 
befindet Er ist nicht gross, enthält jedoch viele Details 
und ist nach wirklichen Messungen und astronomischen Beob- 
achtungen angefertigt worden. 

Bevor ich zum eigentlichen Gegenstande meiner Betrach- 
tungen übergehe, muss ich folgende namentlich auf meine 
Karte Bezug habenden Bemerkungen vorausschicken. Die 
Höhen sind überall in Englischen Fuss angegeben. Die Beob- 
achtungen sind zum Theil von mir solbst gemacht (Aneroi'd- 
Barometer oder Siedepunkt des Wassers) und später von 
Dr. Fritsche berechnet worden, theils benutzte ich die von 
Dr. Fritsche bereits früher publieirten Höhenangaben. Der 
Maassstab ist für Russische Werst berechnet Ich finde 
diese kleinere Einheit praktischer für meine Angaben und 
da 7 Werst nahezu 1 geographische Meile ausmachen, so 
wird der mit dem Russisoben Lüngenmaasse nicht vertraute 
Leser sich leicht zurecht finden. Von den Chinesischen Ii, 
welche ich bisweilen erwähne, gehen 2 auf 1 Werst Was 
die Transscription der Chinesischen Laute in den Ortsnamen 
anlangt, so folge ich darin so ziemlich der von den besten 
Englischen und Amerikanischen Sinologen angenommenen 
Schreibweise, und zwar sind alle Buchstaben wie im Deut- 
schen auszusprechen, mit Ausnahme von /, welches wie im 
Französischen, und eh und th, welche wie im Englischen 
lauten sollen. 

1. Das gegenwärtige Peking. GesohichtlichoB 
und Archäologisches. 

Da, wie ich bereits erwähnte, gute und ausführliche 
Beschreibungen von Peking existiren, so will ich über die 
Capitale selbst nur so viel berichten, als zur Vervollständi- 
gung und zum richtigen Verständnis« meiner Skizze der 
Umgebungen erforderlich ist 

I« 
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Da« moderne Peking erhebt «ich mit 
ten Mauern inmitten einer grossen sandigen Alluvialobene, 
welche im Norden und Westen Ton Gebirgen begrenzt wird, 
während sich nach Süden das ebene Land weit über den 
gelben Flass hinaus zu erstrecken scheint und im Osten 
und Süd -Osten bis ans Meer reicht Die im Russischen 
Observatorium, im nordöstlichen Winkel der 
eilten Beobachtungen ergeben eine Erhebung 
über dem Niveau des Meeres von 120 EngL Fuss. Die 
nördliche Breite 39* 56 ',8, die östliche Länge v. Oreenw. 
116* 28',6. Die 8tadtmauern umgrenien zwei mehr oder 
weniger regelmässige Vierecke, von denen das eine nördlich 
gelegene gewöhnlich die Tartaren- oder Mandsohuren- 
stadt genannt wird, das südliche dagegen unter dem Na- 
men Chinesenstadt bekannt ist Doch das sind Euro- 



nördliche Stadt nei eh 1 eng (innere Stadt) im Volks- 
en* eng Ii t'on (wörtlich: innerhalb der Stadt). 
Die südliche Stadt figurirt in den Büchern als wai ch'eng 
(äussere Stadt), während man im gewöhnlichen Leben sagt 
ch'eng wai t'ou (ausserhalb der Stadt), denn die süd- 
liche Stadt war ursprünglich nur eine Vorstadt des eigent- 
lichen Peking. Mandschuren - und Chineeenstadt sind durch 
eine Mauer getrennt, durch welche 3 Thore führen, die 
Mandschurenstadt hat ausserdem noch 6 Thore, die Chincscn- 
■tadt 7 Thore nach aussen. In der Mitte der Mandschuren- 
Stadt befindet sich dio gleichfalls ummauerte Kaiserstadt 
mit 4 Thoren nach den vier Wcltgegcndon. Ein grosser 
Theil derselben wird durch die Kaiserpaläste und kaiser- 
lichen Gärten eingenommen, der kleinere Theil ist Stadt 
Wenn man im Sommer von einem der benachbarten Berg- 
gipfel einen Blick auf die Pekinger Ebene wirft, so erscheint 
Peking als ein ungeheuerer ummauerter Garten, aus dessen 
Mitte sich ein eigentümlicher Berg mit Kiosken auf seinen 
Gipfeln erhebt. Dieser letztere ist dor schön bewaldete, 
einige hundert Fuss hohe Berg King shan (gewöhnlich 
Mei shan, Kohlenberg, genannt). Im Volksmunde erhält 
■ich eine Tradition, nach welcher dieser Berg künstlich auf- 
geführt worden und in seinem Inneren Steinkohlen bergen 
■oll, welche im Falle einer langen Belagurung von Nutzen 
sein könnten. Der Mei shan gehört zu den kaiserlichen 
verbotenen Gründen. Neben dem Mei shan bemerkt man 
einen anderen kleineren Hügel. Das ist der gleichfalls in 
den kaiserlichen Gärten gelegene Pai t'a shan mit einem 
Snburga auf dem Gipfel. Peking aus der Ferne betrach- 
tet läset nur gewisse Häuser erkennen zwischen dem Grün 
dea Laubes, denn fast zu jedem Hause gehört ein mehr 
oder weniger geräumiger Garten. Doch, da die Gärten immer 
im Hintergrunde gelegen, so sieht man in Peking selbst, 
wenn man sich in den Strassen bewegt, fast nichts von 



Gärten, 

stöckigen Häusern, welche 
füllten Strassen einfassen. 

Nach dem Plane von Peking auf WaebeVs Karte hat 
die Mandschurenstadt 22} Werst im Umfange, misst von 
N. nach 8. 5 Werst, von 0. nach W. 6,4 Werst und um- 
fasst ein Areal von 32 Quadratwerst. Die Mauern der 
Chinesenstadt ringsherum messen 21,8 Werst, die Stadt ist 
von N. nach S. 3 -Werst breit und von O. nach W. 7,9 
Werst lang und nimmt 23,7 Quadratwerst ein. Ganz 
Peking umfasst daher 55,7 Quadro twerat oder 1,13 Quadrat- 
meilen. Zum Vergleiche sei gesagt, dass Paris 1,53 Qua- 



nur ein Theil dieses grossen, von den Stadtmauern 
enen Raumes darf als von bewohnten Häusern 

men die ausgedehnten Gärten und See'n mit den daran- 
stoasenden Kaiserpalästen, eben so die Paläste und Gärten 
verschiedener Prinzen, einen bedeutenden Raum ein, anderer- 
seits liegt ein grosser Theil der Stadt gegenwärtig in Ruinen. 
So hat namentlich die Chinesenstadt nur in ihrem nörd- 
lichen Theile einen etwa 1 J Werst breiten, sich von 0. nach 
W. ziehenden Streifen wirklicher Stadt mit continuirlichen 
Häusserreihen und Strassen aufzuweisen, während der Rest 
theils von den enormen Gärten des Tempels des Himmels 
und des Tempels de» Ackerbaues, theils von 8ee'n, Acker- 
land, ausgedehnten Begrübnissplätzen oder vollständig wüsten 
Flachen ooenpirt wird.' Solchen wüsten Flächen mit den 
Ruinen früherer Bauteu begegnet man auch häufig in der Man- 
dschurenstadt Am dichtesten scheint die Bevölkerung ge- 
drängt zu sein in der Chinesenstadt, denn hier concentrirt 
■ich fast aller Handel Peking's und nur hier kann man in 
gewissen Strassen stets einen so lebhaften Verkehr finden 
als in unseren grossen Capitalen. In den von den Handels- 
contren entfernteren Strassen Peking's begegnet man nur 
wonigen Menschen. Dio Wohnhäuser dor Stadt sind mit 
geringen Ausnahmen einstöckig. Es wird hier mit Raum 
nicht so gegeizt, wie in unseren grossen Städten. Alle 
diese Thatsachen zusammengefasst, bestimmen mich zu der 
Ansicht, und ich glaube jeder in Peking lebende Europäer 
wird mir beistimmen, dass die in den meisten Werken über 
China angegebenen Ziffom von mehreren Millionen für die 
Einwohnerzahl von Peking viel zu hoch gegriffen sind für 
die gegenwärtige Zeit. Ich würde sie höchstens auf eine 
halbe Million schätzen. Die Chinesische Regierung kennt 
jedenfalls ganz genau die Einwohnerzahl Peking's, doch 
wäre es eine unnütze Mühe darnach zu fragen. Man wird 
Europäern nie die Wahrheit sagen und exorbitante Zahlen 
angeben. Eben so genau könnte man eine Statistik der 
Sterblichkeit in Peking zusammenstellen, denn alle Leichen 
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Verden gegenwärtig ausserhalb der Stadt begraben und 
jede wird am Thore verzeichnet. 

Nach der Chinesischen Geschichte ist Peking eine der 
ältesten Städte China'». 8chon im 12. Jahrhundert wird 
■ie unter dem Namen Ki erwähnt und gehört«! m den 
Apanagen eines Nachkommen de« Kaisen Huangti. Zu 
Confucius' Zeiten (6. und 5. Jahrhundert vor Christus) war 
es die Hauptstadt eines Fürstenthumes, welches Ten hieaa. 
Dieser Name Yen, welcher 8chwalbe bedeutet , ist noch in 
gegenwärtiger Zeit für die Pekinger Gegend in Gebrauch, 
besonders in der gelehrten Spruche. Als Kaiser Shi huang ti 
im Jahre 221 vor Chr. China zu einem Beiehe vereinigte, 
verlor auch Yen seine Selbstständigkeit und gehörte fortan 
su China. Zur Zeit der grossen T' a n g - Dynastie 618 bis 
907 n. Chr. hiess Peking Yu ohou, war jedoch nicht Re- 
sidenzstadt Die Kapitale der Tang war im heutigen Si 
an fu in 8henai. Im Jahre 937 wurde Peking Residenz- 
stadt und ist es seitdem mit kurzen Unterbrechungen bis 
auf den heutigen Tag geblieben. In dem erwähnten Jahre 
machten die Ki tan, ein Tartarischca Volk, ursprünglich aus 
dem südlichen Mandschurien stammend, nachdem sie den 
Norden China's erobert und die unter dem Namen Liao be- 
kannte Dynastie gegründet — diesen Ort su ihrer südlichen 
Residenz und nannten sie Nan king. Die Kitan wurden 
su Anfang des 12. Jahrhunderts von den Tschurtsche, 
einem Volke des nördlichen Handschuhen, vernichtet und 
diese letzteren, nachdem sie sich in Nord-China etablirt und 
ihre Dynastie den Namen Kin angenommen, wählten gleich- 
falls Peking als eine ihrer Reaidensen. Das geschah 1153 
und diese Residenz wnrde fortan chung tu oder Yen 
king genannt. Im Jahre 1215 eroberte Dschingiskhan 
Peking und sein Groesaohn, der grosse Kubilaikhan, schlug 
hier 1260 seine Residenz au£ Jetzt hiess die Stadt ta tu 
oder wie die Mongolen sie nannten Khanbaligh. Im 
Jahre 1368 wurden dio Mongolen aus China vertrieben 
und zu Anfang des 15. Jahrhunderts versetzte der Kaiser 
Yunglo, der dritte der neuen Dynastie (Ming-Dynastie 1368 
bis 1644) seine Residenz vom heutigen Nan king nach 
Peking. Damals wurde zuerst der Name Peking (nörd- 
liche Residenz), mit welchem wir Europaer noch gegen- 
wärtig die Chinesische Metropole bezeichnen , für dieselbe 
gewählt Im Jahre 1644 wo sich der letzte Ming- Kaiser 
auf dem Mei shan erhing, nahmen die Mandschuren Besitz 
von Peking. 

Doch wahrend der drei Jahrtausende, welche die Ge- 
schichte Peking's zählt, hat die Stadt nicht immer genau 
auf demselben Flecke gestanden und namentlich seit sie 
Residenzstadt geworden, haben die politischen Veränderun- 
gen, welche in Nord-China sich vollzogen, stets auch eine 
Veränderung in der Ausdehnung und Lage der Capitata 
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zur Folge gehabt Jede der Tartarischen oder Chinesischen 
Dynastien, welche sich im Besitze des Chinesischen Bodens 
ablösten, hielt es bei ihrem Antritt für Pflicht, ihre Kai- 
serpoläste an einem neuen Orte zu bauen und dabei wur- 
den denn immer auch die Mauern der Residenzstadt v er- 
setzt Die grosse oben erwähnte Chinesische Beschreibung 
von Peking giebt eine interessante Zusammenstellung der 
Veränderungen, welche die Stadt in Lage und Ausdehnung 
im Laufe der Jahrhunderte erlitten, und der Chinesische 
Autor lässt sich bei seinen Folgerungen meist leiten durch 
alte Inschriften auf Denkmälern, deren es so viele giebt 
innerhalb und ausserhalb Peking's. Was die Logo des alten 
Ki anlangt, so weist die Tradition ihm jenen alten Krd- 
wall an , auf welchen man 2} Werst im Norden vom heu- 
tigen Peking stowt, doch alt« Dokumente für die Richtig- 
keit dieser Annahme sind nicht bekannt Im Jahre 1681 
wurde am westlichen Thore der Kaisenstadt ein Grabstein 
ausgegraben, auf welchem u. A. zu lesen war, dass das zu- 
gehörige Grab sich 5 Ii (2J Werst) im NO. der 8tadt Yu 
ohou befinde. Der Grabstein trug das Chinesische Datum, 
welohes dem Jahre 799 unserer Zeitrechnung entspricht 
Damals scheint also Peking sich östlich von der jetzigen 
Chinesenstadt befunden su haben. Die Residenzstadt der 
Kitan lag etwas mehr nach NO. und nahm einen Theil der 
jetzigen ^■nuie^enstaui ein, ersireczic sien jeuoen weiter 
nach Westen als diese letztere. Auch die Kaiser der Ki-,- 
Dynastie verrückten die Mauern der Residenzstadt wie es 
scneint noen woruosien. es wira in Oer uoscnicnte dieser 
Dynastie genagt bei Beschreibung der Paläste, dass im Nor- 
den der Capitata Lustgärten mit See'n und Hügeln ange- 

bilaikhan später seine Paläste erbaute und wo auch gegen- 
wärtig die Kaiserpaläste der jetzigen Dynastie stehen. Die 
Geschichte berichtet dass Kubilaikhan eine neue Residenz- 
stadt erbauen liess 3 Ii (1 J Werst) im NO. von der alten, 
und diese neue Stadt entspricht ungefähr der heutigen 
Mandschurenstadt Marco Polo's Angaben über Khanbaligh, 
seine Lage und Ausdehnung passen ganz gut auch auf diese. 
Die Chinesischen Annalen geben zwar an, dass, nachdem 
die Mongolen aus China vertrieben worden, Peking ver- 
kleinert wurde, doch im Jahre 1421 wird berichtet, duas 
die Stadt wieder erweitert und die Mauern der Residenz- 
stadt, welche bisher immer nur aus einem Krd walle be- 
standen, mit Ziegeln bekleidet wurden. Dieses sind die 
Mauern der Mandschurenstadt, wie wir sie noch heute se- 
hen. Erst im Jahre 1544 wurde die südliche Vorstadt 
das, was wir jetzt Chinesenstadt nennen, mit einer Mauer 
umgeben und auch die Tempel des Himmels und des Acker- 
baues mit eingeschlossen. 

f Alte Mauern oder vielmehr Erdwälle lassen sich an 
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mehreren Stellen in der Umgebung Peking'« nachweisen, 
doch ist es schwer anzugeben , welcher Zeit sie angehören, 
obgleich darüber kein Zweifel »ein kann, das» es sich am 
einstige Stadtmauern handelt. 

Wenn man vom Thore Tnng pien men (6) längs dorn 
nach Tung chou fuhrendun Kanäle etwa lj Werst nach 
Osten geht, so gelaugt man zu einem etwa 20 Fuss und 
mehr hohen Erdwall, welcher am Kanäle beginnend sich 
in nördlicher Richtung hinsieht und deutlich verfolgen lüsst 
bis zu dem von Peking nach Tung chou führenden Stein- 
wege. Auch nördlich von diesem Wege scheint sich der 
Wall nouh fortgesetzt zu haben, doch sind hier die Spuren 
durch Bauten so ziemlich verwischt. Dieser Wall war ein 
östlicher Stadtwall, was ich daraus schliesse, weil er an 
seiner östlichen Seite von einem alten Kanäle, der gegen- 
wärtig noch Wasser führt und in den T'ung chou-Kanal 
ausmündet, bespült wird. 

Ein anderer noch vollkommener erhaltener Erdwall al» 
der genannte, welcher letztere an vielen Stellen durch Ab- 
graben der Erde zu Bauten vernichtet worden , findet sich 
im Norden Peking's und steht in keinem Zusammenhange 
mit dem östlichen Wall. Ich habe ihn in seiner ganzen 
Ausdehnung, ungefähr 1 1 Werst, verfolgt. Von der Nord- 
ost-Ecke Peking's, wo -er am äusseren Stadtgraben beginnt, 
zieht er sich direkt nach Norden ungefähr 2J Werst und 
biegt dann unter rechtem Winkel nach Westen um. Auf 
der Ecke bemerkt man die Spuren eines grossen Eckthur- 
mes. Nachdem er ungefähr 6 Werst parallel mit der Stadt- 
mauer verlaufen, biegt er nach Süden um. Hier sieht man 
nahe der Ecke auf der alten Mauer die Ruinen eines Kai- 
serlichen Kioskes (Huang t'ing) aus dem vorigen Jahr- 
hunderte, mit einer Marmortafel, auf welcher die Charak- 
tere Ki men yen shu zu lesen, welches der Name eines 
Parkes vor den alten Mauern der 8tadt K i (s. unten) war. 
Gegenwärtig existiren keine Spuren eines solchen Parkes, 
obgleich Baumgruppen sich überall finden. Weiter nach 
Süden stösst man auf eine Öffnung in diesem Erdwallo, 
wo die grosse Strasse nach den Sommer-Palästen hindurch 
geht. Dabei sieht man ausserhalb des Walles die Spuren 
eines alten Forts, welches gegenwärtig als Ringmauer für 
ein Kloster dient. Der alte Erdwall lässt sich nach Süden 
verfolgen, bis nahe an den Flu«, welcher die Residenz mit 
Wasser versieht 

Dieser alte Wall, welcher 20 — 30 Fuss hoch ist, zeigt 
nge'.mäsMg, auf DistaflM fOB fllwl lS( Schritt, Vuri-prüngH 
nach aussen. Hier standen wahrscheinlich Thurau . von 
wo aus der anstürmende Feind von beiden Seiten Warfge- 
schosse zu erwarten hatte. Gegenwärtig führen viele der 
Wege, die von Peking ausgehen, durch diesen alten Wall, 
doch giebt e« nur swei breite Durchgänge im Norden, einen 
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im Osten und einon im Westen. Hier scheinen die alten 
Thore gewesen zu sein. Das erwähnte archäologische Werk 
über Peking fuhrt keine alten Dokumente an, welche sich 
auf die Geschichte dieses alten Walles, bekannt unter dem 
Namen t'u ch'cng (Krdwall), beziehen. Der Autor des 
Werkes sagt einfach, es seien die Mauern der alten Stadt 
Ki, welche, wie ich bereits erwähnte, schon im 12. Jahr- 
hundert vor Chr. existire. Doch an einer anderen Stelle 
erwähnt der Autor dieselbe Mauer als die der Mongolen- 
Residenz. Ich kann mich hier nicht auf nähere Erörterun- 
gen in Betreff dieser archäologischen Zweifel einlassen, doch 
scheint die letztere Ansicht nicht richtig zu sein und die 
Untersuchungen , welche ein bedeutender Sinologe and Al- 
terthumsforscher, der mehr als 30 Jahre in Peking gelebt, 
über diesen Gegenstand angestellt hat und wohl nächstens 
veröffentlichen wird, haben zu dem Resultate geführt, dasa 
die Mauern der gegenwärtigen Mandschurenstadt ungefähr 
auf derselben Stelle stehen als die der Mongolen-Residenz- 
stadt Khanbaligh, welche Marco Polo beschreibt 

Ein Stück eines alten Erdwalles, gleichfalls eine frühere 
Stadtmauer, soll sich im Westen der Chinesenstadt erhal- 
ten haben. Ich habe ihn nicht untersucht Wahrscheinlich 
handelt es sich hier um die Capitalo der Liao. 

3. Verschiedene Namen Peking's. Sein admini- 
strativer Bezirk. 
Der Name Peking, unter welchem die Chinesische Capi- 
talo seit einigen Jahrhunderten auf unseren geographischen 
Karten verzeichnet wird, bedeutet, wie allen bekannt, im 
Chinesischen „nördliche Residenz". Dieser Name stammt 
erst aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts, als Kaiser Yung- 
le die Residenz aus der Stadt Ting t'ien (auch Nan king 
oder südliche Residenz genannt! nach der früheren Mongo- 
len-Residenz verlegte, welche fortan Peking hie** ; und die- 
ser Name wurde zuerst in Europa bekannt durch die jesui- 
tischen Missionäre, welche zu Ende des 16. Jahrhunderts 
an den Chinesischen Hof kamen (Ricci). Erst durch Be- 
nedict Goes' Reise aus Ostindien durch Central- Asien 
nach China im Beginne des 17. Jahrhunderts wurde es in 
Earopa bekannt, dass Khanbaligh und Peking identisch seien 
und dass Kathay und China dassulbe Land bedouten. Als 
im Jahre 1644 die Mandschu-Dynastiu sich in China cta- 
blirte, hatte natürlich der Namo Peking für die Capitata 
keinen Sinn mehr und er wurde allmählich vergessen. Gegen- 
wärtig ist er bei den Chinesen nicht mehr im Gebrauch. 
Ein gebildeter Chinese wird wohl wissen, was er anter die- 
sem Namen su verstehen habe, doch dos gemeine Volk nennt 
ihn nicht, sondern nennt Peking einfach King ch'cng 
(Residenzstadt). Im offiziellen Style sagt man king tu 
(gleichfalls Residenzstadt). Im administrativen Sinno ist 
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Peking eine Stadt ersten Rangus (fu) und heisst Shun 
t'ien fu. Sie zerfallt in zwei Städte dritten Range» . hien). 
Wan p'ing hien nimmt die westliche Hälfte der Man- 
dschurenstadt ein, Ta hinghien die östliche. Ausser die- 
sen beiden hien stehen unter 8hun t'ien fu noch 17 an- 
dere Städte dritten Ranges und 5 chou oder Städte zweiten 
Ranges. Ein Theil dorselben ist auf meiner Karte ver- 
zeichnet. Merkwürdiger Weise ist Peking oder Shun t'ien 
fu nicht der Sit* der Centralverwaltung für die Provinz 
Chili. Diese befindet sich in der südlich von Peking ge- 
legenen Stadt Pao ting fu. Wan p'ing hien und Ta hing 
hien, in welche Peking im administrativen Sinne getheilt 
wird, sind jedes der Sit* der Centralverwaltung für die 
gleichnamigen Kreise, deren Gebiet Peking ringB umgiebt 
In dem oben erwähnten Chinesischen Werke Yi ta'ang tsou 
yi aus dem vorigen Jahrhunderte sind auf den bezüglichen 
Karten die Grenzen dieses zu Peking gehörigen Gebietes 
genau angegeben und die Randnoten dieser Karten geben 
an, dass zu Wan p'ing hien 281, zu Ta hing hien 234 
Dörfer gehören. Nach Norden erstreckt sich das Pekinger 
Gebiet 30 bis 36 Ii (15—18 Werst) von der Stadt, nach 
Nordosten 28 Ii, nach Osten 30 Ii, nach Südosten 85 Ii, 
nach Südwesten 45 Ii (über den Hun ho hinaus), nach Nord- 
westen 25 Ii, nach Westen endlich 200 b* bis zum Dorfe 
Tu kia chuang, welches auf meiner Karte angegeben (im 
NW. des Po hua shan). Diese Grenzen sind noch immer 
dieselben, wie ich aus einer vor Kurzem von der Chine- 
sischen Regierung an eine der hiesigen Gesandtschaften ge- 
richteten Depesche ersehen, in welcher auf allen den nach 

Gebietes angegeben waren '). Aus derselben Depesche er- 
sah ich auch, dass die nächste Umgebung Peking's (18 bis 
25 ü) unter einer besonderen Militärverwaltung steht Eben 
so befindet sich der grosse , einige Quadra tineilen fassende 
Jagdpark Nan hai tze im Süden unter einer besonderen Kai- 
serl. Jagdverwaltung. Erst jenseit dieses Gürtels beginnt 
die Civilverwaltung Peking's. 

3. Wege, die von und nach Piking führen. 

Wege im eigentlichen Sinne des Wortes (d. h. künst- 
liche Woge) giebt es bei Peking nur wenige. Diese künst- 
lichen Wege sind jedoch dafür von sehr solider Beschaffen- 
heit und mit grossen 3 — 4 Fuss langen, 1} — 2 Fuss breiten 
Quadersteinen, die regelmässig behauen, gepflastert. Sol- 
cher Stein wege finden sich einige in Peking selbst, so nn- 

') Die» Informationen waren deshalb gegeben worden, well die 
Kuropäiichen Kaufteut« nath dm Tractatea in Peking und auf »einem 
GebleU keinen Uandel treiben dürfen und e« «ich darum handelt«, wo 
daa »erbetene Land beginn«. 



und dem Tempel des Himmels ein Steinweg, welcher die 
ganze Chinescnstadt durchsetzt. Ein anderer 8teinweg um- 
kreist diu grossen Gctroidvmagazine im nordöstlichen Theile 
der Stadt. Natürlich sind in den Kaiserlichen Gärten überall 
gepflasterte Wege. Ausserhalb der Stadt führt ein schöner 
Steinweg vom Tbore TM hua men (7) nach dorn mehr als 
20 Werst entfernten T*ung chou und ist im Sommer, wenn 
nach den heftigen Regen die ganze Umgebung Peking's 
und zum Theil die Stadt selbst sich in einen grossen Mo- 
rast verwandelt haben, von grossem Nutzen für den Verkehr 
mit Tien tsin und den übrigen Häfen China's. Donn bis 
Tnng chou kommen alle Waaren zu Wasser. — Ein zwei- 
ter langer Stein weg führt aus dem Thore Si che men 
(11) durch das grosse Dorf Hai tien nach den Lustgärten 
Yüan ming yüan und Wan shonshan und setzt sich 
von dort als schöne horte Chaussee bis Yü ts'ttan shan 
fort. Eine eben solche Chaussee führt von Wan ahou shan 
längs dum Seo nach Süden bis zur Militaire- Kolonie Lan 
tien chang. — Der dritte längere Stein weg verläast das 
Thor Chang yi men (17) der Chinesenstadt und führt 
bis in die Nähe der grossen Lu kou kiao- Brücko. Ausser- 
dem führt ein Steinweg vom Thore Tung pien men (6) zum 
Tempel dor Sonne (33) und ein anderer verbindet ausser- 
halb der Stadt die Thore P'ing tso men (12) und 8i 
pien men (13). Fast alle die genannten Steinwege da- 
tiren aus der Zeit der Ming (15. und 16. Jahrhundert). 
Nur der Steinweg nach den Sommer-Palästen gehört der 
jetzigen Dynastie an. 

Ausser den genannten Steinstrassen kann von eigent- 
lichen Wegen, d. h. künstlichen Strassen, die bisweilen re- 
parirt werden, weder in der Umgebung Peking's noch wei- 
terhin die Rede sein. Bekanntlich sind in Nord-China 
überall zweiräderige Karreu von höchst primitiver Form, 
aber sehr dauerhaft, als Looomotionsmittel in Gebrauch. 
Sie werden mit einem, auf längeren Reisen mit mehreren 

gern Fuhrwerke jeden Ort erreichen, ja selbst nach der 
Mongolei gelangen. Karren sind in ganz Nord-China bis 
zum Yang tze kiang in Gebrauch und waren schon in den 
ältesten Zeiten in diesen Gegenden bekannt, wofür zahl- 
reiche Nachweise in den Chinesischen Classikern zu finden. 
In Süd-China existiren, so viel mir bekannt, keine Landwege, 
man kennt nur Wasserwege und Fusspfade. Für die Re- 
paratur der Handels- und anderen Wege in Nord -China 
wird nie etwas gethan. Durch das jahrelange Befahren 
dorselben bilden sie tiefe Einschnitte in den Buden und 
man fährt in der Ebene häufig auf langen Strecken durch 
solche künstliche Hohlwoge. Da wegen der jährlich ein- 
tretenden Überschwemmungen die Wege häufig gewechselt 
werden müssen, so ist deshalb dio Ebene von unzähligen 
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Fahre trassen durchschnitten und es ist leicht sich zu ver- 
irren. Auf allen Handelsstrassen giebt es in bestimmten 
Distancen Dörfer mit Gasthäusern für Reisende oder Han- 
delskarawanen. Die Regierung hat ausserdem einen Post- 
verkehr im ganzen Reiche organisirt mit Poststationen nnd 
Reitpferden , doch diese sind nur für Regierung« - Courier« 
oder Beamte vorhanden. Ks werden in Peking besondere 
Reisehandbücher verkauft, in welchen für alle durch China 
fuhrenden Post- und Handelswege alle Stationen für jede 
20 oder 30 Ii, nebst genauer Angabe der Entfernungen, 
aufgezählt sind. Es wäre leicht, alle diese Wege in unsere 
Karten von China einzutragen und Wacher hat diese An- 
gaben bereits für seine Karte von Chili verwerthet loh 
will hier die Hauptstrassen aufführen, welche radienartig 
von der Capitale auslaufen und welche den Verkehr mit 
den übrigen Theilen des Reiches vermitteln. 

Beginnen wir mit der für die Europäer wichtigsten 
Straaso, welche Peking mit der Hafenstadt T'ien tsin 
verbindet Dieser Weg ist wohl bekannt und oft beschrie- 
ben worden. Der Landweg nach Tien tsin wird von Eu- 
ropäern meist nur im Winter benutzt, wenn der Poi ho zu- 
gefroren. Er fuhrt nicht über T*ung chou, sondern südlich 
davon direkt zum grossen Dorfe Chang kia wan und 
auf dem rechten Ufer des Pei ho weiter, ohne jedoch seinen 
Windungen zu folgen. Eine Menge grosser Dörfer liegen 
an dieser Strasse. T'ien tsin ist auf dem Landwege etwas 
mehr als 100 Werst von Peking entfernt, eine Strecke, die 
im Kurren in zwei Tagen zurückgelegt wird. Die Russische 
Post braucht nur 24 Stunden zwischen Peking und Tien 
tsin, eben so die Couriere. 

Weiter nördlich habe ich auf meiner Karte den Weg 
angedeutet, welcher über T'ung chou, San ho, Ki 
chou && nach Shang hai kuan (am Heere, wo die 
grosse Mauer beginnt) und weiter nach der Mandschurei 
führt. Er ist ausführlich beschrieben wordon vom Archi- 
mandriten Palladius, welcher im Jahre 1870 hier reiste. 
Von Ki chou zweigt sich ein Weg nordöstlich ab. Er führt 
durch das Thor Hi feng k'ou (der grossen Mauer) nach 
der östlichen Mongolei. 

Der nächst folgendo grössere Weg nach Norden ist der, 
welcher über N i u lang shan, einem grossen Dorfe am 
Fuaae eines isolirten Berges, die Stadt Mi yün hien und 
weiter längs dem Flusse Ch'ao ho aufwärts zur grossen 
Mauer und nach der Mongolei führt, namentlich zu dem 
in der südlichen Mongolei gelegenen Kaiserlichen Lust- 
schlosse J e h o 1 , wo Hien feng , der Vater des jetzigen 
Kaisers, und auch seine Vorgänger gern weilten. Diese 
Strosse geht über die Gebirgskette, welche im Norden die 
Pekinger Ebene begrenzt, und mau passirt die grosse Mauer 
beim Thoro Ku pei kou (690 Fuss über dem Meere), 



3 Tagereisen von Peking. Dieser Weg ist gleichfalls für 
Karren prakticabel, obgleich beschwerlich. Zur Zeit der 
Ming - Dynastie, im 15. und 16. Jahrhundert, hatte er eine 
grosse strategische Bedeutung. Denn hier durch das Thal 
des Pei ho nnd die Thfiler seiner Nebenflüsse anrückend, 
bedrohten die nach Norden vertriebenen Mongolen häufig 
Peking. Die Orte Hung lo chen, Fu ma chen, Lo 
shan chen in der Ebene (siehe Karte) sind alte Forts 
zur Bewachung dieser Linie (chen = Fort). 

Ein zweiter Wog durch das Gebirge nach Norden und 
zur Mongolei führend, geht durch das Defile Kuan kou. 
Die Europäer nennen es gewöhnlich den Nankou-Pass, 
nach dem Flecken Nun kou am südlichen Eingange, Es 
giobt zwei Hauptwege, um von Peking durch die Ebene 
nach Nan kou zu gelangen. Der Chinesische Postweg, den 
die Couriere und Beamten nehmen, verlässt das Thor Te 
sheng men (10) und passirt 2J Werst weiter im Norden 
den alten oben genannten Erdwall. Hier scheint früher eins 
der Thore der alten Stadt gewesen zu sein. Gegenwärtig 
ist hior eine kloine Zollbarriere (siao kuan). Ein alter 
Thurm ohne Eingang befindet sich oben auf dem Walle. 
Einen ganz ähnlichen sieht man in der Nähe des Dorfes 
Ts'ing ho weiter nördlich auf dieser Route. Solche Thurme 
nennen die Chinesen tun t'ai und man sieht sie häufig 
in der Ebene. Sie datiren alle aus der Zeit der Ming- 
Dynastie und stellten Wachtthürme vor, eine Art Telegraph, 
um das Herannahen des Feindes durch bestimmte Signale 
zu melden, die von einem Thurme zum andern übergeben 
wurden. Der Wächter bestieg den Thurm mittelst einer 
Strickleiter, die er dann heraufzog. Der gefürchtet« Feind 
waren zu jener Zeit die Mongolen, deshalb sieht man diese 
Wachtthürme auch häufiger im Norden von Peking. Daa 
Dorf Ts'ing ho, wo eine schöne Marmorbrücke über den 
Fluss fuhrt, hegt von Peking 9 Werst entfernt Weiter 
gelangt man zum grossen Dorfe 8ha ho, wo sich mehrere 
Flüsse und Flüsschon vereinigen, über welche mehrere Mar- 
morbrücken führen. Darauf erreicht der Postweg die Stadt 
zweiten Ranges Ch'ang p'lng ch'ou und endlich den 
Flecken Nan kou (was südlicher Eingang bedeutet). Der 
Ort hegt am südlichen Eingange des Nankou-Passee. Die 
Festungsmauern mit ihren Bastionen, welche den Ort um- 
geben, ziehen sich zu beiden Seiten die Berge hinan und 
werden von Reisenden häufig irrthümlich für die grosse 
Mauer gehalten und als solche beschrieben. Man kann von 
Sha ho auch gerade nach Nan kou gelangen, ohne Ch'ang 
p'ing chou zu berühren. Die Handelskarawanen, weiche 
von Peking durch den Nankou-Pass nach der Mongolei 
gehon, halten eine andere Strasse ein, um nach Nan kou zu 
gelangen. Sie wählen einen mehr wostlichen Weg, wel- 
I eher über Hai tien, an den Sommer - Palästen vorbei, nach 
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den grossen Dörfern Kuan »h i und Yang fung führt, 
wo die Karawanen übernachten. — Durch den Xaukou-Pass 
sahireichen Karawanen passiren, 
Theehandel zwischen China und 
Kiakhta vermitteln. Dur Russische Theehandel hat be- 
kanntlich seit Eröffnung de« Suez-Kanal*, was den Handels- 
weg anlangt, eine Modiflcation erlitten, indem der theuere, 
namentlich in den Russischen Factoreien bei Uankou (am 
Yang tze kiang) fabrioirte Thea Ton dort direkt zu 8chiff 
nach Odessa versandt wird; doch der gomoine Ziegelthee, 
welcher den grosseren Theil des Russischen Theehandels 
repräsentirt und für die Völker Nord-Asien's bestimmt ist, 
wird nach wie ror auf dem Landwege nach Kiakhta trans- 
portirt, d. h. er kommt Uber Tum tsin bis Tung chou su 
Wasser und wird dann auf Karneole geladen, die ihn durch 
die Mongolei nach Kiakhta bringen. Diese Theo-Karawanen 
berühren nicht Peking, sondern gehen Ton T'ung chou in 
nordwestlicher Richtung über T n n g p a , wo eine bekannte 
Zollbarricre, und Li shui kiao, wo eine schöne Brücke 
über den An ho führt, und kommen dann auf die Pekinger 
Strasse nach Nankon. Der Nankou-Pass, durch welchen 
eine alte künstlich angelegte Strasse führt, hat stets eine 
wichtige Rolle gespielt in der Chinesischen Geschichte, denn 
die Invasionen der nördlichen Völkerschaften in das Chine- 

Auch Dschingiskhan rückte durch das Nankou-Dettld nach 
Peking vor. Deshalb bemerkt man auch hier an den wich- 
'unkten ältere und neuere Befestigungswerke, um 
Norden kommenden Feind aufzuhalten. Die be- 
Befestigung Kü yung (der Name kommt schon 
i vor) ist ungefähr auf einem Drittel 
des Deüle"s näher zu Peking. Hier sieht man ein altes 
Thor mit interessanten Inschriften in sechs den Sprachfor- 
Theil nur sehr unvollkommen bekannten und 
nicht mehr existirenden Sprachen (namentlich: 
i Nüchi (Tschurtschc), üigurisch, Mongolisch, Tibe- 
tanisch, Sanscrit). Der Weg durch das D&Ue' war ursprüng- 
lich mit Quadersteinen gepflastert Gegenwärtig ist er wegen 
der vielen Lücken sehr beschwerlich und mit Karren wohl 
kaum zu passiren. Ein kleiner Bergstrom rauscht durch 
den Engpass und eilt nach Süden der Ebene zu. Der 
Gipfel des Passes, von den Chinesen Pa ta ling genannt, 
ist nahe der Station Ch'a tao, und nach Dr. Fritsche 
2060 Fuss hoch. Ch'a tao, nahe dem nördlichen Eingange, 
hat 1607 Fuss Höhe. Dieser Name bedeutet Gabelweg, 
denn hier theilt sich der Weg, der eine fuhrt nach Norden 
zur Stadt Yen king ohou, der andere hält eint 
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liehe, später nordwestliche Richtung ein. Das ist der Weg 
Uber Huai lai hien, Süan hua fu, Kaigan nach 
Kiakhta. Kr steigt allmählich an, geht Anfangs durch 
das weite Thal des Kui- Flusses, dann durch das Thal des 
Yang ho. Der Nankou-Pass wird gekreuzt durch die 
grosse Mauer, wovon später. Die grosse Strasse von Peking 
nach Pao an chou führt gleichfalls durch den Nankou- 
Poss und durch das Yang ho-Thal. Dio ld'tiles von Ku 
pei kou und von Nankou sind die einzigen oinigermaasaen 
prnkticabeln Zugänge nach Peking von Norden her. Es 
führen zwar zahlreiche Saumpfade über daa Gebirge, doch 
Bind sie ausserordentlich beschwerlich und haben 
strategische noch commercielle Bedeutung, 
muss von den Wegen gesagt werden, welche von Peking 
nach Westen auslaufen. Sobald man die Ebene verlassen, 
hat man es mit beschwerlichen Gebirgspfadcn zu thun und 
muss, wenn man weiter nach Wcaton oder Nordwesten vor- 
dringen will, Pässe von nahezu 8000 Fuss überschreiten. 
Doch sind einige von diesen Saumpfaden nach den west- 
lichen Bergen für Peking von grosser Bedeutung, weil auf 
ihnen die Steinkohlen tranaportirt werden, deren die Capi- 



Endlich muss ich die grosse Heer- und Handelsetrasae 
erwähnen, welche von Peking nach Süden führt. Vom 
Thore Ch'ang vi men gelangt man auf dem bereits erwähn- 
ten Stein wege zur schönen Brücke Lu kou kiao, wo eine 
Douune etablirt ist. Der Weg führt südlich durch mehrere 
Städte nach der Stadt ersten Ranges Poo ting fu, wel- 



ches, wie ich bereits erwähnte , das administrative Centrum 
der Provinz Chili ist Diese Strasse ist insofern die be- 
deutendste des Reiches, weil in sie die Wege von sämmt- 
lichen südlich von Peking gelegenen Provinzen einmünden, 
und fast alle Wego von den verschiedenen Provinzen zur 
Residenz müssen die Lu kou kiao- Brücke passiren. Oxen- 
ham erwähnt in seinem Reiseberichte (Geogr. Mittheil. 
1870, p. 127), dass er beim Orte Chang sin tien, süd- 
lich von der Brücke, zu beiden Seiten weithin sich erstrec- 
kende Erdschanzen sah. Weiter nach Süden gelangt man 
auf diesem Wege über eine zweite schöne Brücke, welche 
den L i u Ii ho- Fluss überbrückt. Anf dieser nach Süden 
führenden grossen Post- und Handelsstrasse wird für die 
Wintermonate der grösato Theil der Europäischen Post be- 
fördert, welche dio Correspondenz der in Peking lebenden 
Enropäor mit Europa und der übrigen Welt begreift Wäh- 
rend des grössten Theiles des Jahres ist der Verkehr zwi- 
schen Shanghai und Tien tsin (respective Peking) ein sehr 
reger. Fast täglich kommen in Tien tsin Dampfschiffe an 
und gehen ob. Doch Anfang Dezember frieren gewöhnlich 
der Pei ho und das anliegende Meer su und bis Anfang 
Mär« ist die Communikation mit Shanghai zu Wasser un- 
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terbrochen. Für diese Zeit expedirt die Chinesische Regie- 
rung wöchentlich einen Courier mit der Europäischen Post 
von Peking nach Ch'en kiang fu (am Yang tzo) und um- 
gekehrt Er legt diese Strecke in ungefähr 10 Tagen zu- 
rück. Ch'en kiang steht in ununterbrochener Dampfschiff- 
Verbindung mit Shanghai und so erhalten die Europäer in 
Peking auch im Winter regelmässig ihre Briefe und Zei- 
tungen. Es existirt übrigens auch eine Russische Post, 
welche dreimal im Monate zwischen Kiakhta und Peking 
sich in beiden Richtungen bewegt, wozu gewöhnlich 12 
Tage erforderlich. Im Winter, wenn Schlittbahn sich durch 
ganz Sibirien etablirt, erhalten wir in 6 Wochen Briefe 
und Zeitungen aus Petersburg. 

4. Orographio. Grosse Mauer. 

Das Gebirge, welches sich in weitem Bogen von Nord- 
osten nach Südwesten um die Pekinger Ebene hinsieht und 
zahlreiche Ausläufer in dieselbe vorsendet, bildet die letzte 
Abdachung des Gebirgslandes , welches das Tiefland von 
Peking vom hohen Plateau der Mongolei trennt. Seit alter 
Zeit sind diese Berge bei den Chinesen unter dem Namen 
Ta hang ling oder Ta han ling bekannt, die westlich 
von Peking gelegenen fuhren auch den Namen Si ah an 
(westliche Bergo). Einige Höhenmessungen, welche Dr. 
Pritsche auf dem Wege von Peking nach der Russischen 
Grenze ausgeführt hat, geben ein anschauliches Bild dieser 
allmählichen Steigung nach der Mongolei zu. 

Peking 120 Fuss. — Nankou 656. — Passhöhe de« 
Nankou-DeWs (die direkte Entfernung derselben von Nan- 
kou ist ungefähr 16 Werst) 2063. — Ch'a tao 1607. — 
Huai lai hien 1807. — Kaigan 2709. — Fase über die 
Bergkette im Norden von Kaigan 5355. — Das Plateau 
der Mongolei jenseit dieser Bergo 4600. Weiter nach 
Norden allmähliche Einrenkung der Gobi - Wüste. 

Die Berge, welche überall ziemlich steil in die Pekin- 
ger Ebene abfallen und häufig Ausläufer vorstrecken, wo- 
durch die Ebene entsprechende größere oder kleinere Buch- 
ten bildet, haben, Boweit man sie von Peking sehen kann, 
eine mittlere Höhe, die man auf 3000 bis 4000 Fuss 
schätzen kann, doch sieht man auch einzelne Pics, welche 
eine Höhe von nahezu 8000 Fuss erreichen. Wenn man 
von einem höher liegenden Punkte dieses Peking zunächst 
gelegene Gebirge sieht, so scheint die Richtung der Ilaupt- 
kette Anfangs von Osten nach Weston und dann in süd- 
westlicher Richtung fortzuziehen. Dieselbe Richtung hat 
auch die grosse Mauer, welche, zum gross ten Thcil wenig- 
stens scheint es, über den höchsten Borgkamm läuft. Ihre 
in gewissen Distancen sioh erhebenden Thürme habe ich 
von dem mehr als 4000 Fuss hohen Berggipfel beim Kloster 
Miao feng shan zwischen Nankou und dem Hun ho deut- 



lich gesehen. Der grossen Mauer, wolche in neuerer Zeit 
nur an wenigen Stellen von Europäern besucht worden ist, 
habe ich auf meiner Karte ihren Platz grösstentheils auf 
dem Kamme der Hauptkette angewiesen, was mit den An- 
gaben der alten jesuitischen Missionäre übereinstimmen 
würde, ich kann jedoch nicht dafür einstehen, dass solches 
überall richtig. In einzelnen Stollen rerlässt die Mauer, 
wie ich von Augenzeugen gehört , entschieden den hohen 
Kamm uud setzt sich auf einer niedrigeren Parallelketto 
fort Die Mauer, welche hier in Betracht kommt , ist die 
sogenannte innere grosse Mauer, welche südlich von 
der eigentlich grossen Mauer, die China von der Mongolei 
trennt, verläuft. Die grosse (äussere) Mauer beginnt 
bekanntlich an der südlichen Grenze der Mandschurei am 
Meere und erstreckt sich nach Westen bis in die Provinz 
Kanau. Die innere beginnt im Norden von Huai jou hien, 
sich an die grosse Mauer anschliessend , verläuft in süd- 
westlicher Richtung durch den nördlichen Theil der Pro- 
vinz Chili, nimmt in der Provinz Shansi eine mehr west- 
liche Richtung an und mündet endlich in der Nähe des 
Uelben Flusses wiederum in die grosse Mauer ein. Pa er 
Hyacinth Bitachurin in seiner werthvollen Beschreibung 
China's (in Russischer Sprache) II, p. 163 ff., hat aus den 
Chinesischen Annolen alle Angaben gesammelt, welche auf 
die Chinesische Mauer Bezug haben, und da diese Details 
sehr wenig bekannt zu sein scheinen, so will ich sie hier 
in Kürze mittheilen. Hyacinth kommt zu dem Resultate, 
dass man ganz mit Unrecht der Chinesischen Mauer, in 
der Form, wie sie gegenwärtig erscheint, das hohe Alter 
von 2000 Jahren zuschreibt Allerdings stimmen die Chi- 
nesischen Geschichtschreiber darin uberein, dass Kaiser Shi 
huangti im Jahre 214 vor Christus eine grosse Mauer, am 
Ocean beginnend und sie bis zum jetztigen Kan sn fort- 
setzend, erbauen licas. Doch die Annalen des 5. und 6. 
Jahrhundorts nach Christus berichten, dass im Laufe dieser 
beiden Jahrhunderte mit verschiedenen Intervallen eine 
grosse Mauer vom östlichen Ocean bis zum Uelben Flusse 
aufgeführt wurde und zwar aus Erde. Von der früheren 
Mauer ist gar nicht die Rede, wahrscheinlich war sie nicht 
mehr vorhanden. Von da ab wird der grossen Mauer für 
lange Zeit nicht mehr Erwähnung gethan, bis endlich in 
den Annalen des 15. Jahrhunderte gesagt wird, dass die 
Kaiser der Ming-Dynastie, fortwährend beunruhigt durch 
die Invasion der Mongolen, die Restanration der alten Mauer 
beschlossen und dieselbe mit Ziegeln bekleiden Hessen; es 
wird jedoch nicht gesagt, in welcher Ausdehnung dieses 
geschah. Nach den Aussagen der alten Jesuiten ist die 

ans gehauenen und gebrannten Steinen (Ziegeln) aufgeführt 
Bei der Stadt Kaigan, wo ich die grosse Mauer gesehen, 
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besteht sie aus übereinandergehäuften Steinen, die Thürme 
haben Ziegelmauern. Aub den angeführten Gründen ist es 
daher kaum anzunehmen, dawi die grosso Chinesische Mauer, 
welche wir jetzt sehen , ein ao hohes Alter habe , als man 
ihr gewöhnlich anschreibt — Was die Peking zunächst 
gelegene innere Chinesische Mauer anlangt, so ist ihr Bau 
im 6. Jahrhundert nach Chr. begonnen and zu Anfang 
des 7. Jahrhunderts beendigt worden. Es handelte sich 
auch hier ursprünglich nur um einen ErdwalL Im 16. 
Jahrhundert wurde sie gleichfalls mit Stoinon und Ziegeln 
bekleidet. Beim Nankou-Pass, da wo diese Mauer von Eu- 
ropäern am häufigsten besucht wird, hat sie sich, wohl 
wegen der solideren Bauart, noch ganz gut erhalten, doch 
in ihrem weiteren Verlaufe in den wilden Gebirgen ist sie 
an manchen Stellen bereits im Zustande rollatändigen Ver- 
falles. Eine Anzahl größerer Thore und eine Menge klei- 
nerer führen durch dieselbe. Soviel über die Chinesische 
Mauer, auf welche ich übrigens später noch zurückkommen 

Nach den Höhenziffern auf meiner Karte, dio ich meh- 
reren hohen Punkten beigefügt habe und die theils auf 
eigene Beobachtungen basirt, theils Dr. Fritsche's Angaben 
entnommen sind, kann man sich ein Urtheil Uber die Hö- 
henverhältnisse des Peking benachbarten Gebirgslandes bil- 
den, doch wie man sich aus den mageren Details meiner 
Karte überzeugen wird, sind diese Gegenden noch ziemlich 
unvollkommen bekannt Ich habe grösstenteils nur die 
Partien in den Kreis meiner Betrachtungen gezogen, welche 
ich selbst gesehen und untersucht habe. Man hat sich 
dieses Gebirge nicht als nackte Felsen vorzustellen, sondern 
als ein wunderliebliohes Gebirgsland mit schöner Flora, be- 
sonders in den höheren Regionen, wo man auch geschlossene 
Wälder antrifft Die zahlreichen Thäler sind gut bewäs- 
sert und kultivirt. Man erstaunt in diesen oft schwer zu- 
gänglichen Thälern, inmitten eines wilden Gebirges grosse 
Dörfer mit trefflichen Kultaren su finden. Romantisch ge- 
legene uralte Klöster bergen sich in den Schluchten oder 
schauen wie Adlerhorste von hoch oben ins Thal hinab. 
Die Gebirgsscenerien hier können sich gewiss mit den schön- 
sten Gegenden Europn's (die Alpen natürlich ausgenommen) 
messen, doch sind sie wegen des fremden Gepräges, welche 
die Vegetation und die Bauten tragen, eino Schönheit sui 
generis mit keiner westindischen landschaftlichen Schön- 
heit zu vergleichen. 

Von dem Gebirge, welches die Pekinger Ebene im We- 
sten begrenzt, scheint eine ziemlich hohe Gebirgsmasse durch 
ein von Norden nach 8üden verlaufendes, tief einschneiden- 
des Thal vollständig abgetrennt su sein und ragt vielfach 
zerklüftet weit in die Ebene hinein. Die letsten Ausläufer 
dieser Erhebung bestehen aus quellonreichen , lachenden 



Hügeln, auf welchen seit vielen Jahrhunderten schon die 
Chinesischen Kaiser ihre Lustschlösser bauen. Man hat es 
hier eigentlich mit der Fortsetzung des hohen Gebirgskam- 
mes zu thun, welcher das linke Hun ho- Ufer begleitet und 
in der Nähe des Klosters Miao feng shan zu beinahe 4300 
Fuss aufsteigt, doch schneidet der Puss, durch welchen man 
vom Kloster Ta kio sse, am Fusse der Berge zum Hun ho 
gelangt, so tief in das Gebirge ein, dass seine Höhe nur 
wenig den Hun ho überragt, und auf diese Weise entsteht 
eine ganz gesondert erscheinende Berggruppe, deren höch- 
sten Punkt Ta r ting ioh auf 3000 Fuss schätze. Diese 
Berggruppe mit ihren zahlreichen Thälern, Schlachten und 
in die Ebene auslaufenden Hügeln gehört zu den lieblich- 
sten Gegenden in der Umgebung Peking'*. Hier befinden 
sich mehrere kaiserliche Lastgärten und aas dem dankein 
Grün der Haine schauen zahlreiche Paläste, Kioske und 
Thürme hervor. Rings umher sind die Hügel bedeckt mit 
schönen Begräbniesplätzen, alten Klöstern und ihren Gärten. 

Das Gebirge auf dem rechton Ufer fällt aus der Ebene 
gesehen durch ein seltsam geformtes Pic auf. Ich habe es 
auf der Karte unter dem Namen M' Conolly angedeutet 

Bestciger benannt, doch die Chinesen nennen diesen Berg 
Ta'ing shui tsien. Ich kenne ihn nicht aus eigener 
Anschauung. Man hat mir erzählt, dass sein Gipfel, den 
ich auf 5- bis 6000 Fuss schätze, von einer schönen Flora 
bedeckt sei. Hinter diesem Pic bemerkt man von Peking 
aus in weiter Ferne einen zweigipfligen Berg, welcher alle 
umstehenden Gebirgsketten überragt Das ist der gefeierte 
Po hua shan oder Berg der hundert Blumen der Chine- 
sen, ungefähr 7500 Fuss hoch. 

Ich werde meine Reise dorthin weiter unten beschrei- 
ben und dabei Näheres über die Gebirgsgliederung jener 
Gegend mittheilen. 

6. Hydrographie. 

Dio Pekinger Ebene wird durch zwei Flnsssysteme be- 
wässert, die des Hun ho und desPei ho. Beide kommen 
von Norden her von den Grenzen der Mongolei, durch- 
brechen die vorliegende Bergkette, zahlreiche Nebenflüsse 
aufnehmend, fliessen darauf eine lange Strecke durch die 
Ebene und vereinigen sich unweit Tien tsin. 

Der wichtigere dieser beiden Flüsse ist der Pei ho '), 
denn er ist auf einer bedeutenden Strecke schiffbar and 
bildet seit dem 13. Jahrhundert ein Glied des grossen Kai- 



*) Ich behalt« diese tob den Bnropiern angenommene Schreib- 
weis« bei, obgleich e. richtiger wäre Psl ho su •chreibca (wrieeor 
Fla»), denn io tautet der Chine.ieehe Nsme im Pekinger oder M.n- 
dsrin-DUIeet. 
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Systemen China's in Verbindung bringt Er enUpringt ausser- 
halb der grossen Mauer, nördlich vom Thore Tu shi k'ou, 
kreuzt dieselbe, hält Anfangt eine südliche Richtung ein, 
dann eine südöstliche und nimmt, nachdem er da* Gebirge 
durchbrochen und noch zweimal die grosse Mauer ge- 
kreuzt, von Osten den C h' a o ho auf, flieast wiederum süd- 
lich, jetzt schon in der Ebene und uuweit der Stadt Tung 
chou nimmt er endlich eine südöstliche Richtung an und 
erreicht so nach vielfachen grösseren und kleineren Win- 
dungen Tien tain und , nachdem er sich mit mehreren an- 
deren Flüssen vereinigt, das Meer. Bei Tang chou nimmt 
der Fei ho von Westen her den 8ha ho-Fluss auf und 
dieser wird wiederum durch verschiedene von Norden und 
Westen kommende Nebenttüsschen gespeist, welche wir 
näher betrachten wollen. 

Von der südöstlichen Seite des Berge« Tü ts'üan shan 
quillt oin sehr wasserreicher Quell, welchen die Chinesen 
jü ts'üan (Nephrit-Quelle) nennen. Schon vor vielen Jahr- 
hunderten wurde sein Wasser cur Bildung eines künstlichen 
See's benützt, welcher K'un ming hu heisst, und um 
welchen herum noch gegenwärtig kaiserliche Lustgärten 
liegen. Dieser See hat zwei Abflüsso. Der eine verlaset 
ihn im Norden in der Nähe von Wan ahou shan, flieset 
durch das Dorf T s' i n g 1 u n g kiao, wo eine schöne Brücke, 
passirt etwas weiter nach Osten das Dorf An ho kiao, 
wo gleichfalls eine Marmorbrücke, erreicht das Dorf Ts' ing 
ho (wiederum eine Marmorbrücke), noch weiter nach Osten 
beim Dorfe Li s h u i kiao ist die vierte Brücke über die- 
sen Fluss, welcher endlich in den Sha ho ausmündet Ein 
kleiner Theil dos Wassers vom K'un ming hu versorgt die 
Gärten von Tüan ming yüan, doch den grössten Theil sei- 
ner Wasscrmasse entsendet er durch ainen südlichen Ab- 
fluss nach Peking, welcher einen etwa 20 Schritt breiten 
Fluss bildet, der anfangs eine südliche Richtung einhält, 
doch unterhalb der Militärkolonie Lan tien ohang sich 
nach Osten wendet und die nordwestliche Ecke Feking's 
erreicht, wo sich ein kleines Wasserreservoir befindet Die- 
ser Fluss hat zwischen dem See und Peking auf einer 
Strecke von ungefähr 10 Werst 5 Marmorbrücken. Die 
erste und schönste ist die Lo kuo k'iao (Hucke [brücke) 
nicht weit vom See, eine zweite ist bei Lan tien ohang, 
die dritte bei Wan shou sie, die vierte westlich von San 
peitze, die fünfte, Kao Hang kiao, an der nordwestlichen 
Ecke von Peking. Ein Theil des Wassers richtet sich nun 
durch die nördliche Stadtmauer nach Süden, die See'n bei 
den Kaiserpalästen bildend, ein anderer füllt den äusseren 
Stadtgraben, welcher rings Peking umgiebt, mit Wasser. 
Alles Wasser sammelt sich schliesslich wieder beim (öst- 
lichen) Thore Tung pien men (6) und bildet hier den Be- 
ginn des Kaiserkanals. In früherer Zeit fuhren die Kaiser 



flusse des K'un ming hu. An den Ufern des Flusses stan- 
den früher schöne Gärten und Paläste, von welchen jetzt 

stammende Wassermasse erhält, vordem sie den Kaiserkanal 
bildet noch einen kleinen Zuschuss von Westen her. 2 Werst 
im NW. vom Thore Si pien men (13) nämlich befindet sich 
ein kleiner See, 1 Werst lang, Werst breit, welcher einst 
künstlich angelegt worden, indem das Wasser von den west- 
lichen Bergen hierher geleitet wurde. Dicht am See be- 
findet sich ein schöner Park mit einem Lust schlösse, wel- 
ches Tiao yü t'ai heisst (Fischfang-Terrasse). Hierher 
pflegten einst die Chinesischen Kaiser zu kommen, um Fische 
zu angeln. Lange Zeit war dieser See vollständig ausge- 
trocknet und ich erinnere mich der Zeit, wo in seinem 
trockenen Bette Wettrennen gehalten wurden. Doch seit 
mehreren Jahren hat er sich wieder mit Wasser gefüllt 
und hat seinen Abfluss durch das kleine Flüsschen San 
1 i h o , welches sich beim Thore Si pien men in den Stadt- 
graben ergiewt — Der Kaiserkanal beginnt, wie ich be- 
reits erwähnte , am Thore Tung pien men (6) als ein tiefer 
breiter Kanal, welchen die Europäer gewöhnlich den T'ung 
ohou-Kanal nennen, weil er nach Tung chou fuhrt, doch 
der Chinesische Name ist T'ung hui ho oder Tun liang 
ho. Er hat bis Tung chou 5 Schleusen, durchsetzt diese 
Stadt und ergiesst «ich östlich davon in den Sha ho, wel- 
cher nahe dabei «ein Wasser dem Pei ho abgiebt - Schliess- 
lich m use ich noch eine Waaserquclle , welche der Pei ho 
erhält, erwähnen. Wenn man das Thor Ch'ang yi men 
(17) verlässt und ungefähr 2 Werst auf der Steinstrasse 
fortgeht, so bemerkt man zur rechten Rand einen wohl 
30 Fu«« hohen Erdwall, der ein ziemlich regelmässige« 
Viereck bildet und den man für eine alte Stadtmauer hal- 
ten könnte, wenn der eingeschlossene Raum (kaum eine 
Quadrat werst) grösser wäre. Besteigt man den Wall, so 
entdeckt man , dass er einen See oder besser Sumpf ein- 
schlißsst , welcher zu Reiskulturen benutzt wird und wo 
auch Rohr (Arundo phragmite») gesogen wird. Dieser See 
heiast Lienhuaeh'i (Lotus-Teich) und sein Abfluss kreuzt 
den Steinweg und beschreibt dann einen weiten Bogen um 
die Chinesenstadt, im Südwesten derselben wieder Sümpfe 
bildend. Dann flieast er durch sumpfige« Terraia zwischen 
der Chinesenstadt und dem Jagdparke Nan hai tze und tritt 
endlich in den letzteren ein, innerhalb kleine See'n bildend. 
Derselbe Fluss, welcher den Namen Liang shui fuhrt, 
tritt bei Mi shui kiao wiedor au« dem Parke heraus, 
flieast nach Osten und ergiesat sich in den Pei ho. In 
den Sümpfen, welche der Liang shui bildet, ist schöne 
Schnepfenjagd. 

Der Pei ho ist während seines ganzen Laufes durch die 
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Pekinger Ebene, wenn auch nicht zu allen Jahresseiten, >o 
doch den grössten Theil dt» Jahre», schiffbar. Im Herbete, 
nach den Sommerregen, hat die Schifffahrt auf ihm, aclbtt 
mit grossen Booten, keine Schwierigkeit. Von Tung chou 
gelangt man in einem Chinesischen Boote stromabwärts nach 
T'ien tsin (170 Werst zu Wasser) in 1| — 2 Tagen, strom- 
aufwärts dauert die Reise gewöhnlich doppelt so lange. 
Der Fluss wäre bis Tung chou hinauf selbst für kleine Dam- 
pfer schiffbar. Der Verkehr auf dem Pei ho ist ein sehr 
bedeutender, denn die Capitalo bezieht den grössten Theil 
ihres Bedarfs an Lebensmitteln und Waaren auf diesem 
Wege über die grosse Hafenstadt T'ien tsin, welche noch 
100 Werst (zu Wasser) Vor der Mündung des Pei ho in den 
Oolf von Chili liegt and von unzähligen Chinesischen Jon- 
ken und Europäischen Dampfschiffen aller Nationon frequen- 
tirt wird. Im Wintor friert der Pei ho für ungefähr drei 
Monate zu und dann hört natürlich aller Wasserrerkehr 
zwischen Peking, Tien tsin und den übrigen Häfen auf. \ 
Doch wahrend der übrigen Zeit des Jahres kommen fast 
täglich Dampfer in Tien tsin an (meist mit Opium) und 
auch auf dem Pei ho herrscht dann ein reges Leben, man 

Boote, oder grossen flössen aus Bauholz, welches ans Man- 
dschurien und Corea kommt. Bei Tien tain mündet der 
eigentliche Kaiserkanal, oder vielmehr der Plus« Wei, wel- 
cher für eine lange Strecke den Kaiserkanal bildet. Der 
Zweck diese« Kanals, welcher su Ende des 1 3. Jahrhunderts 

den südlichen Reisprovinzen zu versorgen. Gegenwärtig ist 
der Kaiserkanal unterhalb Tien tsin fast gar nicht benutzt. 
Es wird auch für seine Unterhaltung nichts mehr gothan. 
Die Dampfschiffe haben ihn unnöthig gemacht und seit 
einigen Jahren giebt es eine Chinesische Dampfschifffahrts- 
Oesellschaft, welche sich namentlich mit dem Reistrans- 
porte aus den südliehen Häfen nach Tien tsin abgiebt 
Von hier wird der Reis dann in Barken nach Peking ge- 
bracht. Zwischen Tung chou und Peking hat die Wasser- 
fahrt einige Schwierigkeiten wegen der Schleusen im Kanal, 
und die Waaren müssen fünfmal auf dieser kurzen Strecke 
umgeladen werden. Vier Werst westlich von Tung chon 
befindet sich die historische Brücke Pa Ii k'iao, den Kanal 
überbrückend, wo die Franzosen 1860 einen Sieg erfochten. 
Ausser dieser Brücke führen über den Tung chou -Kanal 
noch iwoi Brücken, eine in Tung chou selbst, die andere 
bei Peking vor dem Thore Tung pien man (6). Die letztere 
heisst Ta t'ung kiao. 

Während der Pei ho ein höchst nützlicher Pluas iat 
für die Bewohner Peking's und der Pekinger Ebene, ist der 
Hun ho wenig Nutzen bringend und ausserdem ein ge- 
fährlicher Strom durch seinen rapiden Lauf und die Nei- 



gung, das anliegende Land zu überschwemmen. Einen Beleg 
für den Respekt, den die Chinesen vor dem Hun ho haben, 
bieten die gewaltigen Dämme, welohe an seinem linken Ufer 
beim Berge Shi kiog shan und beim Kloster Pei hui tai 
miao aufgeführt worden sind. Dort bewacht auch eine 
eiserne Kuh den Flusa. Der Volksaberglaube lasst sie brüllen, 
wenn das Wasser steigt Nach den Chinesischen Karten 
befinden sich die Quollen dos Hun ho in den Gebirgen des 
nördlichen Shan si. Ostlieh von der grossen Stadt Pao an 
chou vereinigen sich unter spitzem Winkel zwei Flüsse, 
von denen der nördlichere Yang ho, der südlichere Sang 
kan ho heisst Sie erhalten ihr Wasser oberhalb aus 
mehreren kleinen Flüssen aus den Gebirgen des nördlichen 
Shan si, einige Zuflüsse kommen aus der Mongolei. Aus 
dem Zusammenflüsse des Yang ho und des Sang kan ho, 

Breite sind, entsteht nun der Hun ho, auf den Chinesi- 
schen Karten auch Yung ting ho genannt Er flieest 
Anfangs durch ein breites kultivirtcs Thal in südöstlicher 
Richtung , nimmt von Osten her den K u i - Flusa auf und 
weiter unten einen anderen von Westen aus dem Gebirge 

p' u vorbeifliesst Endlich nimmt der Hun ho eine mehr 
südliche Richtung an und bricht sich ungefähr da, wo die 
innere grosse Mauer seinen Weg kreuzt, bei Yen ho ch'eng, 
Bahn durch die letzte hohe Gebirgskette, welche ihn noch 
von der Ebene trennt. Die Chinesen erzählen, dass er eine 
Strecke unterirdisch fliessen soll. Die Strecke, welche der 
Fluss sich nun durch das Gebirge winden muss, in einem 
engen Bette von steilen Felsen eingefasst, kann man auf 
80 — 100 Werst schätzen. Bisweilen erweitert sich das 
Thal und macht freundlichen Dörfern Platz. Die Richtung 
des Flusses, während er die Berge durchbricht, ist Anfangs 
eine südliche. Beim Dorfe T»'ing pei k'ou nimmt er 
einen kleinen Bergstrom auf, welcher von Südwesten kommt, 
und biegt dann unter spitzem Winkol nach Nordosten um, 
um bald darauf wieder seine Hauptrichtung su ändern, und 
in vielfachen grösseren und kleineren Windungen eilt nun 
der Fluss immer zwischen hoben Bergen nach Südosten der 
Ebene su, welche er in der Nähe des Dorfes San kia tien 
erreicht Er ist auf dieser ganzen Strecke, scheint es, für 
die Schifffahrt nicht geeignet, theils weil sein Wasserstand 
so veränderlich ist an verschiedenen 8tellen und zu ver- 
schiedenen Jahreszeiten, und ausserdem bietet auch die Ra- 
pidität seines Laufes einige Schwierigkeiten. Doch begegnet 
man in den Bergen bisweilen Holzflössen, welche den Hun 
ho hinabtreiben, nnd im Mittelalter wurde er, wie die Chine- 
sischen Annalen berichten, zum Flössen von Holz und zum 
Transport von Steinen (wohl Schiefer oder vielleicht Steinkohle 
gemeint) aus den Bergen benutzt In der grossen Chinesi- 
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gehen Beschreibung Peking'» werden verschiedene alt* Schrift- 
steller citirt, welche berichten, dass schon im 12. Jahrh. 
mut Zeit der Kin- Dynastie ein vom Hun ho nach der Ca- 
pitale abgeleiteter Kanal existirte, welcher beim Dorfe Ma 
ytt begann (das Dorf existirt noch heute, s. Karte) und 
dann im Norden der Stadtmauer vorbeiführte. Hierbei drohte 
jedoch der Capitalo durch Überschwemmung Gefahr und «ur 
Zeit eines Krieges wurde beschlossen, den Aug fluss dieses 
Kanals aus dem Hun ho durch grosse Steine «u verschiiessen. 
Doch unter Kubilai Khan's Regierung t bevor Marco Polo 
nach Peking kam) proponirte ein hoher Beamter, derselbe, 
welcher die Arbeiten de« Kaiserkanals leitete, diesen alten 
Hun ho - Kanal wieder zu öffnen, damit der Capitata das 
Waaser «u gut komme und man Steine und Holz aus den 
Bergen flössen könne. Dieser Plan wurde auch ausgeführt 
und ein Thoil des Hun ho -Wassers über Peking in den 
Kaiserkanal geleitet, und um Überschwemmungen vonsubeu- 
gen, wurde ein «weiter Kanal im Westen vom Hun ho 
abgeleitet, welcher einen Bogen beschreibend wieder in den 
Fluss einmündete. Bei Überschwemmungsgefahr für die Ca- 
pitata konnten die Schleusen dieses Kanals geöffnet werden. 
Doch diese Vorsiehtsinaassregeln scheinen nicht den gewünsch- 
ten Effekt gehabt zu haben, denn die Chinesischen Annalen 
berichten, duss unter der Mongolen - Dynastie der vom Hun 
ho nach Osten abgeleitete Kanal in Folge Statt gehabter 
grosser Überschwemmungen wieder verschlossen wurde. In 
der That, der Regenfall in den Monaten Juli und August 
ist in Nord - China so abundant, dass die Gefahr der Über- 
schwemmung durch einen nach Peking abgeleiteten Fluss 

Kanuls habe ich im Norden vom Berge Shi king shan selbst 
gesehen, habe Jedoch nicht Gelegenheit gehabt, die Spuren 
des Kanals zu verfolgen, dessen Verlauf mit Angabe der 
Orte, welche er berührte, in dem Chinesischen Werke be- 
schrieben wird. Es ist interessant, in Marco Polo's Bericht 
über Peking zu lesen, dass die neue Stadt, welche Kubilai 
Khan erbauen Hees und welche, wie ich oben bemerkte, un- 
gefähr der heutigen Mandschurenstadt entspricht, von der 
alten (welche die Kin erbaut) durch einen Fluss getrennt war. 
Hier ist offenbar der vom Hun ho abgeleitete Kanal gemeint. 
Doch kehren wir «um Hun ho «uriiek, von welchem Marco 
Polo gleichfalls spricht und don er Pulisanghin nennt (loh 
erwähnte, dass der Hun ho in seinem oberen Laufe noch 
gegenwärtig Sang kan heisst) Marco Polo er«ählt auch, 
dass dieser Fluss schiffbar. Er ist es auch wahrscheinlich 
gegenwärtig während seines südlicheren Laufes in der Ebene, 
doch oberhalb der Brücke Lu kou kiao habe ich nie Boote 
gesehen mit Ausnahme derer, welche die Überfahrt an ver- 
schiedenen Stellen und in den wasserreichen Jahreszeiten 



bisweilon Brücken improvisirt, doch ist die schöne Lu kou 
kiao -Brücke die einzige permanente Überbrückung des Stro- 
mes. Wir werden weiter unten noch Gelegenheit haben, 

Peking'» nach Chinesischen Werken, cu gedenken. Da wo 
der Hun ho aus den Bergen hervorbricht bis «ur grossen 
Brücke kann man ihn fast das ganze Jahr hindurch a gu<5 
pasairen. In seinem ferneren Laufe durch die Ebene, wo 
seine Ufer «um grossen Theile aus Sandftäcben bestehen, 
hält der Hun ho, nach den Chinesischen Karten, erst eine 
südliche, dann eine südwestliche Richtung ein und vereinigt 
sich endlich vor T'ien tsin mit dem Pei ho. Doch vor- 
her nimmt er noch links den Feng ho auf, ein Flüss- 
chen, welches aus dem Parke Nan hai tze kommt, und sen- 
det nach Süden einen Arm ab cu den See'n oder Morästen, 
welche sich östlich von Pao ting fn befinden and ihre Was- 
ser gleichfalls in den Pei ho entleeren. Dahin fliessen auch 
auf verschiedenen Umwegen der Mang niu ho und der 
L i u Ii ho, zwei Flüsse, welche gleichfalls auf meiner 
Karte verzeichnet sind. Den oberen Lauf des letzteren 
kenne ich aus eigener Anschauung, doch darüber Näheres 
bei Beschreibung meiner Reise «um Po hua shan - Berge. 
Manche von den auf meiner Karte verzeichneten Flüsschen 
führen nur in der Regenzeit Wasser, während sie im Winter 
ganz trocken sind, und man erfährt nur durch die schönen 
grossen Marmorbrücken, aus grossen Quadersteinen gebaut, 
dass man ein Flussbett passirt. Solcher Brucken, die meist nur 
in der Regenzeit benutzt werden, giebt es unzählige in der 
Umgebung Pcking's. Die meisten derselben stammen, eben so 
wie die meisten Steinwege, aus der Zeit der Ming 1368 — 
1644, einige sind auf Befehl von Kang hi oder Kien long 
(der gegenwärtigen Dynastie) erbaut und bezeugen, dass jene 
Monarchen die Wichtigkeit des geregelten Verkehre, für 
das Wohl des Staates begriffen. Doch die gegenwärtige 
miserable Chinesische Regierung weist nicht allein hart- 
näckig Eisenbahnen zurück, sondern kümmert sich Uber- 
haupt gar nicht darum, wie der Handelsverkehr im Lande 
«u Stande kommt. Ein grosser Theil der Capitata und der 
Umgegend werden alljährlich überschwemmt. Kein Spaten- 
stich wird gethan, um dem Wasser Abfluss zu verschaffen. 
Der Verkehr wird nur auf weiten Umwegen möglich. Die 
Sorglosigkeit der Regierung geht so weit, dass bis jetzt 
noch nichts gethan worden ist, um die Stadtmauer Pcking's 
su repariren, welche vor «wei Jahren an mehreren Stellen 
zusammenstürzte. An diesen Stellen kann man sich ausser- 
dem davon überzeugen, dass in der That die Mauer (erbaut 
im 15. Jahrhundert) aus einem nur von aussen mit Ziegeln 
bekleideten Erdwalle besteht, wie solches die Chinesischen 
Annalen angeben. Zum Schlüsse will ich noch bemerken, 
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FIum - und Kaualsystem der Pekinger Ebene mit der gegen- 
wartigen Beschaffenheit vergleicht, man «ich überzeugt, da»« 
der Wasserlauf hier manche Veränderungen erlitten hat, 
theils durch künstliche Ableitungen, für welche die Chine- 
sen von jeher groue Vorliebe gehabt, tbeila ist es auch 
eine Eigentümlichkeit der Flusse Nord-China's, ihren Lauf 
au ändern. Ich brauche nur an den König der Chinesi- 
schen Ströme su erinnern, den Haang ho oder Gelben 
Flosa, weicher vor 4000 Jahren beim heutigen Tien tain 
(39* n. Br.) in den Golf von Chili ausmündete, und es haben 
»ich in den Chinesischen Classikern (Shu king) genaue Be- 
schreibungen erhalten, wie Kaiser Yü damals seinen Lauf 
regulirte. Viele Male wechselte der Gelbe Floss darauf, von 
der Stelle ab, wo er nicht mehr von Bergen eingezwängt 
flieset, sein Bett, und seit dem 13. Jahrh. mündete er mit 
dem Huai- Flusse vereint unter dem 34° n. Br., bis endlich 
Tor ungefähr 24 Jahren es ihm beliebte, wiederum den Golf 
von Chili aufzusuchen, wo er gegenwärtig unter 37J 1 . 



Die Bezeichnung „Pekinger Ebene" ist ein etwas vager 
Begriff, da die grosse Ebene sich im Süden und Süd-Osten 
sehr weit erstreckt Ich umfasse in meinen speciellen Be- 
schreibungen nur die nächste Umgebung Peking' s, welcher 
durch die Nähe der Residenzstadt ein eigenthümhehes Ge- 
präge gegeben wird, doch passt der 
schaft, welchen ich in dem Nachstehenden 
theils auf die ganze Ebene von Chili. 

Der Reisende, welcher i 
sieht, wonn er zuerst das Fernrohr nach der Chinesischen 
Küste richtet, nichts als einen schmalen, schmutziggelben 



ragenden Gegenstände zwei miserable, die Mündung desPei ho 
beherrschende Forts sind. Erst wenn er diese Forts hinter 



en Chinesischen Fahrzeugen beduckten Flusses fol- 
sich Tien tain nähert, wird dio Gegend belebter. Kr 
Felder, Gärten, Dörfer, hin und wieder Klöster, die- 
sem oder jenem Flussgutte geweiht. Endlich erreicht er 
Tee ohu 1 in, "welches früher ein Chinesisches Dorf war, 
jetzt aber den vollständigen Charakter eines Europäischen 
Städtchens trugt, denn hier wohnen die meisten der Europäer, 
Berufsgeschäfte ihre Anwesenheit in Tien tain erhei- 
Man findet dort Europäisch gebaute Häuser, Stras- 
sen und andere Annehmlichkeiten westlicher Civilisation. 
Wird die Reise von hier weiter noch Peking fortgesetzt, 
so geschieht das gewöhnlich zu Wasser den Pei ho aufwärts. 

Boote werden gemiethet, in 
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ist eine eoml 



wird das Boot von am Ufer gehenden Leuten gezogen und 
dabei mit grossen Ruderhaken nachgeholfen, theils benutzt 
man die Brise und spannt Segel auf. Doch bevor man so 
weit ist, hat man noch einige Schwierigkeiten zu über- 
winden, denn die grosse Stadt Tien tain, durch welche der 

in einer Ausdehnung von etwa 4 Werst von Fahrzeugen 
verschiedener Art buchstäblich bedeckt ist. Die Passage 
ist deshalb sehr beschwerlich und namentlich an der Stelle, 
wo der Kaist rkunul ausmündet, wird man lange aufgehalten. 
Sind endlich alle diese Hindernisse überwunden und hat 
man vor sich freies Fahrwasser, so bringt die Fluth, wol- 
eher man die Reise gewöhnlich anpusst und die sich bis 
zum Dorfe Yang ts'un bemerkbar macht, das Boot rasch 
bis dorthin. Weiter hinauf ist man auf die oben angegebe- 
nen Hülfsmittel der Fortbewegung angewiesen. Der Anblick 
der Ebene, welchen eine solche Bootfahrt in beiden Seiten 
gewährt, ist im Sommer ein recht freundlicher. Man sieht 
grüne Kornfelder, in ihnen eingestreut bogen Baumanpflan- 
zungen, Gärten, grössere und kleinere Dörfer und Fennen. 
Der Landweg von Peking nach Tien tain berührt nur an 
i 8teUen den Pei V denn er hält mehr die gerade 
während der Pei ho sieh in launenhafter Weise 
durch die Ebene schlängelt. So gelangt man nach 2 — 3 
Tagen oder mehr in die Nähe der grossen Stadt Tung chou, 
wo gewöhnlich eine grosse Jonkenfiotte ankert, weshalb man 
zu Boot häutig nicht bis Tung chou gelangen kann. Der 
Reisende lieht es auch stets vor, von hier, sei es im Kar- 
ren, zu Esel oder zu Pferde, die Residenz zu erreichen, wel- 
che nur 3 Stunden von Tung chou entfernt ist Je mehr man 
sich der Capitale nähert, desto belebter wird die Gegend und 



Marmordenkmäler 
plätze vornehmer Familien 



Landschaft Die Begräbniss- 
sich kenntlich durch die 



ten. Die Marmor - Denkmäler haben gewöhnlich die Form 
einer riesigen Schildkröte, welche auf ihrem Rücken eine 
aufrechte Tafel mit Inschriften trägt Erst kurz vor Peking 
erblickt man die sich in langer Linie nach beiden Seiten hin- 
ziehende crenelirte Stadtmauer und den sonderbaren mehr- 
etagigen Thurm Uber dem Thore Tung pien men, durch 
welches man in die berühmte Chinesische Metropolis ein- 
zieht deren Merkwürdigkeiten jedoch nicht in mein Pro- 
gramm gehören. Versetzen wir uns sogleich zur anderen 
Seite der Stadt, wo wir in der Ferne die Berge in an- 
muthigen Formen die Ebene begrenzen sehen. 

Der intore&sunteste und an Naturschöuheiten reichste 
Theil der Umgebungen Peking's ist jedenfalls der Theil der 
«ch 
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ihren schattigen Ilainen und Schluchten, aus denen silber- 
klare Bäche zur Ebene hcrabricseln. Seit der Zeit, wo 
Peking die Residenz der Chinesischen Kaiser geworden, 
haben diese hier ihre Lustschlösser angelegt und vaste' Klö- 
ster erbauen lassen und mit jenem architektonischen Luxus 
ausgestattet, vor welchem selbst unsere durch Kunstgenuss 
verwöhnten westlichen Reisenden mit Bewunderung stehen 
bleiben. Doch viele der alten kostbaren Baudenkmäler auf 
auf dieser Chinesischen Romagna, 
ils malerische Ruinen umher und 
Jer einst so prachtvollen Klöster werden gegen- 
in gutem Stande erhalten. Der Buddhismus 
Jahrhunderte in China fast alle Bedeutung 
und ist eher als ein traditioneller Aberglaube, von 
alten Weibern und Mönchen, ohne jeglichen Fanatismus 
cultivirt, zu betrachten, denn als eine religiöse Anschauung ')• 
Doch in früheren Zeiten war der Buddhismus (eingeführt 
in China im ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung) in 
grosser Blüthe im Reiche der Mitte. Zeugnis* legen dafür- 
ab die »ahllosen Tempel und Klöster, welche man in ganz 
, antrifft Wahrlich, weder Spanien noch Italien können 
was Klöster anlangt, mit China messen. Nach Tau- 
sie in der CapiUde und in ihrer Umge- 
bung Sühlen. Fast alle sind Buddhistenklöster (dar- 
unter einige Mongolische Lamaklösttr), nur wenige gehören 
Sekte an, welche unter dem Namen der Taoisten 
ist Die grössere Mehrzahl von ihnen ist gegen- 
wärtig im Verfall und häutig sieht man diu aus Bronze 
oder Thon geformten Götter, verlassen und obdachlos, be- 
reits unter freiem Himmel sitzen. Doch alle diese Klöster 
haben ihre Geschichte und ihre Traditionen, die sorgfaltig 
von den Chinesen aufgezeichnet worden und auf Marmor- 
tafetn an Ort und Stelle zu lesen sind. Die Geschichte 
einiger Klöster in und bei Peking geht auf tausend, ja so- 
gar tausend fünfhundert Jahre zurück. Der grösste Thcil 
der noch jetzt erhaltenen oder in Ruinen daliegenden Klö- 
ster datirt aus der Mongolenzeit (1280— 1368) oder aus der 
Zeit der Ming (1368 — 1644), Khubilai Khan namentlich 
war ein grosser Anhänger des Buddhismus. Was die gegen- 
wärtige Dynastie anlangt, so waren es vorzüglich die Kaiser 
Kang hi (1662 - 1723) und Kien lung (1736 — 1796), 
welche in der Umgebung Peking's neue Klöster gründeten, 



hervorragenden Chinesischen Bauten aufzuweisen. 
Die Klöster Chinas sind gewöhnlich alle nach demselben 
Piano angelegt Der KlosteTgrund, oft von grosser Ausdeh- 
nung und grosse Gärten einschlieesend, ist von einer soliden 



zu den eigentlichen Klosterhöfen, die einer hinter dem an- 
dern liegen, in den Bergen stets terrassenförmig. Jeder Hof 
enthält einen Tempel für eine bestimmte Gottheit (selten 
vermisst man die vielarmige Pusa, Göttin der Wohl- 
thätigkeit). Gewöhnlich ist die Fronte der Tempel nach 
Süllen gerichtet, nur in den Bergen macht man eine Aus- 
nahme und zieht beim Bau des Tempels die Richtung dos 
Bergrückens, den Lauf des Bergstromes und den Charakter 
des Berggeiste» in Betracht. Im rechten Winkel zu den 
Tempeln stehen die Gebäude, in welchen die Mönche leben, 
und dort finden sich auch die Räume für Reisende, denn 
in China vertreten die Klöster häufig, und namentlich für 
vornehme Reisende, dio Stelle von Gasthäusern, doch 
man für seinen Unterhalt selbst sorgen, wenn mar 
mit der frugalen Mönchskost , Hirsebrei und Gemüse , 
lieb nehmen will. Ein grosser Theil der Europäischen Be- 
bige Stadt und siedelt sich in den Klöstern der benachbar- 
ten Berge an. Die Tempel und Wohnungen in den Klöstern 
sind gewöhnlich sehr solid gebaut. Das Gerippe des Hauses 
ist aus Holz. Kino Anzahl aufrecht gestellter Balken trägt 
die solid verbundenen Sparren des Daches, welches mit 
grauen Dachpfannen gedeckt ist Die leeren Räume zwi- 
schen den Wandbalkcn, welche stets roth angestrichen sind, 
werden durch eine Ziegelmauer ausgefüllt Die Mouche in 
diesen Klöstern haben im allgemeinen den Ruf bedeutender 
Schurken, zeigen jedoch hinsichtlich ihrer Klosterregeln, 
Kleidung, Lebensweise &c eine merkwürdige Ähnlichkeit 
mit dem, was wir in katholischen Klöstern sehen. Sie geben 
sich gewöhnlieh mit Vorliebe der Gartenkultur hin und be- 
schaffen alles zu ihrem Lebensunterhalte Söthige aus ihren 
eigenen Gärten. Auch findet man bei ihnen ausser den 
schönsten Bäumen, welche die Nord-Chinesische Flora auf- 
zuweisen hat, auch die seltensten Blumen des fernen Ostens. 
Unter den Bäumen, welche in den Klöstern selbst und in 
ihrer Umgebung gepflegt werden, muse ich zunächst die 
prachtvolle weissrindige Fichte, Pinus Bungeana, er- 
wähnen , welche eben so wie ihre weitzweigige Schwester, 
Pinus Massoniana, selten in den Klosterhöfen fehlt 
Ein anderer geheiligter Baum der Buddhisten Nord - China's 
ist die herrliche Chinesische Rosskastanic, Aesculus chi- 
nensis, so lo shu auf Chinesisch, welche hier für den 

Doch das war bekanntlich ein Indischer Baum, der Sal- 
Baum (Shoroa robuata). Auch die stolze »chattige 8a- 
lisburia adiantifolia mit ihren sondurbar geformten 
Blättern, so wieSophora japonica beschatten häufig die 
Chinesischen Tempel. Schliesslich will ich unter den von 
kuhivirteo Fruohtbäumen Diospyros Kaki 
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neaen sehr geschätzt werden, 
in einem anderen Abschnitte. 



der Nachbarschaft Peking'« durch die überall eingestreuten 
Grabdenkmäler und Begrübnissplätae. Die letzteren sind 
schon aus der Ferne kenntlich durch die schönen Baum- 
gruppen,' welche diese Orte beschatten. Wenn nicht eine 
Mauer den Friedhof umgiebt, so ist dieselbe durch eine 
Hecke aus Juni per us chinensis ersetzt, in deren Mitte 
sieh die Tumuli erheben. Die Begräbnissplätze der Prinzen 
und fürstlichen Familien haben an ihrem Eingange eolossalo 
Löwecstatuen aus Bronze oder Marmor. Man sieht auch 
bisweilen eine vollständige Allee Ton Thierstatuen den Ein- 
gnng bewachen. Vaste Haino von Pinus sinensis und Pinus 
Bungeana beschatten die Grabhügel. Als Grabdenkmäler 
figuriren meist die bereits erwähnten Marmor - Schildkröten, 
welche die Tafeln mit der Inschrift auf ihrem Rücken tragen. 
Nicht selten sieht man zwischen dem Laube der Bäume 
diese colossalcn, thurmähnlichen ausgebauchten Grabdenk- 
mäler, welche unter dem Kamen „Suburga" bekannt sind. 
Diese zerstreut umherliegenden Begräbnissplätze, welche 
natürlich unantastbare« Heiligthum sind, werden dereinst 
in China dem Eisenbahnbai 



Ausser unzähligen kleineren oder grösseren Farmen 
begegnet man in der nach allen Richtungen von Wegen 

Anzahl Dörfer. Manche derselben könnten in Anbetracht 
ihrer Grösse sogar Flecken oder kleine Städtchen genannt 
werdon. Doch der Hauptunterschied zwischen Dorf und 
Stadt in China besteht darin, dass letztere von einer Mauer 
umgeben ist. Die grosseren Dörfer finden sich natürlich 
dort, wo die grossen Handelsstraßen vorbeiziehen. Gewöhn- 
lich sind diese Dörfer in ihrer Form lang gestreckt, die 
Häuser zu beiden Seiten der Strasse nach demselben Systeme 
ungefähr gebaut, wie ich bei Betrachtung der Tempel be- 
schrieben. In der Ebene sind die Dächer alle mit grauen 
Dachpfannen bekleidet, doch in der Nähe der Berge und 
in den Gebirgsdörfcm braucht man zur Dachdeckung nur 
Schiefer, welcher dort gewonnen wird. In jedem Dorfe 
giebt es ein oder mehrere Wirthshäuser, Theehäuser, ge- 
wöhnlich ist auch ein Kloster in der Nähe. Ich erwähnte 
früher, dass die Zahl der zum Pekinger Administra- 
Bciirke im engeren Sinne gehörigen Dörfer mehr als 
500 betrage. 

Der Boden der Pekinger Ebene, welcher nach Abzug 
der Dörfer, Klostergrundc und Begräbnissplätze noch übrig 
bleibt, ist zum grössten Theile landwirtschaftlichen Zwecken 
gewidmet. Der Boden ist im Allgemeinen sandig, doch giebt 
es nur weuigo ganz unfruchtbare Strecken, wie z. B. am 



linken Hunho-Ufcr, welches von sterilen 
grenzt wird. An manchen Stellen ist der Boden sehr soda- 
haltig und in deT trockenen Jahreszeit, im Winter, erscheint 
er wie mit einer leichten Schneedecke überzogen. Das ist 
mehr oder weniger reines kohlensaures Natron, wel- 
ches die Chinesen unter dem Namen k i e - n vielfach be- 
nutzen. Es giebt an einzelnen Stellen eine gelbe Erde, 
welche in Peking unter dem Namen yi tze t'u (Seifenerde) 
verkauft wird. Ohne weitere Zubereitung ist dieses eino 
vortreffliche Seife und diese Erde verdankt wohl ihre lö 
den Eigenschaften gleichfalls einem starken Gehalte 



Was die Kulturpflanzen anlangt, denen man in der 
Pekinger Ebene begegnet, so will ich vorläufig nur die 
wichtigsten erwähnen. — Obgleich der R o i s ein sehr wich- 
tiges Nahrungsmittel der Chinesen ist, so ist er in Nord- 
China doch zu theuer, um die erste Rolle unter den Cere- 
alion einzunehmen. Reiskulturen findet man an den mo- 
rastigen Ufern des See's K'un ming hu, am See beim Tiao 
yii t'ai, am rechten Huoho-Ufer, wobei natürlich das Was- 
ser des Flusses benützt wird, und an anderen sumpfigen 
Orten. Eine wichtigere Rolle spielt in Peking der W a i z e n , 
welcher als Sommer- und Winterwaizen stark kultivirt 
wird, doch noch wichtiger für die ärmeren Classen sind die 
verschiedenen Arten von Hirse, deren Kultur leicht und er- 
giebig. Setaria ttalica, die Kolben hirac , bildet die 
Hauptnahrung der Mönche und ärmeren Leute. Auch zwei 
Varietäten von Panioum miliaceum werden häutig 
kultivirt. Alle diese Cerealien sind seit undenklichen Zei- 
ten Chinesische Kulturpflanzen. Nicht so der Mais, wel- 
cher erst im 16. Jahrhundert in China eingeführt wurde, 
gegenwärtig jedoch durch ganz China im grossen Maass- 
stabe gezogen wird, so auch in Peking, wo er das billigste 
Brod liefert — Auch Buchwaizenfelder trifft man häufig 
in der Umgebung Peking 1 «. Wenn man im August durch 
die Pekinger Ebene reist, so wird das Auge angenehm be- 
rührt durch die schönen Sorgho- Felder, welche nach den 
Regen in grösster Üppigkeit stehen und eher kleinen Wäl- 
dern als Getreidefeldern gleichen, denn die starken, dem 
Zuckerrohre nicht unähnlichen Sorgho-Pflanzen erreichen 
12 Fuss und mehr Höhe. Es werden zwei Arten in un- 
zähligen Varietäten kultivirt, nämlich Sorghum vulgare 
und Sorghum sacoharatum. Die letztere Art wird 
nicht wie in Amerika zur Zuckerbereitung benützt, doch 
wird aus dem Korne ein starker, unangenehm riechender 
Branntwein gebrannt und ausserdem wird da« Sorgho-Korn 
als Futter für Pferde, Schweine und Federvieh 
Unter den kultivirten Leguminosen spielt eine der 
rollen die So ya- Bohne (Soya hispida). Sie 
hier in mehreren Varietäten und wird gewöhnlich mit 
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Sorgho zusammen gepflanzt. Grosse Feldflächen Bind ein- 
genommen Ton der Batate, gegenwärtig ein wichtige« Nah- 
rungsmittel des Pekinger Volkes, obgleich erst zu Anfang 
dieses Jahrhunderts hier im Norden eingeführt. Die Pflan- 
zen bilden auf dem Boden fortkriechend einen dichten Blät- 
terteppich, nie habe ich Blüthen beobachtet. Ausser den 
faustgrossen Wurzeln der Batate werden auch die Wurzeln 
einer Diosooraea in Massen zu Markt gebracht und er- 
setzen den Chinesen die Kartoffel, welche übrigens in den 
Bergen gleichfalls kultivirt wird. In den 8oo'n, Flüssen und 
Morästen der Ebene werden eine Anzahl Wasserpflanzen 
ihrer nahrhaften Wurzeln wegen kultiert. So z. B. die 
Lotuspflanze (Nelumbium sjieciosum) , eine Art Arrow- 
root (8agittaria macrophylla), ferner Monochoria Kor- 
sackowii, Scirpns tuberosus. Hydropyrum lati- 
foliutn liefert ein schmackhaftes Gemüse. In den Bassins 
der Klöster wird Trapa natans wegen seiner Früchte 
kultivirt. Endlich wird Arundo phragmites in Teichen 
und Flüssen gezogen und zu Schilfmatten verwendet. Von 
den hier kultirirten und als Nahrungsmittel verwerteten 
Cucurbitaceen will ich erwähnen die gewöhnliche Gurke 
(Chinesische Varietäten) , mehrere Arten K ü r b i s ■ e , dar- 
unter eine, welche am häufigsten vorkommt, mit orange 
und grün gefleckten abgeplatteten Früchten. Sehr beliebt 
sind auch die Früchte von Benincasa cerifera, welche 
mit einer weisslichen wachaartigen Substanz überzogen sind. 
Für einen Europäischen Gaumen sind sie höchst insipid. — 
Der Flaschenkürbis (Lagenaria) wird auch häufig ge- 
zogen und findet seinem Namen entsprechenden Gebrauch. 

— Die Pekinger Wassermelonen (mit rothem oder weis- 
sem Fleische) sind gross und schmackhaft, an Melonen 
giebt es einige kleine Varietäten, die kaum faustgross sind. 

— Zwiebeln und Knoblauch fehlen in keinem Chine- 
sischen Gemüsegarten und namentlich von letzterem con- 
sumiren Vornehme und Geringe grosse Quantitäten. Der 
Chinesische Kohl hat die Eigentümlichkeit, hoch aufzu- 
schieben und keine Kohlköpfe zu bilden. Hüben, Ret- 
tig, Radies, Spinat giebt es wie bei uns. — Die 
Sesam pflanze wird in grossem Maassstabe kultivirt, beson- 
ders des Öles wegen, welches die Saamen liefern und wel- 
ches vorzüglich zur Speisenbereitung benützt wird. Die 
Ricinusstaudc gedeiht vortrefflich an den Feldrändern 
und das von den Saamen gewonnene Öl wird als Lampenöl 
verwandt. An Früchten, welche in der Pekinger Ebene 
gezogen werden oder von den benachbarten Bergen kom- 
men, will ich erwähnen verschiedene Arten recht gutor 
Äpfel und Birnen (eine Varietät der Birnen ist rund wie 
ein Apfel), Pflaumen, Kirschen, Pfirsiche und Aprikosen, die 
beiden letzteren von vorzüglicher Qualität Die Früchte 
mehrerer wild in den Bergen wachsenden Crataegus-Ar- 



ten liefern sehr wohlschmeckende Confituren. Eine sehr be- 
liebte Frucht liefert Diospyros Kaki und auch die Ju- 
jube ist sehr geschützt von den Chinesen. Wallnüsse, 
Kastanien und Haselnüsse werden von den Bergen 
gebracht, die Erdnuss (Arachis hypogaea), in ganz Sud- 
Asien so gemein, gedeiht auch in dor Pckioger Ebene vor- 
trefflich und wird gern gegessen. Der Pekinger Wein- 
stock liefert vortreffliche Trauben. — An Gcapinnstpflanzen 
werden in der Pekinger Ebene kultivirt Baumwolle, doch 
nicht sehr häufig, dagegen sieht man überall die Sida 
tiliaefolia, mit enormen Blättern, angepflanzt. 8ie lie- 
fert das Hauptmaterial für die Pekinger Stricke. Ausser- 
dem wird Hanf (Cannabis sativa) viel kultivirt — Das 
wären ungefähr die vorzüglichsten dor kultivirten Pflanzen, 
welche man auf den Pekinger Feldern oder in den Gemüse- 
gärten antrifft Fügen wir noch die Namen derjenigen 
Bäume hinzu, welche man wild oder angepflanzt am häu- 
figsten in der Ebene sieht. Ausser den bereits genannton 
Coniferen wären dann noch zu nennen: Thuja Orient a- 
lis, Ulmus pumila (trotz des Spccies- Namens , welchen 
ihm die Botaniker gegeben, ein hoher Baum), Sophora 
japonica, Ailanthns glandulosa (wuchert überall, 
sogar auf der Pekinger Mauer zwischen den Ziegeln, und 
verpestet die Luft im Mai durch den üblen Geruch seiner 
Blüthen), Salix babylonica (als wirkliche Trauerweide 
oder häufiger mit aufrechten Zweigen), Celtis sinensis, 
zwei Populus-Arten, eine kleinblättrige und eine gross- 
blättrige, die letztere eine Zitterpappel, Broussonetia 
papyrifera, ein schöner Baum mit grossen Blättern, von 
denen kaum eines dem anderen ähnlich sieht. Dieselbe 
Eigenschaft, Blätter der verschiedenartigsten Formen zu er- 
zeugen , hat auch der so häufig in der Ebene und in den 
Borgen angetroffene Maulbeerbaum (verschiedene Va- 
rietäten von Morus alba, alle für die Seidenzucht brauchbar). 
Diese oberflächlichen Angaben mögen vor der Hand genü- 
gen. In einem besonderen Abschnitte beabsichtige ich die 
Pekinger Flora eingehender zu besprechen und dort sollen 
auch die in und um Peking kultivirten Ornamental-Pflanzen 
Berücksichtigung erfahren. Schliesslich will ich noch er- 
wähnen , dass die grössten Gemüse-, Blumen- und Frucht- 
gärten sich in der Ebene westlich von Peking befinden. 
Wenn man das Thor Fing tzo men (12) verlässt, so wer- 
den die Garten-Kulturen sogleich verrathen durch den pene- 
tranten Geruch, den die Poudrette-Fabrication mit sich bringt. 
Liebig bemerkt in seinen chemischen Briefen , dass bei uns 
die Landwirtschaft leide durch den Verlust grosser Mengen 
Dünger, welche in den grossen Städten unbenutzt blei- 
ben, und stellt uns die Chinesen als Muster auf, was die 
Verwertung des Düngers anlangt. Liebig hat Recht. Man 
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welche mit Excretnenten gefüllte Karren schieben und nicht 
»Hein aus den Hamern joden Tag allen Dünger entfernen, 
sondern auch auf der Strasse jedes Minimum von Menschen- 
oder Thier-Excrementen sammeln. Diese Ladungen sind alle 
für Garten und Felder ausserhalb der Stadt bestimmt und 
das Gewerbe, welches sich diesen unsauberen Sammlungen 
widmet, ist in China durchaus kein verachtetes, wie bei 
uns. Sogar die Haare, welohe die Barbiere ihren Kunden 
abschneiden oder abrasiron, werden sorgfältig gesammelt und 
als Düngmittel bei gewissen Kulturen verwerthet. — Die 
bedeutendsten Gemüso-, Frucht- und Blumengartneroien, 
welche Peking mit ihren Produkten versorgen, befinden sich 
ungefähr 6 Werst südwestlich von der Capitalc. Dort giebt 
es eino Ansah! Dörfer, wolche den Colleotivnamen Feng 

Gärtnerei widmen (siehe weiter unten). 

7. Bemerkenswerthe Ort© In der Umgebung 

Nach den im Vorhergehenden gegebenen allgemeinen 
Betrachtungen Uber die Pekinger Ebene will ich es ver- 
suchen, aus der grasen Menge von interessanten Orten in 
der Nähe der Capitale einige hervorzuheben , werde mich 
jedoch, um den Leser nicht zu ermüden, bei der Beschrei- 
bung auf die Hauptsachen beschränken. Sehen wir zuerst, 
was »ich in der nächsten Nähe der Stadtmauern befindet, 
nnd machen wir eine Rundreise um dieselben. 

Peking hat, oben so wie alle unsere grossen Städte, auch 
soine Vorstädte und vor jedem der Thore Peking 1 ! solche 
Ortschaften, einige sogar von beträchtlicher Ausdehnung und 
ein reges Handolsleben entwickolnd, denn hier ist man noch 
nicht unter dem Einflüsse des bedeutenden Stadtsolles, wel- 
cher an den Thoren erhoben wird. 

Wenn man das Thor An ting men (9) verlassen, so be- 
merkt man rechts, unweit der Stadtmauer einen grossen 
von einer viereckigen Mauer umgebenon Fichtenhain. Darin 
liegt der Ti t'an oder Tempel der Erde (26), errichtet 
unter der vorigen Dynastie im Jahre 1530. Hier bringt 
der Kaiser zur Zeit des Sommer-Solstitium* Opfer. Es ist 

pel der Erde nahe der nordöstlichen Ecke von Peking stösst 
man auf ein einfueb.es Marroordenkmal mit kaum leserlichen 
Inschriften in Russischer und Chinesischer Sprache. Das ist 
der Grabstein Hi Urion 's, de« ersten Russischen Archi- 
mandriten der geistlichen Mission , welcher in Peking im 
Jahre 1718 starb. Hier war damals der Kirchhof für die 
Russen, welche in Peking starben. Der neue Russische 
Kirchhof, seit mehr als einem Jahrhunderte in Gebrauch, 
befindet sieh etwa lj Werst im NW. vom An ting men 



auf einem von Pappeln, Kiefern und Juniperus beschatteten 
HügcL Nahe dabei im Norden liegt ein grosser freier 
Plats, welcher den Chinesischen Truppen als Exerzierplatz 
dient und auf welchem häufig Chinesische Reruun abgehal- 
ten werden. Jenseit dieser Ebene, eine Werst im NW., 
erheben sich aus dunklem Fiohtenwalde dio stattlichen Ge- 
bäude eines grossen Mongolischen Lama- Klosters, Huang 
sse (gelbes Klostor), wolchos historisehe Berühmtheit er- 
langt hat dadurch, das* während des letzten Krieges Lord 
Elgin hier sein Hauptquartier hatte. Dieses vaste Kloster 
besteht eigentlich aus dreien. Das östlichste Tung huang 
sze, 1651 gegründet, ist die Residenz eines kutukhta 
(Mongol.) oder wie ihn die Chinesen nennen huo fo 
(lebender Buddha). Auf der hierarchischen Stufenleiter des 
Lamaismus steht diese Würde zunächst dem Dalai lama, 
welcher in Hloasa residirt Dos westliche Kloster heisst 
Si huang sze. Im dritten Kloster, welches 1783 gegrün- 
det wurde, hat Kaiser Kien lung ein prachtvolle« Mauso- 
leum errichten lassen für einen bedeutenden Lama aus Thi- 
bet, welcher nach Peking kam und hier an den Pocken 
starb. Übrigens sind hier nur seine Kleider begraben. Der 
Korper wurde nach Thibet zurückgebracht. Noch weiter 
nach NW., 2 Werst von Huang sze, gelangt man zum Dorfe 
Ma tien. Nahe dabei das Lama- Kloster Hei sse (das 
schwarze Kloster), welches an der grossen Strasse liegt, die 
vom Te sheng men-Thore (10) nach Norden zum Nsnkou- 
Passe führt. Dorf und Kloster liegen nahe bei dem alten 
Erdwalle und dem Wachtthurme, von welchen oben die 
Rede war. Längs dem alten Erdwalle, im Norden, flieset 
ein Bächlein ; wie es scheint, ist diess der alte Stadtgraben. 
Eine grosse Brücke fuhrt über dasselbe (Strasse nach Nan- 
kou). Verfolgt man den Erdwall und das Büchlein weiter 
aufwärts nach Westen, so kommt man zu einer anderen 
Brücke, beim Kloster Lao ye miao. Eine halbe Werst 

violetagigen Thurm (Pagode). Er befindet sich auf dem 
j Begräbnissplatze eines buddhistischen Heiligen und wurde 
im 16. Jahrhundert errichtet. Dieser Ort heisst Shi fang 
t'ai yunn. Auf dem alten Erdwalle, nahe der nordwest- 
lichen Ecke desselben sieht man die Ruinen eines kaiser- 
lichen Kiosk'. (Huang fing) mit schöner Aussicht auf die 
Sommer-Paläste, mit Inschriften , wovon bereits oben die 
Rede war. 

Weiter nach Westen, an der grossen Strasse, welohe 
vom Te sheng men-Thore nach den Sommer-Palästen führt, 
stöast man auf den Tempel der grossen Glocke, Ta 
ehung sse. Dieses Kloster ist berühmt wegen seiner 
grossen Bronze-Glocke, welche hier aufgehängt ist. Nach 
Dr. Lockhart's Messungen ist sie 25 Fuss hoch, doch kom- 
men 10 Fuss davon auf das Ohr, an welchem sie hängt. 

3» 
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Der untere Durchmesser der Öffnung Ut 1 1 Fuss, die Dicke 
des Metalle» 9 Zoll. 8ie ist vollständig mit Relief-Charak- 
teren bedeckt, buddhistische Gebete darstellend, und wiegt 
1 20,000 Pfund. Dr. Lockhart meint, es sei diess die grösste 
aufgehängte Glocke der Welt. Sie wurde auf Befehl 
des Kaisers Yunglo (1403 — 25) gegossen und zuerst in dem 
später zu erwähnenden Kloster Wun ahuu sze aufgehängt, 
doch im Jahre 1743 nach dem etwa 4 Werst entfernten 
Kloster transportirt (auf Balken gerollt), wo sie sich gegen- 
wärtig befindet. Das Kloster der grossen Glocke war 1733 
gegründet worden und hiess ursprünglich Kio sheng sze. 

Setzen wir unsere Rundreise in der Nachbarschaft der 
Stadt weiter fort, so Blossen wir, uns wiederum der Stadt 
an der nordwestlichen Koke der Mauer auf das 
r, zu welchem sich der bereits erwähnte Ab- 
flugs des K'un ming hu-Soe's erweitert und von wo das 
Wasser weiter zu den Kaiser - Palästen flieaat Über den 
Fluss ftihrt hier der Steinweg mit der schönen Marmor- 
brücke Kaoliangkiao. In der Nähe befindet sich das 
Kloster Niang niang miao (Frauenkloster), doch hat 

es verdankt seinen Namen seinem heilkräftigen Hufe in Be- 
treff verschiedener Frauenkrankheiten. Hier werden häufig 
Jahrmärkte abgehalten. Am linken Ufer de» Flusses, ganz 
in der Nähe de» Thores Si che men (11), befindet sich 
das hübsche Kloster Ki le sze (Kloster der höchsten Freude), 
1475 gegründet, mit einem schönen Garten, welchen die 
vornehme Welt Peking's häufig besucht Weiter aufwärts, 
etwa 500 Schritt vom südlichen Ufer des Flusses entfernt, 
befindet sich das Kloster Kuang shan sze, welche» ich 
erwähne, weil es allen Europäern in Pe- 
wohl bekannt ist. Die Russische Gesandtschaft hat 
wiederholt ihre Vilcggiature gehalten und gegenwärtig 
ist es schon seit mehreren Jahren der Sommer-Aufenthalt 
der Spanischen Gesandtschaft. Eine halbe Werst westlich 
von diesem Kloster befindet sich ein grosser Park, San pei 
tze hua rüan (der Garten des dritten Fürsten), in wel- 
chem die Russische Gesandtschaft gleichfalls mehrere Som- 
mer zugebracht hat. Dieser Garten gehörte früher einem 
Fürsten, ist jedoch gegenwärtig in den Händen eines Kauf- 
mannes, welcher hier einen Kunstgarten etablirt hat, in dem 
namentlich J asm in um Sambac kultivirt wird. Seit der 
Eigen thümer den schönen Park rasirt, um das Holz zu ver- 
kaufen, hat dieser Garten für die Europäer allen Werth ver- 
loren. Ihm gegenüber auf der nördlichen Seite de« Flusses 
befindet sich das Lama -Kloster Wu t'ai sze (Kloster der 
eigentlich Chen kio sze 



>) Et siebt 
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ist im 15. Jahrhundert gegründet. Ein Hindu vom Ganges, 
Namens B a n d i d a , kam nach Peking mit verschiedenen 
Reliquien und Kaiser Yung le lies« für ihn dieses Kloster 
bauen. Dort sieht man eine viereckige Marmor - Terrasse, 
50 Fuss hoch und darauf fünf Pagoden, jede 20 Fuss hoch 
mit Hindu-Inschriften bedeckt Eine kleine Strecke 
lieh vom Garten San pei tze führt eine Marmorbrücke 
den Fluss, auf der anderen Seite sieht 
mauerten Fichtenhain mit zwei gewaltigen 
davor und einer majestätischen Salisburia. Dieas ist der Be- 
gräbnissplau eines Prinzen. 2 Werst weiter nach Westen 
längs dem nördlichen Ufer des Flusses fortgehend, gelangt man 
wiederum an eine Marmorbrücke und dicht daneben liegt 
das grosse Kloster Wan shou sze, 1577 gegründet mit 



Dicht daneben ein zweites kleineres Kloster Ten king 
sze, gleichfalls im Sommer gewöhnlich von Europäischen 
Familien bewohnt — Begeben wir ans von hier in süd- 
östlicher Richtung nach dem Thore P*ing tze men (12), so 
führt uns der Weg durch zahlreiche Gemüsegärten und 
Poudrette-Fabriken. Unmittelbar vor dem genannten Thore 
befindet sich ein grosser Kunstgarten, in welchem man sich 
besonders der Kultur einer Färberpflanze, des Polvgonua 
tinetorium, widmet, welches eine billige Art Indigo liefert 
Etwa '/] Werst nordwestlich von demselben Thore liegt der 
sogenannt« Portugiesische Kirchhof (Chinas, »hau 
lan, in der Volkssprache sha la rh). Hier ruhen unter 
schattigen Bäumen jene berühmten jesuitischen Missionäre, 
welche zu Ende dos 16. Jahrhunderts zuerst nach Peking 
kamen, und viele von deren Nachfolgern, die zwei Jahrhun- 
derte hindurch Crossen Einfluss am Chinesischen Hofe aus- 
übten, was sie namentlich ihren astronomischen Kenntnissen 
zu danken hatten. Im Ganzen zählt man hier einige sech- 
zig Europäische Gräber mit grossen Marmor -Grabsteinen UDd 
Chinesischen und lateinischen Inschriften, die zum Thcil auf 
kaiserlichen Befehl gemacht worden. Am Eingänge sieht 
man ein Mausoleum, Ignatius Loyola geweiht, und ein an- 
deres für den heiligen Joseph, speoieller Schutzpatron für 
China. Math. Ricoi, ein Italiener, war der erste Mis- 
sionar, welcher im Juhre 1595 nach Peking kam, wo er 

Kaiser Wan Ii schenkte den Missionären diesen Bcgräbniss- 
platz, welchen Ricci's Grab einweihet«. Dort sieht man 
auch die Grabsteine des Adam Schall aus Köln, gest 1669, 
und des Ferd. Yerbiest, gest. 1688; beide Missionäre 
haben sich hohe Verdienste dadurch erworben, das» sie die 
Chinesen mit der Europäischen Astronomie bekannt gemach:, 
der einzigen Europäischen Wissenschaft, vor welcher sie Ach- 
tung haben. Nachdem die Jesuiten aus Peking vertrieben 
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der Portugiesische Kirchhof ;er hiess so, weil die Mission 
hier lange Zeit eine Portugiesische war) an diese über, und 
als auch die»e zu Bode der zwanziger Jahre aus Pöting 
Tcrtrioben worden, kaufte die Russische geistliche 
den Kirchhof mit allen Ländereien. Dem Pater 

zu alt war, um Peking zu verlassen, erlaubte der 
er zu bleiben. Er starb im Jahre 1836 und auf sei- 
nem Grabe liest man : „a Kussis sepultna". Als nach dem 
letzten Kriege die Lazaristen wieder nach Peking kamen, 
stattete die Russisch«' geistliche Mission ihnen den Portu- 
giesischen Kirchhof zurück, eben so wie die werthvolle alte 
er Jesuiten, welche sie mehr als 30 Jahre auf- 
hatte. Der Rev. Edkins, welcher die Grabschrif- 
ten auf dem Portugiesischen Kirchhofe alle gelesen, theilt 

tischen Missionären hier mehr als 40 Jahre gelebt haben, 
viele 25 Jahre, ein grosser Theil über 16 Jahre. — Die 



6 bis 6 Werst im NW. von dem eben beschriebenen. Er 
führt den Chinesischen Namen Cheng fu sze. Auch die- 

hier sieht man die Grabsteine von Amyot, Gaubil, 
Gerbillon, alles Missionaro aus dem 17. und 18. Jahr- 
hochverdient um unsere Kenntnis« China'«. Auf 
Friedhofe werden die in Peking gestorbenen Katho- 
liken begraben. — Da ich gerade von Kirchhöfen spreche, 
so will ich gleich auch des Englisohen Kirchhofes 
gedenken. Er liegt nahe der Stadtmauer, ausserhalb des 
Thores Si pien men. Die Deutschen in Peking haben kei- 
nen eigenen Begräbnissplatz. 

Zwischen dem Fing tze men-Thore (13) und dem 8i 
pien men (13) dicht an der Steinstrasae, welche die beiden 
Thore verbindet, bemerkt man einen grossen von einer 
Mauer umgebenen Fichtenhain, ähnlich dem beim An ting 
men-Thore. Dieses ist der Tempel des Mondes Si yüe 
t' au (30). Diesem Gestirne werden hier Opfer gebracht 
zur Zeit des Herbst- Äquinoctium's, in beetimmten Jahren 
vom Kaiser in Person. Dieser Tempel wurde 1530 erbaut 
Kaum 1} Werst vom Tempel des Mondes liegt das bereits 
oben erwähnte kleine LustsohloM Tiao yü t'ai an einem 
kleinen 8ce, welcher früher trocken war und wo die Eu- 
ropäer früher ihre Rennbahn hatten. Diese Gegend ist 
auch unter dem Namen Wang hai lou 
er nordwestliche! 



Chinesenstadt befindet sich Po yün kuan, ein kleines, doch 
sehr berühmte« taoistisohes Kloster, gegründet 1227. Hier 
ruhen die sterblichen Überreste des berühmten taoistischen 
Mönches, Philosophen und Poeten Ch'ang ch'un, wel- 
cher für un» deshalb namentlich Interesse hat, weil er eine 
ach West- 



Beschreibung exislirt ')• Von dorn ge- 
nannten Kloster südlich sieht man einen schönen schlanken 
viele tugige u Thurm ■; Pagode) sich erheben, welcher dem 
Kloster T'ien ling sze angehört Kloster und Thurm 
fuhren ihre Geschichte bis zum 6. Jahrhundert nach Christi 
zurück. 

In der Umgebung der Chinesenstadt , in nächster Nähe 
giebt es ausser dem Genannten kaum etwas 



Thore verläast, so stösst man bald auf die nördliche Mauer 
des Jagdparkes Nan hai tze (ungefähr 4 Werst von Pe- 
king), welcher ein mehr als doppelt so grosses Areal ein- 
nimmt als Peking. Näheres über diesen Park siehe weiter 
unten. Zwischen der Chinesenstadt und dem Jagdparko 



eine gute Schnepfenjagd. Innerbalb der Chinesenstadt gren- 
zen an die südliche Mauer derselben die einen grossen 

mels, T'ien t' an (22), und des Tempels des Ackerbaues, 
Sien nung t' an (23). Die Mauer des ersteren hat 4^ 



Wald, namentlich Fichten, über welche die auf einer An- 
höhe stehenden kegelförmigen Dächer der prachtvollen Tem- 
pel hinausragen. Hier wachst sehr viel wilder Spargel 
(Asparagns gibbu«), welcher vortreffliche« Gemüse 
giebt Der Tempel des Himmels sowohl als der etwas klei- 
nere Sien nung t'an datiren aus dem 1 5. Jahrhundort Sie 
wurden damals ausserhalb der Residenz angelegt, wie auch 
die Tempel der Sonne, dos Monde« und der Erde. Es ist 
bekannt, das« auch hier zu bestimmten Zeiten des Jahre« 
der Kaiser nach altherkömmlichem Gebrauche gewisse Cere- 
monien vollzieht 

Vor dem Thore Sha wo men , ans welchem der Land- 
weg nach Tien t«in fuhrt, liegt eine grosse Vorstadt und 
etwa Werst vom Thore beim kleinen Dorfe Huang mu 
chuang der Leichnam eines grossen Baumes. Dieser Ort 
ist unter dem Namen Shen m u ch'ang (Platz des heiligen 
Baumes) bekannt Zu Anfang de« 16. Jahrhunderte stand 
dieser Baum (eine Pappel , wie berichtet wird) noch auf- 
recht und wurde als Merkwürdigkeit Peking's und als hei- 

soll vor ungefähr 250 Jahren umgestürzt sein. Der aus- 
gehöhlte Stamm ist ungefähr 60 Fuss lang und hat 6 Fuss 
im Durchmesser am Wurzelende. Ein kleiner Kiosk da- 
neben enthält eine Marmortafel mit einer auf den Baum 
bezüglichen Inschrift. 

Gehen wir weiter nach Norden in die Nähe der Ost- 
mauer der Stadt, so wird unser Weg gekreuzt duroh den 
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obou fährenden Kanal. Will man ihn nicht 
in einer Fähre überschreiten, so ist man genöthigt, die beim 
Stu.it i hur. Tung pien men (6) gelegene Marmorbrucke Ta 
t'ung kiao zu bcnutsen. Hier ist stets ein grosser Ver- 
kehr und unzählige Chinesische Barken liegen auf dem 
Kanal, welcher ausserdem von zahllosen Schaar* n grosser 
schneewcisser Haus Enten belebt wird. Die Umgebung des 
Kanals ist recht pittoresk. Man sieht viele Baumgrup- 
pen, namentlich Fichtenhaine, Begräbnissplätxen angehörig. 
Etwa 3 Werst den Kanal abwärts am linken Ufer dessel- 
ben ist der schöne Begräbnistplats einer Chinesischen Prin- 
zessin mit Mausoleum, Thierstatuon und Menschen aus 
und herrlichen weissrindigen Fichten. Die Prin- 
hiess Fo shou kung chu und unter dem Namen 
ist auch der Friedhof bekannt. Vornehme Chinesische Be- 
amten, welche Peking verlassen und nach Osten reisen, 
werden von ihren Freunden häufig bis zu diesem Orte be- 
gleitet. 

Vom Thore Tung pien men führt ein Steinweg nach 
NNO. zum Tempel der Sonne, Ji t'an (33), welcher in 
seinem äusseren Aussehen, d. h. durch seinen ummauerten 
Fichtenhain, den bereits erwähnten Tempeln der Erde, des 
Mondes &c. ähnlich. Seine Mauern ziehen sich bis in die 
Nähe des Thores 'IV i hua men (7), vor welchem eine grosse 
Vorstadt liegt, durch die der Steinweg nach Tung ebou 
führt Aus dieser Vorstadt führt eine lange Allee zum 
Sonnentempel und in ihr befinden sich auch die aus- 
gedehnten Mauern des Taoisten-Kloster* Tung yo roiao. 
Dieses prachtvolle Kloster mit seinen grossen Gärten und 
zahlreichen Monumenten wurde im Jahre 1317 gegründet 
und später häufig von den Kaisern besucht. Es ist ausser- 
dem berühmt durch ein wundertätiges Maulthior aus Bronze, 
welche« hier zur Zeit der Ming aufgestellt wurde. Die Be- 
rührung verschiedener Körpertheilo des Thieres soll in Hei- 



figsten wird das Maulthier wegen Unfruchtbarkeit der Frauen 
konsultirt. Wenn man den Steinweg etwas weiter nach 
Osten verfolgt, so stösst man auf den östlichen alten Erd- 
wall, von welchem ich schon früher als von einer alten 
Stadtmauer gesprochen. Eine Steinbrücke führt hier über 



ist ein sehr hübscher belebter Weg mit zahlreichen For- 
men, Dörfern, Gasthäusern und Thoehäusern an seiner Seite. 

Von Tung ohi men (S), dem nördlichsten Thore der öst- 
lichen Mauer Peking'«, führt ein Weg fast gerade nach 
Osten zu dem Flecken Tung pa, von welchem ich be- 
reits als einem auf einer wichtigen Handelsroute gelegenen 
Orte gesprochen. Tung pa zeigt Überreste alter Befesti- 
gungen und hat vor seinem westliehen Thore einen schönen 
(tun t*ai). Der Ort zeigt reges Ge- 



schäftsleben. Hier ist auch eine Zollbaxriere Zwischen 
Tung pa und der Stadt bemerkt man zu beiden Seiten des 
Weges zerstreut wohl zehn oder mehr eigentümliche an 
50 Fuss und mehr hohe Bauten, welche kleinen Festungen 
heu. Diese sind alles Ziegelbrennereien. — Nicht 
Thore Tung chi men steht ein eigentümlicher 
Thurm mit einer eisernen Verzierung auf seiner Plattform. 
Er ist unter dem Namen Tie tar bekannt (Bisenthurm). 
Hier ist ein geheiligter buddhistischer Priester begraben. 
Von diesem Thurme etwa 1} Werst nördlich sieht man 
eine Gruppe kaiserlicher Gebäude mit Dächern aus gelben 
Dachpfannen. Diess ist ein Ort, wo die 
provisorisch doponirt worden, bis die Begräbnis 
den eigentlichen Friedhöfen arrangirt worden. 

Somit hätten wir den Rundgang um 
und können uns mit den etwas weiter entfernten Sehens- 
würdigkeiten der Ebene und der umliegenden Berge be- 
schäftigen. 

Beginnen wir mit den kaiserlichen Sommer-Palästen, über 
welche bereits von vielen Reisenden geschrieben worden, 
doch ist in diesen poetischen Schilderungen nie auf die 
topographischen Verhältnisse Rücksieht genommen. Wie 
ich bereits erwähnte, erheben sich diese Lustschlösser und 
Lustgärten zum Theile auf den Ausläufern der fast isolirt 



Ufer nach Osten in die ] 
Hügeln, auf welchen sie angelegt, Wan shou shan, Yü 
tB'üan shan und Hiang shan benannt worden. Der 
vierte Lustgarten YUan ming yüan liegt in der Ebene. 
Die drei enteren sind in der Regel durch Geld Europäi- 
schen Besuchern zugänglich, während Yuan ming yüan nur 
furtim besucht werden kann, indem man sich Uber die an 
vielen Stellen defekte Mauer schleicht. Bekanntlich wohnte 
der letzte Kaiser Hien feng hier, als die aliirten Armeen 
1860 anrückten, und Lord Elgin liess, nachdem dor Kaiser 
geflohen, die Sommerpaläste zum grösseren Theil zerstören. 
Seit der Zeit ist nichts restaurirt worden und der Kaiser 
brachte die Sommer in der Stadt zu. 

Wenn man die kaiserlichen Sommergärten besuchen 
will, so verläset man Peking entweder beim 8i chi men- 

liohe, reich bebaute Gegend führt, oder man wählt den 
nördlichen Weg durch das Te sheng men-Thor, gleichfalls 
ein schöner Weg, auf welchem man durch den alten Erd- 
wall passirt. Beide Wege vereinigen sich bei dem grossen 
Dorfe Hai t i e n , welches im Süden von Yüan ming yüan 
liegt. Endlich giebt es noch einen dritten Weg nach den 
Sommer-Palästen aus 8i chi men über Wan shou sze nach 
Lan tien chang. Von diesem Orte fahrt eine Chaussee nach 
trnn. Die Gärten von Yüan ming yüan 
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i prachtvollen Chinesischen architektonischen Meisterwer- 
i, welche dort anzutreffen, hat der Uarten bemerkens- 
tauten im Italienischen 8tyle auf tu weiften , welche 
auf kaiserlichen Befehl in der Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts durch katholische Missionäre ausgeführt wurden '). 
d bei de 



Im Westen von Yuan ming yüan erhebt sich ein einige 
hundert Fuss hober grüner Hügel, rings von einer Mauer 
umgeben. Dieses ist der Wan ahou shan, Ton herr- 
licher Vegetation bedeckt, und namentlich sind es die hori- 
zontalästigen Fichten (Pinus Massoniana) und die weissrin- 
dige Pinus Bungeana, welche in malerischen Gruppen den 
Hügel schmücken. Der Zugang ist in der südöstlichen 
Ecke der Mauer. Hoch oben auf dem Gipfel bemerkt man 
schon aus der Ferne rauchgeschw 
ein kaiserlicher Tempel, welchen Lord Elgin mit 
beschiessen lies*. Der ganze südliche Abhang des Berges 
ist mit grün und gelb gefärbten glasirten Ziegelstücken be- 
deckt Der Rest ist unversehrt geblieben and in diesem 
lieblichen Haine findet man die vortrefflichsten Schätzo 
Chinesischer Architektur. Unzählige Kioske, Tempel, Tri- 

dem dichten Laube. Es verdient namentlich als ein Meister- 
stück Chinesischer Arbeit genannt tu werden ein gmoi aus 
Brome gefertigter Tempel, 26 Fuss hoch, 64 Fuss im Um- 
fange. Diese Bauten verdanken alle ihren Ursprung dem 
Kaiser Kien lung 1736 — 96. Wan shon shan wird im 
Süden von einem See begrenzt, welcher einen Flächenraum 
von einigen Quadratmeilen fasst, jedoch nicht immer die- 
selbe Ausdehnung hat Wir haben diesen See bereits als 
K'un ming hu kennen gelernt Mehrere kleine Inseln 
mit Tempeln und Kiosken befinden sich im See und sind 
mit dem Ufer durch prachtvolle Marmorbrücken verbunden. 
Eine derselben am östlichen Ufer des See's neigst s h i t s' i 
k'nng k'iao (die 17bogige). 8io führt iu einem kleinen 
Tempel auf einer Insel. Eine grosse Kuh ans Bronze be- 
wacht den Zugang. Im Juli bietet der 8ee einen pracht- 
vollen Anblick, denn dann ist er auf grossen Strecken mit 
Lotus-Blumen bedeckt Auch andere interessc 
pflanzen werden hier knltivirt 

Am wostlichen Ufer des 8ee's steigt ein 
lirtcr etwa 300 Fuss hoher Hügel 

shon shan auf. Dieses ist der Yü ts'üan shan 
' Nephrit-Quelle). Hier entspringt der ■ 
klare Quell, welcher den See speist Dieser S 
12. 




.Üb i» »i.l« 



die Geschichte, da** die See'n in Peking bei den Kaiser- 
Palästen, welche, wie wir gesehen, ihr Wasser aus jenem See 
beim Yü ts'üan shan erhalten, zu jener Zeit angelegt wor- 
den, wozu man einen Quell aus den Bergen ableitete. Auf 
dem Yü ts'üan shan hatten auch die Kin-Kaiser ihre Som- 

sieht man auf dem südliehen Gipfel des von Nord nach 
Süd sich erstreckenden lieblichen Hügels, welchen ein herr- 
licher Park bedeckt, einen hohen stattlichen vieletagigen 
Thurm (Pagode), welcher von der Ebene aus weit sichtbar 
ist und sich in dem klaren Wasser des See's spiegelt Auf 
dem nördlichen Gipfel des Yü ts'üan shan erhebt sich ein 
malerischer kleiner Tempel Der ganze Hügel ist 
einer Ringmauer umgeben. Der Eingang liegt 
westlichen Ufer de* See's. Der Park mit 
ten führt eigentlich den Namen Tsing ming yüan, 
doch wird er gewöhnlich nach dem Hügel benannt Die 
hohe Pagode heiset Yü feng t'a und wurdo zu Kaiser 
Kang hi's Zeiten (1662—1723) erbaut, aus welcher Zeit 
überhaupt die Anlagen, wie sie jetzt zu sehen, 
Eine schöne Chaussee führt von Norden um den 6t 
am über Ts'ing Inng kiao nach Wan shou shan. 

Im Westen dos Yü ta'Uan shan-Hügels bildet die 
ganz allmählich ansteigend und von zahlreichen Fennen 
und Dörfern belobt, eine Einbuchtung um die Berge. In 
den Schluchten der letzteren erblickt man malerisch gele- 
gene Klöster und zu den Berggipfeln hinauf sieht man die 
Mauern eine* kaiserlichen Jagdparke* sich hinziehen, des- 
sen Eingang am Fusse der Berge durch eine schöne Mar- 
morpforte kenntlich. Dieser Jagdpark führt den Namen 
Ts'ing yi yüan, doch nennt man ihn gewöhnlich Hiang 
shan, nach dem Namen des Berges, auf welchem er ge- 
legen. Schattiger Wald, hauptsächlich aus Chinesischen 
Fichten, der weis* rindigen Pinns Bangeana, Juniperus chi- 
nensis und Thuja orientalis bestehend, Uberzieht das ganze 
Terrain. Dazwischen sieht man jedoch 
namentlich Maulbeerbäume, Ulmus pumila, Celtis 
Koehlrcutera paniculata, die unvermeidliche Ailanthus glan- 
duloea, Fraxinus ornus (var. Bungeana '), und manche in- 
teressante Sträucher. Ein schöner Weg schlängelt sich 
bergan im Waldesschatten. Alte Marmorbrücken führen 
über die Schluchten, überall sprudeln silberklare Quellen, 
bilden Bassins und rauschen dann der Ebene zu. Diese 
Gegend hier hat durch ihre Naturschönheiten schon vor 
vielen Jahrhunderten dio Chinesischen Kaiser entzückt und 
die Kaiser der Kin- Dynastie hatten hier im 12. Jahrhundert 
ihre Sommer Paläste , deren Überreste noch gezeigt werden. 
Die Geschichte berichtet ferner, das* auf dem Hiang shan- 
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Berge 8 h u n , der letzte BproMe der Liao-Dynastie, welche 
1125 tod den Kin vernichtet wurde, begraben wurde. Der 
stattliche Lama - Tempel, aus gelb und grün emaillirten Zie- 
geln aufgeführt, stammt aus dem vorigen Jahrhundert, doch 
ist auch er verlassen und geht seinem Verfalle entgegen, 
wie alle die übrigen herrlichen Monumente aus der Glanz- 
periode der Chinesischen Geschichte. Der Jugdpark nimmt 
ein Areal von mehreren Quadratwersten ein. Tiefe feier- 
liche Ruhe herrecht gewöhnlich in diesem herrlichen Walde 
und friedlich äsen grosse Rudel Hirsche (der gefleckte Cer- 
vus Axis) das saftige Gras. Man hört nichts als das Plät- 
schern de» Wassers und das laute Singon der Oicaden, da- 
zwischen wohl auch das melodische Pfeifen des Pyrols 
(Oriolus cochinrhinensis). Und welch' bezaubernd schöne 
Aussicht genicsst man , wenn man den Gipfel de« wohl 
1000 Fuss hohen Berges erreicht Zu Fussen liegt die 
stolze Pagode von Tu ts'üan shan, dahinter der blaue See 

grüne Hügel von Wan shou shan mit seinen malerischen 
Ruinen und die ausgedehnten Gürten von Yuan ming yüan. 
Weiter nach Südwesten sieht man von Nebelduft umflossen 
das gewaltige ummauerte Viereck, welches die Residenz 
vorstellt und aus dessen laubreicher Mitte sich der zuge- 
spitzte Meishan- Hügel in der Kaiserstadt erhebt 

Dnweit des Hiang shan, im Norden vom Eingangsthore, 
befindet sich am Fusse des Berges eines der sehenswerthe- 
sten Klöster in der Umgebung Peking's, reich an herrlichen 
Marmorbauten. Bs heisst Pi yün sze und wurde gegründet 
zur Zeit der Mongolen- Dynastie (1280— 1364), doch stam- 
men die schönen Bauten, Thürme, Marmor- Terossen &c, meist 
aus dum vorigen Jahrhunderte, wo dieses Kloster ein Lieb- 
lingsaufenthalt der Kaiser war. Kineo sonderbaren Ein- 
druck macht diu Halle der 500 Lo han (Heilige), wo 500 
kolossale aus Lehm geformte und vergoldete menschliche 
Figuren in langer Reihe an den Wänden umhersitzen. In 
einer der kühlen Grotten des Klosters sind Hölle und Para- 
dies dargestellt in Gruppen von Thonfiguren, odor wie die 
Chinesen es nennen shi pa tien kung (die 18 Strafen, 
Martern) nnd kiu ti yü (die 9 Belohnungen) in jenem 
Leben. — In einer Bergschlucht im NW. von Pi yün sze 
sieht man im dichten Baumlaube halb versteckt das schöne 
Kloster Yü huang ting. 

In einem Seitcnthale, welches in die oben erwähnte 
Ausbuchtung der Ebene einmündet, befindet sich im NO. 
von Pi yün sze noch ein anderes schönes Kloster, welches 
Wo fu sze (das Kloster des liegenden Buddha) heisst 
Es verdankt seinen Namen einem kolossalen aus Thon ge- 
formten und vergoldeten Götzenbilde in liegender Stollung. 
Hier sieht man auch einen schönen Teich mit Lotus - Blumen 
und einige hochstämmige Chinesische Rosskastanien. 



Kehren wir zurück nach Won shou shan und wenden 
uns von dem bereit« erwähnten Dorfe Ts'ing lung kiao nach 
NW., so gelangen wir in einen Thalkessel, welcher jedoch 
im Osten nur von einer niedrigen Hügelkette begrenzt wird, 
deren letztes Glied Wan shou shan ist In diesem Thal- 
kessel finden wir zunächst mehrere Dörfer und eine grosse 
Militär - Ansiedelung , wie sich deren wohl ein Dutzend in 
nächster Nähe der Sommer -Paläste finden. Einige sind auf 
meiner Karte vermerkt. Es sind dieas von einer Mauer 
umgebene Baraken , bisweilen von grosser Ausdehnung, 
in welchen Chinesische 8oldaten mit ihren Familien leben. 
Weiter nach Westen am Fusse der Berge liegt das kleine, 
doch gut unterhaltene Kloster Yikuansze, in dessen 
Nähe einer der Kaiser der Ming-Dynastie begraben , wie 
ein Denkmal berichtet (s. weiter unten). Nordwestlich von 
Yi kuan sze liegt in einer engen Schlucht ein sehenswerthe* 
Kloster, Pao tsang aze, 1439 gegründet von einem Lama 
aus Thibot. Auf den angrenzenden Bergen fallen einige 
sonderbare Bauten in Thibetaoischem Style auf. Die Chi- 
nesen nennen sie 8i tsang tien (Thibetanische Paläste). 

liess er diese Gebäude auf steilen Felsen aufführen , und 
seine Soldaten mussten sich im Sturmlaufen üben. 

Verfolgt man von der Ts'ing lung kiao -Brücke den 
grossen Weg in nordöstlicher Richtung, to gelangt man aus 
dem genannten Thalkeasel durch das kleine Ddfile' Hang 
shan k'ou (der rothen Berge) wieder in die Ebene und 
weiter setzt sich dann der grosse Weg (nach Kuan shi und 
Nankou) fort längs den letzten östlichsten Vorsprüngen der 
Berge. Der Felsen, welcher sich am meiaton nach Osten 
vorschiebt, heisst Powangshan (der Berg mit den hun- 
dert Aussichten), in der Volkssprache Wang rh shan. 
Hoch oben sieht man alte Rainen, über welche im Volks- 
munde verschiedene Traditionen existiren. Im Jahre 1001 
fand in der Ebene bei Kuan shi eine grosse Schlacht Statt, 
in welchor die Sung, welche damals in Süd-Chinu herrsch- 
ten, gegen die Liao kämpften. Die Kaiserin der Lioo 
nahm selbet am Kampfe Theil, in welchem ihre sechs Söhne 
erschlagen wurden. Oben auf dem Wang rh shan, von 
welchem das Schlachtfeld zu sehen, liess sie später ein 

Roman, welcher diese Sage zum Gegenstande hat. Nördlich 
vom Wang rh shan sieht man nach Westen die Ebene eine 
weite Bucht in die Berge machon. Hier finden sich zahl- 
reiche Dörfer und am Gebirgsrande, in den Schluchten oder 
hoch oben auf den Bergen sieht man malerische Klöster in 
grosser Anzahl. Verlassen wir die grosse Strasse nach 
Nankou und lenken westlich ein, dem Rande des Gebirges 
auf passabel fahrbarem Wege folgend. Nachdem man durch 
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derthalb Stunden auf einem vorspringenden Hügel du statt- 
liche Kloster Hei lang t an (Kl. de« schwarzen Drachens), 
welche« sich mit seinen Gebäuden und Gürten terrassen- 
förmig erhebt. Dieses Kloster wurde früher im Sommer 
von Europäern bewohnt. Es hat die Annehmlichkeit eine« 
großen Bassins, in welchem man baden kann, wurde häu- 
fig von den Ming- Kaisern besucht und auch die Kaiser 
der gegenwärtigen Dynastie fn • uentirn-n diesen Ort. Ea 
giebt eine Kommnnication auf kürzerem Wege als die an- 
gegebene awischen Hei Inng t'an und Peking. Wenn man 
nämlich den Hung shan k'ou verlassen, so fuhrt ein Diiüle 
gerade über die Berge in nordwestlicher Richtung naeh Hei 
lung t'an, und man gewinnt 4 — 5 Werst. Dieaa ist ein 
alter künstlicher Weg mit Steinstufen, jedoch nur für Fuss- 
gänger und Reiter passirbar. Das Defile' ist unter dem 
Namen Kin shan k'ou bekannt und kommt unter diesem 
Namen schon früh in der Chinesischen Goschichto vor. 

Von Hei lung t'an nach Westen führt eino Fahrstrasse 
weiter nach dem Taoisten - Kloster Wen ts'üan sie (Kl. 
der warmen Quelle), welches wegen seiner wirksamen hois- 
sen Schwefelquellen häufig von Europäern besucht wird. 
Aach die Chinesen haben die Wirksamkeit dieser Quelle 
längst erkannt und man findet dort ausgemauerte Bassins, 
in welchen man die Bäder mit aller Bequemlichkeit nehmen 
Ich habe häufig mit Erfolg Kranke (Rheumatismus, 
Syphilis) dorthin geschickt. Der Ort ist nicht mehr 
als 5 — 6 Standen von Peking entfernt. In den benach- 
barten Bergen hatten die Kin -Kaiser Sommer- Palaste, de- 
ren Spuren noch zu erkennen sind. Kaiser Kang hi (1662 
— 1723) besuchte Wen ts'üan häufig und Hess die Bassins 
zum Benutzen der Heilquellen einrichten, Man zeigt noch 
jetzt im Tempel des Kaisers Thron. Zwischen Hei lung 
t'an nnd Wen ts'üan sieht man einen isolirten Hügel mit 
einem einsamen alten Fichtenbaume daranf. Das ist der 
Chu chu shan (Spinnenberg), an den sich eine alte Sage 
knüpft. Im Westen von Wen ts'üan steigt ein steiler iso- 
lirtcr Felsen auf, welcher den Namen Ch'ang tze shan 
führt Auf seinem Gipfel steht ein altes Kloster. 

Setzt man die Reise nach Westen, dem Gcbirgaraude 
folgend, noch weiter fort, so gelangt man durch verschie- 
dene grosso Dörfer, denn die Gegend ist hier reich kultivirt, 
und erreicht endlich im südwestlichen Winkel der grossen 
Bucht der Ebene das schöne grosse Kloster Ta kio sze, 
welches seit einer Reihe von Jahren schon von der Deut- 
schen Gesandtschaft zum Sommeraafenthaltc gewählt wird. 
Ea ist in der That ein für diese Zwecke »ehr geeigneter 
Ort- Das Kloster mit seinen geräumigen Höfen, Gärten, 
prachtvollen Tempeln, Bassins und Fontainen lehnt sich 
dicht an die hohen Berge im Westen, terrassenförmig an- 

Es ist ein altes 



1428 gegründet Kaiser Tao 
dieses Jahrhunderts besuchte es häufig und sein Thronsessel 
wird dort aufbewahrt. Dieser Tempel wird im Mai viol von 
Chinesen, namentlich von den Bewohnern Pcking's besucht, 
denn man paasirt ihn auf dem Wege zum berühmten Wall- 
fahrtsorte Miao feng shan, welcher im Westen jenaeit dea 
hohen Bergrückens liegt An dem letzteren Orte befinden eich 
auf einer Höhe von 3500 Fuss mehrere Klöster, berüchtigt 
wegen ihrer heilbringenden Gottheiten, besonders in Frauen- 
und Kinderkrankheiten. Der Pilgerweg von Ta kio sze 
nach Miao feng shan (etwa 3 Stunden) ist ein künstlicher 
über die Berge angelegter Steinstufenweg, nur für Fuss- 
gänger prakticabel. Die reichen Chinesen lassen sich in 
Sänften von Menschen hinauftragen. Der Weg ist höchst 
ormüdend. Unterwegs trifft man mehrere sogenannte Ruhe- 
stetionen, kleine wohl unterhaltene Tempel. Der Bergrücken 
hinter Ta kio sze, welchen man zunächst zu Uberschreiten 
hat, ist ungefähr 3000 Fuss hooh und heisst bei den Chi- 
nesen der Yang shan (Aussichtsberg). Der Weg hinauf 
ist sehr pittoresk und biotet in der That herrliche Aus- 
sichten. Die Berge sind mit Eichen, Kastanien, Ahorn 
(Acer trancatum), wilden Apfelbäumen, Diospyros Kaki, Cra- 
taegus pinnatifida bewachsen, doch bilden die Bäume keinen 
geschlossenen Wald. Der Botaniker findet auf diesem Wege 
manche seltene Pflanzen. Nachdem man den Gipfel des Passes 
erreicht, nahe der Station Lo po ti, steigt man auf der 
anderen Seite hinab in ein Thal, welches sich nach dem 
Hun ho öffnet und in welchem das grosse Dorf Kien 
kou liegt. In seiner Umgebung sieht man ganze Haine 

Höhe bildend und im Mai vollständig mit woiasen Blü- 
then bedeckt Kien kou ist der Vereinigungapunkt für 
verschiedene Pilgerstraeaen nach Miao feng shan. Ein Weg 
aas der Pekinger Ebene führt nämlich über Mo shi k'ou 
und San kia tien am Hun ho und weiter durch das 
eben erwähnte Thal über Tao yüan nach Kien kou. Ein 
dritter Pilgerpfad führt von Yang fang über den Bergrücken 
nach Kien kou. Um nach Miao feng shan zu gelangen, 
musa man von hier noch mehr als 1000 Fuss ansteigen. 
Die Klöster liegen etwa 3500 Fuss hoch. Im NW. von 
ihnen befindet sich der höchste Punkt dieser Gegend, von 
Dr. Friteche auf 4275 Fuss bestimmt Die Mönche zeigen 
eine steile Felswand, an welcher sich bisweilen Leute 

sie dadurch 
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Vater oder 



einen 

Von Ta kio sze gelangt man durch ein breites Thal über 
einen Paas von sehr geringer Erhebung zum Hun ho. Man 
passirt dabei das grosse Dorf Yang kia t'u rh. Von die- 

sch Hiang yü 
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die Borge nach Pa ta oh'u und zur Pekinger Kbene. Man 
muM dabei mehrere kleinere Bergkotten überschreiten. Der 
höchste Punkt auf diesem Wege heisst T'a rh ting und 
mag wohl 3000 Fuss hoch »ein. 

Nach den kaiserlichen Lustschlössern nehmen ohne Zwei- 
iel die Ming-Gräbcr in den nördlichen Bergen den ersten 
Bang ein unter den Sehenswürdigkeiten der Umgebung 
Peking'«. Um dorthin zu gelangen, wühlt man entweder 
die grosse Postatrasse über Ts'ing ho, 8ha ho, Ch'ang 
p'ing chou, oder man kann die letztere Stadt auf einem 
kleinen Umwege erreichen, indem man den etwas östlicher 
gelegenen Weg wählt, welcher vom An ting men -Thore (9) 
gerade nach Norden führt, durch den wiederholt genannten 
Erdwall, wo eine kleine Zoll-Barriere. Dann erreicht man 
weiter den An ho-Flusa beim grossen Dorfe Li shui 
kiao, wo eine schöne Marmorbrüoke. Weiter nach Norden 
gelangt man zu dem isolirten 120 Fuss hohen Hügel Tang 
s h a n , berühmt wegen seiner heilkraftigen Thermen '), wel- 
che gleichfalls mit Erfolg gegen verschiedene Krankheiten 
gebraucht werden. Auf dem Berge befinden sich mehrere 
Klöster, am Fusse ein Dorf, ein schöner Park, Kaiser Kang hi 
baute ein kaiserliches Haus, Bassins &c. Man kann hier 
eine Badekur mit allen Bequemlichkeiten ausführen. 

Nördlich von T'ang shan in den Bergen befindet sieh 
das schöne Kloster Lung ti' iian sie (Kloster der Drachen- 
quellc), sehr pittoresk gelegen mit wasserreichen kalten 
Quellen. In der Umgegend eioe schöne Flora. Das Kloster 
datirt aus dem 10. Jahrhundert. Doch setzen wir unsere 
Reise nach den Ming-Grabern fort 

Die Ming- Gräber, d.h. die Grabstätten der Kaiser 
der Ming - Dynastie, welche in Peking vom Anfange des 
15. Jahrhunderts bis zum Jahre 1644 reeidirten, liegen un- 
gefähr 10 Werst im NW. von der Stadt Ch'ang p'ing ehou, 
in einem rings von Bergtin umgebenen Thalkeseel, welcher 
wohl 10 Werst im Durchmesser haben mag. Es ist diese 
ein ödes verlassenes Thal, sehr passend gewählt als ruhige 
Stätte des Todes. Ein Fluss durchzieht das Thal von NW. 
nach SO. und noch einem iweiten Bergstrome, welcher 
sich in den enteren ergieast, begegnet man. Die hohen 
Berge im Norden heissen T'ien shou shan, doch die 
Ming- Grübe r führen den Chinesisehen Namen shi san ling 

') Diu« Heilquelle tat nicht chemisch untersucht worden. Ich 
will die AnaljM einer anderen Therme, welch« beim Tempsl Fu ti'Bsn 

Dynsttie, heVeorquMlt'und di'.'eon JelTem Freunds Billequin, Fr»fe..°r 
der Chemie sm Pekinger College, geinseht wurden, geben. In t Liter 
Wsoeer = o,ts» Gramme« feeter Be»Uodth«il«, darou 0,1» tkhwefel- 
nstrtum, 0,*sj eckiwefelsanre« Netron. 0,11» schwefelsaurer Kslk, 0,0*1 
chlor- und kohlensaure alkalische Saite. Temperatur 43* R. Ksieer 
Kang hi bsdeU hier häufig. F.« «xietirt ein« Tradition, ds«s Hns t'o, 
einer der b«rthrate»t«n Chineeitehen Ante im S. Jahrb. n. Chr. , hier 
lebt« und die Mineralquelle empfahl. 



(die 13 BegräbnissplätxeV Man gelangt von Süden her in 
diesen weiten Thalkessel durch ein von niedrigen Bergen 
gebildetes D4&16. Weiter nach Norden führt der Weg zu 
einem prachtvollen 50 Fuss hohen Mannorthore, welches 
1541 errichtet wurde. Diese ist der Zugang zu den ge- 
heiligten Friedhöfen. Weiter führt eine Marroorbrücke über 
den Fluss und man bemerkt in weitem Kreise herum, in 
der Ferne am Fusse der Berge, eine Anzahl grüner Fichten- 
haine. Das sind die einzelnen Begrabnissplätze. Die pracht- 
vollste dieser Grabstätten, welche Europäer gewöhnlich be- 
suchen, ist die des Kuisers Yung le, desselben, welcher 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts die Chinesische Capital e 
von Nanking nach Peking verlegte. Doch bevor man dort- 
hin gelangt, paasirt man durch eine Allee von Marmor- 
statuen. Zu beiden Seiten des steingepflasterten Weges 
nämlich erheben sich in gewissen Abständen die grotesken 
Marmoratatuen von 12 Thierpaaren und 12 Menschen, 
namentlich 2 Paar Elephanten, 2 Paar Kameelc, 2 Paar 
Löwen, 2 Paar Ein hörne. 2 Paar Kilin (fabelhafte Thiere), 
2 Paar Pferde, von jedem Paare eins in knieender, eins 
in stehender Stellung. Diese Thierstatuen sind alle in 
Lebcnsgrösse uud darüber aus Marmor gehauen (jede aus 
einem Stücke). Die stehenden Elephanten sind 14 Fuss 
hoch. Es ist kaum zu begreifen, wie diese Mannorblöcke 
hierher gebracht worden. Die menschlichen Statuen reprä- 
sentiren Staatsbeamte, Krieger, Priester, Ac. Alle Statuen 
wurden im Jahre 1436 hier aufgestellt Yung le's Grab- 
stätte, zu welcher der Steinweg führt, ist von schönen 
Fichten (Pinus sinensis) und Eichen beschattet. Das Be- 
merkenswertheste hier ist die grosse Opferhalle, welche auf 
60 enormen HolzsUulen ruht. Jede ist 42 Fuss hoch und 
hat 12 Fuss im Umfange. Lockbart und eben so Edkins 
geben an, diese Säulen seien Teakholz (Tectona grandis), 
aus Pegu hierher gebracht. Ich glaube, das ist nur eine 
Vermuthung dieser Herren. Mir scheint es vielmehr, das« 
die Säulen aus dem von den Chinesen so geschätzten in- 
oorruptibeln Banholse n a n m u bestehen, welches schon seit 
alten Zeiten aus den Provinzen Central - China's und aus 
Sze ch'uan zu kaiserlichen Bauten bezogen wird. Wenigstens 
giebt die Geschichte der Ming - Dynastie an, dass im Jahre 
1406 befohlen ward, Bauholz von grossen Dimensionen tum 
Baue der Pekinger Kaiser - Paläste und der Tempel ausser- 
halb der Stadt aus den Provinzen Sze ch'uan und Hu kuang 
.herbeizuschaffen. Teakholz kommt in China nicht vor. Das 
nan mu ist gegenwärtig in China schon selten geworden, 
doch Pater David erzählte mir, dass er in Sie ch'uan noch 
Wälder von diesen stattlichen hohen Bäumen gesehen. Es 
ist diess eine für unsere Botaniker neue Art Launig. — 
Hinter der Opferhalle befindet sich das Grab des Kaisers 
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r Mitte de« 

einen langen unterirdischen Gang gegraben und nach 
de» Sarges am Ende desselben wieder »ungefüllt 

Kaisur gestorben, doch nur 13 ruhen im Shi »an ling. Einur 
der Kaiser, King ti (1450— 1457) '), wurde als Usurpator 
in der Nähe des Klosters Yi kuan sze be- 
en (s. oben). 

Alle die Dynastien, welche successive in China regiert 
ihre prachtvollen Grabstätten. Von den in 
Peking residirenden Dynastien hatten die Liao 916 — 1125 
ihre Gräber dort, von wo sie ihren Ursprung herleiteten, 
nämlich in der südlichen Mandschurei bei der Stadt Kuang 
ning. Die Grabstätten der Kin 1115 — 1234, deren Ruinen 
man noch heute sehen kann *), befinden sich in den Bergen 
westlich von der Stadt Fan »hang hien (s. Karte). Die 
sterblichen Überreste der Kaiser der Mongolen - Dynastie, 
welche 1280 — 1368 in China herrschte, wurden bekannt- 
lich cum Flusse Kerulun in der nördlichen Mongolei ge- 
bracht. Dort war auch Dnchingixkhan's Grab. Die gegen- 
wärtige Dynastie hat iwei Grabstätten. Die eine, Tung 
ling (östliche Gräber), liegt 120 Werst nordöstlich von 
Peking, in der Nähe der grossen Mauer. Der Weg dorthin 
geht Uber San ho, Ki ohou Äo. Die zweite etwas näher 
gelegene befindet sich in den Bergen im Westen der Stadt 
I ohou, im SW. der Capitale, und wird Si ling (west- 
liche Gräber) genannt. Zu beiden ist naturlich der Zutritt 
Europäern nicht gestattet. ' Sh -' werden IM hüliercn Beam- 
ten bewacht Die Kaiser worden abwechselnd, einer auf 



begraben. 

Nach dieser Excursion im Norden der Capitale will ich 



einer Gegend, welche der Europäischen Colonie in Peking 
wohl bekannt ist Am südöstlichen Abhänge der bereits 
wähnten sich in die Ebene vorschiebenden Berg- 
Ausläufer die Lustgärten und Sommer-Paläste 
der Kaiaer tragen, bildet die Ebene wiederum eine Bucht, 
und acht bemerkenswerthe Klöster liegen hier terrassenför- 
mig übereinander an den ziemlich steil ansteigenden Berg- 
winden. Der Berg, auf welchem die Klöster angelegt, heisst 
Tsui wei shan (der grüne Berg). Die Gegend ist auch 
unter dum Namen sz e p' ing t* ai (die vier Terrassen) be- 
oder man nennt sie wohl auch Pa ta ch'u (die 8 
Orte). In de. 
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seit der ersten Zeit ihrer In- 
stallation in Peking, im Sommer die Englische Legation mit 
ihrem zahlreichen Personal an und auch der Gesandte der 
Verein. Staaten von Nord-Amerika pflegt hier den Sommer 
zuzubringen. Um von Peking nach Pa ta ch'u zu gelan- 
gen, verläset man gewöhnlich die Stadt beim Thore Ping 
tze roen (12) und reitet (oder fährt) durch eine sehr be- 
lebte Gegend, reich an Tempeln, Gärten, Begräbnissplätzen 
nnd Monumenten, nach Westen. 4 Werst vom Thore liegt 
das grosse Dorf Pa Ii chuang, berühmt durch seine schöno 
Pagode, welche im 16. Jahrhundert erbaut worden, 
violctagige Thurm ähnelt in seiner Gestalt denen 
ster T ieu ling sze und auf dem Gipfel von Vü ts'üan i 
und da alle drei in der Ebene weithin sichtbar sind, so 
leisten sie gute Dienste, um sich in diesem Labyrinth von 
Wegen zurecht zu finden. Im Dorfe Pa Ii ch'uang befinden 
sich mehrere grosse Klöster. Die bedeutendsten heissen 
Mo ho an und Tze shou sze, beide aus dem 16. Jahr- 
hundert Weiter nach Westen gelangt man zum Dorfe 
T'ien ts'un. Nahe dabei sieht man eine Gruppe kaiser- 
licher Gebäude mit gelben Dachpfannen-Dächern. Wenn ein 
Kaiser gestorben, so wird seine Leiche hier abgesetzt und 
bleibt hier so lange bis seine Grabstätte auf dem eigent- 
lichen Begräbnissplatzo (Si ling s. oben) hergerichtet ist Das 
dauert gewöhnlich mehrere Jahre. Der vor kurzem ge- 
storbene Kaiser ward auch nach diesem temporären Fried- 
hofe (Chinesisch chananch'u, gewöhnlich einfach Uuang 
ling kaiserlicher Friedhof) genannt, gebracht, denn er soll 
im 8i ling (s. oben) begraben werden. — Einige Werst 
noraosuicn von rcKing ociinuci wen eoen soicn ein tempo- 
rärer kaUcrl. Friedhof i. siehe oben). Kinißu Werst weiter 
naeh Westen kommen wir durch das Dorf Uuang ts'un. 
Nahe dabei ist ein Nonnenkloster. Von hier sieht man be- 
reits im NW. halb verborgen in lieblichen Hainen die acht 
Klöster eine Kette bildend, vom Kusse bis zum Gipfel. 
Eines derselben (Ling kuang sse) fällt durch seine weisse 
Pagode auf. Doch bevor ich den Leser dorthin führe, will 
ich eine Hügelgruppe erwähnen, die man im Süden von 
unserem Wege mitten aus der Ebene sich erhebend bemerkt 
Es sind diess vier von einander getrennte Hügel, einige hun- 
dert Fuss hoch, der grösate etwa eine Werst im Durchmes- 
ser. An den nördlichsten derselben lehnt sich die eben er- 
wähnto kaiserliche Begräbniss-Station. Auf dem Gipfel eines 
anderen Hügels, etwa 1 Werst südlicher, steht das Kloster 
Pa pao shan und östlich davon, am Fusse des dritten 
Hügels liegt das hübsche Kloster Hukuosze. Alle Mönche 
darin sind Eunuchen. 

Schon im 7. Jahrhundert war, wie die Goschichte be- 
richtet, der Ts'ui wei shan den Bewohnern Peking's wohl- 
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gend verschiedene Klöster. Gegenwärtig sind die Namen 
der acht Klöster, von oben nach unten gerechnet, die fol- 
genden: Der oberste Tempel heisat Pao chu lang, dann 
folgen San kie tie (im 8. oder 9. Jahrhundert gegrün- 
det), Lung wang t'tng, Ta poi 110, San shan an, 
Ling kuang azo (exislirte schon im 12. Jahrhundert). 
Ganz am Fusse de» Berges befindet sich Cheng en sze. 
Durch eine Schlucht von den übrigen Klöstern getrennt liegt 
Pi mo yen, welches Kloster bereits im 7. Jahrhundert 
existirte. 

Setzt man von Huang te'un den Weg gerade zum Hun 
ho. fort , so gelangt man zunächst zum grossen Dorfe M o 
s h i k o u und weiter nach Ha y ü und San kia tien. 
Letzterem Dorfe gegenüber auf der anderen Seit« de« Hun 
ho befindet sich eine kaiserliche Ziegelfabrik (Liu Ii kü), 
in welcher jene schönen gelb und grün gefärbten glaairten 
Ziegeln und Dachpfannen für die kaisorl. Bauten verfertigt 
werden, welche man an den kaiserlichen Gebäuden so häufig 
sieht Die zur Fabrikation verwendeten Steinkohlen kom- 
men aus den benachbarten Borgen. San kia tien iat ein 
sehr belebtes Dorf, durch welches ein grosser Theil des 
8tainkohlcn-Tran»portes nach Peking geht. Ich werde später 
ausführlicher über die zu den Steinkohlenlagern führenden 
Wege sprechen. Hier will ich nur erwähnen, dass die Koh- 
len aus den westlichen Bergen auf sehr beschwerlichen 
Wegen auf Maulthieren nach San kia tien gebracht werden. 

Peking befördert, wo sie fast das alteinige Brennmaterial 
liefern. Schon Marco Polo spricht von den schwarten Stei- 

das ganze Jahr hindurch begegnet man auf dieser Strasse 
von Peking zum Hun ho langen Reihen von mit Steinkohlen 
beladenen Kameclen. 

8Udlich von Mo shi k'ou, einige Werst entfernt , erhebt 
sich ein isolirter 460 Fuss hoher Berg mit einem Kloster 
auf seinem Gipfel. Er führt den Namen Shi king shan 
und fällt an »einer westlichen Seite steil ab zum Hun ho, 
welcher hier gewöhnlich nicht tief, doch ziemlich rapid ist 
Etwa 1 \ Werst stromabwärts liegt am linken Flussufer das 
grosse Kloster Pei hui tsi miao, zu Anfang de« 18. Jahr- 
hunderts gegründet. Das linke Hun ho -Ufer zeigt hier 
solide Dämme. Hier befindet sieh auch die eiserne Kuh, 
welche ich oben erwähnte. 

Gegenüber Pei hui tsi miao am rechten Hun ho-üfor 
dehnt sich eine mehrere Werst breite Ebene zwischen den 
Bergen und dem Flusse aus. Das Wasser des Hun ho wird 
hier vielfach abgeleitet in die Dörfer und Formen und zu 
Wasserkulturen benutzt Durch diese Ebene gelangt man 
über die Dörfer Ts'ao ko chuang und Schi ch'ang 



und Gebäude eines Klosters. Dieas ist Tsie t'ai sze, eins 
der ersten Klöster China's. Der Berg, auf welchem das- 
selbe in einer Höbe von mehr als 1000 Fuss erbaut ist, bildet 
eine vorspringende Ecke der Gebirgskette, welche das rechte 
Hun ho-Ufcr begleitet Von hier ab wendet sich der Ge- 
birgsrand nach WSW-, während der Hun ho nach 80. fliesst 
Vom eben erwähnten Dorfe Schi ch'ang ab beginnt der Weg 
sehr steinig zu werden. Beim kleinen Dorfe K'o lo tur 
ist man am Fusse de» Berges angelangt und von hier führt 
ein ziemlich steiler künstlicher Weg in etwas mehr als ei- 
ner Stunde durch herrlichen Wuld hinauf zum alten be- 
rühmten Kloster, dessen rothe Mauern man erst wieder er- 
blickt, wenn man ganz nahe am Thon». Man legt den Weg 
hinauf am besten zu Fuss zurück, Reitpferde können leicht 
verdorben werden auf dem steilen steinigen Terrain. Das 
Kloster Tsio t'ai sze, in Terrassen angelegt, wie alle Berg- 
klöster, hat eine grosse Ausdehnung. Wie eine Inschrift 
sagt, datirt es aus der Zeit der Tang- Dynastie l 8. oder 9. 
Jahrhundert) und ist gegenwärtig eins der wichtigsten Klö- 
ster China's, denn hier werden die buddhistischen Mouche or- 
dinirt Tsie t'ai sze war ein Lioblingsaufenthalt des Kaisers 
Kien lung (1736 — 96) und manche »einer Verse, welche er 
inspirirt durch die pittoreske Umgebung gedichtet, sind 
hier in grosse Marmortafcln eingegraben, die auf einer grossen 
Terrasse aufgestellt wurden. Diese Terrasse, von merkwür- 

sicht auf die lachende Pekinger Ebene und die grosse Re- 
sidenzstadt inmitten derselben in ihrer ganzen ungeheueren 
Ausdehnung. Den Lauf des Hun ho verfolgt das Auge weit 
hinaus in die Ebene, durch welche er sich wie ein silbernes 
Band schlängelt Deutlich unterscheidet man die hohen 
Bogen der stolzen Lu kou kiao-Brüoke. Die Bäume auf der 
grossen Terrasse sind seculäre Fichten (Pinus Massoniana 
und dio weissrindige Pinus Bungeana). Auf eine der letz- 
teren hat man einen Zweig von Pinus Massoniana gepfropft 
In einem der Kloeterhöfe zeigen dio Mönche ein noch grös- 
seres Naturwunder, einen Ulmenbaum auf eine Fichte ge- 
pfropft Bei näherer Untersuchung scheint es, dass der 
ülmenbaum aus einer Aushöhlung der Fichte hervorwuchs 
und seine Wurzeln in der Erde hat, doch füllt er die etwa 
einen halben Fuss breite Aushöhlung so vollständig aus, das» 
es in der That das Ansehen hat, als seien die beiden Bäume 
zusammengewachsen. Üppige Vegetation sproast überall in 
der Umgebung des Klosters. Der Wald besteht vorherr- 
schend aus Eichen (Quercus obovata mit enormen bis 
2 Fuss langen Blättern und Quercus chinensis mit 
Blättern, die denen der Kastanie ähnlich I, wilden Maulbeer- 
bäumen, Celtis sinensis, Ailanthus glanduloza; 
auchSophora flavesccns, ein kleiner Strauch, und ver- 
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schiedene VitM- Arten sind überall häufig. Hinter derKloster- 
Muuer im SW. steht ein Prachtexemplar von Ligustrum 
amurensis, ein Baum zwischen 30 und 40 Fum hoch, im Mai 
ganz bedeckt von wohlriechenden weissen Blüthen. Feierliche 
Stille herrscht gewöhnlich an diesem geheiligten Orte, doch 
in bestimmten Intervallen hört man Tag und Nacht den 
Ton einer grossen Glocke, welche in einer Ecke des Klo- 
sters aufgehängt ist und von einem erblindeten Eremiten 
angeschlagen wird. In der Nacht hört man wohl auch das 
Geheul eine» Leoparden, welcher das Kloster umschleicht 
und sich gelegentlich einen Hund von dort holt Hinter 
dem Kloster im Westen giebt es schöne Spaziergange und 
bemerken« wertho Höhlen in den Bergen, in welchen kleine 
buddhistische Tempel angelegt sind. Am Fusse der Berge 
von Tsie t'ai sse, auf der Strasse nach Lu kou kiao, sieht 
man das Dorf Hui cheng, bei welchem sich grosse 
Kalkbrüche befinden. 

Zwei Stunden von Tsie t'ai sze im NW. liegt T'an 
che sze, ein anderes grosses und berühmte* Kloster und, 
wie es scheint, du älteste in der Umgebung Peking'«, denn 
es existirte an dieser Stelle bereits im 4. Jahrhundert un- 
serer Aera. Der Weg von Tsie t'ai sze nach Tau che sze 
fuhrt über die Berge und ist recht beschwerlich. Man sieht 
auf diesem Wege dos Kloster Si fengsze, ein verfallenes 
einst berühmtes Kloster aus der Mungolenzeit. In demsel- 
ben befinden sich die sterblichen Überreste eines Heiligen, 
welche von aussen mit einer erhärteten Masse übersogen 
und vergoldet, so dass der Heilige von einem Götzenbilde 
nicht zu unterscheiden ist Weiter gelangt man bergauf- 
bergabsteigeud zu einer Stelle, wo Steinkohlen exploitirt 
werden. Diese Minen sind Eigenthum der katholischen 
Mission. Endlich gelangt man in ein Thal und dasselbe 
aufwärts verfolgend nach Tan che sze. Das Kloster ist an 
einer engen Stelle des Thaies angelegt und zieht sich mit 
seinen majestätischen Gebäuden and terrassenförmig anstei- 
genden Klosterhöfen die steilen Bergwände hinauf. Schöner 
Fichtenwald vorbirgt zum Theil diese oolosealen Bauten. 
Das Thal, in welchem dieses Kloster liegt, mündet im Sü- 
den in die Ebene aus. Auf den Chinesischen Karten wird 
der Fluss, welcher durch dasselbe tliesst, Mang niu ho 
genannt. Er passirt Liang hiang hieu und ergiesst sich in 
den Liu Ii ho. Tan che sze ist gleichfalls ein höchst in- 
teressantes Kloster, sowohl durch seine malerische Lage, als 
auch durch seine Prachtbauten und schönen Gartenanlagen. 
Neben einem der Haupttempel steht eine Salisburia von 
ungewöhnlicher Grösse, deren Stamm 40 Fuss im Umfange 
hat Eigentlich sind es mehrere Bäume, die zu einem zu- 
sammengewachsen. Nach der Tradition ist dieser Baum vom 
Kaiser Yung le zu Anfang des 15. Jahrhunderts eigenhän- 
dig gepfianzt worden. Nahe dabei stehen auch zwei Pracht- 



exemplare von Aesculus chinensis, die grössten Bäume 
dieser Art , welche man in der Umgebung Feking's findet. 
In den Klostergärten sieht man ferner schöne Exemplare 
von Magnolia Yülan, Sterculia platanifolia, ei- 
nige grosso Chamacrops Fortunei und hochstämmige 
Bambus. 

Wenn man von den Bergen bei Tsie t'ai sse, dem Bande 
des Gebirge« folgend, in südwestlicher Bichtung fortgeht, «o 
entdeckt man in den Schluchten und auf den Berggipfeln 
noch manche interessante und malerisch gelegene Klöster. 
Eines der berühmtesten führt den Namen Si ytt sse und 
liegt in den Bergen westlich von der Stadt Fang shan hien. 
Es ist sehr alt, seine Geschichte gebt beinahe 1300 Jahre 
zurück. Beim Kloster befinden sich in den Bergen aus- 
gedehnte Höhlen, welche bei Fackelschein besichtigt wer- 
den können. 

Fünf bis sechs Werst im SW. vom Pekinger Thore Nan 
si men (18) gelangt man in eine Gegend, welche das Cen- 
trum und die Schule der Pekinger Hortikuiiur ist Es ist 
diess das bereits erwähnte Fe ng t'ai, ein Collectivnume 
für 18 kleine Dörfer, die nahe beisammen liegen und deren 
gesummte Bevölkerung sich seit langer Zeit schon dem 
Gartenbaae widmet. Nachdem man das genannte Stadtthor 
verlassen, erreicht man bald beim Dorfe T'ie kia ying 
dun kleinen Fluss Liang ehui, welcher durch morastigen 
Wiesengrund fliesst Beim kleinen Tempel Hua shen 
Diso, dem Gotte der Blumen geweiht, beginnen die Gärt- 
ner-Dörfer. Die grössten heissen Fan kia lu, Lukia 
ts'un und Meng kia ts'un. Aus Feng t'ai gehen die 
besten Gärtner hervor. Hier kann man auch die seltensten 
Ornamental-Piianxcn, Blumen, Bäume, Früchte und Gemüse 
aller Art antreffen. Überall sieht man Popinieren, Treib- 
häuser, Gemüse- und Fruchtgurten. Eine schöne Abies 
mit silberglänzenden Nadeln wird dort kultivirt. Sie soll 
in den Bergen wild vorkommen. — Die Chinesischen Treib- 
häuser, obgleich von sehr primitiver Bauart, erfüllen doch 
ihren Zweck vollkommen. Es sind ganz gewöhnliche Chi- 
nesische Häuser mit der Fronte nach Süden gerichtet, welche 
anstatt der Glasfenster unserer Treibhäuser Fenster aus dem 
starken Koreanischen Papiere (Broussonetia papyrifera) ge- 
fertigt haben. Dieses Papier lässt genug Licht hindurch, 
und ist ein schlechterer Wärmeleiter als Glas. Die Treib- 
häuser werden durch kleine transportable Chinesische Ofen 

Winters kann man hier im Januar blühende Camellien, 
Magnolien, Chimonanthua fragrans &c. bekommen. 

In der Ebene im Süden von Peking wird ein grosser 
Flächenraum, beinahe drei Mal so gross als Peking, von 
einem kaiserlichen Jagd-Parke eingenommen, welcher unter 
dem Namen Nan hai tze (südliche Sec'n) oder auch 
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Nan juuu (sudlicher Park) bokannt ist. Neun grosse 
Thore fähren dareh die den Park einschließende Mauer, 
welche nach Chinesischen Angaben eine Auadehnung von 
130 Ii (60 Werst) hat Ausser den grossen Thoren giebt 
es noch mehrere kleine Zugänge. Die nördliche Mauer des 
Nan hai txe ist etwa 3 Werst von der südlichen Stadt- 
mauer Peking'» entfernt. Das Flüsschen Liang shui ho, 
Verlauf bereits oben angegeben, fliewt Anfangs zwi- 
Peking und dem Parke und tritt dann durch die 
Parkmaucr, bildet innerhalb einige Sce'n und verläset den 
Park durch die östliche Mauer tretend. Im südlichen Theile 

wir 



bereits unter dem Namen F< 



Ii 



kennen gelernt haben. 



Schon zur Zeit der Mongolen-Dynastie im 13. und 14. Jahr- 
hundert, war, wie die Chinesischen Werke berichten, hier 
ein Jagdpark, namentlich für Wasser- und Federwild. Die 
grosse Mauer um den Park soll von den Kaisero der Ming- 
aut worden sein , welche im Nan hai txe ihre 
•Paläste hatten. Auch die Kaiser der gegenwärtigen 
Dj-nastie haben sich dort häufig dem Vergnügen der Jagd 
gewidmet, namentlich Kang hi und Kien lung. Sie Hessen 
dort Paläste und Kloster bauen, welche noch gegenwärtig 
axistiren. Das von dun Mauern eingeschlossene Terrain 
umfasst ein Areal von etwa 3J Quudratmuilen , ist also 
um etwas grösser als das Fürstenthum Liechtenstein. 
Gegenwärtig besteht ein grosser Theil des Nan hai txe aus 
Militär-Ansiedelungen und mau begegnet Dörfern und Fel- 
dern. Nur einzelne Theile des Parkes bestehen noch als 
Wildpark. Man findet dort Fasanen und anderes Feder- 
wild, Hasen, grosse Rudel Hirsche, namentlich den gefleck- 
ten Axis und jenon eigenthümlichen grossen Hirsch, wel- 
chen Abbe David vor 10 Jahren hier zuerst entdeckte und 
der gegenwärtig bereits in einigen Europäischen zoologischen 
Gärten unter dem Namen Elaphurus Davidianus ge- 
funden wird. Wild kommt dieser Hirsch bei Peking nicht 
vor. Es ist unbekannt, wo er herstammt — Durch den 
Nan hai txe führen mehrere grosse Strassen hindurch und 
jedem Chinesen ist der Zutritt gestattet. Doch sobald sich 
ein Europäer vor einem der Thore blicken lässt, wird die- 
ses eiligst geschlossen. Übrigens ist der Park von Euro- 
päern, die sich hineingeachlichen, wiederholt besucht wor- 
den. Vor den Thoren liegen einige grosse Dörfer.' Eins 
derselben , Makükiao, an der östlichen Mauer , ist be- 
kannt wegen aeinor grossen Branntweinbrennereien. Die 
Mauer des Nan hai txe, 20 Fuss und mehr hoch, bildet 
keine regelmässigen Linien. Herr O. v. Moellcndorff von 
der Deutschen Oesandtschaft hat ihren Verlauf cum Theile 
und ieb habe sie nach seinen Angaben auf mei- 
jexeichnet, ausserdem aber auch den Chinesischen 
des Nan hai Ue 



Hiermit sehliosse ich meine Beschreibung der Umgebungen 
Peking"». 8ie macht keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit Ich habe den Leser nicht ermüden wollen durch zahl- 
reiche Details, sondern beabsichtigte nur, ihm das Bomer- 
kenswertheste über die topographischen Verhältnisse der 
Pekinger Ebene und des angrenzenden Oebirgslandos anzu- 
deuten, gerade so viel als nöthig ist, um diese interessante, 
in Europa nooh so unvollkommen bekannte Gegend in all- 
gemeinen Umrissen zu zeichnen. — Es sei mir erlaubt, su 
diesen Skizzen noch einen Bericht hinzuzufügen über eine 
Reise, welche ich im letzten Sommer weiter hinein in das 
wilde Gobirgsland im Westen von Peking 



8. Boiao zum Berge Po hua shan. 

In den Chinesischen Werken hatte ich gelesen, daas 
einige Tagereisen im Westen von Peking sich ein hoher 
Berg befinde, welcher die umstehenden Gebirge überragt 



mer entfaltet, den Namen Po hua shan (Berg der hun- 
dert Blumen ') fuhrt, und ausserdem berühmt ist wegen sei- 
ner Arzneikräuter. Er war bereits im 12. Jahrhundert den 
Bewohnern Peking'» wohlbekannt und Jahrhunderte später 
zeigte man nooh die steinerne Bank auf dem Berge, auf 
welcher ein Kaiser der Kin-Dynastie (Ende des 12. Jahr- 
hunderts) gesessen. In dem alten archäologischen Werke 
ji hia kiu wen (s. oben), welche« diese Detail» giebt, ist 
auch eine alte Marschroute aus vergangenen Jahrhunderten 
Po hua shan angegeben und viole der dort aufgeführten 



Es war mir ausserdem bekannt, dusa einer meiner Vor- 
gänger, Dr. Kirillow , vor ungefähr 40 Jahron, damals Arzt 
bei der Russischen geistlichen Mission in Peking, eine bo- 
tanische Reise nach dem Po hua shan unternommen und 
manche interessante Pflanzen von dort mitgebracht, welche 
sich im Herbarium der kaiserl. Akademie der Wissenschaf- 
ten und des botanischen Gartens in St Petersburg befinden. 
Der unermüdliche Naturforscher Abbe David hat in neuerar 
Zeit die Fauna jener Gegend untersucht, welche überhaupt 
den katholischen Missionären wohl bekannt ist, weil sie 
dort christliche Gemeinden haben. Doch veröffentlicht ist 
über den Po hua shan bis jetzt nichts. Baron Richthofen 
in seinen werthvollen geognostischen Reiseskizzen erwähnt 
ihn nicht, obgleich er ihn aus der Ferne geochun haben 
muss, denn »ein Weg führte kaum eine Tagereise weit vor- 
bei und der Berg ist wegen seiner bedeutenden Erhebung 
von vielen Punkten aus sichtbar und durch seine zwei 
Gipfel leicht zu erkennen. Man sieht ihn bei klarem Wetter 
sogar von der Pekinger Stadtmauer in einer Entfernung, 

<) Di« Zahl „hundert" wird im CbiotMKhco Uuflg in dar Bs- 
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die ich in gerader Linie auf 70 Werst schätze. Der Po 
hua flhan ist nur eine Tagereise entfernt von den Haupt- 
steinkohlenminen, welche Peking mit Steinkohlen versorgen. 
— Es giebt drei Wege, auf welchen man von Peking tun 
Po hua shan gelangen kann, — das sind zugleich auch die 
Wege in den Kohlenminen. — Die Chinesen unterscheiden 
sie ab die nördliche, mittlere und südliohe Route. Alle 
sind mehr oder weniger beschwerlich und ea ist rathsam, 
für die Reise dorthin Maulthiere zu miethen, welche an 
die Wego gewöhnt sind. Auch dann sieht man sich genö- 
thigt, einen grossen Theil des Weges zu Fuss zu machon. 
Nur stTeckenweis findet man im Gebirge künstlich ange- 
legte Wege, meist muss man durch die Betten der Berg- 
ströme reiten. Deshalb ist im Hochsommer, während nnd 
nach der Regenzeit , die Communikation mit jenen Berg- 
gegenden oft für längere Zeit unterbrochen. 

Der Bischof für die Römisch-katholischen Gemeinden 
in der Provinz Chili, Monseigneur Delaplace, ein sehr ge- 
bildeter und wohlwollender Mann, war so freundlich, mir 
seine Hülfe zur Ausführung meines Reiscplanos anzubieten, 
was ich dankbar annahm. Die katholische Mission hat 
christliche Gemeinden in der Nähe des Po hua shan nnd 
von dort wurden für mich die nöthigen Thier« herbeige- 
schafft nebst einem ortskundigen Führer. Der Herr Abbe* 
Favier, welcher bei seinen mühsamen Berufsgeschäften häufig 
jene Gegenden besucht, war so freundlich, mich mit prak- 
tischen Rathschlägen zu versehen, von denen der, warme 
Winterkleider mitzunehmen, trotzdem wir uns dem Sommer- 
solstitium näherten und die Hitze in Peking eine erstickende 
war, — sich namentlich als sehr nützlich erwies. 

Am 25. Mai 1874 (neuen 8tyls), Morgens vor Sonnen- 
aufgang, begannen die vorbereitenden Operationen, um un- 
sere kleine Karawane in Bewegung cu bringen. Sie be- 
stand aus 3 starken Maulthieren und 5 grossen erfahrenen 
Eseln, bewährten Bergsteigern. Die letzteren dienten für 
mich und meine beiden Chinesischen Diener als Reitthiere. 
Die Maulthiere nahmen das schwerere Gepäck und letzteres 
ist auf solchen Reisen in China für den Europäer, der 
nicht ganz als Chinese leben will, immer recht bedeutend, 
denn er muss alles mitnehmen, was er zu seinem Lebens- 
unterhalte und für die gewohnte Bequemlichkeit braucht, 
namentlich ist ein portatives eisernes, wanzenfestes Bett zu 
empfehlen, so wie ein guter Vorrath an hermetisch ver- 
schlossenen Victualien. Eine segensreiche Erfindung für 
Reisende ausserhalb Europa, deren Werth man in Europa 
wohl kaum kennt, ist die Methode, olle nur donkbaren Vic- 
tualien in comprimirter Form hermetisch in Blechbüchsen 
zu verpacken. In England und Frankreich werden diese 
Konserven in ungeheuerem Maassstabe prodneirt und nach 
den ausser- Europäischen Ländern versandt. Man wird durch 



dieselben in Stand gesetzt, in Gegendon zu reisen, die alle 
menschlichen Nahrungsmittel entbehren. Die Chinesen haben 
eine sehr praktische Methode, Maulthiere und Kameele zu 
belasten. Während in Westasien die Last immer direkt 
auf dem Saumsattel mit Stricken befestigt wird , was stets 
sehr viel Zeit nimmt, werden in China die Kollis zuerst 
auf einem Holsbocke befestigt, und dieser wird dann auf 
den hölzernen Saumsattel gelegt, wo er gerado hineinpasst 
und keiner weiteren Befestigung bedarf. Der Führer un- 
serer Karawane war ein junger , kräftiger und intelligenter 
Bursche aus einem der christlichen Gebirgsdörfer , welcher 
auf der Reise überall gut Bescheid wusste. So setzten wir 
nns denn bei Sonnenaufgang, aus der Russischen Gesandt- 
schaft 1 aufbrechend, in Bewegung und es dauerte wohl 
anderthalb Stunden, bis wir die stauberfüllte Stadt hinter 
uns hatten und durch dos Thor Si chi men in's Freie ge- 
langten. Auf dem schönen Steinwege, welcher zu den Som- 
mer-Palästen führt, setzten wir unseren Weg weiter fort. 
Ich hatte den nördlicheren, weitesten Wog zum Po hua 
shan gewählt, welcher nach Norden einen grossen Bogen 
beschreibt, dafür aber die Vortheile eines weniger beschwer- 
lichen Terrains bietet. Es war ein heisser staubiger Maien- 
tag, und so sind die Tage de« Wonnemonats alle in der 
Pekinger Ebene; Anfangs machte sich noch die Morgen- 
frische geltend, doch bald begann die Sonne unbarmherzig 
auf uns herab zu sengen, Menschen und Thiere ermattend. 
Auf dem Steinwege gelangt man bald zum grossen Dorfe 
Hai tien, in der Nähe der Sommer- Paläste. Hier herrschte 
ein reges Leben. Unzählige Karren, Lastwagen und be- 
lastete Maulthiere versperrten häufig den Weg. Der junge 
Kaiser J ) hatte Tags zuvor Vüan ming vüan, dem Lieblings- 
li uf enthalte seines Vaters, einen Besuch gemacht nnd man 
war damit beschäftigt, den grossen Apparat, dessen eine 
kaiserliche Vergnügungsreise stets bedarf, wieder nach Peking 
tu schaffen. Couriere gallopirten hin und her. Ambu- 
lante Garköche und Kuchenbäcker, auf den Appetit der cir- 
eulirenden Masse, und schmutzige Bettler, auf deren Mild- 
thätigkeit rechnend, trieben sich überall nmher. Bald er- 
reichten wir die Mauern von Yüan ming yfian und im 
Westen tauchte der liebliche Hügel von Wan shou shan 
mit seinen rauchgeschwärzten Ruinen auf. Unser Weg 
führte zwischen den beiden Lustgärten hindurch nach dem 
Dorfe Ts'ing lung k'iao, dann durch das Defile 1 Hung 
shan kou zum Dorfe Pei Wang, welches am Fusse des 
historischen Wang rh shan mit »einen alten Ruinen liegt 
Diesen Weg habe ich bereits früher beschrieben. In einem 
miserablen kleinen Gasthause wurde einige Stunden ge- 
rastet und nachdem unsere Thiere sich durch Nahrung ge- 

') Nah« den Thor* Tt'ien nies (4). 
') Vor Kirnen gestorbtn. 
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stärkt und ihre gedrückter) Kücken mit Wohlbehagen im 
Sande gewillt, wurden sie wieder belastet und wir setzten 
bei drückender Hitze unseren Weg durch die Ebene in 
nordwestlicher Richtung fort Wir passirten durch mehrere 
kleine Dörfer, logen an Friedhöfen und Klöstern vorbei, 
die Uberall eingestreut sind zwischen dem Ackerlande. Es 
in dieser Gegend häufig Sambuous Williamsii 
Alle Feldränder sind damit eingefasat. Das nächste 
Dorf, durch welches unsere Strasse führte, heisst 
Kuan shi und etwa eine Werst weiter nordwestlich liegt 
ein eben so grosses Dorf Yang fang. Obgleich nach un- 
serem Programme das Nachtjäger noch einige Stunden wei- 
ter schon im Gebirge sein sollte, so beuch lossen wir, durch 
die starke Hitze ermattet, hier zu nachtigen, und eins der 
nahm unsere Karawane auf. Yang 
liegt an der grossen Handclsstrasse von Peking nach 
und Bussland. Es wohnen in diesem Dorfe viele 
(Hui hui) und auch der Wirth unseres 
Gasthauses war ein solcher. Die Mohamedaner in und um 
Peking (ihre Anzahl ist recht bedeutend) unterscheiden sich 
äusscrlieh durch nichts von den Chinesen, in ihren Gebrau- 
chen aber dadurch, das« sie kein Schweinefleisch essen und 
keinen Wein trinken, doch sind sie nicht fanatisch wie ihre 
Glaubensgenossen im Westen. Die Gasthöfe in Nord-China, 
welche übrigens passender mit dem Namen Karawanserais 
zu bezeichnen wären, sind alle nach demselben Muster ge- 
baut und haben wie es scheint seit Confueius' Zeiten keine 
Veränderung im Style ihrer Bauart erlitten. Ein grosse« 
Thor führt in einen mehr oder weniger geräumigen Hof, 
um welchen herum die Zimmer oder Zellen für die Gäste 
und zugleich auch die Stalle für die Tbiere, Kamecle, Maul- 
tiere, Pferde und Esel, angelegt sind. Dicht am Thore 
befindet sich immer die Küche, möglichst sichtbar, um die 
Reisenden anzulocken '). Die Zimmer für die Reisenden 
sind in den besseren Karawanserais verhältnissmässig ziem- 
lich reinlich, enthalten Tisobo, Stühle, alle aus Holz ge- 
fertigt, doch der dritte Theil dos Ranmet wird stets dnroh 

2 Fuss über dem Boden mit Vorrichtungen zum Heizen 
im Winter. Hier wird das Bettzeug zum Schlafen ausge- 
breitet In meinem Zimmer fand ich zwei Anschläge auf 
rothern Papier, natürlich in Chinesischen Lettern. Der eine 
benachrichtigte den Reisenden, dass er für das Zimmer für 
die Nacht 2 Tiao (etwa 10 Sgr.) zu zahlen habe, der an- 
dere, dass der Wirth für gestohlene Sachen nicht aufkomme. 
Diejenigen Reisenden, welche an das Übernachten in Chine- 
sischen Wirtshäusern nicht gewöhnt sind, werden Anfangs 
manche schlaflose Nacht zubringen wegen des dumpfen Ge- 

■) la des |T»M«n ReeUuraaU In der Raeideos fahrt der Weg tu 



brülle« der Katneele, mehr aber noch wegen der Esels - 
naden, welche in bestimmten Intervallen in grösster Nähe 
vielstimmig ausgeführt werden. Dazwischen tauschen wohl 
auch einige Dorfhunde ziemlich laut ihre Meinungsverschie- 
denheiten aus. Man muse den Schlaf eine« Maulthiertrei- 
bers haben, um durch diese nächtlichen Stimmen nicht ge- 
stört zu werden. 

Am 2G. Mai vor Sonnenaufgang verlieasen wir Yang 
fang. Das Dorf liegt in der Nähe eines Vorsprang«, den 
hier diu Berge in die Ebene machen. Am äussersten Ende 
dieses Vorsprung« sieht man einen isolirten Haufen kolos- 
saler schwärzlich gefärbter Granitblöoke, welche an allerlei 
Thier- und Menschengestalten erinnern. Dort findet sich 
eine alte Inschrift, dass im 12. Jahrhundert ein Kaiser der 
Kin-Dynastie diesen Ort besucht hat. Unser Weg führte 
an diesen Felsen vorbei und nahm dann eine west-nord- 
weetliche Richtung, immer dem Gebirgsrande folgend , über 
sehr steinigen Boden. Wir zogen grösstenteils durch ein 
ausgetrocknete« Flussbett hin, dessen Wasser wie ee scheint 
zu Kulturen abgeleitet wird und das sich nur zur Regen- 
zeit füllt, wie viele der Flüsschen bei Peking. Das Dorf 
Ti rh eh an blieb recht«. Von beiden Seiten convergiren 
die Berge mehr und mehr, bis sie endlich das Thal, durch 
welches wir nun aufwärt« reisten, beengen. Zwei Stunden 
nach unserer Abreise aus Yang fang befanden wir uns in 
den Bergen und folgten ziemlich nach Westen bei geringer 
Steigung dem steinigen Flussbotte. 1} Stunde weiter ge- 
ir zu dem hübseh gelegenen Dorfe Kao ni k'ou, 
len Zugang zu einem Engpässe schlisset. Von 
Norden her mündet hier ein Seitenthal aus, durch welches 
ein Saumpfad zur grossen Mauer führt. Hinter Kao ni 
k'ou wird das Thal, durch welches unser Weg geht, und 
welches Anfangs eine süd-süd westliche Richtung hat, eng 
nnd zu beiden Seiten erheben sich fast senkrecht« Kalk- 
steinfeUen, mit schönem Grün bekleidet. Das am meisten 
in die Augen fallende Gewächs, welches überall an den 
Felswänden sprosst, ist ein kleiner Strauch, mit weissen 
Blüthen, die aus der Ferne gesehen wie grosse Perlen auf 
dunkelgrünem Grunde erscheinen. Es ist dies« Spiraea 
Dasyantha, welche überall in den Bergen häufig vor- 
kommt, nicht selten zusammen mit 8p. tri loba. Im Thale 
ist der Boden streckenweis ganz bedeckt von V i t e x i n - 
cisa, hier ein kleiner Strauch mit wohlriechenden (nach 
Artemisia riechenden) Blättern, doch in den höheren Re- 
gionen sind es Bäumchen, deren Stämme bis 1J Zoll im 
Durchmesser haben. Das Holz wird zur Fabrikation von 
Holzkohle gebraucht. Ein klarer, wasserreicher Bergstrom 
rieselt durch das Thal herab nnd wo sich das letztere 
etwas erweitert, begegnet man Kulturen, durch das abge- 
leitete Wassc 
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und Fnrsichgürtcu umgeben. Ausserdem sieht man statt- 
liche Wallnussbaume (Juglans regia), und sie werden immer 
üppiger je höher man ansteigt. Unser Weg, wie da« ja 
fast immer bei Gebirgspfadun der Fall ist, macht . indem 
er dem Thale aufwärts folgt, unzählige Biegungen, doch ist 
die Steigung gering. Erat kurz vordem man die Wasser- 
scheidu erreicht , geht der Weg ausserordentlich steil berg- 
an und 2J Stunden, nachdem wir Kao ni k'ou verlassen, 
langten wir oben an. Dieser Bergrücken, welcher von 
NW. nach SO. zieht und von den Chinesen Fo tzo ling 
genannt wird, mag ungefähr 1500 Fuss über dem Meeres- 
spiegel liegen. Oben auf dem Passe geht der Weg durch 
ein altes Bogenthor, wie es scheint der Überrest eines alten 
Klosters, und dann auf der anderen Seit« sehr steil hinab 
zum Dorfe Sung shu, welches nach Beob. am Aneroid- 
Barom. 977 Fuss hoch ist. liier wachst als Strauch, doch 
aucn als Baum von 20 Faas and mehr Höhe die mit 3 
Zoll langen Dornen versehene Hemiptelea (Flanera) 
David ii, zur Familie der Ulmen gehörig. Auch Ulmus 
pumila sieht man häufig. Dieas ist ein sehr wichtiger 

reutera paniculata, Ailänthut glandulosa, Salix 
babylonica, Populus-Arten, kultirirt auch schöne Wall- 
hatte jedoch schon abgeblüht. Periplooa sepium findet 
sich an den Wegrändern und wird von den Chinesen zu 
Salat gesammelt. Die Blätter sind in der That ganz schmack- 
haft. Nach kurzer Rast in Sung shu, welches ein mise- 
rables Dorf ist, setzen wir unseren Weg in sudwestlicher 
Bichtung fort, einem Bergstrome folgend, welcher dorn Hun 
ho zuflieset. Er macht nnsäblige Windungen, steile Fels- 
wäude schiiessen das enge Thal ein und der Weg durchsetzt 
den Fl us*. welcher höchstens 1} Fuss Wasser hatte, wie- 
derholt. Thalabwärts gelangten wir zu dem etwas ansehn- 
lichercu Dorfe Tie n kia chuang und eine Stunde, nach- 
dem wir Sung shu verlassen, sahen wir vor uns eine fln- 
. stere enge Schlucht, durch welche ein schlüpfriger Stein- 
stufenweg in mehreren Windungen führt Nachdem sich 
unsere Führer durch lautes Kufen überzeugt, dass am Aus- 
gange keine Karawane eingetreten, betraten unsere Maul- 
thicre die Schlucht, mehr hinabrutschend als gehend. An- 
derthalb Stunden weiter öffnete sich plötzlich unser Thal 
und wir sahen unter uns den Hun ho seine gelben Finthen 

dem rechten Flussufer erhebt sioh wohl 1000 Fuss und 
mehr Uber dem Hun ho ein Ton den übrigen Bergen iso- 
lirter Bergkegel, mit einem Kloster hoch oben. Auf der 
Unken Seite des Hun ho, welcher hier eine starke Biegung 
macht, lehnt sich dicht an die «teile Felswand das grosse 
Dorf H i a m a ling. Ringsumher ist wilde Gebirgsgegend. 
Br.UcWi.lcr, P.kisger Ebene Jk*. 



In der Ferne, im Südwesten, tritt der zweigipflige Fo hua 
shan halb verdeckt von anderen Bergen hervor. Hier, wo 
unser Weg von Norden her zum Hun ho gelangt, vereinigt 
er sich mit dem von Westen kommenden meist längs dem 
Hun ho aufwärts führenden Gebirgswege. Beide Wege ver- 
mitteln den Kohlen-Transport aus den weiter südwestlich ge- 
legenen Steinkohlen-Minen nach Peking. Unser Weg führte 
ans weiter nach Westen über den Bergrücken Hia ma 
ling, welcher sich hier vorschiebt und den wir in 40 
Minuten überschritten, so eine grosso Bucht des Hun ho 
abschneidend, dessen Ufer übrigens hier auch keinen Raum 
für einen Weg lassen. Darauf erreichten wir den Fluas 
wieder an einer Stelle, wo eine Fähre über denselben führt, 
doch wir blieben noch auf dem linken Ufer, einem sehr 
W'scnweriitinen rH^insiuieriwege lojgena, Oer öergukti, berg- 
ab geht Man begegnet hier unzähligen Maulthier- und 
Esels-Karawanen, alle mit Steinkohlen befrachtet, mit der 
Destination nach Peking Etwa 4 Werst von der ersten 
Fähre gelangten wir zu einer zweiten, welche uns auf die 
rechte Seite des Flusses führte. Hier an dieser Stelle macht 

Thale in mehr südlicher Richtung Bahn durch das Gebirge 
gebrochen, plötzlich eine Wendung unter spitzem Winkel 
nach Nordosten, und von Südwesten her erhält er an dieser 
Stelle einen silberklaren Bergstrom als Zufluss, dessen Wasser 
einen merkwürdigen Kontrast bildet mit den getrübten, gel- 
ben Fluthen des Hun ho '). Dieser Bergstrom heisst Ts' ing 
s h u i (klares Wasser). Das Dorf, welches am Vereinigungs- 
punkte liegt, heisst Ts'ing pei k'ou (d. b. nördliche 
Mündung des Ts'ing). Der Hun ho ist hier 6 Fuss und 
mehr tief und etwa 50 Schritt breit. Unsere Oberfahrt 
wurd> in zwei Abtheilungen bewerkstelligt. Das grosse 
Boot wird fortbewegt an einem starken aus Ulmenholz- 
fasern gewundenen Taue, welches einen senkrecht auf dem 
Boote stehenden Cylinder aus Aprikoeenholx in drehende 
Bewegung setzt. Dem Ts'ing shui - Thale folgten wir nun 
aufwärts in seinen unzähligen Windungen, eine ziemlich 
westliche Hauptrichtung einhaltend, immer über Geröllc, auf 
sehr miserablem Wege. Der Fluss muss ausserordentlich 
häufig durchwatet werden, weil die senkrechten Felsen vom 
Wasser bespült werden und kein Raum für den Weg exi- 
stirt, ja man ist oft genöthigt, längere Strecken im Flusse 
selbst fortzureiten, welcher in der guten Jahreszeit nicht 
über 2 Fuss tief ist, jedoch bei jedem Regen anschwillt 
Die 8teigung von Ts'ing pei k'ou bis Sang yü ist gering. 
Ich sah in diesem Thale einen schwarzen Storch (lao k uan 
im Chinesischen). Man erzählte mir, dass diese Thiere hier 
gar nicht selten seien. Aach von wilden Ziegen, welche in 
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den Bergen vorkommen, sprachen meine Führer. Endlich 
erweiterte »ich das enge Thal des Ts'ing «hui, welchem 

gen gcstossen iu «ein, und es wurden Kulturen sichtbar. Zu- 
erst sahen wir da« Dorf Kün hia ohuang und weiter oben 
das grössere Dorf Sang yü (Maulbeerthal), wo wir schon 
bei eingetretener Dunkelheit anlangten und übernachteten. 
Von Ts'ing »hui k'ou bis 8ang yü sind 2 Stunden Weges. 

Den 27. Mai. S a n g y ü , da« Dorf, in welchem wir 
übernachtet und wo ich einen ganzen Tag zubrachte, ist 
ein grosses, wohlhabendes Dorf, zumeist au» katholischen 
Christen bestehend, und zwar hat sich hier das Christen- 
thum aus dem vorigen Jahrhunderte ununterbrochen erhal- 
ten, trotzdem die katholischen Missionare seit jenen Zeiten 

gewesen. Seit einem Jahre besitzt das Dorf eine schöne 
Kirche. Man ist erstaunt, in dieser Wildniss inmitten 

Europaischem Style zu erblicken. Täglich versammelt sich 
die christliche Gemeinde des Dorfes hier behufs des Gottes- 
dienste«, welcher von Chinesischen Priestern administrirt wird. 
Mir war durch die gütige Fürsorge von Msgr. Delaplaoe 
eine Wohnung beim Vorstande des Dorfes zugerichtet worden. 
Bang yü liegt etwas nördlich von der Kohlen - Strasse ab, 
durch einen Hügel von derselben getrennt Das Dorf lebt 
theils vom Kohlen-Transporte, theils von Ackerbau. Weizen, 
Gerste, Hirse werden kultivirt Man sieht dort auch Garten- 
kulturen. Schöne Wallnüsse, Aprikosen und Pfirsiche werden 
producirt Der günstige Einfluss des Christenthums, oder 
wollen wir lieber sogen der Persönlichkeiten, welche von 
Peking aus diese christliche Gemeinde beeinflussen, auf die 
Bevölkerung lässt sich nicht verkennen. Sang yü hat nach 
meinen Beobachtungen (Aneroid) nur eine Erhebung von 
860 Fuss über dem Meere, doch sind die benachbarten 
Berge wohl einigu tausend Fuss höher. Der Po hua slian 
erscheint hier im 8W. als zweiköpfiger Biese, alle die 
übrigen Berge überragend. 

Den 2 8. Mal Früh morgens verliest ich 8ang yü. 
Da nach Aussagen der Führer der bevorstehende Weg für 
Eselskräfte bedenklich, so vertauschte ich meinen Esel gegen 
ein grosses starkes Maulthier. Das Tsing shui • Thal auf- 
wärts reitend passirten wir mehrere kleinere Dörfer, die auf 
meiner Karte vermerkt sind und erreichten bei allmählicher 
Steigung in l| Stunden das grosse langgestreckte Dorf 
Ch'ai t'ang. Die Chinesen unterscheiden ein westliches 
und ein östliches Ch'ai t'ang. Beide zusammen sind einige 
Werst lang. Vor dem Dorfe bemerkt man auf den Bergen 
zu jeder Seite zwei alte Thürme, welcho wohl in den frü- 
heren kriegerischen Zeiten als Waohtthünne gedient haben, 



Thal unten. Prachtexemplare von Sophora japonica 
sieht man bei Ch'ai t'ang. Dieser Acazie* - ähnliche Baum 
kommt sehr häufig auch in der Ebene vor, doch wächst er 
dort nie so üppig und frisch als hier. Ch'ai t'ang ist ein 
reiches Dorf und scheint ganz von der Steinkohlen - Gewin- 
nung in den benachbarten Bergen und ihrem Transporte 
nach Peking zu loben. Näheres Uber diese Steinkohlen-Lager 
hat Baron Richthofen in seinen interessanten Keiseekizzen 
gegeben (Petermann 's „Geograph. Mittheil." 1873, 8.138 f.). 
Es ist davon die Bede gewesen, Ch'ai t'ang mit Peking 
durch eine Eisenbahn zu verbinden. In solchem Falle wäre 
wohl der Weg, welchem ich gefolgt, obgleich der längste, 
doch der am wenigsten kostspielige. Eine Eisenbahn, welche 
dem Hun ho -Ufer folgte, wäre kaum ausführbar. Diese 

aus, sind jedoch stets von der Chinesischen Regierung mit 
dem schlagenden Argumente zurückgewiesen worden, dass 

nen die Kohlen aus den Pekinger Bergen auch von sehlech- 
ter Qualität zu sein. Zum wenigsten zieht Mr. Hart, In- 
spektor des Chinesischen Zollwesens (insoweit es den Handel 
mit Europa betrifft), vor, die Steinkohlen, welche er zu einer 
von ihm eingeführten Gasbeleuchtung im Douanen-Gebände 
in Peking bedarf, aus England kommen zu lassen. 

Nachdem wir Ch'ai t'ang verlassen, setzten wir unseren 
Weg in westlicher Richtung in demselben Thale fort, den 
Fluss häufig überschreitend. Einige Werst von Ch'ai t'ang 
mündet von Süden her ein Thal ein und zwei kleine weisse 
Thürme stehen um Eingange. Man sagte mir, dass dieser 
Weg zum Dorfe Ta ts'un führe, wo bedeutende Kohlen- 
bergwerke sind. Ich glaube, dies» sind die Kohlenlager, 
welche Baron Richthofen Ta tsao nennt und 88W. von 
Ch'ai t'ang 1 5 Ii angiebt '). Weiter nach Westen folgt das 
Dorf Kao wo p'u, wo der Po hua shan, der für einige 
Bon auren vornergo verooest war, wieder sichtbar wurde. 
Seit Ch'ai t'ang ist unser Thal nicht mehr von steilen Felsen 
eingeschlossen, sondern die hohen Berga der Umgebung sind . 
durch allmählich ansteigende Vorberge vom Thale getrennt 
Wir begegneten langen Maulthier • Karawanen, belastet mit 
Birken- und Eichenholz aus den benachbarten Bergen. 
V« Stunden weiter mündet von Süden ein Thal ein. Der 
Weg führt nach dem grossen Dorfe Ta mo, bei wolohem 
ein hoher Berg Tamo shan ist. In weniger als 2 Stan- 
den, nachdem wir Ch'ai t'ang vorlassen, langten wir in dem 
grossen langgestreckten Dorfe Ts'ing shui an, welche« 
gleichfalls in ein westliches und ein östliches zerfällt. Hier 
machten wir Rast und ich stieg in einem für mich bereite- 

') Man saust« mir Jen Ort Ts ts'un. Dieaelbcn Last« »«deuten: 
gro*H* Dort, doch hier in <ti**em FaU« wird d«r Clan* lischt Xam« 
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ab. Auch diese* 
Dorf besteht cum grossen Theil aus katholischen Christen. 
Von Norden her mundet hier ein Seitenthal ein, durch 
welches ein sehr beschwerlicher Bergpfad in nordwestlicher 
Richtung nach der Stadt Pao an chou führt Baron Rieht- 
hofen folgte diesem letzteren Wege. Ts'ing »hui hat eine 
Höhe Uber der Meereafläche von 951 Fuss(Aneroid-Barom.). 
Der Weg, welchem wir nun weiter folgten, wendet sich, 
immer im Flussthale liegend, Anfangs nach SW., dann nach 
Süden. Bisher war unsere Steigung nur eine geringe, doch 
jetzt wurde sie bedeutender und der Weg sehr beschwerlieh. 
Der Höhe entsprechend verändert sieh auch der Charakter 
der Vegetation. Die spontane Flora auf meinem Wege war 
bisher ziemlich monoton und armselig gewesen, — ganze 
Strecken des Thaies waren von V i t e z - Stauden bedeckt. 



Strauch Indigofera Bungeana mit feinen Blättern und 
purpnrvioletten Blüthen. Der Maulbeerbaum (verschiedene 
Varietäten von Horas alba) mit seinen so verschiedenartig 
geschlitzten Blättern gedeiht auch überall wild. An den 
steilen Felswanden sprosst Spiraea Dasyantha. Wall- 
nossbäume, Aprikosen, Pfirsiche, Pappeln, Weiden, Ailanthns 
l sich in der Nähe der Ansiedelungen. Doch jetzt traten 
i Strauch - und Kriuterformen auf. Ein Seitenthal mün- 
det von Westen her in unser Thal und man bemerkt in 
dem ersteren auf einer Entfernung von etwa 2j Werst das 
grosse Dorf Tukiaohuang. In südlichor Richtung fort- 
schreitend passirten wir das Dorf Liang k'iao p'u, und 
eine halbe Stunde weiter das grosse Dorf Ta ho, welches 
in einer engen Sehlucht liegt. Weiter oben wird das Thal 
enger. Der Po hua sban, den wir in weitem Kreise um- 
gangen, steht jetzt ganz frei im Osten. Mit dem Fernrohre 
erkennt man, das* seine oberen Partien ganz von Wald 
bedeckt sind. Auch die Gipfel der übrigen benachbarten 
Bürge sind mit Wald bedeckt und prösentiren sich in lieb- 
lichem Grün. Von Ta ho führt ein Weg durch ein enges 
Thal gerade zum Po hua shan hinauf. Doch wir verfolg- 
ten das Hauptthal, welches eine südliche Richtung einhält 

eng; wo e» sich erweitert, ist das Land zu Kulturen ver- 
wendet Schöne Fruchthainc beschatten die Ansiedelungen. 
Wohlgenährte Kühe, Sohafe und Ziegen klettern an den 
Bergwänden umher und schwelgen in saftigen Alpenkräutern. 
Hier sammelte ich an wildwachsenden Pflanzen Juglans 
mandschuriea, mit balsamartig riechenden Blättern, sehr 
verschieden von Juglans regia, verschiedene Corylus- 
Arten, eine Alnue, Caragana frutescens und Cara- 
gana microphylla, Berberis sinensis, Deutzia 
parviflora, Menispermum dauricum, Polygona- 
tum sibiricum. Ferner giebt es wilde Aprikosen 



und Pfirsicho, mit ungenießbaren Früohten, in Menge. 
Auch Ailanthus und Koehlreutera kommen noch vor, 
während Juglans regia verschwindet '}. Oberhalb Ta ho 
wird die Steigung bedeutender auf engen beschwerlichen 
Wegen. Ein wildes Oebirgsland umgiebt den Reisendun 
von allen Seiten. Beim Dorfe H u a n g an führt ein zwei- 
ter Weg zum Po hna shan hinauf, und einige Werst weiter 
aufwärts in unserem Thale, da wo ein kleines Kloster mit 
einer einsamen alten Fichte steht, führt ein dritter Weg 



man den Gipfel des Po hua shan erreicht Die Ge- 
gend hier soll sehr wildreich sein, was sehr verständlich, 

sianus torquatus) hörte ich häufig locken und sah 
stattlichen Thiere auch bisweilen über unseren Weg 
Auch einem Dachse begegneten wir und konnten ihn in 
gröester Nähe beobachten. Er befand sich auf dem Rück- 
züge vor Leuten, die in entgegengesetzter Richtung kamen, 
der Weg war eng und von steilen Felsen begrenzt und da 
Moiater Qrimmbart auch in China wegen seiner Korpulenz 
nicht zu den Schnellläufern und Burgsteigern gehört, so 

vorhandenen Pfade bleiben und 
Drei Stunden, nachdem 
wir Ta ho verlassen und auf mühsamen Pfaden bergauf 
geklettert (ich zog es wegen der gefährlichen Passagen vor 
zu Fusa zu gehen), gelangten wir zum kleinen, nur aus 
einzelnen zerstreuten Häusern bestehenden Dorfe Ta taio 
shan. In dem besten der Häuser liesa ich mich nieder 
und zwar in einer improvisirten christlichen Kirche, denn 
hier ist die Gemeinde gleichfalls katholisch. Ta tsio shan 
liegt an demselben Flusse, dem wir den ganzen Tag auf- 
wärts gefolgt. Er kommt vom Berge Ta tsio shan 
herab, welcher neben dem Po hua shan steht oder viel- 
mehr einen seiner Gipfel bildet. Mein Aneroid - Barometer 
gab die Höhe de* Dorfes auf 2100 Fuss an. Es herrschte 
hier eine angenehme gemässigte Bergluft Die 
Hügel und Vorberge di 
allen Seiten aufsteigen, 



n Gebirgsketten, welche von 
mit schönen Bäumen und Sträu- 



chen Mais, Hafer, Hirso (Setaria italica) gebaut werden. 
Weizen und Gerste gedeihen schlecht Wallnussbäume sieht 
man hior nicht, doch begegnete ich häufig Juglans mandschu- 
riea, welche eben Früchte ansetzte. Ein schönes Exemplar 
dieses Baumes stand in der Nähe meiner Wohnung in Ta 
taio shan. Von interessanten Pflanzen sah ich in der Nach- 
Juglandeen (Pterocarya?), doch ohne 



') Ich bemerk* hier, dai* bit alle die Pflamen, die ich hier anf- 
tllhrt, tob Dr. Uaaee, Bagliecheni Kontiii in Whunpoa (bei Caoten). 
ieb brauche kaum hiaiuiafugen, einem der eriten Botaniker uneerer 
Zeit, beetlmmt werden sind, nach tob mir gesammeltes Biemplareo. 

6» 
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Blüthen oder Früchte, mehrere Co rylus- Arten, Oatry- 
opsis, Alans, Syringa pubescens, Rhamnns ar- 
guta, Rhododendron micranthum (in Früchten), 
Anemone ohinensis. Gegen Abend überraschte mich 
ein furchtbares Gewitter in meinen botanischen Spazier- 
gängen und ktthlto die Luft bedeutend ab. In meinem 
Zimmer sah ich du autgestopfte Fell einer Wildkatze, das 
etwas grösser schien als das der Hauskatze, einen kürzeren 
Schwanz hatte als jene und ausserdem matte Flecken zuigte. 
Die Chinesen, welche dies* Thier ye mao (wilde Katze) 
nennen, erzählten mir, dasa es sich Torzugsweise von 
Fasanen nährt. 

Den 2 9. Mai. Um 6 Uhr morgens brachen wir auf, 
um die Besteigung des Po hna ahan zu unternehmen. Der 
Gipfel liegt vom Dorfe Ta tsio shan im NO. und es führt 
von hier ein directer, doch sehr steiler Fussstag hinauf. 
Doch wir wählten einen der Hauptwege, welche nach oben 
führen, und mussten deahalb auf dem Wege, den wir ge- 
kommen , zurück bis zum alten Kloster mit dem einsamen 
Fichtcnbaume, welches Mu wangmiao (Tempel des Gottes 
der Bäume) heisst. Hier stürzt ein reissender Bergstrom 
in kleinen Kaskaden vom Po hua shan herab und seinen 
Windungen folgt unser Weg bergauf. Man passirt zunächst 
das Dorf Huang t'an, dessen Strassen alle aus steilen, 
steinernen Treppen bestehen, auf welchen auch unsere Maul- 
thiere klettern muteten. Weiter geht der Weg ausserordent- 
lich steil und längt gähnenden Abgründen vorbei , bergan. 
Ich sah bald ein, dass das Reiten unter solchen Umständen 
nicht allein gefährlich, sondern auch höchst ermüdend ist, 
und zog es vor, den ganzen Weg bis oben zu Fuss zu 
machen. Von Mu wang miao braucht man volle 4 Standen, 
um zum Gipfel zu gelangen. Die Chinesen rechnen diese 
Distance nur 15 Ii, etwas mehr als eine Deutsche Meile. 
Es ist rathsam, bei einer Expedition auf den Pohuashan 
die Thiere möglichst leicht zu bepacken, denn obgleich die 
Führer nichts gegen eine schwerere Bepackung einwenden, 
so stürzen doch die Thiere leicht und zerschlagen das ihnen 
anvertraute Gepäck. Es scheint, das« dieser Weg in alten 
Zeiten viel benutzt worden ist, denn an manchen Stallen 
sieht man noch die Überreste einer alton steingopttasterten 
Strasse, die in vielen Windungen bergauf zieht. Das Thal, 
durch welches unsere Strasse führt, und in welchem bald 
neben uns, bald tief unter uns der Bergstrom tost, ist schön 
bewaldet. Hier wachsen mehrere Populus-Arten, wilde Apri- 
kosen und Pfirsich-Bäume, Jugluns mandschurioa, hin und 
wieder auch Cutanea vesca, weiter oben Eichen (eine neue 
Art. Chin tsai mu) und Corylus-Arten. Endlioh langten 
wir auf einem Plateau an, welches mehr als eine Quadrat- 
Werst einzunehmen scheint, und hinter welchem «ich die 
gigantischen Felszacken des Po hua «han-Gipfels erheben, 



dessen Kuppe hier als steile unzugängliche Felswand 2- bis 
uooo Fuss zum Plateau abfallt. Längere Zeit ritten wir 
nun auf ebenem Wege fort Anf dem genannten Plateau 

den , welche sich von dem Üppigen Grase nähren. Hier 
wird unsere Kartoffel kultivirt und gedeiht vortrefflich. 
Auoh Hafer (Avona nuda, der sogenannte kahle Hafer) 
wird gebaut. Bald standen wir am Fusse jener fürchter- 
lichen Felsen, doch der Weg führt um sie herum auf der 
nördlichen Seite, denn die Besteigung des Gipfels muas von 
der Osteeita bewerkstelligt werden. Der Weg ist ausser- 
ordentlich steil und führt an fürchterlichen Abgründen vor- 
bei. In den höheren Regionen entfaltete sich vor meinen 
Blicken eine herrliche Frühlings-Flora. Die steilen Fels- 
wände waren fast vollständig verdeckt durch die purpur- 
roten, grossen Blüthen des prachtvollen Rhododendron 
dauricum und rings umher verbreitete die schöne 8y- 
ringa pubeacous, welche eben in voller Blüthe atand 
und dichte Gebüsche bildete, angenehme Wohlgerüche. Da- 
neben blühte die kleine Prunus humilis, kaum einen 
Fuss hoch, mit grossen weissen Blüthen. Ferner sammelte 
ich hier Convallaria majalis, die wohlbekannte Mai- 
blume unserer Wälder, und Polygonatum officinale. 
— Noch höher hinauf, schon nahe dum Gipfel, beginnen die 
Birken den Hauptantheil an der Waldbildung zu nehmen. 
Sie bekamen eben erst Blätter; der Boden unter ihnen zeigte 

ersten Frühlingstriebe unzähliger Kräuter begannen sich zu 
zeigen, noch verdeckt durch das vorjährige halbvermoderte 
Gras. Nur wenige Kräuter waren schon in Blüthe, 8o 
bildete eine schöne purpurrothe Primula an einzelnen Stel- 
len einen zusammenhängenden Teppich. Dr. Hance hat sie 
als neu beschrieben und Primula oroochuris getauft 
Neben ihr blüht versteckt nach Veilchenart die gelbe Viola 
biflora, neu für die Pekinger Flora. Bekanntlich kommt 
diese Pflanze auf den meisten Mitteleuropäischen Gebirgen 
vor. Als wir uns dem Gipfel des Po hua shan näherten, 
begannen die Maulthier-Treiber ihren Thieren sorgfältig die 
Mäuler zu verbinden. Als ioh nach der Ursache dieses Ver- 
fahrens forschte, zeigte man mir die eben sich entfaltenden 
breiten Blätter einer monoootyledoniaehen Pflanze, von de- 
ren Genuas die Thiere sterben sollen. Ich ersah aus den 
hohen vorjährigen dieser Pflanze angohörigen Schäften mit 
Frucht- Rudimenten, dass es sich um eine Art Veratrum 
hundle. Mun versicherte mir jedoch , dass nur die ganz 
jungen Pflanzen giftig seien, nicht die bereits entwickelten 
Blätter oder Blüthen. Nachdem wir die Gipfelkuppe des 
Po hua ahan umgangen, mussten wir noch eine gute Strecke 
Weges in Zikzacken an der östlichen Felswand steigen, bis 
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Dm Wetter war heiter, ab wir 
doch heulte ein fürchterlicher Sturm und mein Thermome- 
ter zeigte um t Uhr Nachmittag» + 8* B, Nach Er- 
reichung des Gipfels war es meine erste Sorge, mich im 
dortigen Kloster tu initalliren. Aus dem leicht herbeizu- 
schaffenden Hrennmateriale wurde bald ein wohlthätige» 



«ervirten kulinarischen Schatte herhalten. Auch eine Kiste 
mit Hamburger Bier befand sich unter den Vorräthen und 
die entkorkten Flaschen schäumten vortrefflich, trotz den 
auf der langen Reise ausgestandenen Unbillen, Temperatur- 
und Luftdruck-Differenzen. 

Das Plateau oben auf dem Po hua shan ist von N. nach 
8 , 800 Schritt lang und von 0. noch W. 200 Schritt breit 
Im KW. tragt es einen etwa 200 Fuss hohen FeltenhUgeL 
Es fällt fast nach allen Seiten in steilen Felswänden ab. 
Im Norden wird es durch eine tiefe Kluft ron dem be- 
nachbarten Yao tse shan getrennt. Dieser Berg ist et- 
wa« niedriger als der Po hua shan. Sein Gipfel besteht 
ans senkrechten Felsen und er fallt als vieltaekiger Kamm 
nach Südwesten hin tum Thale des Ts'ing shui ab. Nach 
Süden hin ist der Po hua shan durch einen schmalen Grat, 
der jedoch erst tiefer unten beginnt, mit dem Berge Ta 
tsio shan, ungefähr eben so hoch als der Po hua shan, 
verbunden und aus der Ferne gesehen erscheint der Ta 
tsio »hau als der zweite Gipfel des Po hua shan. Ein ähn- 
licher verbindender Bergrücken läuft auch im NO., doch 
ebenfalls erst tiefer unten entspringend, vom Po hua »han 
aus und scheint sich an die hohe Bergkette am rechten 
Hun ho-Ufer anzuechliessen. Mit Ausnahme der genannten 
Verbindungen ist der Po hua shan von allen Seiten durch 
tiefk. einschneidende Thäler begrentt und von den übrigen 
Gebirgsmassen getrennt. Meine mit einem gutgeprüften 
Thermometer vorgenommenen Versuche, Waaser zu kochen, 
ergaben nach Dr. Pritsche'» Berechnung eine absolute Höhe 
des Po hua shan-Klostera von 7330 Fuss, so data man den 
höchsten Gipfel auf 7600 Fuss schätzen kann. Mein Aneroid- 
Barometer konnte ich tum Vergleichen nieht benUUen, 
da es nur bis 5000 Fuss teigt, und folglich oben ausser 
Wirkung war. Wie ich erwähnte, liegt das Dorf Ta tsio 
shan 2093 Fuss hoch, das Dorf Shi kia ying auf der 
anderen östlichen Seite ist 2953 Fuss hoch. Diese Zahlen 
«eigen das steile Abfallen des Berge» nach Osten und Wes- 
ten. Ausser den wenigen Saumpfaden, welche hinaufführen, 
und auch diese vereinigen «ich weit vor dem Gipfel alle 
tu einem Pfade, giebt es auf dem Po hua shan noch einige 
von den Holzhauern angelegte Fussstege durch den Wold. 
Es ist wegen der steilen Abhänge überall kaum möglich, 
sich auch nur einige Schritte vom Wege »u entfernen. — 
In der Mitte des Gipfelplateau'» befinden »ich «erstreut eine 



in Ruinen. Das sind Über- 
reste des alten Klotten Hien kuang »ze, welches hier 
früher existirte. Man sieht noch ein altes Marmorthor and 



mäler etc. Inmitten dieser Ruinen erhebt sich ein ganz 
neuer schöner Götzentempel , welcher erst vor einigen Jah- 



Hofes erbaut worden. Darin findet sich an Götzenbildern 
eine vergoldete Pusa oder vielarmige Göttin der Wohl- 
thätigkeit in einer Lotuablumo sitzend. Um tie herum an 
den Wänden sieht man die ooloetalen Gestalten der 18 Haupt- 
götzen (Lo han) meisterhaft au» l.ehm geformt und ange- 
malt. Vor der Thüre dieses Tempels stehen einige schöne 
Lärchen bäume (Larix danrica). Eine Menge kleiner 
Tempel liegen zerstreut auf dem Plateau umher, einige be- 
reit» ohne Dächer, einige noch gut 
Warst tiefer unten am Wege. 

Das Kloster auf dem Po hua shan wird i 
Jahren von einem gegenwärtig etwa 60jährigen Eremiten 
9 Monate des Jahres ist er der einzige Be- 
gehörigen Mönche oben an. Sie ziehen es vor, den 
et Jahres in Ch'ai tang zuzubringen. Genannter 
Eremit hat seit jenen twölf Jahren den Po hna shan nie 
verlosten und für mehrere Monate im Winter , wo unge- 
heuere Schneemassen die Gebirge und Gebirgspfade bedecken, 
ist er vollständig abgeschnitten von jedem Verkehr. Er 
hat nicht einmal einen Hund bei sich, denn zn Vorsichts- 
maassregeln gegen Diebe liegt wohl kein Grund vor. Dieser 
Mann hat sich vollständig abnitirt. Nur der Mammon ver- 
mag ihn noch aus seiner Apathie zu erwecken. Im Som- 
mer wird der Po hua shan häutig von Chinesen, reichen 
und armen, besucht. Am 18. des 5. Monate (Anfangt Juli) 
ist hier ein grosser Festtag, die sogenannte Eröffnung dea 
Tempelt (k'ai miao). Jedes Kloster hat an einem be- 
stimmten Tage im Frühjahre einen solchen Festtag nnd 
dann strömt das Volk von allen Seiten hin. Gewöhnlich 
ist damit auch ein Jahrmarkt verbunden (doch nicht auf dem 
Po hua ahan). Im Juli toll die Vegetation auf dem Berge 
in vollem Vigor sein und überall blühen die schönsten Blu- 
men in grosser Mannigfaltigkeit. Einige meiner Pekinger 
Freunde, welche, nachdem ich anertt den Po hna ahan be- 
sucht , im August eine Expedition dorthin unternahmen, 
waren entzückt von den herrlichen Blumen und dem üppi- 
gen Prlnnxenwuchse, den tie oben fanden. Ich hatte meine 
für botanische Zwecko zu früh gemacht, denn ich 
rar die 
des Schnee'», 
ohne Blätter. 
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auf, inmitten der heidnischen Götterwelt , doch ich konnte 
nur die oute Nacht dort zubringen. Nachdem am Abende 
sich etwas Schneeflocken in der Luft gezeigt , heulte die 
ganze Nacht hindurch ein fürchterlicher Sturm und die Tem- 
peratur sank bis auf + -4* R Diese Erfahrung veran- 
Umt* mich am nächsten Tage, diesen luftigen Tempel zu 
verlassen und zum Eremiten überzusiedeln, welcher sich in 
einem der anderen Gebäude ein warmes Platzehen geschaffen, 
das auch meine Diener benutzten. Ks war dort recht 
schmutzig, doch warm. Das Wetter war wahrend meines 
dreitägigen Aufenthaltes auf dem Po hua shan sehr verän- 
derlich. Die Temperatur schwankte zwischen + 4 und 11. 
Nur ein Tag war vollständig windstill und heiter. An den 
beiden anderen Tagen war heftiger Sturm, welcher oft 
Kegenschauer, ja selbst etwas Schnee brachte. Es giebt kein 
Trinkwasser auf dem Gipfel. Der alte Eremit schaffte sol- 
ches jeden Tag aus einer Entfernung von 3 Werst liefer 

und wir brauchten dazu gewöhnlich Birkenholz. 

An heiteren Tagen ist die Aussicht, welche man vom 
Gipfel des Po hua shan geniesst, eine überaus grossartige. 
Man befindet sich inmitten eines wilden , zerklüfteten Ge- 
birgskudus, zunächst rings herum tief einschneidende Thäler 
mit ihren Dorfschaften. Im Osten hat man zu Füssen ei- 
nen weiten Thalkessel mit einigen grossen Dörfern. Man 
kann das enge Thal in seinem Verlaufe nach Osten ver- 
folgen, wo es endlich in die Ebene ausmündet. Die Pekin- 
ger Ebene erscheint weit in der Perne, hinter den vorlie- 
genden Gebirgsketten in gelbgrünlicher Färbung, doch er- 
laubt die heisse Luft, welche Uber derselben schwebt nnd 
zu vibriren scheint, keine deutliohe Unterscheidung der Ge- 
gend. Peking muss unter günstigen Verhältnissen sichtbar 
sein, denn ich habe den Po hua shan deutlich gesehen von 
der Pekinger Mauer. Den Lauf des Hun ho in der Ebene 
erkennt man durch die gelben Sand-Ufer, welche diesen Fluss 
begleiten. Nach Norden, Westen und Südwesten sieht man 
überall Gebirge. Das linke Ufer des Flusses, welcher auf der 
westlichen Seit« einen Halbkreis um den Po hua shan be- 
schreibt, ist gleichfalls von hohen Bergen begrenzt. Im 
NW. jenseit des Flusses bemerkte ich sogar einen Gipfel, 
der noch mit Schnee bedeckt war. Mein Freund Dr. 0. 
v. Moellendorff, attachirt bei der Deutschen Gesandtschaft 
in Peking, unternahm im September 1874 eine Reise in 
jene Berggegenden und besuchte auch diesen eben erwähn- 
ten Gipfel. Herr v. Moellendorff, welchem ich manche werth- 
volle Informationen für meine Karte verdanke, war so 
freundlich mir mitzutheilen , das» er Hua ts'ao shan 
fBlumen- und Kräuter - Berg) heisse. Uber ihn fuhrt die 
grosse Mauer hinweg und ein Bergpfad von Ts'ing shui nach 
Pao an chou (über Ma hnng yü und die Stadt Fan 



i shan p'u), welchem Moellendorff gefolgt. Baron Richt- 
hofen hat gleichfalls die Reise von Ts'ing shui nach Pao 
an chou gemacht, doch wie es scheint, einen anderen Weg 
gewählt Es giebt sehr viele Saumpfade, welche über diese 
Berge fuhren zum weiten Thole des Sang kan ho. Man 
sieht dieses Thal gleichfalls vom Po hua shan aus und eben 
so die Ebene, in welcher die anderen den Hun ho zusam- 
mensetzenden Flüsse ttiessou, und du hinter im fernen Nebel 
zeichnet sich am Horizonte die Bergkette, durch welche man 
zum Plateau der Mongolei aufsteigt. — Im Westen bemerkt 
man vom Po hua shan aus in der Ferne eine Gebirgsmasse, 
welche sich hoch über die anderen Berge erhebt, und auf 
welcher Endo Mai noch grosse Schneemassen lagerten. Die 
Chinesen nennen diese Berge Siao wu t'ai shan (den kirn- 
ten an Klöstern reichen Berges in der Provinz Shansi, etwa 
100 Werst weiter nach 8W. Man rechnet vom Ts'ing shui- 
Thale zwei Tagereisen bis zum kleinen Wu t'ai shan. Er 
wird auch in den Chinesischen Werken erwähnt, als ein 
Berg (oder Gebirge) mit herrlicher Flora im Sommer. Ich 
habe diesen Berg auf meiner Karte als Schnee-Gebirge an- 
gegeben. Ich schätzte ihn auf wenigstens 12,000 Fuss. 
Doch Herr v. Moellendorff, welcher ihn im September aus 
der Ferne gesehen, theilte mir mit, dass zu der Zeit kein 
Schnee auf ihm zu sehen war. Ich kenne die Berge im 
Westen und Nordwesten vom Po hua shan nicht aus eigener 
Lokal-Anschauung. Ich habe sie auf meiner Karte so ge- 
zeichnet, wie sie mir aus der Ferne erschienen und dabei 
auch die Angaben der Chinesen verwurthet Nach der Chi- 
nesischen Karte und den Karten der Missionare ist die 
Richtung der grossen Mauer von der Stelle, wo dieselbe den 
Hun ho kreuzt, eine südliche, doch das scheint mit Mer 
Wirklichkeit nicht zu stimmen und ich sah mich genöthigt, 
sie auf meiner Karte weiter nach Westen zu setzen und 

Beatimmungen sind in diesen Gegenden nie gemacht worden 
und mir scheint, dass der Verlauf der grossen Mauer auf 
den Karten ziemlich willkürlich gezeichnet worden ist 

Wie bereits erwähnt, sind die oberen Partien des Po 
hua shan ganz von Wald bedeckt, nnd alle höheren Berge 

sich jedoch keinen grossartigen Wald aus hohen Bäumen 
bestehend vorzustellen, denn höhere Bäume (Larix) kommen 
nur vereinzelt vor, meist ragt der Wald nicht mehr als 
30 Fuss empor, was wohl dadurch in erklären wäre, dass 
viel Nutz- und Brennholz von hier ausgeführt wird und 
man die Bäume nicht hoch wachsen läset Unter den Bäu- 
men nimmt die Birke den ersten Plate ein, und zwar be- 
wohnt sie den obersten Theil des Berges mit dem rau hosten 
Klima zwischen 6 - und 7000 Fuss beginnend. Das Vor- 
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handuusein von Birkenwäldern in dun westlich von Peking 
gelegenen Bergen war mir schon lange bekannt; Birkenholz 
ist käuflich in Peking zu haben (es heisst hua m u auf 
Chinesisch). Die Eingeborenen unterscheiden 3 Arten ron 
Birken, von denen die eine eine sehr weisse und dicke 
Binde, die zweite eine geblich weisse dünne, die dritte eine 
graubraun gefärbte stets in Fetzen herabhängende Kinde 
hat Das Holz der Birke hat viele Nutzanwendungen, 
u. A. dient es zur Bereitung von Chinesischer Tusche. 
Dr. Hanse, welchem ich blühende Zweige dieser 3 Arten 
schickte, verweigerte dio definitive Bestimmung, ohne die 
Früchte gesehen zu haben, doch glaubt er, dass es Betula 
alba, B. Ermanni und B. daurica seien. — Häufig 
kommen auch zwei Bai ix- Arten vor, von denen die eine 
Salix filioifo Ii a, Lio., die andere wahrscheinlich Sa- 
lix sachalinensis, F. Schmidt. Beide sind neu für 
die Pekinger Flora. Forner fand ich oben eine neue Pirus- 
Art, Pirus pohua shanensis, Hance (zur Abtheilung 
8 o r b u s mit gefiederten Blättern gehörig), und eben so eine 
Esche Fraxinus rhynchophyl la, Haace. Beide 
lüthen und von den ersteron fand ich auch vor- 
jährige Früchte , welche kleiner zu sein scheinen als die 
Beeren der gemeinen Eberesche. Zerstreut kommen auch 
hochstammige Exemplare vonLarix daurica vor, gleich- 
falls neu für die Pekinger Flora. Die Lärche soll in den 
Bergen der Provinz Shaasi (im Westen sehr häufig vorkom- 
men. Sie ist unter dem Chinesischen Namen lo ye sang 
(Fiohte, welche ihre Blätter abwirft) bekannt. Da» Unter- 
holz bilden verschiedene interessante Sträucher, unter wel- 
chen ich eine neue Buckleya, B. sinensis, Hance, er- 
wähnen will. Es ist ein sonderbarer Strauch mit 
schmalen Blättern, nach Hance die interessant 
von mir gefundenen neuen Pflanzen. Sehr häufig wachsen 
überall mehrere Corylus- Arten, namentlich Corylus 
rostrata, var., mandschurica, Rgl., welche über den 
Po hua «hau vom üipfel bis zum Fusse (otwu 2000 
*) verbreitet ist und oben Ende Mai in Blüthe stand. 
Die Nüsse werden viel nach Peking geführt. Die Eingebo- 
renen unterscheiden mehrere Arten von Haselnüssen. — 
Rhododendron daurioum wächst überall hUnilg auf 
dem Gipfel, wo der schone Strauch eben in voller Blüthe 
stand. Dort fand ich auch zwei Kibes-Arten, R. nig- 
rum und R. macrocalyx, Hance, die letztere mit schar- 

ich auf und in der Nähe dea Po hua shan-Uipfels in Blüthe: 
Iris ruthenica, die bereits erwähnte neue Primula 
oreocharis, Viola biflora, das oben erwähnte Ve- 
ratrum (sehr häufig), eben aoAUiumvictorialis,Con- 
vallaria majalis, Artemisia sacrorum, Hiero- 
chloe daurica, Oentiana squarrosa (ein | 



Pflänzchen). Euphorbia Esula, verschiedene Kanun- 
culaceun (doch nur Blätter). — Etwas weiter abwärts, 
namentlich am östlichen Abhänge (etwa 5000 Fuss hoch), 
besteht der Wald grösstenteils aus Eiohen, Ahorn 
(Acer Mono?), Pyrns baccata. Was die Eichen anlangt, 
so fand ich sie auch am südwestlichen Abhänge auf dem 
Wege nach Ta tsio shan. Sie waren in Blüthe uud gröas- 
tentheils mit grossen Galläpfeln bedeckt Dr. Hance hält 
diese Eiche für eine neue Art, will sich doch, ehe er die 
Früchte gesehen, nicht für eine Diagnose entscheiden. An 
Sträuchern sah ich in derselben Höhe Corylus, Bham- 
nus arguta (ich sammelte die männliche, bisher unbe- 
kannte Pflanze), Prunus humilis, KuvonymusThun- 
bergianus, Prunus Padus, Deutzia grandiflora. 
Dort fand ich auch eine Rhabarber- Art mit grossen 
oval-hcrzfbrmigen, wellenförmigen Blättern und starken Wur- 
zeln mit entschiedenem Rhabarber -Geschmuck und -Geruch. 
Die Eingeborenen sagten mir auch, dass dieas eine Art t'ai 
huang oder Rhabarber sei. Clematis maoropetala 
mit grossen blanen Blüthen sieht man häufig sich um die 
Straucher schlingen. Duoheanea fragraroides, eine 
Erdbeere mit gelben Blüthen und insipiden Früchten, gehört 
gleichfalls nicht zu den seltenen Pflanzen des Po hua shan 
und anderer Berge bei Peking. 

Nach den Aussagen der Eingeborenen giebt es in den 
Wäldern des Po hua shan und der benachbarten Berge viel 
Wild, namentlich schwarze Bären (HeliarctoB thibe- 
tauus), Panther, Wildkatzen, Dachse, Füchse, die Losun- 
gen der beiden letzten sieht man am häufigsten auf den 
Fusspfaden. Ferner sprechen sie von wilden Ziegen (wahr- 
scheinlich Antilope orispa). Auch das Mosohus- 
thier kommt vor, wenn auch selten. An Vögeln giebt es 
viel Fasanen (Phaaianus torquatus) — man hört ihr 
Gackern Uberall und sieht sie häufig über die Höfe de* 
Klosters laufen. Ferner findet man dort den schönen V ogel, 
welchen Pi-re David vor einigen Jahren unter dem Namen 
Hoki (Crossoptilon) bekannt gemacht hat Auch eine 
Art grosser Feldhühner trieb ich wiederholt aus den Felsen 
auf. Näheres über die Fauna in einem besonderen Ab- 
schnitte. In Chinesischen Werken finde ich, dass in den 
Wäldern des Po hua shan sich eine 7 Zoll lange, sehr gif- 
tige Schlange aufhalten soll, was auch die Eingeborenen 
bestätigen. Ich erfuhr ferner, dass in den weiter nach 

sisches weisses Inseoton wachs (pe la) auch in Eu- 
ropa bekannte und sehr geschätzte Produkt erzeugt werde, 
und ich erhielt auch später auf meine Bestellung einige 
Specimtna eines Strauches oder kleinen Baumes von dort, 
dessen Zweige vollständig mit weissem Wachse bedeckt 
die Hüllen des das Wachs 
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(Coccur p e 1 a) trugen. Bisher war du Vor- 
amen diese» Insekte» so hoch im Norden nicht bekannt. 
Baron Richthofen in »einen Reisebriefen (s. Petcrmann's 
„Geogr. Mittheil." 1873, 8.295) erwähnt Kia ting fu (in 
der Provinz Szeeh'uan) als den Ort, wo das beste weiss« 
Wachs producirt 
Insekt in don 



Der Strauch, auf welchem das Waohs- 
Pekinger Bergen lebt (leider haben 
meine Exemplare nur Blätter), könnte nach Dr. Hanoe 
Fraxinus sein. 

Den 1. Juni. Nachdem ich drei Tage auf dem Gipfel 
des Po hua shan zugebracht, trat ich am vierten meinen 
Rückweg nach Peking an und wühlte dies«.« Kai den sud- 
ln Inn Weg, welcher sich für den Rückweg wohl eignet, 
jedoch für die Besteigung des Po hua shan nicht zu em- 
pfehlen ist, denn der Weg führt beinahe 40üo Fuss an der 
östlichen steilen Felswand hinab und ist an einseinen Stel- 
len so steil, dass man Mühe hat, in aufrechter Stellung hin- 
unterzugehen, und auch die Maulthicre rutschen in solchen 
Fällen mit weit vorgestreckten Vorderfüssen abwärts. Diese 
Felswand ist, wie ich bereits erwähnte, bewaldet, nament- 
lich sieht man Eichen, Ahorn, Pappeln, Pyrus bavcata, 
Corylus. Nach 1} Stunden raschen Harsches gelangt man 
an einen Bergstrom, welcher von der nordöstlichen Ecke 
des Po hua shan herunterstürzt, und seinem Laufu folgten 
wir fortan auf unserer Reise zur Ebene. Die Ufer dieses 
Anfangs schmalen Bächleins sind mit dichtem Oebüsche 
bedeckt, namentlich begegnet man Syringa pubescens, 
Abelia D a v i d i i , Hce. , Lonioera chrysantha, 
Prunus humilis, Deutzia parviflora, Rubus 
crataegifolius (damals in Blüthe, die Früchte »ollen 
sehr wohlschmeckend sein und unseren Himbeeren gleichen). 
Auch Juglans mandschurica wächst hier. Von klei- 
neren Pflanzen sammelte ich Urtica dioica var. an- 
gustifolia, Aquileja vulgaris und Aq. atropur- 
purea, Eritrichium pedunculari», ( Viola aeu- 
minata, einige Farnkräuter (die mir leider verdarben). 
Eine Stunde weiter kommt man zu einer Steinkohlen-Mine 
am Wege. Bald darauf erscheint das kleine Dorf Ts'ao 
ya far, bei welchem sich ein schönes Eschenwäldchen 
befindet Es ist die Fraxinus Ornus, var. Bungeana, 
grosse bis 60 Fuss hohe Bäume mit grossen Blättern. Die 
Früchte hatten eben angesetzt Unweit davon sieht man 
auf einem Hügel einen alten Tempel mit einem schönen 
Fichtenbaume (Pinns Maasoniana). Diese Fichten, so häufig 
in der Ebene, sieht man in den Bergen nur vereinzelt. 
Eben so wenig habe ich dort Juniperus, Thuja, getrofl"en. 
Überhaupt besteht der Wald, den ich auf meiner Reise in 
den Bergen gesehen, mit Ausnahme von Larix, ausschliess- 
lich aus Laubholz. Bei dem eben erwähnten Dorfe sieht 
man auch ganze Haine von Xanthoxylon Bungei, 



riechende Früchte die Chinesen als Pfeffer gebrauchen. Der 
Baum wird bis 30 Fuss hoch (in der Ebene hatte ich ihn 
immer nur als Strauch gesehen), und die Aste sind mit 
schärfen Stacheln besetzt. Immer dem brausenden Berg- 
strome folgend, gelangten wir eine Werst unterhalb zu einer 
Thal-Erweiterung, in welcher das grosse Dorf Shi kia 
ying gelegen, 2953 Fuss über dem Meere. Der Ort ist 
sehr pittoresk von allen Seiten von hohen Bergen einge- 
schlossen. Im Westen starren die kühnen Felszacken des 
Po hua shan hoch oben über der steilen Felswand, an wel- 
cher wir uns herabgelassen. Unterhalb Shi kia ying ist 
das Flussbett ganz trocken. Man hat ihm alles Wasser zu 
Kulturen genommen. Wir setzten unsere Reise durch das 
enge von fast senkrechten Kalksteinfeisen begleitete Thal 
auf sehr schlechtem Wege nach Osten fort, meist über Ge- 
rolle, häufig aber auch über glatt«, schwer zu passirende 
Felsen. Die Windungen sind sehr zahlreich, doch ist die 
Senkung ziemlich allmählich. Thalabwarts sieht man für eine 
lange Strecke keine Ansiedelungen, wir begegneten auch 



unterhalb Shi kia ying bemerkt man links eine grosse Hohle 
hoch oben im Kalksteinfelsen. Solche Höhlen sollen in 
dieser Gegend häufig vorkommen. Die Felsen sind hier 
nirgends kahl, sondern erscheinen in angenehmem Grün. 
8piraea Dasyantha wuchert auch hier überall an den 

wild Xanthoxylon Bungei, Aprikosen bäume, Vitex 
incisa. Auf ganz nacktem Felsen sieht man bisweilen 
rosafarbene BüscheL Das ist Oresitrophe rupifraga. 
Eine Stunde thalabwärts von der Höhle mussten wir auf 
steilem Wege über grosse Felseuatücke durch eine enge 
Schlucht durch welche der einzige Weg führt Hier muss 
der Fluss, wenn es ihm nicht an Wasser fehlt, in schönen 
Kaskaden hinunterstürzen. In der Nähe befindet sich eine 
Quelle mit schlechtem Trinkwasser. Eine Stunde weiter 
erreichten wir endlich das Dorf Leng »hui, wo wir, 
nachdem wir Shi kia ying verlassen, wieder die ersten 
menschlichen Wohnungen sahen. In einem kleinen mise- 
rablen Gasthofe machten wir für einige Stunden Rast Der 
Ort ist 1262 Fuss Über dem Meere. Darauf setzten wir 
unseren Weg mehrere Stunden lang durch das vielfach sich 
windende trockene Flussbett fort, immer in eines 
Thale, ohne menschliche Wohnungen, reisend, st 
Seiten fast senkrechte Kalksteinfelsen. Rechts am Wege 
sieht man ein kleines verlassenes buddhistisches Bethaus 
in einsamer Wildnis». Eine Werst weiter unten stiessen wir 
plötzlich auf einen wasserreichen Fluss, welcher von Süden her 
aus den Bergen hervorbricht und von welchem das trockene 



Digitized by Google 



Die Pekinger Ebene und das benachbarte Gebirgsland. 



41 



vorstellt. Der entere Flu**, welcher Anfang* nach Norden 
Üienst, darauf mehrere gro**e Krümmungen macht und end- 
lich in südöstlicher Richtung der Ebene zufliesst, ist der 
Liu Ii ho der Chinesischen Karten, doch ist er unter 
diesem Kamen erst weiter unterhalb bekannt. Auf unserer 
weiteren Reise mussten wir ihn häufig durchsetzen. Nach- 
dem wir der grossen Krümmung, welche der Fluss zunächst 
nach Norden maoht, ungefähr 1 J Stunden gefolgt, gelangten 
wir endlich «um grossen Dorfe Ch'ang ts'ao, welche« 
sehr malerisch in einer Thalcnge liegt, diese fast sperrend. 
Kühne Felszacken steigen darüber auf. In der Umgebung 
sah ich schöne Fruchtgärten, Wallnussbäume, Pfirsiche, 
Aprikosen, Dyospiras Kaki, Ailanthus glanduloeo. In der 
Mitte de« Dorfes befindet sich ein Prachtexemplar von 
Catalpa Bungeana, ein alter hoher Baum, welcher 
gani von grossen purpurroten Blüthen bedeckt war. Ch'ang 
ts'ao ist 813 Fuss Uber dem Meere. Da der sogenannte 
Gasthof im Dorfe laut Bericht meiner Leute sehr viel Un- 
geziefer jeglicher Art bohorborgto, so zog ich es vor, in 
Pferdestalle zu übernachten. 

Den 2. Juni. Um 5 Uhr Morgens brachen wir wie- 
der auf. Anfangs erweitert sich dos Thal etwas und der 
Weg geht zwischen Gärten, Wiesen und Kulturen, dann 
verengt es sich wieder und nimmt den früheren Charakter 
an. Die Richtung ist, abgesehen von den vielen Biegungen, 
eine östliche Etwa 4 Werst unterhalb Ch'ang ts'ao liegt 
ein kleines Dorf Hu ng mei ch'ang, welches Baron Richt- 
hofen in seinen Reisebriefon erwähnt Er kam von Fang 
shan hien und reiste den Liu Ii ho aufwärt« bis «u dem 
genannten Dorfe, um dann durch eins seiner Seitentholer 
aufwärts za steigen zum Miao an ling - Passe (noch seiner 
Angabe -1500 Fuss) und von da abwärts nach Ch'ai t ang. 
40 Ii (20 Werst) von Hung mei ch'ang gelangte Richthofen 
auf diesem Wege zum Dorfe T ui an shan (mir nannte 
man ein Dorf Ta ho shan auf dieeer Route nach Ch'ai 
t'ang, und einen solchen Namen finde ich auch an der ent- 
sprechenden Stelle auf der Chinesischen Specialkarte dieser 
Gegenden), wo deT beste Anthrucit gegraben wird. Die 
Kohlen werden auf steilen Wegen 45 Ii abwärts gebracht 
nach Hung mei oh'ang, welche« noch 125 Ii von Peking 
entfernt ist (vergl. Peterm. „Geogr. Mitth." a. a. 0.). Nachdem 
unser Weg bisher sehr schlecht und steinig gewesen, begann 
hier guter Weg. Er gebt über ziemlich glatten Boden 
längs dem linken Flussufer fort, allmählich abfallend. Das 
Thal wurde jetzt auch belebter. Wir begegneten sogar 
Kameel - Karawanen, welche leer aus Peking zurückkamen, 
wohin sie Kohlen aus Hung mei ch'ang und Schiefer- 
steine, welche hier in der Nähe gewonnen werden, brin- 
gen. Die Sehieferstcine, welche zum Dachdecken benutzt 
werdcu, kommen hauptsächlich aus der Umgegend von Fo 
t'ou tuan, einem kleinen hübscheu Dorfe, '/, Stunden 
thalubwiirts vou Hung mei cKaug; Ij Werst weiter 
gelangt man durch ein andens Dort', Hei lung kuan, 
welches gleichfalls sehr pittoresk gelegen und von alten 
Bäumen beschattet wirJ. Nahe dabei steht am Wege da.» 
schöne Kloster Lung t'an und schräg gegenüber sogar 
ein Theatergebäude. Man erzählte mir, das* am 2. de» 
zweiten Monats Schauspieler aus Ch'ai t'ang hierher kommen 
und Vorstellungen geben. Der Weg macht häufig grosso 
Biegungen. Fussgänger gehen bisweilen gerade über die 

BPrtsttwUtr, p t kls K «r Kt»B. Äc. 



Berge und schneiden so beträchtliche Strecken de« Haupt- 
weges ab. Weiterhin erweitert sich das Thal allmählich, 
die Berge werden niedriger und nur hin und wieder stei- 
gen noch höhere Pio* au« ihnen empor. Zwei Stunden von 
Lung t'an abwärt* gelangten wir zum grossen reichen Dorfe 
Ho pei, welche* sich wohl eine Werst lang am linken 
Flussufer hinsieht. Man sieht darin saubere Kaufläden und 
einige schöne Klöster. Auch hat Ho pei ein Theaterge- 
bäude, worin die Schauspieler von Ch'ai t'ang am 2. des 
dritten Monats, wo zugleich Jahrmarkt, Vorstellungen geben. 
Gegenüber Ho pei auf der anderen Seite des Flusse«, wel- 
cher hier schon recht breit ist, liegt da« kleinere Dorf Ho 
nan. Nachdem wir Ho pei verlassen, gingen wir über 
eine lange Holsbrücke auf das rechte Flussufer, link* be- 
merkt man einen oigenthümlich geformten Berg, welcher 
die Gestalt eines Thurmes hat Bald darauf macht der 
Fluss eine Biegung nach Süden und nimmt ein von NO. 
kommendes Flüaschen auf, durch dessen Thal der Weg nach 
dem etwa 30 Ii entfernten Kloster Tan che sze (s. oben) 
führen soll. 'Von nun an hat der Flui« Liu Ii ho, welchem 
wir folgten, eine ziemlich südliche Richtung. Et folgen 
die Dörfer Ho *i, Ho tung, oinigo malerisch gelegene 
Tempel. Etwas weiter abwärts in einem einsamen Wirths- 
hause Kan hör hielten wir Mittagsrast. Der Ort liegt 
5 22 Fuss hoch. Man merkte an der zunehmenden Hitze, 
dass wir uns der Ebene näherten. Von Kan hör rechnen 
die Leute 35 Ii bis Fang «hon hien. — Nach abgehaltener 
Mittagsrast verliessen wir Kan hör, ritten noch eine kurze 
Strecke an dem reohten Ufer abwärt« und gingen dann 
auf einer Holzbrüoke auf da« andere üfer. Der FIum ist 
hier wohl 60 Schritt broit und stellen weis auch tief. Er 
nimmt eine südliche Richtung an. Unser Weg nach Peking 
jedoch verlässt den Fluss und verfolgt eine östliche Rich- 
tung. Wir überschritten zunächst einen kleinen Borgrücken, 
wo Steinkohlen-Minen sichtbar werden, und dann ging es 
durch eine steinige Schlucht allmählich bergab zur Ebene. 
Wir passirten dag grosse Dorf Pei che ying. Die Gegend 
vor uns wird offner. Weiter nach Osten durch ein hüge- 
lige* Terrain vorgehend, erreichten wir ein zweites grosse* 
Dorf 8hang wan und immer durch tief einschneidende 
Hohlwege fortreitend, langten wir endlich 3| Stunden, 
nachdem wir Kan hör verlassen, im grossen Dorfe Ch'ang 
lo sze an , wo wir ermattet von der Hitze zu nächtigen be- 
schlossen. Dieaer Ort liegt 441! Fuss hoch, also nur wenig nie- 
driger als Kan hör. Er erscheint bereits als in der Ebene 
•liegend. Im Westen sieht man hinter »ich die hohen Berge. 

Den 3. Jnni. Um der drückenden Hitze so viel als 
möglich zu entgehen , begaben wir uns schon um 2 Uhr 
Morgen* auf den Weg, passirten in der Dunkelheit durch 
mehrere Dürfer, erreichten bald nach Sonnenaufgang da» 
grosse Dorf (.' h' a n g kuo chuang und eine halbe Stunde 
spater tiefanden wir uns bei der grossen Lu kou kiao- 
Brücko, welche über den Hun ho führt. Es war bereit* 
oben von derselben die Rede. Es sei mir erlaubt , hier 
noch Folgendes über diese berühmte Brücke hinzuzufügen, 
welche die Comroentatoren von Marco Polo's Reisen, zum 
grossten Thcil nach Chinesischen Angaben, beschrieben haben. 
Bekanntlich erwähnt der berühmte Heisende im 13. Jahr- 
hundert an dieser Stelle eine prachtvolle Steinbrücke auf 
24 Bogen ruhend und 300 Schritt lang, welcho über den 
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Sanghin-Fluss führt. Sanghin ist offenbar der Chine- 
sische Name Sang kan, welchen wir oben als einen der 
Namen des Hun ho kennen gelernt (vgl. Pauthier's Marco 
Polo. p. 349) '). Man glaubte lange Zeit, das» dio Brücke, 
welche Marco Polo beschreibt, dieselbe sei, welche man 
noch heutzutage an demselben Orte sieht. Auch Pauthier 
scheint dieser Ansicht zu sein. Erst Oberst Yule, dieser 
geistreiche Commentator Marco Polo's, machte darauf auf- 
merksam, data Polo's Beschreibung der Brücke nicht auf 
die gegenwärtige Brücke passe; er weiss auch, dass dio 
alte Brücke im 17. Jahrhundert eingestürzt, doch scheint 
Yule nicht den interessanten Bericht des Jesuiten Intor- 
cetta xu kennen , welcher diu alte Brücke beschreibt und 
über den Einsturz als Augenzeuge berichtet 2 ). Nach den 
Chinesischen Anna'cn wurde dio erste Brücke über den 
Hun ho von 1189 — 11 Uü nach Chr. erbaut. Ihrer wird 
in den späteren Jahrhunderten in der Chinesischen Ge- 
schichte häufig Erwähnung gethan und zwar immer bei 
Gelegenheit der Reparaturen , welche an ihr vorgenommen 
wurden. Der Uun ho scheint in früheren Jahrhunderten 
ein viel mächtigerer und gefährlicherer Strom gewesen iu 
sein als gegenwärtig, Marco Polo erklärt ihn für schiffbar, 
die alten Chinesischen Annalen sagen dasselbe, doch jetzt 
wird er nicht befahren und die Wasserfluthen , die er ver- 
anlusst, sind seit langer Zeit ncht gefahrdrohend gewesen. 
Eine genaue Beschreibung der alten Brücke, welche Marco 
Polo gesehen, kann man in Chinesischen Werken nicht fin- 
den und auch dio von lutorettta angegebene vollständige 
Zerstörung derselben 1668 scheint von den Chinesen nicht 
erwähnt zu werden. Doch meldet eine Mormortufel bei der 
gegenwärtigen Brücke, dass Kaiser Kang hi (1662 — 1723) 
sie erbauen liess. Intorcetta, welcher die Brücke bei ihrem 
wahren Namen Lo keu nennt, berichtet, dass sie '/ 3 Meile 
(italien.?) lang war. (Offenbar eine Übertreibung. Marco 
Polo giebt ihr 3U0 Schritt, was wohl richtig.) Er sagt 
nicht, wie viel Bogen sie hatte, sondern erzählt nur, dass 
am 25. Juli 1668 erst zwei Bogen und endlich im August 
desselben Jahres dio ganze Brücke zusammenstürzte. In- 
torcetta fand bei den Trümmern eino Stcintofcl mit oincr 
alten Chinesischen Inschrift, welche bezeichnend für die 
Wichtigkeit dieser Passage ist Es war dicss ein Vers des 
Inhalts, dass, wenn diese Brücke einstürze, Peking ohne 
Rei9 und ohne Steinkohlen bleibe. Die Inschrift scheint 
aus einer Zeit gewesen zu sein , wo der Kaiserkanal noch 
nicht existirte. Die Lu kou k'iao - Brücke , wie sie sich 
gegenwärtig präsentirt, ist 350 Schritt lang und ruht auf 
10 Bogen. In Betreff der Ornamente sei erwähnt, dass 
an beiden Enden je zwei marmorne Elephanten sie mit 
ihrer Stirn stützen, während das Geländor durch 280 kleine 
Löwen aus Marmor geziert wird (140 auf jeder Seite). 

Wenn man Uber die Brücke auf das linke Uun ho-Ufer 
gelangt ist, so kommt mau zuerst durch das kleine Dorf 
Lu kou k'iao und dann durch die kleine ummauerte 

') litt Prniteht GuthicliUctircib« R»«UU-e<lciiB , Zeitgfnou« 
Mirco Polo'», nennt diesen Flu»« gieithfuüi Sanne in. 

') Vgl. lon,|»tc.lic« osrr»tiiinc Joilo itafc Mit \1i«ioo* Cilu«» S«\ ; 
«Ul P. Troi^tm IatoresttJ. Rom» 167S, j>. M ™4 TS. 



Stadt Kung tsi eh' eng. Einige Werst weiter auf sehr 
sandigem Wege erreicht man ein schönes Triumphthor, 
welches das Ende der von Peking hierher führenden Stein- 
strasse bezeichnet. Diese Strasse- ist aus grossen Quader- 
steinen zusammengesetzt und erinnert an die antike Via 
Appia bei Korn. Auf ihr gelangte ich etwa 7 Werst 
weiter, nachdem ich unzahligen Karren-, Maulthier- und 
Kameel • Karawanen begegnet, zum Thore Chang yi nun 
der Chinesenstadt und eine Stunde später zog ich wieder 
in das Russische Gesnndtschaitthötel ein und sah wieder 
Europäer, nachdem ich mich zehn Tage ausschliesslich in 
der, übrigens sehr lehrreichen, Gusellschaft von Chinesischen 
Maulthicrtrcibcrn und Holzhackern bewegt hatte. 



Ich habe in der vorhergehenden Reiseskizze von den 
Wegen , welche zu den Steinkohlen-Minen und zum Po haa 
shan führen, deu nördlichen und den südlichen nach eige- 
ner Anschauung beschrieben. Nun giebt es aber noch 
mehrere Wege, welche gerade durch das Gebirgo dorthin 
führen und welche die Chinesen „die mittleren Wege" nen- 
nen (chung tao). Ich habe dieselben nicht bereist und 
konnte sie auf meiner Karte nur annähernd andeuten, wo- 
bei ich theils die Chinesische Specialkarte dieser Gegend 
(iu dem oben erwähnten Werke yi ts'aog tsou yi) zu Rathe 
zog, theils den Angaben der katholischen Missionäre folgt« 
oder auch die Berichte zuverlässiger Chine*ischer Bergbe- 
wohner, welche dio Wege gut kannten, verwerthete. Diese 
Wege cjuer durch dos Gebirge kürzen zwar dio Distance 
zwischen Ch'ai t'ang, dem Haupt-Kohlcndupöt, und Peking 
bedeutend ab, doch sind sie sehr beschwerlich und man 
hat eine bedeutende Anzahl von Bergrücken zu Ubersteigen. 
Sic werden namentlich benutzt während der Regenzeit, wo 
die Flussbetten, durch welche, wie wir gesehen, dio ande- 
ren Wege meist führen, nicht practikabel sind. Wenn man 
diese Bergwegu benützend von Peking nach Ch'ai t'ang oder 
zum Po hua shan reist, so begiebt man sich zunächst nach 
M a y ü am Hun ho, setzt über den Fluss und gelangt dann 
bald in die Berge. Dieser Weg führt weiter über Men 
t'ou k'ou, Wang p'ing k'ou (k'ou = Engpasa) nach 
Sang yü und Ch'ai t'ang. Es ezistirt hier eine künst- 
liche Strasse, ein Stcinstufcnweg, welcher im ld. Jahrhun- 
dert angelegt worden. Noch vordem man Sang yü er- 
reicht hut, zweigt sich der Weg ab, welcher gerade zum 
Po huu shan führt, und so viel ich von diesem Berge aus 
sehen konnte, scheint dieser Weg meist den Bergkämmen zu 
folgen. Ein anderer gerader Weg nach den Kohlen-Minen 
von Ch'ai t'ang geht von dem grossen Dorfe San kia tien 
aus, wo stets reges Leben herrseht und von wo, wie ich 
bereits oben bemerkte, die auf Maulthiercn aus den Bergen 
kommenden Kohlen zum Transport nach Peking auf Kameele 
geladen werden können. Die von San kia lien ausgehen- 
den Wego folgen mehr oder weniger dem Hun ho-Ufer, dem 
rechten oder dem linken. Beim Dorfe An kia chuang 
führt eine Führe (zu Zeiten Brücke l über den Fluas. Diese 
Wege münden bei Hin ma ling in den nördlichen Weg 
aus, auf welchem ich zum Po hua shan reiste. 



Orwh d«r Elf elltrd - ktyhrr'iihen Jtofbtoh.lmf k«l*l iu ö.lt.L 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



ogie 



G. A. HAGGENMACHERS REISE 

IM 

SOMALI-LANDE 

» 

1874. 



MIT EINER ORIGINALKARTE. 



GOTHA: JUSTUS PERTHES. 

1876. » 

Digitized by Google 



INI! ALT. 



i 

Kciie Ton Berber* bi. tur »wetten Gebirgskette . . . . I 

Reiee ™ Margo-Gehirge blt iur Somali-Hochebene ... t 

Keiae auf dor Hochebene bi« Llbahell 5 

Rnekreiae tob Libebeli bis cum Uebirge Sebilmal* .... 10 

Vom Schilmale- Gebirge nach Berber» 13 

II. Physische Gr*gra»hlt des Laad« 15 

Begreniung des Gebiete* IS 

Gebirge IC 

Hochebene 16 

1« 

Strombettes 1« 

Quellen und Brunnen 18 

Kllm» 18 

Vegetation 19 

Caan* 20 

III. Ethnographie and fcthnoloair SS 

Di* VolksaUmme »5 

«6 

87 

«7 

J7 



und Kleidung 



Nahrungaraittel 

Uesctae 

Ackerbau and Viehzucht 

Autdehnung dee kultirirten 
GrucdbesiU-Yerhaltmea* . 



»8 

S8 

SO 

II 

3t 

St 

, 33 

Frncbtarten 33 

ßestellungewtiae und Ackergerüth 33 

Yieb.uclit 33 

, 33 

35 



ar. 

3« 
37 
38 
3» 
*• 



Bulahar 

MarktgeaeUe 

Strassen- und Karawanen-Geaetae 
Geld, Maaaa und Gewicht . . 

Uafcnhewcgung 

Auafubrartikcl 




Karte : 

Originalkarte Ton G. A. Haggcnnucher'a Heise im Soraali-] ando. Von A. Patarmann. Haauatab 1:1.000.00«. 



Digitized by Googl 



I. Reisebericht. 



Als ich gegen Endo des Jahres 1873 von Wien, wo ich 
bei der Aufteilung als Ägyptischer Kommissär fungirt hatte, 
nach Kairo zurückkehrte, entschloe* ich mich, eine Reise 
durch das Somali -Land tu machen. Obwohl mir die Ge- 
fahren eines derartigen Unternehmens nur zu klar waren, 
führte ich diesen Vorsatz dennoch aus, in der Hoffnung, 
der Geographie ein neues Land zu erobern. Du gerade ein 
Ägyptischer Postdampfer mit Provisionen für das in Berbera 
stationirte Observation«- Schiff abgehen sollte, so versäumte 
ich nicht, von dieser Gelegenheit Nutzen zu ziehen. Den 
25. Dezember erreichten wir den Hafen, wo wir von den 
Freudensalven des Kriegsschiffes und dem Jubelgeschrci der 
Matrosen empfangen wurden. 

Die Aussicht vom Schiffe auf die vor uns liegende 
Landschaft, mit einigen ärmlichen Hütten besäet und kahlen 
Gebirgen im Hintergrunde, rief keinen angenehmen Eindruck 
in mir hervor. Die weite, trockene und baumlose Ebene 
und die meist niedrigen, kurzen und stark zerklüfteten 
Gebirgszüge einerseits, so wie die primitive Construktion des 
Marktplatzes, der, so provisorisch aufgebaut, eher einem 
mehrtägigen Karawanenlager gleicht, andererseits, das mono- 
tone Wesen des Ganzen — das Alles giebt ein wenig an- 
ziehendes Bild. Die Eingeborenen, deren Ruf bekanntlich 
nicht der beste ist, begnügten sich, anstatt uns mit zahl- 
reichem Besuohe zu beehren, mit einer Betrachtung des 
Schiffes ans der Ferne. Als wir jedoch den folgenden Tag 
an's Land fuhren, konnte ich mich eines leisen Unbehagens 

Zahne bewaffneter Eingeborener mit wilden Gesichtszügen 
bis in unser Zelt begleitet wurden. 

Nach meinen Erkundigungen über die einzuschlagende 
Reiseroute kam ich zu dem Endcrgobnisa, dass der Weg 
zum Wobi- Strome wohl der interessanteste sein dürfte und 
weniger Gefahren biete, wie alle übrigen. Die Eingebore- 
nen versprachen, mir zu dieser Reise acht treue Begleiter 
mitzugeben, denen nicht allein der Weg genau bekannt sei, 

Angriffen der übrigen Stämme gesichert wären. So lange 
unser Schiff im Hafen lag, wurde unser Aufenthalt durch 
keinerlei Externe getrübt, doch kaum war es verschwunden, 
Hsggtsmtcl.tr'. 8omali- Und. 



00 brachte uns jeder neue Tag Nachricht von Raub, Mord 
und Diebstählen; ja, in Berbera selbst brachen während 
meines zweimonatlichen Aufenthalts mehrmals blutige Stras- 
»enkämpfe aus, und sogar gegen Raduan Bey, den Kom- 
mandanten des Kriegsschiffes, wurden zu wiederholten Malen 
die Waffen gebrauoht Glücklicherweise war das Militär 
immur noch rechtzeitig angekommen, um die feindlichen 
Überfälle zurückzuschlagen. Diese Feindseligkeiten mehrten 
sich von Tag zu Tag , so dass selbst die Eingeborenen mir 
riethen, von dem Reiaeprojekte abzustehen. Ein Theil 
meiner angeworbenen Begleiter zog sich zurück, theila aus 
Furcht, theils von Anderen dazu verleitet. Man bemerkte 
mir allerdings ganz richtig, dass ich nicht ohne grosse 
Opfer durch die Labyrinthe von Stämmen reisen könne, 
aber ich wollte an der Pforte einer so interessanten, ganz 
unbekannten Behausung eines wilden, fremdartigen Volkes 

durchforscht zu haben. Die Vorbereitungen zur Abreise 
wurden getroffen. Meine Begleitung und Dienerschaft be- 
stand aus 32 Mann. Meine Provisionen, die Tücher, Glas- 
perlen, Tabak und andere Tauschartikel waren auf 15 Ka- 
meelen verladen, und nach stundenlangem Abschiednehmen 
traten wir den Weg nach dem Inlande an. 

Nach der Ansicht meiner Leute war es rathsam, die 
trockene, heisse Küstcnlandschaft so schnell wie möglich 
zu durcheilen, weil die Lastthiere durch Klima und Futter- 
mangel schnell entkräftet würden. So marschirten wir denn 
bis Sonnenuntergang. Dann hielten wir kurze Rast; die 
Lasten wurden unter die Dienerschaft vertheilt und in die 
kleine Karawane etwas mehr Ordnung gebracht Mit Ein- 
bruch der Mitternacht brachen wir auf nnd erreichten 
9 Uhr Morgens Baba, nach dem mächtigen Strombette be- 
nannt, an dessen waldigen Ufern wir lagerten. Hier mach- 
ten mich meine Leute darauf aufmerksam, dass es not- 
wendig sei, mir Bart und Kopfhaar nach der Weise der 
Eingeborenen scheeren zu lassen. Zu dem Zwecke erbot 
sich ein Wodado (mohammedanischer Geistlicher) ; mit einer 
Art Schlächtermesser kratzte mir dieses Individuum die 
Haare vom Kopfe. Wohl fühlte ich, dass der Wodado 
auch die Haut nicht verschonte, denn das Blut lief mir 

l 
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schon Uber Wangen und Stirne, doch mussto ich aushalten, 
bis auch Bart und Schnurrbart bis auf die gesetzliche Lange 
geschoren waren, und ich dankte Gott, als der Coiffeur 
nach einem langen Seufzer mir das Ende der Operation 
anzeigte. Gegen Mittag wurden unsere Kameele wieder 
frisch beladen und wir erreichten mit Einbruch der Nacht 
den Fuss der ersten Gebirge, nach einem Marsche in süd- 
westlicher Richtung. An diesem Platze wurde vor einigen 
Wochen eine Karawane mit 200 Kameelen geplündert ron 
einer kleinen Räubergabila, die hier ganz in der Nähe 
wohnt. Es war daher auch für uns hier nicht der Platz, 
sorgloser Ruhe zu pflegen; kaum hatten die Kameele sich 
an dem spärlichen Futter etwas gestärkt, als wir noch in 
der Nacht den Weg fortsetzten. Mit Tagesanbruch ver- 
lassen uns die Isa Musa '), die uns begleitet hatten, und 
wünschten uns gute Reise. Der Charakter der Landschaft, 
in der wir uns Torwarts bewegten, bot nicht mehr das 
monotone Bild von gestern ünser Weg zwängte sich durch 
tiefe Bergschluchien, deren Sohle wenigstens etwas Vege- 
tation, vereinzelte Baumgruppen, aufweist; in dem Schatten 
der Bäume zeigten sich Gazellen, Antilopen und eine Menge 
lärmender Perlhühner. Wir überschritten mehrere mächtige 
Strombetten, die stellenwcis von kolossalen Baumstämmen, 
Felsblöcken und Geröll eingedämmt waren. Gegen Mittag 
kam uns Hersi Sultan, der Häuptling der Habar Junis, 
entgegen. Er ist ein Mann von mittlerer Grösse, mager 
und mit markirten Gesichtszügen, spricht leise und hat ein 
nachlässig ruhiges Benehmen. Nach der gewöhnlichen Be- 
grüssung machte er mir den Vorschlag, der Karawane vor- 
auszureiten, um vor Mittag an den Ort unserer Bestimmung 
zu kommen. Nach etwa einstündigem Ritt erreichten wir 
Derigololo, eine kleine, spärlich bewachsene Ebene in einem 
Bergkessel; links und rechts neben uns waren die Arme 
des Strombettes Agg Morodi (Elcphantenfährte), und Uber 
uns erheben sich hohe, kahle Gebirgsatöcke *). 

Hersi Sultan fragte mich vor Allem, ob ich ihm etwas 
schenken würde, was ich bejahte; hierauf ertheilte er mir 
folgenden Rath: „Du hast, wie ich sah, Leute aus dem 
Stamme der Bahauadla bei dir, mit welchen du niemals 
nach Ogaden gehen kannst; die sämmtlichen Leute der Ayal 
Aehmet solltest du entlassen, denn sie bringen durch ihre 
bösen Zungen stets Unglück; du muset, wenn du an der 



■) Der Stamm der Im Hau, ein Zweigstararo der Usbsr Aal, 
bewohnt den Kflatentlricb swbcben Berbern und Hu Infant In» «um Punu 
der iwriten Qebirgtkett* dm Innern. 

') Die Angaben die»«» Anisen nlimroen Dicht genau mit der Dnr- 
ttoUung nof der Ktrte. welche letitere hier in Uethn ausgearbeitet wor- 
den Mid ton Unggenmacher teridirt int. Die Angabe den Teilst konnte 
einer weiteren H-Tinien nicht anterworfrn werden, da der Reitende 
in.witcfaen »eretorben ist; et nind detbalb beide DartleUougen beibe- 
halten worden. A. P. 



i Grenze von Ogaden angekommen bist, die Bahauadla ent- 
lassen und deinen Weg zu den Rer Ali oder Rer Harun 
nehmen, du wirst sehen, dass dies« für dich der einzig 
mögliche Weg ist." Das war freilich ein ganz anderer 
Bericht, als der mir in Berbers gemachte, und wie Schup- 
pen fiel es mir nun von den Augen; was ich theilweis 
schon längst vermuthet hatte, bestätigte sich jetzt Als ich 
von Berbern fortging, verlangten die Ayal Achmet eine 
Bescheinigung, dass ich die Küste in guter Gesundheit ver- 
lassen hätte. Von diesem Augenblicke an fiel es mir auch 
auf, dass sich die fünf Ballauadia aus Ogaden öfter im 
Geheimen beriethen und Boten nach Berbern und Ogaden 
absandten. 

Während wir uns noch besprachen, kam die Karawane 
an. Hersi Sultan versprach, gegen Abend zu mir zu kom- 
men, und da wir hier Weide fanden, entschlossen wir uns, 
den ausgehungerten Thiercn etwas Ruhe und Futter zu 
gönnen. Im Verlaufe des Nachmittag« kam Abdi Heri, 
einer der Ogaden - Leute, und beklagte sich, dass ihm von 
einem meiner Diener der Silberschmuck seiner Frau ge- 
stohlen sei; da jedoch bei dem Diener nichts gefunden 
werden konnte und derselbe seine Unschuld belheucrte, so 
bcschloss man, ein Feuergericht anzuwenden. Fast sämmt- 
licho Leute der Karawane waren zum nahen Wasserplatz 
gegangen, als die junge Frau des Abdi Heri zu mir kam 
und mich bat, ihr einen Silberschmuck zu verkaufen. 8onst 
nicht gewohnt, schöneu Damen eine Bitte abzuschlagen, musste 
ich doch diessrnal eine Ausnahme machen ; ich wollte meine 
Schmucksachen nicht auspacken, um mich nicht weiteren ähn- 
wolle ihrem Manne nicht nach Ogaden folgen, da es dort 
weder Reis und Datteln, noch irgend ein Kleidungsmittel 
gebe, und ich begann zu begreifen, dass der Diebstahl nur 
ein Vorwand der schlauen Somali - Schönen sei, um von 
ihrem Manne frei zu werden. Ich erfuhr weiter, dass 
Abdi Heri vor zehn Jahren ihre ältere Schwester gehei- 
rathet hätte, die ihm, als er sie mit nach Ogaden nehmen 
wollte, von Hersi Sultan geraubt wurde. Mit vieler Mühe 
und nur durch ein grosses Huchzeitsgeschcnk erhielt er 
dann die jüngere Schwester seiner ersten Gemahlin zur 
Frau; um aber dem alten Abdi nicht nach Ogaden folgen 
zu müssen, hatte dieselbe Sendboten un ihre ritterlichen 
Verwandten geschickt, um sich von ihnen aus den Händen 
ihres Mannes befreien zu lassen. Als nun Hersi Sultan 
am Abend wieder kam, erzählte ich ihm den Vorfall, über 
den er herzlich zu lachen begann; er gestand mir, dass 
er auch diese missvergnügte Gattin ihrem Abdi entführen 
würde. 

Ich bestieg den Berg von Deringololo, fand dort aber 
nur eine Aussicht auf den Kessel, in dem wir lagerten, 
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und auf dio zwischen den beiden Gebirgsketten liegende 

Den folgenden Tag erreichten wir gegen Mittag den 
Chor Habeer Ween, der von Mandeyra kommt und sich 
in den Agg Morodi trgiesst. Hier lebten wir Alle wieder 
neu auf; Gesicht, Gehör and Geruch schwelgten gleichzeitig 
inmitten der reichen Vegetation, die von Millionen von 
Vögeln aller Art belebt war. Eine Unzahl von wilden 
Hühnern zeigte »ich im Schatten des mächtigen Ptlanzun- 
wuchses. Trotz dieses angenehmen Wechsels der Natur, 
der mich im höchsten Grade fesselte, fehlte es auch hier 
nicht an Schattenseiten : das Wasser, mit welchem wir uns 
zur Weiterreise versorgen mussten, war kaum trinkbar. 
Aber wer durstig ist, ist freilich nicht wählerisch, über- 
haupt ist das Tiefland sehr arm an süssem Trinkwasser, 
und die wenigen wirklich süssen Quellen werden von den 
Eingeborenen, wie der Nil von den Ägyptern, hoch geschätzt. 
So s. B. wird da« Wasser von Deregödli (etwa 11 Stunden 
südlich von Berbers] auf den Markt von Berbera gebracht 
nnd der Becher su '/, Ana verkauft. Der Platz, an dem 
wir lagerten, wurde allmählich immer belebter; ich sah 
Eingeborene von allen Richtungen zu unserm friedlichen 
Lager strömen, doch dachte ich, dass die Ehre der vielen 
Besucher dem Hersi Sultan und nicht mir gelte, als plötzlich 
meine Einsamkeit durch die Erscheinung dieses Nomaden- 
fürsten gestört wurde, der in der Gesellschaft einiger leb- 
haften, sehnig gelenkigen Gestalten bei mir eintrat Die 
Neuangekommenen entwickelten grosse Zungenfertigkeit, um 
sioh mir vorzustellen und ein Geschenk aus mir heraus- 
zupressen. Mit einigen Datteln brachte ich den Redefluss 
in's Stocken, alle weiteren Bitten konnte ich nur durch 
schleunigen Aufbruch verhindern. 

Kaum hatten wir den schönen Chor von Habeer verlassen, 
so traten wir in eine wüste Ebene, die von wenigen einzeln 
stehenden Hügeln begrenzt war. Die Vegetation bestand 
aus spärlichem, kleinem Dorngestrüpp, jedoch machte ich 
eine ziemlich reiche Ausbeute an Käfern und Insekten. Das 
Käfersammeln schien die Eingeborenen nioht genügend zu 
amusiren, denn sie eilten der Karawane voraus und liessen 
mich allein zurück. Erst mit Einbruch der Nacht holte 
ich die Karawano wieder ein, die eben im Begriff war, 
Lager zu machen, als einer unserer Begleiter behauptete, 
in kleiner Entfernung einen Weideplatz zu kennen, den 

Dieser Ort, Hog genannt und am Fusse der zweiten Ge- 
birgskette des Innern gelegen, bot allerdings reichliche« 
Futter, so dass wir auch den folgenden Tag hier zu ver- 
weilen beschlossen. Die Gegend ist reich an Euphorbien 
und Asolepias- Gattungen. Von starken Regengüssen ist 
das Terrain mannigfach zerklüftet; ein Netz von Strom- 



betton, deren Ufer reichlich beschattet sind, giebt diesem 
Landstriche ein angenehm lebhaftes Bild. Im Südosten 
erhebt sich der Gebirgsknoten der zweiten Ketto, der Gan 
Libah, zu nebelgrauer Höhe. 

Als ich in das Lager zurückkehrte, das ich früh Mor- 
gens verlassen hatte, sah ich zu meiner nicht geringen 
Überraschung etliche 30 Reiter in der Nähe meiner Hütte 
aufgestellt, und bemerkte zugleich, dass die Hütte de* Abdi 
Heri in aller Eile abgetragen und der Inhalt an Krügen 
und Qefässen aller Art, eben so die Matten, auf die Pferde 
vertheilt wurden. Ein kräftiger Jüngling bemächtigte sich 
der Frau. Da hilft kein Widerstreben, sie wird aufs Pferd 
genommen und im Nu ist die ganze Gesellschaft auf ihren 
schnellen Rossen verschwunden. Der alte Abdi Heri sasa 
während des ganzen Vorgangs zusammengekauert hinter 
einem Baume und machte seinem Unwillen in leisen Flüchen 
Luft, und erst als der Roitortrupp schon lange nicht mehr 
sichtbar war, kroch der gedemüthigte Strohwittwer aus 
seinem Versteck hervor. Durch diesen Vorfall wurde jedoch 
nun unser Lagerplatz den in der Nachbarschaft sich auf- 
haltenden Beduinen bekannt, und schon am Nachmittage 
hatten wir nahezu 200 bewaffnete Gäste, die auf meine 
Gastfreundschaft Anspruch machten. 

Am folgendon Morgen brachen wir gegen 2 Stunden 
vor Sonnenaufgang auf. Der Weg führt über das Margo- 
Üebirge, einen nicht sehr hohen Aualäufer de« Gan Libah; 
er ist nicht sehr steinig und daher für Kameele leicht 
gangbar. Freilich verzögerte die wenngleich nicht sehr be- 
schwerliche Steigung doch öfters den Sehritt der Thiere, 
und die Lasten muasten zu wiederholten Malen frisch ge- 
bunden werden. Unterwegs kamen wir an einem mächtigen 
Feigenbaum vorbei, in dessen Stamm die Karneol - Marken 
von verschiedenen Gabilas eingeschnitten waren. Meine Leute 
versäumten nicht, die Zeichen zu mustern und je nach der 
Richtung der Marken zu bestimmen, wohin dor eine oder 
andere Stamm sich gewandt habe. Diese primitive Schreib- 
mothode konnte also von meinen Leuten gelesen und ver- 
standen werden ; ich begann mir diese Marken zu sammeln 
und fand deren viele von ganz himyaritischer Form. 

Auf der Höhe des Margo - Gebirges augelangt, hatte 
ich einen herrlichen Blick auf die vor uns liegende reiche 
Gegend und das hübsche romantische Thälchen zu unseren 
Füssen, das von zwei Armen eines kleinen von Degaya Bor 
kommenden Strome« durchflössen wird. Plötzlich wurde ich 
hier von einer so heftigen Cholerine überfallen, dass ich 
mich auf dem Platze etwa eine halbe Stunde in die Sonne 

ich mich, meine Leute so schnell als möglich wieder ein- 
zuholen. In dem Thale fand ich klares Üiessendes Wasser, 
an dessen Ufern eine grosse Pferdeheerde weidete. Auf der 

l* 



Digitized by Google 



Höhe von Boramo, welche die beiden Arme de« Flusse* 
trennt, machten wir Halt Während meine Leute mit der 
Zubereitung de« frugalen Mittagsmahles beschäftigt waren, 
durchstreifte ich die Ufer der beiden Bäche und kehrte 
nach zweistündigem Manch mit einigen Vögeln, seltenen 
Pflanxen und zahlreichen Insekten zurück. Die 

benahm uns die Aussicht auf Gan Libab. Das vor uns 
liegende Temin war eine mit dichtem Gestrüpp bewach- 
sene, von trostlosen kahlen Anhöhen begrenzte Ebene. Von 
all' den schönen Gegenden, die uns die Eingeborenen in 
Berbera so leidenschaftlich geschildert, konnte ich hier nichts 
entdecken; nur die Ufer der Strombetten, die wir über- 
schritten, ein schmaler Saum von je etwa 100 Schritt, 
sind mit tropischer Vegetation bekränzt, deren Schatten uns 
oft zu Gaste lud. Allen Keiz darf man Übrigens den Somali- 
Landschaften nicht absprechen, und man muse bedenken, 
dass ich das Land kurz vor Beginn der Regenzeit, also zur 
Zeit der gröasten Armuth, sah. Ein kleiner Regen wirkt 
Wunder j die cinigermaassen fette Thonerde hält die Feuch- 
tigkeit lange und sichert das Gedeihen der Weide, 

Der Weg von Boramo bietet also dem Bcobuchter wenig 
Interessante» ; ich eilte der Karawane voran und erwartete 
sie am Strombette des 8yk, wo wieder ein gigantischer 
Feigenbaum die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ich er- 
laubte mir den Spaas, meinen Namen in Arabischen Lettern 
darin zu verewigen. Das Vi asser des Syk hat einen schwa- 
chen Saizgeschniack, während das Wasser des ungefähr 
'/ 2 Stunde südlich liegenden Chor Dereley ungemein süss 

ThaU> ankamen, wurde ich benachrichtigt, dass wir von hier 
bis zu dem etwa fünf Tagereisen entfernten Dob Weena, 
beinahe an der Grenze des Landes der Habar Junis, kein 
Wasser mehr finden würden. 80 machten wir hier denn einen 
Halt. Eine verlassene Seriba, die wir sogleich bezogen, ge- 
währte uns hinlänglichen 8chutz vor wilden Thieren, deren 
Vorhandensein viele Fussspuren anzeigten. Der Rest des 
Tages war der Jagd gewidmet, doch war mir das Waid- 
mannsgliick nicht hold ; ich schoas nur zwei Perlhühner, die 
ich aber, als ich den Ekel der Eingeborenen vor diesen 
Thieren bemerkte, wegwerfen musste. Bei meiner Rückkehr 
in die Scriba fand ich einen meiner Leute verwundet; es 
war während meiner Abwesenheit ein Streit ausgebrochen, 
und der Störenfried erhielt eine kleine Lehre für die Zu- 
kunft. Dabei fiel mir auf, dass die Seriba ganz menschen- 
leer war, und auf die Frage, wo die Leute wären, erhielt 
ich die lakonische Antwort: Sie halten Rath. In der irrigen 
Meinung, das angefangene Wortgefecht werde wio gewöhn- 
lich schlimme Folgen nach sich ziehen, Hess ich 
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Begleiter, den Antrag gestellt, mich hier um- 
zubringen und mein Eigenthum zu thcilen, da keine Hirten- 
Niederlassungen in der Nähe seien. Noch war man, wie ich 



wurde immer heftiger, was mich hoffen liesa, et 
Opposition gemacht; aber die Verhandlung drehte sich nur 
noch um die gleichmäsaige Vertheilung meiner Sachen. Ich 
sandte deshalb den Diener an zwei der einfiussreiehsten 
Personen meiner Begleitung und lieas sie heimlich bitten, 
das Vorhaben zu hintertreiben, für welchen Dienst ich sie 
später ausserordentlich belohnen zu wollen versprach. Mein 
Blick verfolgte den Diener bis zum Orte seiner Bestimmung ; 
der lange Zwischenraum bis zu seiner Rückkehr wurde mir 
zur Ewigkeit Das peinliche Schweben zwischen Angst 
und Hoffnung ward mir unerträglich, und ich liess ein 
Maulthier mit dem Allernothwendigsten zum Aufbruch fer- 
tig machen. Die Sterne funkelten schon, und der Mond 
warf ein schwaches, Ungewisses Licht auf unser unheimliches 
Lagur. Ein schwacher, aber eisiger Wind wehte durch die 
Äste der Bäume, und das gesattelte Maulthier zitterte vor 
Kälte. Ich liess das Thier durch eine Lücke der Seriba 
in den fast undurchdringlichen Wald am 8tromufer bringen ; 
auch ich folgte dahin und erwartete in diesem Versteck 
da» Ende der Berathung. Endlich schien man zu einem 
Entachluss gekommen zu sein. Mein Bote kam mit der 
Antwort zurück, dass ich weder für mich, noch für meine 
Waaren etwas zu fürchten habe, da Alle den Eid der Treue 
abgelegt hätten. Da ich jedooh den Werth eines Treu- 
schwures der Eingeborenen aus anderen Fällen mehr als 
genügend kannte, so klang mir diese Nachricht höchst iro- 
nisch. Erst als ich von meinem Versteck aus bemerkte, 
dass Alles seinen gewöhnlichen Gang ging, und dass man 
wio gewöhnlich diu Wachtfeuer anzündete, vertauschte ich 
meinen finstern Zufluchtsort mit meiner Reisehütte. 

Die Umgebung des Dereley ist ein prächtiger Ort für 
den Sammler; das schattige Ufer beherbergt viele Insekten 
und seltene Pflanzen. Daher entschädigte mich eine Ex- 
kursion, die ich am folgenden Tage längs dea Strombettes 
unternahm, reichlich für die schlaflose Nacht. Die gestrige 
Debatte schien ganz vergessen zu sein, nur die Bahauadla 
aus Ogaden benahmen sich nicht wie früher; es entging 
mir nicht, dass sie sowohl auf dem Marsche wie im Lager 
stets eine abgesonderte GeselLsohaft bildeten, und ich über- 
zeugte mich von Tag zu Tag mehr von der Wahrheit der 
Worte Hersi Sultans. Endlich waren alle Vorbereitungen 
zur Weiterreise in eine wasserlose Gegend getroffen, und 
ich war herzlich froh, in der Reise wieder Zerstreuung zu 
finden. 

Wir überschritten den mächtigen Chor Omen, der von 
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de* Gan Libah yorbei in du 
wo er «ich mit dum Syk-Stromc verbindet '). Von hier aus 
konnte ich theilweis den Oan Libah übersehen; ich sage 
theilweis, weil die westliche Partie die»*» Bergriesen noch 
zumeist durch die Berggruppe de» Assa verdeckt wurde. 
Der sich nach Südwesten ziehende Gebirgszug , der in den 
Schilmale- Bergen, als den letzten bedeutenderen Höhen, sein 
Ende nimmt, weist nur zwei bedeutende Höhen auf, Moi- 
nu>*ar und Dultnegag, während die Berge Dudnbo, Sena- 
mode und Nur Uur nicht leicht zu erkennen sind. Die 
abgelöste üebirgsgruppe des Schilmale ist geographisch als 
Wasserscheide von Bedeutung und bildet zeitweis die Grenze 
zwischen den beiden Bruderstümmen der Habar Gerluigis, 
den Habur Junis und Aya Degela. Wasserarm, sehr stei- 
nig, mit dornigem Gestrüpp bewachsen, Ät das Schilmale- 
Gcbirge ein spärlicher Weideplatz für Schafe und Ziegen. 
Unser Weg wurde von vielen Fussspuren gekreuzt, die auf 
zahlreich vorhandenes Wild hindeuteten. Löwen und Leo- 
parden machten die Weideplätze höchst unsicher und wir 
hörten des Nachts in der Ebene am Schilmale und im Aus- 
gange de« Onunuf- Thaies, wo wir Lager schlugen, die gleich 
dem Donner rollenden Stimmen der heisshuDgrigen Bestien, 
so dass wir für gut fanden, die ungebetenen Ruhestörer 
duren einige r Lintenscnusse etwas e lnzuscuucutcrn. uer 
Boden des Hochtandes ist ganz verschieden von demjenigen 
des Tieflandes; während letzterer schwarz oder grau und 
ziemlich sandig ist, ist ersterer ein fetter ockerrother Thon, 
der seine Farbe auch den Kleidern mittheilt. Auf meiner 
Arabischen Gellabia sind schon die verschiedenen Nuancen 
des Tief- und Hochlandbodens abgeprägt, und mein Diener 
giebt sich vergebens Mühe, den Stoff wieder weiss zu 
waschen. Um bessere Weide zu erreichen , brachen wir 



der Landschaft nicht zu unserem Vortheil, 
als wir etwa um neun Uhr Morgens in der Seriba 
des Achmet Sultan, eines verstorbenen Bruders von Hersi 
Sultan, Halt machten, befanden wir uns auf einem dicht 
mit Kalkgeröll besäeten Terrain. In der Besorgnis«, von den 
benachbarten Hirten wieder überlaufen zn werden, beschlos- 
sen wir, die Söhne des Achmet Sultan in Gubedli, ein« 
kleine Stunde von ihrer Wohnung, zu empfangen. Zu un- 
terer Linken ist ein niedriger und kurzer Bergrücken, der 
Doboyn. In der Hoffnung, auf der Höhe von Doboyn über 
die nördlich liegende Landschaft genauere Aufschlüsse zu 
erhalten , bestieg ich den Berg und fand eine Unzahl von 
Holzversteinerungen, an denen die Jahresringe noch deut- 
Die 



<) biete UtnUlluBg in Chor Omen tUbt mit 



den Angsbm der 

ob« (8. *). 



ges war jedoch keine lohnende; ich Überblickte deutlich 
das Onunuf-Thal, daa ich später genauer kennen lernte. Mit 
Versteinerungen beladen, kehrte ich in's Lager zurück, wo 
mir angezeigt wurde , das* die Höhne de« Achmet Sultan 
mich mit 3 Schafen beschenkt hätten: Geschenke, die man 
nicht nur annehmen, sondern auch theuer bezahlen musa. 
Am Nachmittag brach aufs neue Streit unter meinen Leu- 
ten aus, doch gelang es mir noch rechtzeitig, die empörten 
Gemüther zur Ruhe zu bringen. 

Die Fortsetzung der Doboyn - Strasse ist immer gleich 
trostlos, bis wir den letzten Hügelrücken, Dobokerin Adod, 
bestiegen, das Hed' Hed'-Thälchen durchwandert hatten und 
in die romantische, fast undurchdringliche Wildnis« von Gan- 
sah eindrangen. 

In Gansah beginnt die eigentliche Somali-Hochebene, 
die sich von hier bis etwa zum 5° N. Br. ausdehnt. Die 
Bodenbeschoffenheit derselben gleicht der des Sudan : stellen- 
weis reiche Vegetation, leicht kulturfähig für die Bedürf- 
nisse des Lande«, aber während der Sommerzeit heiss und 
Aber statt der schwarzen Farbe, die dem Hu- 
eigen ist, fanden wir hier eine ockerrothe 
fette Thonerde, die selbst die grösste Trockenheit nicht zu 
»erkliiften vermag. Nach der Ausaage der Eingeborenen 
herrschen auch hier, obschou nicht so heftig, während der 
Regenzeit gefährliche Fieber, deren Entstehung die Landos- 
kinder den Milliarden von Moskitos zuschreiben. Trotz 
langen Suchens konnten wir doch in Gansah kein sicheres 
Nachtquartier finden, wir lagerten daher etwas spät an 
einem einigermoassen entholzten Platze. 

Die Nacht ging ohne Unfall vorbei, denn der Wodado, 
der mioh s. Z. raairte, hat die wilden Thier» durch dos 
Herunterlesen einer gewissen Surs des Korans aus unserer 
Wie glücklich bin ich, wiche Wundermän- 
bei mir zu haben, die Schutz- und Trutzmittelchen 
alle Feinde besitzen ! 
Die kühle Morgenluit weckte uns bald aus dem Schlum- 
mer. Das Beladen der Karneole ging heute rascher vor 
sich denn je, und wie ich zu bemorken glaubte, mit 
etwas mehr Pracision. Der Weg ist mit Dorngestrüpp ganz 
verwachsen, so das« wir uns oft mit den Äxten denselben 
bahnen mussten. Meine ausgehungerton Karneole weideten 
während de« Marsches; die schattige Waldung ist reich an 
Futter und beherbergt eine Anzahl von Wild. Wir 
zu wiederholten Malen Heerden von Antilopen, 
Agasvene, und sogar einige flüchtige Zebras, auf die ich 
eine Kugel absandte, weckten 
konnte ich kaum durch den, von den 
Weg kommen , so wurde mir'« doppelt schwer , mich dem 
zahlreichen Wild geräuschlos anzuschleichen. 

wir in Dob Wo 
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gehört, Mittagsruhe, die ich zu 
meiner Kleidung benutzte. Meine primitivo Toilette war 
durch diese Waldpartie fast unbrauchbar geworden. Von 
dem einen Ärmel des langen Hemdes waren nur noch 
Spuren vorhanden, in die Schotee waren recht- und spitz- 
winklige Dreiecke eingerissen, und mein schöner Turban 
war kaum mtihr würdig, von einem Somali-Derwisch ge- 
tragen zu werden. Auch die weissen Kaiikot-Hosen waren 
in bestem Zuge, franzigo Enden anzunehmen. 

Der Weg, den wir Nachmittags fortsetzten, wurde im- 
mer lichter und gangbarer, bis wir endlich am Saume des 
Waldes angelangt, die unübersehbare Toyo-Kbene vor uns 
sahen. Kein Baum, kein Strauch war sichtbar, ein mit 
reichlichem, aber grobem Futter bewachsener Ocean, in den 
kaum die zahlreichen Kamecl-Hecrdon und Nomaden-Nie- 
derlassungen einige« Leben zu bringen vermochten. End- 
lich waren wir an der Grenze des Gebiete« der Habar Ju- 
nis angelangt. Mit banger Ahnung betrachtete ioh den 
südlichen Horizont Gegen welche Hindernisse werde ich 
dort zu kämpfen haben; soll ich mich den Bahauadla ganz 



.Seriba, 



noch unbekannten Weg nach dem Nil des 
zu nehmen? 

Unter solehen Gedanken erreichten wii 
in der wir uns niedorlieasen , und nun 
uns wichtige Wasserfrage erledigten. 

Der Brunnen von Dob Weena liegt circa 8 Stunden 
von hier und ist während der trockenen Jahreszeit so stark 
besucht, das* man es ein Glück nennen muas . wenn man 
nach vierstündigem Warten zu seinem Ziele kommen kann. 
Wir zogen es deshalb vor, ein kleine« Opfer zu bringen, 
indem ich dem Eigentümer des Brunnens ein Geschenk 
offerirto; derselbe gab dann meinen Leuten eineu Mann 
mit, und so machten wir unserer schon eingetretenen Wasser- 
Ende. Noch in der Nacht gingen siimratliohe 
in den Brunneu. 
Nach einer etwas stürmischen Naoht, die uns ein er- 
wünschtes Anzeichen zum nahen Regen zu sein schien, 
erschien des Morgens die Sonne, wie gewöhnlich, am un- 
bewölkten Horizont; nun übersah ich deutlicher die unge- 
heure Ebene, auf der Tausende von Kameelen, Kühen und 
Schafen weideten. In dem kurzen Zeitraum einer halben 
Stunde hatten meine Begleiter bei den nächstliegenden 
Soribas eine Kameelslast von Karaeelmilch 
bracht, die mir damals gleich dei 
milch mundete. 

Im Nu war es natürlich in ganz Toyo 
ein Weisser angekommen »ei, der grüne Augen habe und 
Gewehre und Feuerwaffen mit sieh führe. Es war diese 
in Toyo noch nie geschehen, und eine Unzahl 



die etwas naive 
weit war dabei stark vertreten , doch blieb sie ans Furcht 
vor den Männern schüchtern in einer respeotvollen Entfer- 
nung stehen. 

Kaum hatten die Männer unsere Seriba verlassen, um 
zu ihren Hoerden zurückzukehren, als »ich die zahlreiche 
Frauenversammlung am Eingang meiner kleinen Hütte prä- 
sentirte. Einige wenige begnügten sich, mich erstaunt an- 
zuglotzen und sich nach oberflächlicher Musterung kichernd 
zu entfernen, während die dreisten) zu mir eintraten, 
an Kopf, Händen und Füssen betasteten und sich 
ten, dass meine zwar schon etwa 
sei. Damit aber noch nicht zufrieden, 
Brust einer anatomischen Prüfung nota.i> UNI| 
weiss nicht wie es weiter gegangen wäre, hätte ich nicht 
einige meiner Begleiter rufen lassen, die mich von dem 
höchst unangenehmen Besuch befreiten. Beim Weggehen 



in Zukunft ein Schaf oder einen Schlauch mit Milch als 
Eintrittsgeld bezahlen. Unter lautem Gelächter nahmen sie 



von Rer Achmet Noh gingen jeden 
Tag neue Klagen ein, so dass ich mich genothigt sah, dio- 

monstration ihrerseits zur Folge hatte, bei welcher ich 
zwei meiner besten Kameele, mit Proviant und Tüchern 
beladen, einbüsste, aber aus Furcht vor ihren Intriguen 
gute Miene zum bösen Spiel machen musste. Bei diesem 
Anlass, wo ich während einiger Stunden barhaupt den 
Sonnenstrahlen ausgesetzt war, erhielt ich erneu Sonnen- 
stich, der mich ausser Stand setzte, mit den Leuten zu ver- 
kehren. Mein Diener Desta, ein Abyssinier, entzog mü- 
der Weise seiner Heimath Blut im Genick, 



Am Abend erhielt ich ■ - 
der mächtigsten Stammhäuptlinge der Habar Junis, den 
ich a, Z. in Berbera schon vor meiner Reise sprach und 
den ich damals, um ihn für mioh zu gewinnen, reichlich 
beschenkt hatte. Horsi Aman ist ein korpulenter Mann, 
mit stechendem Blick, entschlossener Sprache und raschen 
Bewegungen. Kr ist ein Verwandter von Hersi Sultan und 
hat sich durch persönlichen Muth zu seiner heutigen Macht 
emporgeschwungen. Er brachte mir zwei magere Schafe 



bemerkte, dass mir, da er mein Freund sei, kein Haar dürfe 
gekrümmt werden. Ich hörte stillschweigend sein Eigenlob 
an, nur als er mir den Antrag stellte, mich mit einer Tochter 
seines Landes zu verheirathon , erlaubte ich mir eine ne- 
gative Einwendung zu machen, indem ich ihm zu verstehen 
gab, dass eine Frau mir auf der 
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Da unsere Seriba heul« von zu- vielen Besuchern be- 
lagert war, io entschlces ich mich, unsern Wosservorrath 
an der Grenze Ton Ogadeo am Ende der Toyo-Ebene zu 
erwarten wohin ich den folgenden Morgen nach mehrstün- 
digem Manche gelangte. 

Wir begegneten Leuten aus dem Stamme der Toi Ba- 
ll an ta , die mich aufhielten und um ein Andenken baten. 
Die Hirten, an welchen wir vorbeigingen, verlangten Tabak 
und drohten in Worten und Ueberden, wenn man ihrem 
Wunsche nicht wütfahrtete. 

Der Platz, ao welchem wir lagerten, war ein guter 
Weideplatz, und lag ziemlich entfernt von den übrigen 
Weideplätzen. Wir sehen vor uns immer dieselbe unüber- 
sehbare Ebene, doch weit am südlichen Horizont ist etwas 
bewaldetes Terrain sichtbar. Dort, so berichten die Einge- 
borenen , werden wir den Tuk Fafan-Strom überschreiten, 
der während neun Monaten des Jahres fliesst und sein 
Wasser dem Wobi zufuhrt; er verbindet sich bei Faf, eine 
Tagreise von Aul Yahen, mit dem Tuk Djerar, der in Eto 
östlich von Härär entspringen soll. 

An diesem Tage gab sich meine Dienerin besonders 
Mühe, mir eine hübsche Hütte zu konstruiren, wahrschein- 
lich rechnete sie auf zahlreichen Besuch. Meine Leute 
Trusen aus Oer Lmgegena vom winu versciueppte uornen 
zusammen und bauten eine solide hübsche Hecke. 

Die Leute von Habar Junis brachten 5 Kameelslasten 
Milch, wovon ich die Hälfte für die Weiterreise in Schläu- 
chen reservirte. Die nach dem Brunnen abgegangenen Leute 
waren noch nicht zurück. Meine Begleiter, die mich bis 
an ihre Grenze gebracht hatten, verlangten von mir ausser 
dem unvermeidlichen Bakschisch noch einen Brief an Ra- 
duan Bey in Berbers, der sie von jeder Verantwortlichkeit 
entlasten sollte. 

Meine Habe war theils durch die frühere unverschämte 
Bettelei, theils dureh den Diebstahl der Ayal Achmet auf 
ein ganz unansehnliches Quantum heruntergeschmolzen, und 
ich sah mit Schrecken, dass ich unter diesen Verhältnissen 
nur mit grosser Sparsamkeit zum Wobi-Fluss gelangen konnte. 
Ich gab also den 6 Mann der Ayal Sugulla (vom Stamm 
der Habar Juuis) eiue Anweisung au Raduan Bey, die die- 
selben nach vielem Zögern endlich annahmen, wobei sie 
mir versprachen, mich noch bis zum Tuk Faf an zu be- 
gleiten. 

Dieser letzte Vorschlag gefiel mir, weil ich mich schon 
etwas an diese Begleitung gewöhnt hatte, und weil in mir 
immer grösseres Misstrauen gegen die Bohauadla aufstieg. 
Jedenfalls war es das Beste, mit diesen Letztern einmal 
in's Klare zu kommen and meine persönliche Sicherheit 
dadurch einigermaassen zu garantiren , dass ich mir von 
ihnen den Eid der Treue ablegen liees. 



Vier von den Buhauadia kamen, der fünfte, der mir der 
Beste zu sein schien, war abwesend. Auf die Frage nach 
ihren letzten Bedingungen stellten sie mir Anforderungen 
für ihre Begleitung, die ich mit dem besten Willen nicht 
zu befriedigen vermochte. Den Treueschwur, den ich von 
ihnen verlangte, wollten sie nicht leisten, und ich bemerkte 
an einigen flüchtigen Bemerkungen, die sie unter sich mach- 
ten, dass mein Argwohn nicht unbegründet sei. Da es 
mittlerweile schon Abend geworden war, entüees ich sie 
und sandte einen geheimen Boten an den Abwesenden, der 
ihn gegen Mitternacht in die Nähe unserer Seriba brachte. 
Bei meinem Weggehen trug ich Sorge, dass ich von Nie- 
mand gesehen oder gehört wurde, und so konnten wir uns 
ungestört sprechen. Nach langem Hin- und Herreden wur- 
den wir darüber einig, dass er, am Ende seines Landes 
angelangt, für seinen Schutz von mir ausser den 20 Doli, 
die. er schon erhalten, 2 Stuck Kalikot, 2 Stück Cheüi 
Mendeiri, 2 Stück Bengali- Haarnetze, 2 grosse Bernstein- 
stück«, 2 silberne Ringe, ein silbernes Ohrgehänge, 10 Pfd. 
Tabak und ein Lastkameel bekommen sollte ; dagegen schwur 
er mir bei Gott und dem Koran, so wie bei der Verstossung 
seiner Frau Hadjidja, mich , meine Leute und meine Waa- 
ren unversehrt in das Gebiet der Aul Yahen, unmittelbar 
jenseit des Wobi, zu bringen, und keinem andern zu ge- 
statten, ein Verlangen an mich zu stellen oder mich zu 
einer Gabe zu zwingen. Zugleich versprach er, falls ich 
beraubt werden sollte, mich und meine Diener gegen spä- 
tere Vergütung so lange zu ernähren, bis ich wieder Mittel 
erhalten würde; endlich verpflichtete er sich, im Falle mei- 
nes Todes, meine Schriften nach Berbera zu bringen und 
durch sichere Gelegenheit nach Massaua zu spediren. Der 
Schwur, der diese Abmachungen enthielt, wurde von dem 
Manne wiederholt, durch Handschlag und durch Einstecken 
seiner Lanzen bekräftigt. Ich wies ihn an, seinen Genossen 
unsere Unterredung zu verheimlichen und den folgenden 
Morgen vor Tagesanbruch zur Abreise gegenwärtig zu sein. 
Nun musste ich vor allem erfahren, ob die erwähnte Had- 
jidja, auf deren Verstossung mein Mann geschworen hatte, 
auch wirklich seine Frau sei; in der Nacht noch zog ich 
Erkundigungen über seine Familienverhältnisse ein und er- 
fuhr, dass Hadjidja schon zum dritten Male von ihrem ge- 
liebten Gatten auf diese Weise Verstössen sei ; dieselbe sei 
ao alt und höflich, dass er sie gern auf diese Weise los 
werden möchte. Am andern Morgen bemerkte ich draussen 
reges Leben. Da« Wasser für die Weiterreise war endlich 
angekommen, und meine Leute schickten sich an , auf Be- 
fehl der Bahauadla die Kameele zu belasten. Die Sache 
mit den Bahauadla musste endlich in's Reine gebracht wer- 
den, und ich befahl meinen Leuten, dio Kameele auf die 
! Weide zu treiben. Doch als ich jene rufen lies*, erhielt 



Digitized by Google 



Haggenmachers Reise im Somali-Lande. 



ich die Antwort, dasa die ganze Sippe «ich zur Berathung 
entfernt habe, und ich harrte neugierig der Dinge , die da 
kommen sollten Der mir so eben angemeldete Besuch des 
Herci Aman war mir jetzt nicht unangenehm, denn ich 
dachte , dass er von meinen Schwierigkeiten gehört haben 
werde und mir nun behülflich sein wolle. Leider war der 
Zweck seine» Besuches ein anderer: er wollte ein Gegenge- 
schenk für seine Schafe haben und nahm mir alao mit i 
grosser Qemüthlichkeit meine einzige Europäische Axt weg. 

Plötslich klnngcn die Hufschläge eines galoppirenden 
Pferdes an unser Ohr; Mahmud Liban , einer meiner Be- 
gleiter von den Habar Junis, kam angespreugt und theilte j 
mir mit, daas Abdi Heri's Boten von Berbera mit der Nach- 
richt zurückgekommen seien, die Bahauadla in Berbera wür- 
den in kurier Zeit diesen Markt verlassen und uns nach- 
reisen; der Häuptling der Her Harun (ebenfalls ein Stamm 
in Ogaden) hätte 400 Mann aufgeboten, um den Bahauadla 
die Beute abzunehmen. Obwohl die Sonne schon im Zo- 
nith stand, pflegten unsere Bahauadla immer noch Rath; 
Gurrasa, der Mann, der mir vergangene Nacht den Kid 
der Treue abgelegt hatte, erzählte unsere gestrige Unter- 
redung haarklein. Noch einen letzten Versuch wollte ich 
wagen und lud daher die Bahauadla zu einer Unterredung 

sie mir jetzt für ihre Begleitung stellten, ganz bescheiden; 
als ich sio aber zum Schwüre aufforderte , machten sie 
Schwierigkeiten. „Was soll denn der Kid", entgegnete der 
alte Abdi Heri, „jetzt bist Du auf unserem Boden und in 
unserer Gewalt ; wir sind Somalis und werden Dich an den 
Ort Deiner Bestimmung bringen." Ich hatte keine Lust, 
jetzt schon an den Ort meiner einstigen Bestimmung zu 
kommen und erklärte ihnen, nicht mehr nach Ogaden und 
an den Wobi gehen zu wollen, sondern jetzt meinen Reise- 
plan geändert zu haben, weshalb ich sie ersuchte, mich 
heute noch zu verlassen. „Wenn Du Dich und Deine 
Waaren", wurde mir erwidert, „uns nicht auf diese Weise 
anvertrauen willst, wie hindert uns dann der Schwur daran, 
Dich durch Intrignen und durch Deine eigene Unkenntnis» 
des Landes zum Untergange zu bringen und dann zu be- 
rauben? Wir verkaufen Dir so viel Ziegen und Schafe 
gegen theucres Geld, bis Du nichts mehr hast, und wer 
wird Dich nachher ernähren? Wir kennen tausend Um- 
wege, um Deinen Reiseplan zu vernichten!" Aber mein 
Kntschluss blieb fest, nicht mit den Bahauadla an den 
Wobi zu reisen; wenn die Nachricht Uber die Rer Harun 
sich bestätigen sollte, so blieb mir niohts übrig, als meinen 
Weg in's Galla- Land tu nehmen. Nun galt es vor allem, 
meine Begleiter von den Habar Junis , die zwar ihre An- 
weisung nach Berbera schon in der Tasche hatten, aufs 
Neue durch Versprechungen an mich zu ketten. Dicht 



macht, deren Führer der Sohn des Stammhäuptlinga war, 
und den ich in Berbera mehrmals gesprochen hatte. Durch 
meine Leute erfuhr ich nun, dass dieser nämliche aus Neid 
gegen die Bahauadla eine Raubhorde von 300 Mann gegen 
unsere Karawane aufgeboten hatte ; es ist selbstverständlich, 
dass wir dieser Übermacht unterlegen wären. Diesen Ha- 
run hatten sich 3 Wodados angeschlossen, die aus Mekka 
kamen, und die sich beständig in unserem Lager aufhielten, 
um Speise und Trank su verlangen. Auf meine entschie- 
den« Weigerung schwuren sie mir bittere Rache, zogen 
bettelnd von Soriba zu Seriba und wiegelten die ignorante 
und fanatische Bevölkerung gegen mich, den Ungläubigen 
auf; der Koran schreibe ja den Christenmord vor und ver- 
spreche dem Mörder den siebenten Himmel. Daher riethen 
mir selbst meine Begleiter aus den Habar Junis, diesen 
Platz möglichst schnell zu verlassen. 

Es war Abend, schon war die veraengende Macht der 
Sonnenstrahlen etwas gebrochen, als ich, durch einen Ein- 
geborenen aufmerksam gemacht, am nördlichen Horizont 
einige Staubwolken aufsteigen sah. War das Wind ? Oder 
ein Anzeichen des nahenden Regens? Ich konnte mich 
eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren; die Wolken- 
massen wurden zahlreicher und grösser, bis ich endlich ver- 
schiedene Heitertrupps als die Urheber dieser Staubwolken 
erkannte ; in gerader Linie steuerten die meisten unserem 
Lager zu, während andere Abtheilungen in südwestlicher 
Richtung Uber die Ebene flogen. Noch waren sie wohl 
2 Kilometer von uns entfernt; im Nu hatten wir einen 
Theil unseres Wasservorrathes in die Hütte gebracht und 
unsere Waaren zu einer kleineu Barrikade gegen den an- 
stürmenden Feind aufgeschichtet ; die Hütte deckte uns den 
Rücken. Plötzlich kam mir der Gedanke an meine wei- 
denden Karneole, doch wen soll ich nach denselben aus- 
senden? Meine Begleitung und Dienerschaft war bis auf 
drei Mann entflohen, und die wilde Reiterschaar hatte sich 
schon am Eingange der Soriba poetirt Alles Wasser, das 
wir in der Eile nicht hatten in die Hütte bringen können, 
wurde weggenommen; einige gaben ihren Pferden zu trinken, 
andere füllten ihre Fcldfläechchen, und die leeren Gefässe 
wurden auf den Pferden festgebunden; vor meinen Augen 
verschwanden Tabakpackete, Tücher, Glasperlen, Reis, Dat- 
teln u. s. f. Noch war jedoch die Barrikade nicht ange- 
griffen. Diesem stürmischen Intermezzo wurde durch die 
Ankunft eines zweiten Reitertrupps, bei welchem wir Hersi 
Sultan entdeckten, ein Ende gemacht Hersi Sultan sprang 
vom Pferde und zwang die frechen Eindringlinge, das ge- 
stohlene Gut zurückzugeben. Freilich gelangte kaum die 
Hälfte wioder in meinen Besitz. Wieder klirren die Waffen, 
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dio Reiter den Truppen an, die «ich südlich von unserm 
Lager gesammelt hatten. Eine Menge Fussvolk, Alle bis 
an die Zahne bewaffnet, strömten auf den 8chauplatz ; heute 
galt e», den Bruderstamm , die Aya Degela für ihre räube- 
rischen Einfalle in fremde» Gebiet und für ihre blutigen 
Gräuelthaten zu süchtigen. Nach kurzer Berathung löste 
sich die sämmtliche Reiterei in verschiedene Abtheilungen 
auf, die alles dem Feinde gehörige Vieh von der Weide 
landeinwärts trieben, während das Fussvolk, eine ziemlich 
regelmässige Kette bildend, den heranziehenden Feind mit 
einer wohlgeiielten Lanzensalve begr'usste. Die anfängliche 
Ordnung war jedoch von kurzer Dauer, bald waren die 
Kampflustigen im Handgemenge. Nach ungefähr einer hal- 
ben Stunde kamen die ersten Verwundeten aus dem Ge- 




Die Aya Degela wichen. Aber immer neue 
strömten von beiden Seiten herbei. Der Tag ging 
theils das abnehmende Lieht, theils die Entfer- 
entzog unseren Auge den Anblick leidenschaftlicher 
Mit Sonnenuntergang erbot sich ein Knabe, gegen 
ach den zerstreuten Kameelen au sehen, die, 
von den entflohenen Hirten verlassen und von den Krie- 
gern herumgescheucht , wahrscheinlich noch theilweis in 
der Ebene umherirrten. Während der Kampf die ganse 
Aufmerksamkeit der Leute in Anspruch nahm, herrschte 
Ruhe nnd Friede in unserm Lager, doch kaum hatte die 
Sonne ihre letzten Strahlen versandt, als die Bahauadla, 
nun meine entschiedenen Gegner, sich mit drohender Ge- 
berde am Eingange unserer nothdürftigen Verschanzung 
zeigten, um von mir gewaltsam Geschenke zu erpressen. 
Die beiden Höhne meiner Doppelflinte waren gespannt, und 
meine drei Getreuen hatten, mein Beispiel nachahmend, 
jeder oin Gewehr ergriffen, und nach kurzem, aber heftigem 
Wortwechsel zogen jene vor, mein Lager zu verlassen, wo- 
bei ich jedoch den Angesehensten als Geisel zurückbehielt 
Selbstverständlich hatten wir für die bevorstehende Macht 
alle möglichen Vorsieh tsmaassregeln getroffen; während die 
grosse Mehrzahl de» Volkes theils den Feind verfolgte, 
theils seine Habseligkeiten plünderte, mussten wir doch auf 
den möglichen Fall einer Wondung des Kriegsglückes vor- 
bereitet sein, wobei nur schleunige Flucht gegen Osten uns 
vor sicherm Untergänge hätte schützen können. 

Ein Theil der verloren geglaubten Karneole hatte sich 
ohne Hirten eingefunden; der Rest wurde wenige Augen- 
blicke später von dem abgesandten Knaben herbeigeschafft 
Durch vorbeiziehende Verwundete erfuhren wir den 
jeweiligen Verlauf des Kriegszuges. Die Habar .Im: • hatten 
viel Verwundete, doch auch ungemein reiche Beute. 
Man schätzte die Zahl des geraubten Viehes auf wenig- 
stens 10.00U Kameele, was «ich in der Folge bei der 



Abzahlung als wahr ergab. Von unseren Begleitern und 
Protektoren hatten 2 sich bei uns eingefunden, dio uns 
rietheu, vor Tagesanbruch unsere Seriba zu verlassen, um 
einige Stunden weiter östlich unser Lager zu schlagen. 
Unter den Verwundeten befand sich auch ein Sohn des 
Achmet Sultan, dessen Bekanntschaft wir bei Doboyn ge- 
macht hatten. Er hatte einen tiefen Lanzenstich in die 
Bauchhöhle erhalten und konnte sich nur mit grosser Mühe 
auf seinem Pferde vorwärts bringen. Bei uns angekommen, 
bat er um Nachtquartier und Medizin ; seine Haare hingen 
schlaff über seine entstellten Züge, er äusserte jedoch die 
Zuversicht, binnen Kurzem wieder hergestellt zu sein. 

Für seinen Weitertransport Hess ich ihn auf eine ge- 
gerbte Ochsenhaut legen und von einigen Männern in die 



Medizin konnte ich ihm nicht geben, weil man den vor- 
aussichtlichen, und nach einigen Tagen auch wirklich er- 

schrieben hätte. 

Noch vor Tagesanbruch waren die Kameele beladen, 
und wir verlieesen den unheimlichen Ort, 
Aasgeier ihr Zerstörungswi 
nen hatten. 

Der Tag brach über uns berein, als wir schon von 
Ferne eines bewaldeten Terrains ansichtig wurden. Oberall 
trafen wir auf Züge von erobertem Vieh ; das Volk war in 
der glücklichsten Stimmung. Für uns schien mir ein etwas 
entfernter und isolirter Lagerplatz mehr Ruhe und Sicher- 
heit zu bieten, denn die wetterwendische Laune des Vol- 
kes war für uns keine Garantie, besonders in diesem Mo- 
wo ihr Appetit nach 



wir in eine dicht bewachsene .Stelle de« 
von der aus wir jedoch einen grossen Theil 
der Toyo-Ebene übersehen konnten. In der kurzen Zeit von 
höchsten» einer Stunde hatten wir uns hinter einer guten 
Seriba verschanzt Mehrere Frauen, die von Neugierde 
verleitet sich unserem Zug, der nun nur noch aus 4 Mann 
bestand, angeschlossen hatten, gingen uns bei unserer länd- 
lich-sittlichen Hauseinrichtung dienstfertig an die Hand. 

nung und amüsirten 
Person zu machen. 

Kaum hatte ich mein Bett und meine Apparate und 
Waffen in die Hütte gestellt und mir'» darin etwas bequem 
gemacht, als die kichernden Frauen mit der Frage bei mir 
eintraten, ob sie mir Milch bringen sollten. Naohdem ich 
die Frage kurz bejaht hatte, wurde ich wieder einer ana- 
tomischen Inquisition unterworfen. Was den Damen ent- 
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Stelle der frühem zu treten, die mit den Buhauadia ent- 
laufen war. Ich nahm sie an unter der Bedingung , dass 
sie sich einer Generalwaachung unterwerfe, was ich jedoch 
nicht su Stande bringen konnte, denn sie behauptete, da«» 
die »chmutzige Kleidung mehr vor Kälte schütze als die 



Mittlerweile hatte der Kampf zwischen den beiden Qa- 
bilas eine unglaubliche Ausdehnung genommen. Wie ein 
Lauffeuer drang die Nachricht vom heranrückenden Feind 
in die zerstreuten Niederlassungen der Aya Degcla, die an- 
statt sioh zur Gegenwehr xu stellen, ihre Heerden an sichern 
Plätzen unterbrachten, um dann mit vereinigter Macht den 
mächtigen Feind anzugreifen; aber Hersi Sultan hatte Sorge 
getrogen, jeden spätem Angriff zu verhüten, indom er die 
wenigen Brunnen und Wasserplätze des Feindes durch starke 
Truppenabtheilungon besetzen liess, wodurch die Aya De- 
gela gezwungen waren, dem Siegor Frieden anzubieten und 
cur Sicherheit Geiseln zu stellen. 

Im Vorlaufe des Tages, während ich nacl 
eine kleine Exkursion im Schatten des Waldes 
hatten auch meine Begleiter mein Versteck ausfindig ge- 
macht. 8ic waren alle, obwohl durch den Raub reichlich 
entschädigt, doch sehr mUde und hungrig. 

Auch Hersi Sultan fand sich gegen Abend bei mir ein 
und erzählte mir in kurzen Worten den Hergang des Ge- 



Heldenthaten in das gebührende Licht zu stellen. 

Mit Einbrach der Nacht hatten sioh so ziemlich die 
meisten meiner Begleiter bei mir eingefunden, und ich ver- 
säumte nicht, mit denselben eine neue Beiseroute in Be- 
sprechung zu bringen ; das Resultat der mehrstündigen 
Berathung war, dass der einzig wahrscheinlich mögliche 
Weg der nach Woro Hutno in's Galla -Land sei. Zu dem 
Zweck standen mir 3 Wege offen, die aber theils durch 
den grossen Verlust der Aya Dogcia, theils wegen der schon 
sehr verspäteten Regenzeit gefährlich geworden waren. 

Der eine Weg führt durch die Gebiete der Aya Degela, 
Somater Abdallah und Achmet Abdallah. Von hier konnten 
wir den Weg durch das Gebiet der Oeri oder Bartera 
nehmen. 

Etwus mehr Möglichkeit bot der Plan, das unbewohnte, 
aber ganz wasserlose Terrain südlich von Toyo in west- 
licher Richtung zu durchschreiten, um dann ganz plötzlich 



unvertnuthet zu den Bartera und Woro 



Aya 



kommen, aber auch da hatte ich die Raubzüge 
Degela zu befürchten, wenn ich nicht I 
hier fortschleiohcn konnte. Das war aber auch ein schwe- 
res Stück Arbeit; der Geschenke halber wurde mein Aufent- 
halt 



• , und ich zog 

Gepäck, nur mit etwas Wasser versehen und mit 2 Mann 
Begleitung nach I.ibaheli, das schon zu Ogaden gehört, wo 
aber auch Leute der Habar Junis ihre Wohnsitze aufge- 
schlagen hatten. Gerne hätte ich, dem Tuk Fafan entlang 
gehend, meine Reise gleich fortgesetzt und meine Kameele 
nachkommen lassen, die ich einem meiner Diener anver- 
traut und unter dem Schutze des Hersi Sultan zurückge- 
lassen hatte. Meine beiden Begleiter weigerten sich jedoch 
von hier weiter zu gehen, weil, wie sie sagten, wir durch 
einzelne hier verheirathete Aya Degela sehr wahrscheinlich 
verrathen würden, und man in der sandigen Ebene nur zu 
leicht unsere Spur verfolgen könne. 

Es blieb mir also keino andere Wahl, als den Rückweg 
wieder anzutreten, ärgerlich über mein Schicksal, das mich 
cur Umkehr zwingt. Gegen Mitteroacht hatten wir unsere 
Seriba wieder erreicht, wo eben meine Leute damit be- 
schäftigt waren, ein kurz vorher gefallenes Karneol fortzu- 
schleppen. Am folgenden Morgen unternahm ich eine Ex- 
kursion gegen Dob Weena hin, hatte aber kein Gluck in 
der Ausbeute; ich glaubte nach den Berichten der Einge- 
borenen ausserordentlich viel Jagd zu finden , erfuhr aber 
gerade das Gegentheil. Als ich in's Lager kam, traf ich 
Hersi Sultan, der mir die Anzeige machte, dass die Ba- 
hauudla bei den verschiedenen Stammhäuptlingen gegen mich 
geklagt hätten, um Nahrung, Trinkgelder und einen sichern 
Geleitabrief nach Berbern zu erhalten; dabei gab er mir zu 
vorstehen, dass Hersi Aman sie beschütze, und daas er mit 
denselben wahrscheinlich die mir ausgepreisten Geschenke 
theilen wolle. Die Verhandlung war auf don folgenden 
Tag vorlegt. 

Wie gewöhnlich hatte sich wieder eine grosse Anzahl 
von Bettelvolk bei uns eingefunden, die während der Gegen- 
wart Herst Sultans in bescheidener Entfernung standen; 
kaum hatte sich derselbe entfernt, so drangen sie unge- 
stüm in die Seriba ein und verlangten Wa 
Speise. Sie begaunen ihre Lanzen auf 
werfen, wobei einer an der Achsel verwundet wurde. Es 
war keine Zeit zu verlieren, ich musste mich in's Mittel 
legen, und um Zeit zu gewinnen, liess ich ihnen einen 
Kessel Reis über das Feuer stellen, sandte aber gleichzeitig 
einen Diener nach meinen Begleitern aus, die eben in dem 
Moment erschienen, als die ungeladenen Gäste mit gieriger 
Hast den noch nicht weic 
Nach genossener Mahlzeit 
Excosse. 

Solche und ähnliche Auftritte erleben wir übrigens jeden 
Tag. Ist Essenszeit, so kommt eben wer Füsse hat und 
setzt sich, ob geladen- oder nicht, mit mir zu Tisch; auch 
ist es nicht möglich, da 
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Hütte etwas bequem machen könnte. Weiber kommen 
, um mich anzugaffen ; will ich schlafen, so \ 



nur sichtbar, wenn es Zeit zum 

t, mm inu sie, so brachten sie sicherlich 5 bis 

0 Mann mit sich, die auch hungrig waren. Meine eige- 
nen Leute konnten sich nur des Nachts, wenn Alles schlief, 
etwas kochen. Weigerte ich mich, dem Bettelvolk etwas 
zu geben, so stahlen sie mir das Doppelte. Es war mir 
rein unmöglich, mich Tor diesen Leuten zu schützen. 

Es ist natürlich, dass unter solchen Umständen meine 
Provisionen zusammenschwanden, so dass mir dieselben bis 
in's Galla- Land kaum ausreichen konnten. Dort angekom- 
men, konnten wir freilich Durrah und andere Lebensmittel 



Mit Einbruch der Nacht kam wieder Hcrsi Sultan mit 
2 anderen Häuptlingen. Nachdem sie ds 



die beiden letzteren einen langen spöttischen Diskurs über 
ausländisches Regierung« - und Militärwosen führten. Sie 

gehört und fragten, was denn Verdammliches an den Kriegs- 
und Raubzügen ihrer Nation sei . während in Europa Hun- 
derttausende dahinstürben, belaufe sich im Somali-Lande 
der Verlust nach einer grossen Sohlacht auf höchstens 200 
Todte, und die Kriegsbeute auf höchstens 20.000 Stück Vieh, 
während man in den Ländern der Civilisation nicht mit 
Millionen von Thalern sieh begnüge. 

Meine Bemerkung hierauf, dass die Somalis beständig 
in Kriege verllochten und sich bestündig gegenseitig 

boraubtf n, während man in Europa oft 10, oft 20 Jahre 
in Eintracht und Frieden lube, schien 
ironischen Bemerkungen zu geben, denen ich i 
ich mich schlafen legte. 

Am folgenden Morgen, als die Sonne noch nicht auf- 
gegangen war, wurde ich von Hersi Sultan aufgeweckt, und 
da wir zu dieser Stundo allein sein konnten, drückte er mir 
den Wunsch aus, Bich der Ägyptischen Regierung zu unter- 
werfen, wenn ihm dieselbe die Mittel in die Hand gebe, 
sein störrisches Volk zur Ordnung zu zwingen, um dem 
ewigen Rauben und Morden ein Ziel zu stecken. 

Ich bemerkte bei dieser Unterredung, dass dieser No- 
madenfürst die Ruhe seines Volkes wünschte, und war er- 
staunt über den klaren Verstand, mit dem er das Unwesen 
in seinem Lande erkannte und Mittel zur Abhülfe projek- 
tirte. Dabei bemerkte er, dass das gute Beispiel der frem- 
den Eroberer jedenfalls einen mächtigen Einfiuss auf die 
Subordination des Volke« haben würde. 

Unser Gespräch wurde durch das plötzliche Erscheinen 
des Hersi Aman unterbrochen, dem die ] 



Fusse folgten. Nach der gewöhnliehen Begrüssung liesa 
ich dem Unstern Besuch Teppich and Kissen reichen, und 
behandelte ihn so freundlich und zuvorkommend, als mög- 
lich, ohne andererseits Hersi Sultan zu ignoriren. 

Ich bemerkte, dass meine Bemühungen, ihn für mich 
zu gewinnen, nicht fruchtlos blieben, und als er den Kaffee 
bedächtig und mich prüfend fixirend heruntergeschlürft hatte, 
nahmen seino finsteren Züge ein etwas wohlwollenderes Aus- 
sehen un. 

Nachdem er in kurzen Worten die Klage der Bahauadla 
vorgebracht, sagte er: Wir haben uns vergangene Nacht 
Über Dich berathen, die Meinungen der Oggal entgegenge- 
nommen und beschlossen, Dich, so lange Du in unserm 
Lande bleibst, als ein zu unserer Familie gehörige« Glied 
zu betrachten, als welches Du alle Rechte der Aval Su- 
gulla (der Herrscherfamilie) geniessest. 

Demgomäss erwarten wir von Dir, das« Du den Ba- 

bera mitgiebst, damit sie von Raduan Bey nichts zu fürch- 
ten haben. Zur Rückreise nach Berbern verlangen Deine 



nen: Waaser, Reis, Datteln, Butter und Tabak, belastet, 
und zur Aussöhnung dürften einige Stück Tuch als Ge- 
schenk genügend sein. 

Ich hatte den Geleitsbrief der Bahauadla bereits aus- 
gestellt und erklärte ihnen, dass sie weder von mir noch 
von der Regierung irgendwie etwas zu befürchten hätten. 
Was aber die Provisionen und Geschenke anbelangte, so 
weigerte ich mich entschieden, ihnon etwas davon tu ver- 
abfolgen, da ich mich und meine eigenen Leute nicht der 
Gefahr aussetzen konnte, auf unserer Reise zu darben. 

sonnen, indem sie Zwist unter meinen Begleitern zu stiften 
suchten. Die Aya! 8ugulla, deren Familie letztere sämmt- 
lich zugehörten , theilen sich in 2 Unterfamilien: Rer Sul- 
tan und Rer Woiss. Hersi Sultan und Hersi Aman ge- 
hörten zur erstem. Mit beissendem Spott theilten die Ba- 
hauadla den beiden Richtern mit, dass die Ror aiss mich 
überredet hätten, von dorn Reiseprojekt abzustehen, und 
dass dieselben zu dem Zwecke kein Mittel gescheut, und 
dabei Ruf und Ehre der Bahauadla angegriffen hätten. 

Es ist natürlich, dass die Leute von Rer Waiss wie vom 
Blitz getroffen aufsprang™ und kampflustig mit gezückten 

fehlte , der Streit wäre im Hause ausgebrochen , hätte ich 
nicht die Bahauadla aufgefordert, das Haus sofort zu ver- 
lassen. Damit war der Sitzung ein Ende gemacht, und 
ich bat den Hersi Aman, mir diese Schurken ii 
nicht mehr in's Haus zu bringen. 

mich die Richter verlassen, und ich 

»• 
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in dem Alleinbesitz meiner Hütt« war, kam mein Begleiter 
Mahmud Liban mit der Bitte, ieh möchte ihm rar Verle- 
ein Kameel leihen, da »ein Haus und 
von dun Aya Degela geraubt worden. 
Da Mahmud immer »ehr zuvorkommend gegen mich 
ieh ihm dieae Bitte nicht abschlagen, bat 
ihn jedoch eich bis zum Abend zu gedulden, um das Thier 
wahrend der Nacht wegzuführen. Gleich nach ihm kam 
Förin, der Bruder von Hersi Aman, der s. Z. in Dereley 
den Antrag gestellt hatte, mich zu berauben und zu er- 
morden, und wiederholte die Bitte des Mahmud Tür sich, 
indem er vorgab, dass seine 2 Lastkameele entlaufen seien. 
I>a mir jedoch zum Weitertransport nur noch 7 brauchbare 
blieben, war es mir unmöglich, ihm das Verlangte 
n verständliche Worte brummend , ent- 
fernte sich der geärgerte Bittsteller, ging auf die Weide, 
wählte sich selbst das beste der Karneole aus und schaffte 
es in eine etwas entfernte Seriba. 

Es war schon ziemlich spät, als ich den Diebstahl er- 
fuhr; ich sandte sogleich zwei Diener in sein Haus, die 
aber anverrichteter Sache wieder zurückkehrten. Eben war 
ich im Begriff, selbst zu Förin zu gehen und mir zu mei- 
nem Eigenthum zu verhelfen, als Handulla ankam, dem 
ich den Vorfall mittbeilte. Handulla ist ein 
rnhiger Mann, der in seinem Lande 
niesst Er gürtet seine Kleidung um 
Warfen, entfernt sich und bringt na© 
1 Stunde das Kameel und den Dieb, 
schuldigt, er hätte das Thier nur während der Nacht be- 
lasten wollen, um es mir den folgenden Morgen wieder zu- 
rückzustellen. Förin bietet mir zur Aussöhnung nach der 
Sitte der Eingeborenen seinen Schild an , und die Affaire 
beigelegt. 

Wir bestimmten den folgenden Tag zur Abreise, um 



in den Wobi, sondern fiiesst in ostsüdöstlicher Richtung 
nördlichen Fusse des Bor Dap im Lande der Toi 



duroh dos Land der Aya Degela nach den viel 
teren Sitzen der Gallas zu kommen. Hier war 
den Habar Junis und den Aya Degela wohl ein 
ner Frieden geschlossen, aber die verspätete Begenzeit und 
der grosse Verlust, den die Aya Degela durch die Habar 
Junis erlitten, zwang sie, sich an fremdem Eigonthum zu 
vergreifen, um ihren Hunger zu stillen. 

Mit Tagesanbruch kehrten wir Toyo den Kücken , nah- 
men aber nicht den gleichen Weg, den wir gekommen 
waren. Wir kamen ziemlich nah an den Brunnen von 
Dob Weena vorbei; die Ebene ist hier nicht so dicht be- 
wachsen, wie an früher durchzogenen Stellen. Gegen Mit- 
tag machten wir Halt in Galolli, nach einem kleineu Fluss- 
bett benannt, das in südlicher Richtung länft und sich in 
den Chor von Dob Weena ergiesst Dob Weena geht nicht 



Die Bahauadla waren uns richtig gefolgt und hatten weder 
zu essen noch zu trinken mitgenommen. Wasser konnte ich 
ihnen nicht verabreichen, da ich selbst keines mehr hatte. 
Unser Aufenthalt konnte daher nur von kurzer Dauer 
sein, denn wir mussten eilen, um an einen Waaaerplatz 
zu kommen. Mit Einbruch der Nacht erreichten wir den 
Chor Musenga, der sehr hohe Ufer und ungemein star- 
ken FaH hat, mussten aber Wasser zu finden bis 9 Uhr 
dem Chor entlang gehen, bis wir an einer Waaserstelle an- 
kamen. Ein Löwe hatte sich durch die Büsche an die Kara- 
wane angeschlichen, verfehlte jedoch seinen Sprung, weil 



mit Sack und Pack durchgingen. Ich gab in der Eile einen 
Plintenschuss auf ihn ab. der, anstatt die Bestie zu treffen, 
die Kameelo in noch grösseren Schrecken versetzte. 

Mit Mühe gelang es, dio Thiere zum Stehen zu bringen, 
die Lasten hingen ihnen theilweis ata Bauch, theils lagen 
sie stückweise am Chor zerstreut Meine Spiritusbüchsc war 
zerstrümmert, und ihr Inhalt an Insekten in den Sand ge- 
stampft; mein kleines Herbarium war auch total vernichtet, 
ich konnte nur etliche fünfzig Pflanzen retten. Die Mühe 
und Sorgfalt einer SOtügigen Arbeit war umsonst gewesen. 

Die Brunnen waren derart von Eingeborenen belagert, 
dasa wir nur gegen hohes Trinkgeld Wasser erhalten konnten. 
Am folgenden Tage führte der Weg über Gubedli in eine 
westlich vom Schilmalo gelegene Ebene* wo vor Kurzem 
Regen gefallen war, denn wir fanden viel grünes Gras und 
dio Bäume hatten sich in frisches Laub gehüllt Ganze 

ammolten sich in der Nähe des 
des Ekels, den die Eingeborenen gegen 
dieses Thier hegen, musste ich meinem Jagdverlangen ent- 
sagen. Am Nachmittage bestiegen wir den Dcbah hörirod, 
der zur Gebirgsgruppe des Schilmale gehört Zu unseren 
Füssen lug das mächtig«, aber steinige Thal Onunuf, sehr 
spärlich mit Gras bewachsen. Die Aussicht vom Debah 
hörired war nicht sehr zu loben ; wir sahen nur die gegen- 
überliegenden kahlen Berge Worsemo Hat, Kormo goreyo 
und Dob Ter. Im Thale «ti essen wir auf eine beträchtliche 
Zahl von Nomaden-Niederlassungen. Mit Sonnenuntergang 
erreichten wir die Seriba des Handulla. Die Kälte war 
sehr empfindlich, das Thermometer zeigte 10* C, und mit 
Sonnenaufgang 8*; unsere leichte Kleidung schützte wenig 
vor dieser Temperatur. 

Die Seriba des Handulla liegt am Fusse des Gudki- 
Berges, der zur Schilmale-Gruppe gehört. Da man mir so 
viel von diesem Berge erzählt hatte, bestieg ich ihn gleich 
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Rainen. Staunenswerth ist ein mächtiger in den Felsen 
gehauener Saal von etwa 2 O m Länge und 10" Breite; am 
Nordende desselben befindet sich eine Steinbank und über 
dieser verschiedene kleinere und grössere Öffnungen aus- 
gehauen. Der Eingang ist ziemlich gross und trägt Spuren 
Ton Rinnen, in denen das Thor angebracht war; die Decke 
ist gewölbt, überall sind noch deutlich die Meisselschläge 
sichtbar. Nicht weit von diesem Saale erheben sich einige 
bis 10» hohe Gräber, in der Form jenen gleich, die man 
an der Ostküetc des Kothen Meeres so häufig findet. Die 
alten Mauerwerke tragen noch 8puren von Kalk. Eine ganx 
bedeutend« Ruine soll auch auf dem Gan Libah stehen. 

Onunuf bildet die Grenze gegen die Aya Degela; ich 
machte mir Hoffnung, hier einen siohern Weg in's Galla- 
Land zu finden. Auch erbot sich der Schwiegervater des 
Abdi Heri, ein Häuptling der Aya Degela, mich nach einem 
Monate, wenn die Regen der Hungersnoth ein Ende ge- 
macht, bis zu Gerad Aden zu bringen. Ks war mir aber 
unmöglich, hier noch einen Monat zu verweilen, weil meine 
Provisionen schon zu Ende gingen und höchstens noch für 

Torschlag, alle Waaren hier zurückzulassen und zu Fuss, 
ohne Provision und Bedienung, das Gebiet der Somater 
Abd Allah aufzusuchen, mir die Waaren einen Monat spä- 
ter nachschicken zu lassen und dann von da aus vorzu- 
dringen. Unter diesen Bedingungen fand ich aber keine 
Begleiter, und ohne Wegweiser konnte ich natürlich nicht 
reisen. Es blieb mir also nichts übrig, als zu warten, 
bis dieae Strasse sich öffnen würde, üm aber die Zeit 
nicht nutzlos zu verschwenden, beschlos» ich, einige Ex- 
kursionen auf die höchsten Gipfel der zweiten Kette zu 
machen, und sandte deshalb einen Boten an die Seregudub, 
einen frechen Räuberstamm, der den Fuss des Gan Libah 
bewohnt. Dort sollte ea nicht nur gute Weide und gute« 
Quollwasser geben, sondern ea reizte mich auch die Aussicht 
vom Gipfel dieses Berges, wegen meiner Winkelmessungen. 

Dea Abends kam wieder der eisige Wind, und ich zog 
mich in meine Hütt« zurück, um meinen Wörterschat* in 
der Somali - Sprache etwas zu vergrößern. Dremmen war 
wieder viel lärmendes Volk versammelt ; auch waren Leute 
von Berbcra angekommen, welche die Nachricht brachten, 
das« die Rer Sugulla sämmtlich wegen verschiedener Be- 
leidigungen seitens der Aval Achmet den Markt verlassen 

ihre Soriben zu plündern. 

Nachdem der erste Sturm sich gelegt hatte, erschien 
ein Btammhäuptling der Rer Wais», welchem die Aya Degela 
seine sämmtlichen Kameele geraubt hatten, und der von 
den Rer Sultan sein verlorenes Eigenthum von dem Raub 
in Toyo zurückverlangte. 



Auf die Weigerung der Rer Sultan schwur er, mit Ge- 
walt sich seine Kameele zu verschaffen ; da er von Jugend 
auf an Überfluss gewöhnt sei, so wolle er sich nicht An- 
gesichts seiner Standesgeaoesen der schimpflichsten Entbeh- 
rung preiageben. 

Ich sah gleich an den bestürzten Gesichtern, das« ein 
neues Gewitter im Anzüge sei, konnte aber von Nieman- 
dem nähere Aufklärung der Sachlage erhalten. 

In der Nacht bemerkte ich, daaa fast sämmUichc Seriben 
von Onunuf aufbrachen und sich am Nord ende des Schil- 
male Btatioairten. Theils um uns nicht zu beängstigen, 
theils um uns die viel gefährlicheren Neuigkeiten geheim 
zu halten, wurde uns mitgctheilt, dass Onunuf aus Furcht 
vor neuen Einfällen der Aya Degela geräumt worden sei. 
Dieser Grund wollte mir jedoch nicht einleuchten, da Han- 
dulla und noch einzeln« Andere ihre Seriben noch nicht 
hatten transportiren lassen. 

Ich konnte keinen Führer finden, um nach dem Berge 
Gan Libah zu gehen. Jeder von meinen Leuten erfand 
eine Entschuldigung. Ich sas« also bis auf Weiteres hier 
gefangen, ob zum Guten, ob zum Schlimmen, konnte ich 
nicht ermitteln. Hinter der düstern Schweigsamkeit, die 
meine Begleiter beobachteten, wähnte ich schmählichen Vor- 
rath. Da« Unsichere und Ungewisse war mir unerträglich 
geworden, und ich erklärte Handulla, das« ich auf jeden 
Fall, ob mit oder ohne Begleitung , nach Gan Libah auf- 
brechen würde. 

Diese Bemerkung schien zu wirken; denn Handulla er- 
klärte sich bereit, mir morgen zu folgen, und zum Beweise 
dafür bemerkten wir, daas seine Seriba abgetragen und seine 
Kameele beladen wurden; und als am folgenden Morgen 
sich seine Karawane in Bewegung setzte, gaben wir uns 
der angenehmen Hoffnung hin, am folgenden Tag den Gan 
Libah zu erreichen. 

Nach ungefähr dreistündigem Marsch wurde unsere Ge- 
duld jedoch auf's Neue auf die Probe gestellt. Handulla 
erklärte, dass zur Anlage einer neuen Seriba «eine An- 
wesenheit unumgänglich nothwendig sei, das» wir aber den 
Weg gegen Abend wieder fortsetzen könnten. 

Wir hatten uns ziemlich entfernt von den übrigen An- 
war dichte« Gestrüpp. 

' Es mochte etwa 3 Uhr Morgens sein, als ich befahl, 
die Kameele zu bringen; ich bemerkte aber zu meiner nicht 
allzu angenehmen Überraschung, dass die Habar Junis alle 
zu Pferd in geringer Entfernung Kriegsrath hiülten. 

In dem Moment sah ich Handulla ankommen, der am 
Morgen versprochen hatte, sieh Abends bei mir einzufinden, 
um weiter zu reisen. „Es ist unmöglich, das« du , heute 
I von hier aufbrichst", rief er mir zu, „der Weg ist unsicher; 
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unsere Leute haben den Ayal Sultan 
der Bruderkampf ist unvermeidlich. 

Ich begriff, du* Handulla jetzt, wo ea galt mit Rath 
und That seinen Brüdern beizustehen, nicht den Platx ver- 
ich bau* natürlich wieder f 



Der KriegBrath war von kurzer Dauer ; denn gleich dar- 
auf stürzte sich die Schaar in wilder Hast auf den Feind, 
der im Gehölz eine Defensiv -Stellung genommen hatte. Die 
Lanzen flogen hin und wieder, als die Verthcidiger, durch 
einen «weiten Rcitertrupp unterstützt der die Her Sultan 



im Nu hatten sie sich in der freien Ebene wieder 
und die so aus dem Gehölz gelockten fier Waias 
nehrere bittere Verluste, und ihr Anführer sturste 
von einer Lanze tödtlich getroffen vom Pferde. 

Das Dunkel der Nacht gebot Waffenstillstand, etwa 
2000 Kameele der Her Sultan wurden hart neben meino 
Seriba getrieben und von etlichen hundert Mann bewacht 
Meine sich nun feindlich entgegenstehenden Begleiter kamen 
auf allen möglichen Umwegen in mein Lager und waren 
aunt, mich noch hier zu finden; denn sie fürchteten 
tit mit Unrecht, für unser Leben. Meine Diener waren 



wieder dem Schlachtgetümmel gefolgt Nach kurzer 
Berathung wurde beschlossen, mich möglichst schnell fort- 
zubringen, doch konnte dies« der allgemeinen Unruhe halber 
während der Nacht und nicht während des 



aas der 

Partei gestorben sei, und fügte hinzu -. 

verweilen; Gott soll 
dich diese Nacht und morgen noch beschützen, die folgende 
Nacht werden wir dich auf den Weg nach Berbera bringen, 
von wo aus du dann eine zweite Reise unternehmen kannst" 
Noch in der Nacht sandte ich einen Boten an Raduan Boy 
in Berbern, und lioss ihm ankündigen, das» ich zurückkehre, 
loh hatte dem Burschen streng anbefohlen, vor Niemandem 



man ihn frage, bekannt machen, dass er Ordre hätte, mit 
10 Kameelen Provision zurückzukehren, um die Galla-Reise 



An Schlafen war natürlich nicht zu denken; unser Lager 
war während der ganzen Nacht von Leuten belagert, die 
mehrmals sich im Lichte des Wachtfeuers als Feinde er- 
kannten und sich aufs Neue bekämpften. Mein Diener 
Desta wurde bei den Haaren aus der Seriba gezogen, doch 
konnte er sich im Getümmel wieder aus den feindlichen 
Händen loswinden und kam mit zerkratztem Oberleib und 
blutendem Kopfe in die Hütte zurück. Meine Begleiter 
M nicht, die Hütte zu verlassen, und ich sah den 



Augenblick kommen, wo wir Alle de 
unserer Belagerer erliegen mussten. 

In diesem Moment schrieb ich noch einige Zeilen an 
Hrn. Munzinger und an meine Frau, und übergab meine 
Schriften und Papiere meinem treuesten Diener, der sich 
fortschlich und sich bis cum Morgen im Gehölz versteckt 
hielt, um das Knde abzuwarten. 

An dem Getümmel ausserhalb der Seriba bemerkte ich, 
das« der Kampf aufs Neue ausgebrochen war. Ich musste 
mit Gewalt meine Begleiter zurückhalten und brachte es 
nach grosser Mühe endlich so weit da*» sie mir versprachen, 
bis zum Anbruch des Togos hier zn bleiben und unter sich 
Friede und Freundschaft zu halten. 

Handulla hatte es durch seino Verwendung dazu ge- 



wurden, wodurch natürlich der 
mehr südlich verlegt wurde. 

meine Seriba von Gaunern besucht die, um Einläse zu er- 
halten, ihre Speere in meine Hütte warfen. Desta hatte 



so aufbrachte, dass er meinen Revolver unter meinem 
hervorriss und auf den Thater abfeuerte. Die Kugel 
zwischen den Köpfen der Somalis durch, ohne Scluiden 
verursachen. Den zweiten Selms« konnte ich noch 
zeitig verhüten, indem ich ihm die Pistole entriss. 

Am Nachmittag, wahrend die Rer Sugulla sich 
kampffertig gegenüber standen, konnte ich mich der Gauner 
nicht mehr erwehren; sie stahlen, was sie fanden und ge- 
brauchen konnten, selbst die mit Reis gefüllte Kasserole 
wurde weggetragen und der Inhalt verspeist ich musste 
froh sein, daas ich die Kaaierole wieder zurückerhielt Zu 
retten war fast nichts; wenig fehlte, dass wir auch den 
nach Berbern nöthigen Proviant den wir versteckt hatten, 
der persönlichen Sicherheit wegen hergeben mussten. 

Erst gegen Abend erhielten wir Nachricht Uber den Ver- 
lauf de« Kampfe«. Die Rer Sultan hatten gesiegt, doch soll 
der Kampf nicht so blutig gewesen sein wie gestern. Dia 
Kameele kamen an ihre rechtmässigen Kigenthümer zurück. 
Aber die Rer Waias hatten überall in die Provinzen geschickt 
und ganze Schaaren von ihren Anhängern waren auf dem 
Wege, um den Kampf aufs Neue aufzunehmen. Es musste 
sich einmal entscheiden, welcher von den beiden St 
familien die Herrschaft zufallen sollte, und 
konnte nur durch vieles Blutvergießen und durch Monate 
lange Kämpfe zu einem vorläufigen Endresultat kommen. 

Mit Einbruch der Nacht waren meine Begleiter wieder 
bei mir, und man bestimmte Handulla und Abdi Hersi (Sohn 
des Hersi Sultan), mioh zu begleiten. Der Rest meiner Habe 
uf die Kameele geladen, und 
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nacht, als wir am wenigsten zu befürchten hatten, verheizen 
wir den Ort der Sehrecken, wandten unsere Schritte nach 
dem Oan Li bah und erreichten gegen Hittag den Chor 
Lehelau, von wo ich den Abstecher nach diesem Berge tu 
machen beabsichtigte. Aber auch dort waren Unruhen aus- 
gebrochen. Die räuberischen Seregudub hatten mehrere Ka- 
rawanen und faat sämmtliche Seriben der Ker Aynusche 
geraubt, die sich jeUt zusammengerottet hatten, um diese 
Diebsbande zu vernichten. Überall, wohin wir auch kamen, 
war Aufruhr, Kaub und Mord. Ks war also ganz unmög- 
lich, diesen wichtigen Punkt iu besteigen; wir mussten im 
Oegentheil suchen, so schnell wie möglich auch hier das 
Feld zu räumen, da wir schon einzelne Besuche von fliehen- 
den Seregudub erhalten hatten. Nachdem wir in Lehelau 
das nöthige Wasser gefasst und die Kameele getränkt, bra- 
chen wir auf und erreichten nach zweistündigem Manche 
die Gebirg« -Gruppe des Assa. Hier hatten wir eine spärliche 
Aussicht auf die Partie des Tieflandes, durch welche unser 
Wog später führte. Die Vegetation an diesem Gcbirgs- 
Abhange ist eigenthUmlich und erinnert lebhaft an don 
ler Abessinisehea Gebirgt- Abhänge. Auf dem 
• Passe trafen wir verschiedene Nomaden - Ansiede- 
i ; eine Frauen - Kolonie von Her Ay nasche, deren Ehe- 
wahrscheinlich noch bei den Seregudub beschäf- 
tigt waren, hielt uns auf und wollte mich sehen, aber wir 
waren schon zu weit hinter der Karawane zurückgeblieben, 
um der Einladung in ihre Wohnungen zu folgen. 

Der Weg war zwar nicht sehr schlecht, aber da die 
Kameele steile üebirg» - Abhänge nicht gewohnt sind, so 
konnte sich der Zug nur sehr langsam fortbewegen; zwei 
Kameele stürzten, nahmen jedoch keinen erheblichen Scha- 
den. Als wir bis zum Fusse des Gebirges herabgestiegen 
waren, traten wir in eine finstere, daher aber auch kühle 
und schattige 8ohlucht ein, die reich an Elephanten- und 
Leoparden - Spuren war. Wir lagerten in einer verlassenen 
Seriba, die am Zusummenfluss dea Djerato Yer und Djerato 
Woon liegt. Am Abend suchten uns vier Männer vom 




der Isa Musa auf, die 
der Reise in's Innere waren. Sie benachrichtigten uns, 
dass sie gegen vierzig Männern begegnet wären, die nach 
mir gesucht hätten. Etwa eine halbe Stunde später erhiel- 
ten wir noch genaueren Bericht. Eine vom Markte kom- 
mende Karawane theilte uns nämlich mit, dass die Nach- 
richt von meinem Tode nach Berbera gekommen sei. Die . 
Einen hatten erzählt, dass ich in Onunuf, die Anderen, dass 
ich im Sohilmale • Gebirge ermordet worden wäre. Auf diese 
Angaben hin halte Uaduan Hey 35 Ayal Achmet und Isa 
Musa abgesandt, um womöglich meine Papiere zurückzu- 
bringen. Noch schenkte ich den Aussaget) dieser Leute 



keinen Glauben, als ich plötzlich einen Trupp Eingeborener 
uns entgegen kommen sah, die sich mir als die Abgesand- 
ten von Kaduan Hey zu erkennen gaben. 

Nun war die erste Frage, wie soll ich diese Leute er- 
nähren? Von vorbeiziehenden Nomaden kaufte ich drei 
Schafe, aber was war das für soviel Hungrige! Nuu ging 
der Streit auf's Neue los; jeder wollte zuerst bedient sein. 
Und was noch schlimmer war, Alle erklärton, von der an- 



am folgenden Tage den Marsch wieder antreten zu können. 
Mit Einbruch der Nacht liess ich ein altes, aber fettes Ka- 



lla sie mich darum baten. So hatte ich nun Ruhe, wenigstens 
bis der letzte Rest des Thieres gebraten und verzehrt war. 
Die Bettler begannen auch hier lästig zu werden; sie sind 
wie die Aasgeier, die den Fleischgeruch von weitem riechen. 
Doch ich überliest) es meinen Leuten, mildthätig zu sein, 
und beinahe Jeder ging mit einem Stück Fleisch weg. 

Erst am Abend des zweiten Tages konnte ich die faulen 
Städtebewohner zur Weiterreise bringen. Überall, wo wir 
Lager hielten, entstand Streit und Hader, obwohl es nicht an 
Nahrung fehlte ; ich strebte deshalb rastlos vorwärt« nach Ber- 
bera, wo ich nach vierzigtägiger Abwesenheit gesund und 
wohlbehalten wieder ankam. Wenige Tage später erreichte 
ich von hier aus mit dem Ägyptischen Kriegsschiffe Massaua. 



II. Physische Geographie des Landes. 



« 

BesTOKinx i— 0«M««w. - QtMrce. - llocheb..a. - »uiimWh - B UB l M 
und gtrambuttn. — Gcolaiiaeti* tiklu« im Lan4w — CJii.tlmi nnl Bro«- 
n«i>. — Klinta. — VertuUuo. — Ptuna. 

Gegenüber der süd - Arabischen Küste liegt, allmählich 
vom Meeresufor regelmässig ansteigend, zwischen dem 4 a. 
und 53." östl. L. das Land unserer Wanderung, das Somali- 
Laod '). Im Norden und Osten wird seine Küste vom Indi- 
schen Occan bespült, im Süden nimmt man den Wobi als 

~ ') ZorOrirolinuiK U.r in d«r Spttialkstte di«*» Hefte» nicht dsrg«- 
rtriNm Ocbitts r A. FtUniu'i mw K«t» von Xnrdo.t-Afrtk., 



Grenze an und im Westen das Gebiet der grösstentheils noch 
heidnischen Galla, die sich vor der wilden Raublust der 
Somalia in jene fast unzugänglichen Berggegenden zurück- 
gezogen haben. 

Der grösste Theil des Somali - Landes bildet eine Hoch- 
ebene. Die mittlere Steigung von der Küste in's Innere 
beträgt etwa If, während die Steigung des Theiles, den 
wir Hochebene nennen, gegen 8üden kaum 1° erreicht 
Schroff gegen das Tiefland abfallend, aber von vielen Strom- 
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betten und Passen durchfurcht, geht ein niedriger Gebirgs- 
zug ziemlich parallel mit der Küste, bald sich derselben 
nähernd, bald plötzlich wieder weit zurücktretend. Es scheint, 
als ob die wüthende Brandung des Meeres einstmals diese 
Gebirgskette so ausgekerbt und dann successive zurücktre- 
tend das gleichmäasig steigende Tiefland angeschwemmt 
hätte. Die meisten Spitzen dieser Bergkette erheben sich 
1500 bis 2000', und nur wenigo 2500' über den Meeres- 
spiegel. Ihre Hauptunterbrechung ist bei Boeaso, wo sie wie 
abgebrochen zu endigen acheint; aber in ungefähr 6 Heilen 
Entfernung taucht sie aufs Neue empor, um längs der Küste 
gleichsam eine Schutzmauer für das erst eigentlich bewohnt 
zu nennende Inland zu bilden. Der Eckstein dieser unter- 
brochenen Kette, Bor Antarre, scheint derselben einen ganz 
anderen Charakter zu geben ; das Ganze erscheint von hier 
an viel compakter, weniger geschlachtet, und die einzelnen 
Gcbirgsstöcke erreichen eine Höhe von bis 5000'. Ganz 
anders verhalt es sich auf der entgegengesetzten Seite; 
dieselbe Kette wird immer reicher und reicher an Kluften 
und Durchbrüchen, bis sie endlich bei Geri in der Nähe 

läuft und auf eine Entfernung von einer starken Tagereise, 
einen spitzen Winkel bildend, die Richtung auf Dohonkal 
(sprich Donkai) nimmt, um von dort nochmals zurückzutre- 
ten und sich mit anderen Gebirgszügen zu kreuzen und zu 
vermengen. Überschreiten wir nun dieses erste Gebirge 
nnd wenden den Blick nach Süden, so Stessen wir auf 
eine zweite Gebirgskette; hoch, mit reicher Vugetation ge- 
schmückt, bietet sie dem suchenden Auge keine Kluft, kein 
Thal. Nur steile, schwer zu begehende, aber nicht sehr 
lange Pässe, die nur theilweia für das Kameel pasairbar 
sind, führen hinüber. Diese zweite Kette steigt bei Bosaso 
aus dem Qolf von Aden, durchbricht dort die erste Kette 
und geht nach und nach von ihrer Anfangs südlichen Rich- 
tung in eine westliche über; sie verläuft dann parallel mit 
der ersten Kette und endet oberhalb Dohonkal, wo das Küsten- 
gebirge sich mit ihr vereinigt Dieser Theil des Somali-Landes 
bietet, von dem höchsten Gipfel der zweiten Kette, dem 
gegen 9500' hohen Gan Libah ausgesehen, ein wunderbar 
lebendiges Panorama. Dn Norden rollt in blauer Ferne der 
wildschäumendu Ücoan seine Wogen gegen die niedrige Küste ; 
trostlos und kahl schlängelt sich das stark zerklüftete Ge- 
birge dos Tieflandes dem Meeresufer entlang. Wie contrastirt 
damit das herrliche Grün, in dem das Hochgebirge prangt! 
Wie wohlthuend wirkt die paradiesische Bergluft auf den 
Beschauer! Hunderte von grösseren und kleineren Thälern 
winden sich durch das fruchtbare, aber unbebaute Hügelland 
zu unseren Füssen. Der ruhige, friedliche Anblick der gan- 
zen Landschaft steht in schlechtem Einklang mit dem Cha- 



. Kehren wir diesem Bilde den Kücken, so breitet sich 
einem Heere gleich die unabsehbare Ebene im Süden vor 
unseren Blicken aus. Nur in unserer nächsten Nähe wird 
sie von einigen unregelmässigeu, oft einzeln stehenden Aua- 
läufern der zweiten Kette durchzogen ; und diese haben die 
hohe Bedeutung, den wenigen, aber mächtigen Strombetten, 
die am Südabhange des Gebirges entspringen, je eine ver- 
schiedene Richtung zu geben. Sie stehen da gleichsam als 
die natürlichen Dämme, welche die Waaser gleichmäasig 
über dio mächtige nach Süden geneigte Hochebene ver- 
theilen. Ungefähr vom 8* N. ßr. an treten in der Ebene 
nur noch die einzelnen Strombetten als begrenzende, tren- 
nende und benennende Faktoren auf ; nur ein einziger ein- 
zeln stehender Vulkan tritt noch aus der Ebene hervor, 
der etwa 50OO Fuss hohe Bor Dap, unter 48' ö. L. und 
8* N. Br. Von grosser Bedeutung für dieses Plateau sind 
jedenfalls die Hochgebirge der Galla- Länder, die einen 
grossen Theil ihrer Gewässer in südöstlicher Richtung die- 
sen Territorien zusenden. Erst ungefähr unter dem fünften 
Breitegrad wird der monotone Charakter der grossen So- 
mali-Prärie durch hügelige Landschaften und bebaute Striche 
wieder etwas lebhafter. Die ganze steinlose Gegend erinnert 
an den Sudan, nur mit dem Unterschiede, das» hier der 
Humus aus rother Ackererde besteht Südlich vom vierten 
Grade, jenseit des Strombettes des Wobi, steigt dus Ter- 
rain zusehends ; die Landschaft ändert sich, neue Bergzüge, 
Ausläufer der Galla- Alpen, springen in die Ebene hinein. 

Somit zeigt sich die Gebirgskette am Nordrande des 
Hochlandes als die Wasserscheide des Somali-Landes, Tau- 
sende von Quellen, die an ihrem jähen Nordabhange ent- 
springen, stürzen schäumend in die Tiefe und zwängen sich 
bald mit anderen vereint, bald aelbstständig zwischen den 
vielen Hügeln und Bergen des Tieflandes durch. 

Doch giebt es kein Strombett, welches das ganze Jahr 
hindurch Wasser führte, und nur sehr wenige, die selbst 
während der Regenzeit beständig äiessendes Wasser haben. 
Die Quellen versickern in den sandigen Betten. Wenn aber 
die Himmel sich verfinstern, die Hücken und Fliegen sich 
festklammern an Blättern und Zweigen und jedes lebendige 
Wesen sein sicheres Versteck aufsucht, wenn Staubwolke 
auf Staubwolke am Horizonte aufsteigt und sich nach allen 
Richtungen über die trockene Ebene wälzt — dann ist der 
tropische Regcu nahe. Es rollt, donnert, kracht ohne Un- 
terbrechung, und im Nu, ehe man sioh's versieht, ist jeder 
Steg und Weg dem Wanderer abgeschnitten; Bäche und 
Strome umringen ihn; die nun entfesselte Kraft des Waa- 
sers reitst Alles mit sich fort, Bäume entwurzelnd and 
mächtige Fellblöcke herabwälzend, schwillt der Strom zu 
unglaublicher Stärke. Da ist keine Hülfe für den, der nicht 
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Das sind die Lawinen Afrika 1 ., von kurzer Dauer 
•o furchtbarer. 

Vorlauf yon awoi Stunden ist da« toaende und 

abgesunken. Und wie seines jugendlichen Übermuthe* sich 
schämend, schwindet er mehr und mehr und versickert 





so wilden Charakter, wie 
tun am Fusse des Hochge- 



., — _ u»„ am Tage 

düster unheimlich des Nachts, erinnern allein 
sinische Alpenland. Wenn nun der Strom diese Schluchten 
durcheilt hat, tritt er in ein ruhiges lichtes Terrain und 
eilt dem Golf von Aden zu. Seine Ufer sind einladend 
und lieblich tu nennen wegen ihrer schattenreichen Vege- 
tation; Tamarinden, wilde 
zien drangen sich dort 

Tritt un» im Tieflande verbältniasniäsaig Wasserreich- 
thum entgegen, so finden wir im Hochlande grosse Trocken- 
heit. Die Wasser der Oebirgsregen sammeln sich in einer 
sehr geringen Anzahl freilich mächtiger Strombetten; kein 
Tropfen von dieser Wassermenge erreicht seine Mundung. 

Nach Süden hin ist der Fall des Bodens gering, und trage 
und langsam schleichen daher die Gewässer durch die Hoch- 
ebene. 

Die boiden bedeutendsten 8tröme sind der Tuk Djered 
und der Tuk Fafan. Der ersten* entspringt westlich von 
Härär, flicast zunächst, durch einen laugen und niedrigen 
Bergrücken von der Ebene getrennt, ganz südlich und wen- 
det sich erst unter dem 7* N. Br., am Ende dieser Kette, 
gegen SO. in die Ebene. Er vereinigt die Gewässer von den 
Gebirgen der Oborro, Etto und Annya, während der andere 
Hauptstrom, der Tuk Fafan, den Abzugskanal bildet für die 
Flüsse nördlich und östlich von Härär und für die Regen- 
wasser der Gebirge in den Gcdebursi-, Geri-, Barters- und 
Galla-Landern. Dieser zweite Strom besehreibt einen mäch- 
tigen östlichen Bogen und wendet sich erst unter dorn 45* 
ö. L. nach Südwesten, wo er alle Gewässer aus Norden 
und Nordosten aufnimmt. Bei Fafan, in der Mitte von 
Ogadfu (Land der Bahauadla), treffen die beiden Flüsse zu- 
sammen und bilden so als Tuk den mächtigsten Ncbenfluss 
des Wobi, in den er im Lande der Aul Yahen einmündet 
Das Wort Tuk bedeutet in der Somali-Sprache 
Strom". Beide Quellströme des Tuk haben im 
Theile des Jahres Wasser; von der Schiffbarkeit, die viele 
Semalis ihnen zuschreiben, kann nicht die Rede sein. AUe 
übrigen Strombetten vom Gebiete der Toi Bahanta und wei- 
ter östlich, die nicht in den Tuk fliessen, gehen im Lande 
der Bahn Ween in den Wobi, der dort, eine mächtige Krilm- 
bis 5» 15' N. Br. herankommt. Der Wobi 



endlich ist der einzige schiffbare Fluas. Er entspringt süd- 
lich von Gurage, durchfliegst den östlichen Theil des König- 
reichs Arussi, zerlegt die Provinz Annya ziemlich in zwei 
gleiche Theile und verfolgt bis zum 43* ö. L, seine süd- 
östliche Richtung. Von da aber bia zum 45* Ö. L, im 
Gebiete der Aul Yahen, ist seine Richtung eine südsüdöet- 
liche; er erreicht hier den 3* N. Br. und ändert nun all- 
mählich seine Richtung; der Bewegung der südlich liegen- 
den Gebirgsketten folgend, wendet er sioh nach Nordosten, 
bewässert dort die Gebiete der Ogaden und der Bahn Ween 
und ergiesst sich dann, in ziemlich gerader Linie von Bahn 
Ween kommend, hinter dem Küstengebirge von Brava in 
einen See. Das Wasser des Wobi kommt während der 
Regenzeit sehr trübe, wie dasjenige des Nil, nach Aul 
Yahen, wechselt aber diese Farbe in Ogaden, indem es 
von der dort vorherrschenden rothen Ockererde gefärbt, 
gleich einem schmutzigen Blutstrome dem Meere zufliesst 
Kleider, die man im Wobi wäsoht, werden zicgclroth, und 
es giebt Leute im Somali-Lande, die an der Färbung der 
Kleider die Herkunft des Tragers erkennen. Wasserfälle 
scheint der Wobi zwischen Aul Yahen und Bahn Ween 
nicht zu machen ; sein Fall ist gering. Während der Regen- 
zeit tritt er aus seinen Ufern, links und rechts gleich dem 
Nil Segen spendend ; in der trockenen Zeit dagegen soll sein 
Wasserstand kaum i Meter betragen. Seine Breite beträgt 
bei Aul Yahen nach den Behauptungen der Eingeborenen 
ungefähr einen halben Flintenschuss; ein Stein, mit einer 
Schleuder geworfen, erreicht das andere Ufer. Obwohl der 
Wobi schiffbar ist, transportiren die Eingeborenen dennoch 
nichts auf dem Wasser, weil es ihnen an Barken gebricht. 
Der Strom beherbergt unzählige Fische, Krokodile, Schild- 
kröten und Flusspferde. Der Geschmack des Wassers gleicht 

des Galla-Hochtande« und die vom Südabhange der inneren 
Somali-Gebirgskette stammenden gehören zum Stromgebiet« 
des Wobi. 

See'n, Teiche oder Sümpfe scheinen im ganzen Somali - 
Lande nicht zu existiren. Was die Somalis See'n nennen, 
sind graesartige gemauerte oder aus Felsen gehauene Wasser- 
becken, deren Wassergehalt 5 — 6 Monate lang einen gan- 
zen Stamm satnmt dessen Vieh ernährt. Nicht unmöglich 
klingt die Aussage der Sklavenhändler, dase der Wobi aus 
dem See in Gurage entspringe, unter dem Namen „der 



der in's Dankel-Land flicast. Gallas aus Gurage behaupten, 
dass die Fische des dortigen Sco's mit denen in vier ver- 
schiedenen Strömen identisch seien ; diese Flüsse sind die 
beiden Hauasch , Scheit und ein nach Süden flieesender 
Strom. Schott ist wahrscheinlich der Wobi Gunane oder 
Juba, welcher seinen Namen wohl zwanzig Mal 
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Der Wobi und Beine Zuflüsse müssen in ihrem obern Laufe 
ein Lava- Gebiet durchfliessen, wo sie Maasen von Lava los- 
lösen, die der Wobi nach seinem Übertritte in't Flachland 
als braunen Schlamm wieder abseilt Die Zuflüaao aus 
dem Somali -Lande dagegen fuhren nur rothe Ockererde, 
denn die ganze Oberfläche des Landes weist mit nnr zwei 
Aasnahmen keine größeren vulkanischen Gebilde auf. 

Entwerfen wir eine kurze geologische Skizze des Lan- 
des. Bas Tiefland besteht, wie auch ein Theil der Gebirge 
aus einer Ablagerung von Hadreporen - Kalk , bedeckt 
mit Flugsand und etwas röthliehem, süssen Humus; 
in einer Entfernung von 2, oft 4 Stunden vom Meeres- 
ufer stossen wir stellenweis auf verwitterte Austernbänke, 
Venus - Muscheln und Korallenstücke. Erst hinter den 
ersten Bergrücken tritt primäre Formation su Tage. Der 
5- bis 6000 Fuss hohe Gebirgszug des Innern, welcher 
etwa 20 Stunden vom Meere entfernt ist, dessen höchst« 
Gipfel jedoch von der 8ee sichtbar sind, besteht fast durch» 
gehend* aus Kalkfelsen. Versteinerungen finden sich auf 
ihm gelten; ab und an sieht man Holzversteinerungen und 
die Gehäuse einer Hclix. Jono versteinorten Hölzer ge- 
hören nicht einer, sondern verschiedenen Baumgattungen 
an; die Jahresringe sind deutlich sichtbar. In den Thä- 

brannte Krater oder vulkanische Gebilde sind mir nicht 
bekannt; wohl aber giebt es im Gebiete der Habar Fol 
Djala, etwa 6 Stunden südlich von Enterat, einen noch 
thätigen Vulkan, der freilich viel Schwefelgas entwickelt, 
aber seit Menschengedenken keine Eruptionen mehr gehabt 
hat. Mit demselben Berge stehen zwei Quellen im Zusam- 
menhange, von denen die eine sehr heiss und stark schwe- 
felhaltig aus der Lava am Fusse des Vulkans zu Tage 
tritt, während die andere in einer Entfernung von 6 Stun- 
den westlich bei Dobar ziemlich abgekühlt hervorquillt. 
Beide Quellen öffnen nur des Nachts und zwar zur gleichen 
Zeit (gewöhnlich nach Sonnenuntergang) ihre Schleusen, 
bei Tage ist das hervorquellende Wasserquantum sehr ge- 
ring; die Eingeborenen behaupten, dass die beiden Quellen 
bei zunehmendem Monde viel stärker fliesaen, als bei ab- 
nehmendem. Im östlichen Theile dos Somali - Landes soll 

Antimon gewonnen, das als eine beliebte Augensohminke 
der Araber Handelsartikel ist. 

Im Hochlande liegt unter dem rothen Ackerhumus ein 
fetter gelber Thon, welcher je nach der wellenförmigen Be- 
wegung der darunter liegenden Kalkschicht eine Mächtig- 
keit von 4 — 8 Klaftern hat; unter der Kalkablagerung 
quillt das Wasser hervor. Das ist das gewöhnliche Resultat 
der Brunnengrabungen. Die sämmtliche Wasserraenge der 
Hochgebirge sickert durch all' diese Schichten durch, und I 



so geht ihre Nutzniesaung jenes Gegenden verloren, und 
die Gebirgsbewohner haben stets über Wassermangel zu 
klagen. Um einen Brunnen von zehn bis fünfzehn Klafter 
Tiefe zu graben, arbeiten die Eingeborenen 3 — 4 Jahre, 
da ihnen Werkzeuge und Arbeitskräfte mangeln. Der Brun- 
neneigenthümer verabreicht das Wasser nur gegen bedeu- 
tende Vergütung, welcher der Bedürftige wie der Reiche 
sich unterziehen muss; die Heerden haben sich daran ge- 
wöhnt, sich 4-5 Tage des Wassers zu enthalten, und die 
Kamee! e werden während der trockenen Zeit nur alle 15 
bis 20 Tage, in der Regenzeit nur alle 80 Tage getränkt 
Wenn die Weiden des Tieflandes aufgezehrt sind, und das 
sämmtliche Vieh in's Hochland getriebeu wird, dann wird 
der Wassermangel im höchsten Grade fühlbar; dann giebt 
es blutige Kämpfe auf den Wasserplätzen, und mächtige 
Karawanenzuge eilen zum Tuk, um dort Wasser zu holen. 
Das Tiefland ist viel reicher an Quellen und Brunnen, als 
die Hochebene, aber der gross tc Theil «eines Wassers ist 
entweder salzig oder mit Bittersalz geschwängert 

Das Klima des Küstenstrichs und des Tieflandes ist 
ganz verschieden von dem an den Küsten dos Rothen Mee- 
res herrschenden. Die Temperatur ist freilich eine hohe, 
aber beständig von starken, oft sehr heftigen Seewinden 
gemildert. Die Regen der Küsten beginnen im Dezember 
und sohliessen Anfangs Mai, doch haben sie nicht den hef- 
tigen Charakter der tropischen. Gewöhnlich nach kurzem 
Gewitter, dem ein starker Windstoss von Südwest voraus- 
geht, folgt ein temer wohlthuender Regenguss, der oft 6 — 8 
Stunden anhaltend langsam , wie er kam . wieder aufhört 
Der bewölkte Himmel hellt sich nur allmählich auf. Der 
Regen wiederholt sich wahrend 3 — 4 Tagen nacheinander, 
um dann eine Pause von 1 — 2 Wochen zu machen. Die 
eigentlichen Gewitterregen dauern nur 6 — 8 Minuten; vor 
ihnen flüchtet Allee, die Himmel sind schwarz, ein Wolken- 
bruch scheint nahe. Kaum ist der Regen gefallen, so tren- 
nen sich die finsteren Wolkenmassen und der Himmel ist 
rasch wieder hell und klar. Gewöhnlich kommen die Ge- 
witterregen des Abends , während die gewöhnlichen Regen 
des Nachts beginnen und mit Tagesanbruch aufhören. Weder 
die feuchten Dünste, die dem Regen stets auf dem Fusse 
folgen, noch dio gefürchteten Gase der sich üppig entwik- 
kelnden Vegetation scheinen hier einen nachtheiligcn Ein- 
tiuss auf dio Gesundheit auszuüben. Überhaupt ist das 
Tiefland viel weniger mit Krankheiten geplagt, als das 
Hochland. Dieses letztere hat, wie natürlich, ein ganz 
abweichendes Klima. Die Luft ist viel reiner; kühle an- 
genehme Winde kommen den aufwärts ziehenden Karawa- 
nen entgegen; erquickend frisch, ja, selbst kalt sind die 
Nächte. Wio prächtig lagert sich's zur Nacht am dicht- 
belaubten Ufer eines Strombettes! Millionen von Sternen 
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funkeln am Himmelsgewölbe; Uber uns steht das Sieben- 
gestirn und erinnert uns an die ferne Heimath, an die fer- 
nen Lieben. Und unwillkürlich malen wir ans den freu- 
digen Augenblick aus, an dem unser Fuss wieder die hei- 
mathliche Erde betritt, unser sehnender Arm die Geliebten 
umfängt. Neue Kräfte sammelnd, ruht das Auge aus von 
der grellen Tagessonne, die ihre heissen Strahlen blendend 
auf dem weissen Flusssande tarnen lieas. Der junge Tag 
erwacht; wir brechen auf. Da sind die Glieder starr Tor 
Frost und Kälte, ein eisiger Wind überrieselt uns, mit Un- 
geduld erwarten wir den Aufgang der Sonne, deren Strah- 
leu erst gegen 8 TJhr Morgens die unangenehme Kalte über- 
winden ; zuerst wohlthuend , dann immer heisser und nur 
zu bald lästig werdend. Die Differenz der Temperatur zwi- 
schen Tag und Nacht beträgt 13—18*. Ich bewundere 
die Eingeborenen. In ihr leichtes Tuch gehüllt, das sie 
am Tage vor der brennenden Sonne schützt, schlafen sie 
auch des Nachts, ohne gerade stark zu frieren. Das Tem- 
peratur-Minimum de« Hochlande« beträgt 8° C, das Maxi- 
mum 32°. Dia Hochlandsregen beginnen schon Ende März, 

heftige Gewitter, Nordwinde dagegen , wenn sie anhaltend 
sind, fuhren meist lange andauernden wohlthuenden Regen 
herbei. Vom Anfange des April bis zum Juli fallen mäch- 
tigu Regengüsse über das ganze Somali-Land ; die Regtm- 
pausen dauern höchstens zwei Tage, während es oft 2 — 3 
Tage nacheinander regnet Diese Regenzeit nennen die 
Eingeborenen Gu. Vom ersten Juli bis in den Oktober 
hinein fällt der Regen spärlicher, tritt nicht heftig auf und 
erstreckt sich nicht über sehr grosse Flächen : doch ist die- 
ser feine Regen dem Wachnthume zuträglicher. Der Him- 
mel ist dann beständig bewölkt, und ps erfolgt starke Thau- 
bildung. Diese Periode heiset H&gS. Die Zeit von den 
ersten Tagen des Oktober bis zu den ersten Tagen des 
November heisst Keren ; es ziehen sich da die Regen nach 
Westen und befruchten Theile der Territorien der Ilabar 
Aul, Isa, Gcdebursi Geri, die sog. Gotti, worunter man die 
Ländereien um Härär versteht Der Hauptregen ist jetzt 
ein meist von starken Südwinden hergewehter Platzregen; 
gleich nach den letzten Tropfen ist die Erde wieder trocken. 
Von den ersten Tagen des November bis in den Januar 
hinein fällt Regen im Osten und Südosten des Landes; diese 
Zeit heiset Dair. Der Dair bringt selten Gewitterregen 
und ist daher den Weiden sehr zuträglich. Während der 
übrigen drei Monate vom Januar bis Ende März ist das 
Hochland trocken, und es tritt dann für dasselbe der Sommer 

mit Regen bedacht Treffen im Hochlande die ersten Regen 
nach der dreimonatlichen Trockenheit nicht pünktlich ein, 



Wenn nun die ersten Hochlandsregen gefallen sind, 
wenn das junge Gras zauberhaft schnell hervorschieasend 
die ganze vorher so unansehnliche Landschaft in den pracht- 
vollsten grünen Teppich kleidet, dann zeigen sich auch 
nicht minder schnell unzählige Heerschaaren von Fliegen 
aller Unarten und Millionen von grossen Moskitos, gleich 
denen des Weissen Nil. Menschen und Vieh sind der be- 
ständigen Verfolgung dieser hartnackigen Blutsauger auage- 
setzt; der Mensch entbehrt der kräftigen Ruhe, wird fiebor- 
krunk uud erliegt oft aus Mangel an Schonung, Pflege und 
Schutz. Nicht selten kommt bei den Gebirgsbewohnern die 
Lungenschwindsucht vor, die wahrscheinlich durch den 
schroffen Temperaturwechsel zwischen Tag und Nacht her- 
vorgerufen wird. Daneben sind Dysenterie und Augenent- 
zündungen ziemlich häufig, auch die Hydrophobie ist be- 
kannt. 

Die Vegetation ist natürlich ebenfalls im Tieflando eine 
andere, alz im Hochlande. Da« Tiefland wird durch bei- 
nahe dieselbe ärmliche Pflanzenwelt charakterisirt, wie der 
Samhar; Mimose, Calotropis prooera, Eupborbie und Colo- 
quinto herrschen vor. Die Übergangsregion vom Tiefland 
in'« Hochland wird schon bejaubter, an den Ufern der Fluss- 
betten treffen wir Tamarinden und Sykomoren; mächtige 
Schlingpflanzen wuchern an den Dornbüschen. Da sind die 
Lieblingsveratecke der Eidechsen und Schlangen. Im Hoch- 
lande treffen wir andere Physiognomien. Sehr verbreitet 
ist da die Acazia nilotica; die interessanteste Pflanze dieses 
Gebietes ist aber gewiss der Weihrauchbaum, von welchem 
im Somali-Land drei Gattungen bekannt sind. Die eine, 
Djau Der, ist ein circa 4—4} Meter hoher Baum; auf einer 
weissen, tiefgehenden, kurzfaserigen Wurzel steht ein star- 
ker, ganz gerader Stamm, dessen Krone der des Europäi- 
schen Nussbaumes gleicht, die Rinde des Stammes ist fein, 
aber warzig, das Holz ähnelt ebenfalls etwa« dem Nuss- 
baumholz ; die kleinen runden Blätter hängen paarweis und 
sehr dicht gestellt an den Ästen, ihre Form ist die des 
Buchsbaumblatte«. Der Djau Der ist ein beliebter Schatten- 
baum; seine braune Rinde dient als Gerbstoff, und das 
Hotz des abgestorbenen Buutnos wird im I »lande als Rüu- 
chcnnittel gebraucht. Das Weihrauchharz, daa ans dem 
Djau Der gewonnen wird, kommt unter dem Namen Liban 
Mascati oder Liban Mahori in den Handel und ist die feinste 
und i heueret© Art dieses Artikels. Die Gewinnung de« 
Weihrauchharzes ist bei allen Gattungen gleich. Der Eigen- 
tümer des Baumoe schneidot während der Sommerzeit an 
verschiedenen Stellen des Stammes ein kleines bi« auf das 
Holl dringende« Loch an« der Rinde und findet dasselbe 
gegen Ende der Regenzeit mit dem werthvollen Harze an- 
gefüllt. Verschieden von diesem Baume ist der zweite 
Weihrauch -Produzent der Beyo, der nur die Höhe eine« 
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erreicht. Seine Krone hat die Form eines Schir- 
me«, und seine Zweige berühren die Erde. Das Blatt 
des Djau Der, ist nur etwas grösser nnd dunk- 
r; der Stamm ist stets krumm, und diu ganze Pflanze 
verkrüppelten Eindruck. Der Beyo ist viel 
r, als der Djau Der und erzeugt bedeutend mehr 
von dem edlen Harze, das zwei Mal des Jahres gewonnen 
wird. Man unterscheidet drei Qualitäten des letzteren. Das 
Harz der ersten Ernte heisst Feau«, das der zweiten Nag- 
hua und das aus beiden herausgelesene unreine Harz Mad- 
jendel. Die dritte Weihrauchpflanze heisst Muchos. Der 
M uchos ist ein ansehnlicher Baum, doch nicht so gross wie 
der Djau Der; er hat kleine weisse Dornen und eine sil- 
berweisse Rinde. Sein Harz ist dem Fesu* untergeordnet, 
wird aber häufig als Fesus in den Handel gebracht. Eine 
andere erwähnenswerthu Pflanze ist der Hwlc-Struuch ; ohne 
Stamm treiben seine Äste gleich aus der Wurzel in die 
Höhe und fallen dann auf die Erde zurück ; die Rinde ist 
weiss und weich und liisst angeschnitten einen dicken Saft 
entfliessen, der sich an der Luft zu faustgrossen undurch- 
sichtigen weissen Gummiknollen formt Alle Oummisortcn 
sind im Hochlande vertreten. Eine eigentümliche Pflanze, 
die mir oft begegnete, ist die Abobo Badi Ween ; die sehr 
kleine, zähe Wurzel treibt eine mächtige fleischige Knolle 
mit brauner Rinde, auf der einige kaum fingerlange Zweig- 
lein stehen; angeschnitten giebt die Pflanze eine helle 
von sich. Die Euphorbien sind zahlreich ver- 
ich die Leuchter-Euphorbic, die jedoch nicht 
die Höhe und den Umfang der Abessinischen erreicht. Die 
zahlreichen Giftpflanzen sind den Eingeborenen meist wenig 
bekannt Jedoch bereitet man aus einor Aristolochia ein 
gefürchtete* Pfeilgift, das unfehlbaren Tod bringt; schon 
eine halbe Stunde nach dem Schusse zeigen sich die An- 
zeichen dos herannahenden Todes, Ausfallen der Haare und 
Zurücktreten der Augen in ihre Höhlen. Auch soll aus 
einer Wabey genannten Euphorbie ein üift bereitet wer- 
den, indem die zerhackte Wurzel bis zur Dickflüssigkeit 
ausgesiedet wird , und man so eine klebrige und fadenzie- 
hende pechartige Masse erhalt. Einige Kügelchen davon 
genügen, um ein Schaf nach höchstens 2 Stunden zu töd- 
ganz in der Nähe des Wobi-Gebiete« tritt die 
auf ; auch hier erreicht sie einen unglaublich 
Umfang. Ganze Karawanen können sich in ihrem 

deren Durchmesser oft bis fünfzehn Fuss beträgt. Weiter 
im Westen scheint auch die Sykomorc viel verbreiteter zu 
sein ; bei den Gallas gilt sie als heilig, unter ihrem Schatten 
werden die wichtigsten Berathungen abgehalten, deren Ge- 
lingen auch vom Willen des Baumes abhängt; wer, von 
Feinden verfolgt, sieh unter den Schatten 



retten kann, hat damit ein sicheres Asyl erreicht Den 
Wobi entlang finden sich wieder kultivirte Gegenden und 
zahlreiche alte Brunnen, Cisternen, Ruinen von Gartenmauern 
und ausländische, jetzt verwilderte Fruehtbäume. Da treffen 
wir Limonen, Pomeranzen, Mandeln, Feigen, Weinreben 
wild wachsend; Niemand denkt daran, die Früchte zu ge- 
niossen. Die heutige Landeskultur beschränkt sich auf Darrah, 
Mais, Weizen und Erbsen. Dem Lande der Ogaden ist der 
KiesenDucrisrmum • igenlnumncn ; uerseioe erreicnt emotione 
von 3 — 4 Meter, und sein Holz, das jedoch dem Euro- 
päischen weit nachsteht, wird zu Löffeln, Stühlen, Peitschen- 
stocken und Haarkämmen verarbeitet Der in Afrika so 
verbreitete Meswag (Raakbaum) ist auch hier bekannt Be- 
kanntlich ist die Sitte, die Zähne mit Meswag zu reinigen, 
von Mahommed selbst jedem Gläubigen anempfohlen; eio 
Gebet, mit gereinigten Zahnen gesprochen, hat einen 40 Mal 
grösseren Werth, als eines, das aus ungereinigtem Munde 



der diese« Zahnreini| 
zu klagen hätte. 

Interessant und reich ist die Fauna des Somali-Landes. 
Wir erwähnen zunächst dio Wanderheuschrecke; ihr sonst 
so ge fürchte tes Erscheinen hat hier nicht die grosse Be- 
deutung wie z. B. in den Nil - Ländern. Gewöhnlich sind 
es heftige Südstürme, von denen ihre S. haaren willenlos 
herbeigetrieben werden. Der Somali geniesst die Heuschrecke 
nicht, sie ist für ihn unrein. Merkwürdig ist eine giftige, 
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S Meter hoho Gebäude erbaut Wird das Thier verfolgt 
oder zertreten, so giebt es einen die ganze Luft verpesten- 
den Aasgeruch von sich ; sehr oft habe ich auf meiner Reise 
wegen dieses unausstehlichen Gestankes die Schlafstelle 
wechseln müssen. Gewöhnlich nach der Regenzeit bemäch- 
tigen sich die Eingeborenen der Lehmhütten dieser Ameise, 
die mit herrlichem Honig gefüllt sind, welchem ebenfalls 
der Honigvogel nachstellt, der, wenn er nicht selbst im 
Stande ist, sich des Honigs zu bemeistern, die Hütten der 
Eingeborenen aufsucht, dio ihm folgend den Honigberg eröff- 
nen und dem Vogel seine Denunciations - Gebühren rodlich 
bezahlen. Auch Bienenhonig ist nicht selten, doch weniger 
geschätzt, da er nach der Behauptung der Somalis Kopf- 
schmers verursacht; das Wachs wird nicht benutzt In 
Härär dagegen treibt man ordentliche Bienenzucht; aus dem 
Honig wird ein viel genossener Wein hergestellt Skorpione 
und Taranteln sind nicht sehr häufig, wohl aber ein grün 
und schwarz gefärbter Vierzigfüssler, dessen Stieb sehr ge- 
fährlich und schmerzlich ist 

Der Wobi ist reich an Fischen aller Gattungen. Das 
interessanteste der in ihm lebenden Thicre scheint der sog. 

der üfer- 
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■ mit dem Wasser-Schaf, Charuf el Bahr, . 
Nil identisch sein musa; das letztere ist von Dr. Chi in 
< 'Hartum beschrieben. Fischottern (Hoor), Krokodile (Tahas), 
, (Djer) und Riesenschildkröten (Din) sind im Wobi 
ttten. 

Wichtig und ergiebig ist die Meeresfischerei, wenn auch 
nicht in dem Maasse, wie im Kothen Meere. Lohnend ist 
besonders der Fang des Halioore Dugong, eines höchstens 
3 Meter langen Mcer-Säugcthieres, das theils mit Harpunen, 
theils in eigens dazu geflochtenen Netzen gefangen wird. 
Die Haut dieses Thierea wird im Inlande verwerthet, wäh- 
rend die elfenbeinartigen Zähne zu geschätzten Rosenkrän- 
zen verarbeitet werden, welche schwer gebärenden Frauen 
die Niederkunft erleichtem sollen ; eben so sind sie ein un- 
fehlbares Mittel gegen den bösen Blick. Die Jagd auf die 
gierigen Raubthiere der See, auf den Haifisch, Hundsfisch, 
Hammerfisch und Sägefisch beschäftigt hier etwa 30 Barken, 
dio an der Küste zwischen Bulahar und Kerem arbeiten; 
die Rücken- und Schwanzflossen jener Fische worden zu 
Arbeiten nach Indien, China und Zanzibar versandt, 

b Fleisch als Luxus- 
gericht nach Süd -Arabien und Zanzibar geht. Perlen und 
Korallen werden von den Fischern, bei ruhiger 8eo natür- 
lich, mit in Kauf genommen, doch ist die Ausbeute, wie 
der Schilkrötenfang , von sehr geringer Bedeutung. 

Alle Amphibien werden von den Somalis verabscheut ; 

ben. In tiefen Brunnen und in alten verfallenen Bergwer- 
ken, die sieh im Lande der Toi Bahanta finden, soll ein 

will der Somali 



einen andern grossen weissen Molch kennen, der sich jedoch 
nicht in der Nähe des Wassers, sondern im grünen Gras 
und unter grünem Laubwerk aufhält. 

Die Vögel des Somali - Landes sind gross tenthoils alte 
Bekannte aus dem Samhar und aus Abcssinien. Reich an 
Species sind die Geier, Adler und Falken, die mit wenigen 
Ausnahmen die Reinlichkeits-Polizei der Ortschaften und der 
Vieh-Seriben bilden. 8ie werden von den Eingeborenen gern 
gesehen, weil sie, ausser der erwähnten Eigenschaft, die dem 
Soraali verhassten Insekten und Amphibien vertilgen helfen. 
Ein kteincr Falke mit weissem Gefieder verdient besondere 
jung. In Abessinien scheint er nicht vorzukommen, 
p. Eingeborenen behaupten, dass er nur der Hoch- 
des Somali - Landes eigen sei. Er spaltet mit wun- 
derbarer Geschicklichkeit den Kopf der grössten Sehlangen 
und verzehrt ihr Fleisch als Leckerbissen. Unter den be- 
kannten Gattungen treffen wir den Ohrengeier (Babbo), 
Schlangengeier (Gudle"), Fischadler (Galed) u. a. Die Lebens- 
dieser Raubvögel ist von Brehm und Büppel ausführ- 
Wo 



sien nie ueier, una in v» anrneit 
hauptsächlich in den Niederlassungen am Meere reichliche 
Nahrung; im Inlande zeigen die Geierschaaren die Plätze 
an, wo die Eingeborenen auf ihren Raubzügen gekämpft 
haben. Pflichtgetreu folgen sie den Karawanen und Vieh- 
heerden. Die gefallenen Kameele oder Ochsen, die es auf 
solchen Zügen häutig genug zu geben pflegt, sind in Zeit 
von zwei Stunden entfleischt, und den Hyänen die Nach- 
lese überlassend, holen die Geier nach verrichteter Arbeit 
den Zug wieder ein. überdies* sind die Falken und Geier 
gar keine Verächter der Heuschrecken, und als solche ge- 
hören sie mit zu den Hauptvertilgero dieser Plage. Die 
Wohnungen der Raubvögel sind von den Wasserstätten be- 
dingt, in deren Nähe sie sich stets zahlreich aufhalten, 
besonders weil da der Versammlungsort der Heerdes ist 
Überdies» zieht die Nähe des Wassers eine Unzahl von 
Insekten an, die hauptsächlich nach Sonnenuntergang den 
Nachtraubvögeln ein willkommener Schmaus sind. Von den 
Eulen kennt der Somali nur den Ziegenmelker (Abödi), 
wegen seines widerlichen Geschreies verrufen. Der Abödi 
ist das Thier der Mährchen, des Aberglaubens. Jedermann 
glaubt, dass diese Eule während der Nacht den kleinen Kin- 
dern Blut aus der Nase entzieht, woran sie ersticken. 
An kleinen Vögeln ist hauptsächlich die zweite Gebirgskette 
reich. Sperlinge, Schwalben, Finken, Bachstelzen, Turtel- 
tauben, Kolibris u. a. finden sich in grosser Menge. Nichu 

Kaum ist der Morgenstern aufgegangen, po tönt von Nah 
und Fern der feierliche Gesang (Ya Rahmet e) Rahemin 

und Sträuchern regt es sich, man hört zwitschern, 
wird geplaudert, und endlich mit den ersten Strahlen der 
Morgenröthe stimmt die ganze befiederte Welt, jeder nach 
seiner Weise, dem Herrn ein Morgenlied an. Man könnte 
die Thierchen um ihre Sorglosigkeit und um ihre Lieblich- 
keit beneiden. Da ist ein reges Leben und Treiben, ein 
ewiges 8chanspiel, an dem man sich nie satt sehen kann. 
Hier fliegen Sperlinge mit gefüllten Schnäbeln in ihr ge- 
■steck, dort schiessen buntgefiederte Kolibris an 
Blick vorüber, die spielend einander verfolgen; der 
eine ruft, der andere antwortet — fürwahr, viel bequ 
als Liebesbriefe schreiben und mit tausend Listen die 
Schwiegermutter hintergehen. Doch ist auch 

buntgefiederte Braut etwas spröde; tausend Mal 
entflieht sie ihrem Seladon, und tausend Mal begegnen und 
beliebiugeln beide eich, bis die Dame endlich, verschämt 
einwilligend, von Ast zu Ast, von Baum zu Baum ihm 
folgt, bis er sie in das wohl ebei 
Lebensgefährtin hineinführt. 
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kennt er die Vögel, die für ihn einen praktischen 
Nutzen haben. Er hat »eine Waffen abgelegt, den Schild 
unter dem Hanpte faulenzt er im kühlen Schattet 
»pringt er auf, wie Ton einer Schlange 
da«? Über unseren Häuptern setzt »ich ein klei- 
ner unscheinbarer Vogel nieder, ca ist der Honigvögel (Mars). 
Er bringt entweder die Löwen und Leoparden, oder giebt 
Nachricht von einer »ich nahenden Räuberbande, oder er 
führt uns »um Honigversteck. 

Ängstlich und vorsichtig folgt der Somali dem 
würdigen Thiere, das den Menschen nicht scheuend 
in seiner Nähe bleibt und beständig schreiend einige Schritte 
vorausflattert. Die Gebirgsbewohner behaupten sogar, an 
der Art »eines Geschreies erkennen zu können, ob er sie 
in Honig oder zu Löwen führt. Ist das Ziel der Reise 
ein Honigstock, so erwartet der kleine Verräther seine Ge- 
bühr an Honig und Wachs, was er dermoassen liebt, das» 
er oft aus der Hand seines Begleiter» fräst 

Hühner und Tauben sind im Somali - Lande nur in 
wasserreichen Gegenden sehr zahlreich. Als Ausnahmen von 
den bekannten Species dieser Familien verdient das Huhn 
der Erwähnung. Schon vor mehreren Jahren berichtete mir 
Carl Piaggia, der «ich während längerer Zeit bei den Niam 
Niam aufgehalten hatte, von einem kleinen Feldhuhn, da» 
den Schwan« in vertikaler Richtung trage. Diese Notiz 
bestätigte einige Jahre später der Marquis Antinori, der 
diese Gattung um Anseba angetroffen hat. k-ider aber kein 
Exemplar davon erhalten konnte. Ein mit Piaggia's Beschrei- 

Hochgebirgo, doch kaum hatte ich es gesehen, war es auch 
wieder spurlos verschwunden. Diese kleinen Hühner haben 
einen schweren und kurzen Flug, desto behender sind sie 
zu Fuss. Dar Lieblingsaufenthalt ist in dichtbelaubten Fluss- 
betten, wo sie sich gern unter den Ranken der Schling- 
pflanzen vorstockt halten. Genauer jedoch sah ich eine 
röthlich - braune Perlhenne, die ganz dem gewöhnlichen Perl- 
huhn gk'ich ist und nur durch ihr röthlichea Gefieder und 



rühren mag, da es den Hirten schwer fallen würde, ihre 
Hühner auf all' ihren Wanderungen mitzuschleppen. 

Die Meervögel des Tieflandes sind die uns längst bekann- 
ten Möven, Taucher, Reiher, Strandl&nfer. Die Taucher 
besonders kommen in zahlreicher Menge vor und ihr feines 
weiches Gefieder dürfte mit der Zeit ein gesuchter Auafuhr- 
artikel werden. Die Süsswaaservögel weisen grösseren Reich- 
thum der Gattungen auf. Wir treffen dort den Pelikan in 
ind die starken Brandungen des 



Hühner und Tauben, überhaupt alle» Geflügel, gelten als 
unrein; daher kommt es, dass die Eingeborenen sioh kein 



Meeres gestatten ihm dort keinen sichern Aufenthalt, wäh- 
rend er im Tuk und Wobi reichliche Nahrung findet. Dort 
treffen wir den Ibis und unabsehbare Züge von Kranichen, 
die in Ogaden den Durrah- und Weizen - Pflanzungen oft 
sehr schädlich werden. Enten und Gänse haben auch hier, 
wie am Weissen Nil, die Eigentümlichkeit, das» sie auf 
Bäumen nisten, um dort ihre Eier auszubrüten. Sie kommen 
in ungeheuerer Anzahl vor. Der Wobi seheint überhaupt 
ein Versammlungsort der ganzen Fauna des Somali-Lande» 
zu »ein. Die Eingeborenen sprachen von einem grossen Zug- 
reiher, worunter sie wahrscheinlich den Storch meinen. Die 
dicht- und wildbewachsenen Ufer des Wobi, die den Vögeln 
hauptsächlich sichern und schattigen Schutz gewähren, 
sind der Aufenthall noch mancher uns unbekannten Species. 

Der einzige Vogel, der den Handel interessirt, ist hier 
der Strausa, der im ganzen Somali - Lande vorkommt und 
sehr häufig getroffen wird. Sein gefährlichster Feind ist 
der vergiftete Pfeil der Rami, die «ich hauptsächlich mit 
Straussenjagd beschäftigen. Da der Rami, als dem Somali 
untergeordnet und gleichsam dessen Leibeigener, kein Pferd 
besteigen darf, mua» er auf diese mühsame Weise seine 
Beute erlegen, während der Somali den Strauss mit Pferden 
so lange jagt, bis er müde und ermattet niederfällt und so, 
ohne die Federn zu beschmutzen, sorgfältig geschlachtet 
werden kann. Das Treibjagen dauert oil bis 3 Stunden. 
Die Rami geniussen das Strauseeafleisch ; nicht aber die 
Somalis, die nur sein Fett als Medioin gegen Fieber ge- 
brauchen. Die Eingeborenen halten gezähmte Strausse, die 
mit dem Vieh auf die Weide getrieben worden. In den 
Steppen, wo der Strausa haust, hält sich auch die Trappe, 
der gröaste Feind der Heuschrecken, auf. Doch zieht sie 
sich während der trockenen Jahreszeit in die Thäler zurück, 
wo sie Waaser findet. 

An Hanget hieren ist da» Somali -Land überaus reich. 
Am gpiurcnteisten ist nier, wie uDerau, nos n-aiicngcaciuecnt. 
Anstatt der Hauskatze, die von den Eingeborenen als un- 
reine» Thier nicht gehalten wird, i»t die wilde Katze desto 
zahlreicher vertreten, doch zeigt eie sich nie in den Höfen, 
da sie Hühner und Tauben dort nicht findet. Fast eben 
so häufig ist die Zibethkatze, die jedoch nur im Galla- Land, 

gejagt oder im Hause gross gezogen wird. Hur ähnlich ist 
die Genetkatze, die auch Zibethgeruoh von sich giebt, aber 
nie gezähmt worden kann. Überaus häufig i»t der Leopard, 
von den Somalis Schebel genannt Man kennt 3 Arten 
im Somali - Lande. Der gefährlichste ist der Jagd -Leopard, 
der sich von dem gemeinen Leoparden durch sein gelbliches, 
mit weniger, aber grossen Punkten gezeichnetes Fell und 
•einen längern und schiankern Körper unterscheidet. Viele 
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wonig gefährliches Thier, obschon er wenigstens drei Mal > 
mehr Menschen tödtet, al« der ihm an Kraft, nicht aber 
an Behendigkeit Überlegene Löwe. Wenn die Somalis des 
Nachts einteln durch ein Flusabctt gehen, das stark be- 
schattet ist, so tragen sie aus Furcht vor diesem blutdür- 
stigen Feind den Schild im Nacken. Er ist besonders häufig 
in zerklüfteten, felsigen Gebirgsgegenden, dort hat daher 
der Reisende vor ihm immer auf der Hut zu sein. Eine 
sprechende Warnung geben uns an solchen Stellen die vielen 
Grabstätten, in denen die Opfer der Leoparden ruhen. Die 
Eingeborenen verfolgen das verhasste Kaubthier auf alle 
mögliche Weise; so z. B. befestigen sie auf der üussersten 

tendes Fleisch, schneiden den Ast halb durch und erwarten 
den gefräasigen Feind in einem sichern Verstecke. Kaum 
riecht das Thier das Blut, so kommt er aus seinem Felsen- 
neste hervor, nähert sich vorsiohtig dem Baume und klet- 
tert langsam zu dem Aste hin, wo das Fleisch befestigt ist 
Immer gefährlicher wird seine Stellung , bis endlich der Ast 
unter dem Gewichte des Leoparden bricht und das Thier 
in die Tiefe fällt. Das gestürzte, meist verwundete Thier 
wird dann, ehe es fliehen kann, von dem Jäger mit der 
Lanze erstochen. Im Somali - Lande, wo der Gebrauch der 
Feuerwaffen noch nicht bekannt ist, sind Löwen und Leo- 
parden leicht durch einen blinden Schuas fern zu halten. 
Wenn der Leopard hungrig ist, greift er den Menschen an 
wie er ihn trifft, und wenn er in seinem Sprunge verhin- 
dert wird, so richtet er sich an seinem Opfer empor, die 
Krallen im Rücken einfleischend, um die Gurgel zu durch- 
beissen. Ein starker, znuthiger Mann kann ihn jedoch ohne 
grosse Muhe bemeistern, wenn er ihn an der Kehle er- 
wischen kann. Schwer vom Leoparden «u unterscheiden ist 
der Panther (Harematt), erstcrem an Kraft, Grösse und Muth 
überlegen. Zum Glück ist er nicht so behende wie der 
Leopard, und kommt seltener vor. Im Somali - Lande giobt 
ea eine Eule, deren heiseres Geschrei ganz demjenigen des 
Leoparden gleicht und den aus dem Schlafe aufgeweckten 
Wanderer oft irre führt. 

Der Löwe (Libah) ist beinahe eben so stark verbreitet 
wie der Leopard, doch ist er im Allgemeinen weniger ge- 
fürchtet, weil er dem Menschen die Vertheidigung durch 
seine offenen Angriffe ermöglicht. Überdies» vergreift er 
sich selten an Menschen, da er sich an der reichen Jagd 
und am Hornvieh hinreichend sättigen kann. Ein Somali 
erzählte mir, dass er auf einem Eilmarsche nach Ogadfin 
eines Abends ganz ermüdet sich unter einem Dornbusch 
zur Buhe legte, um den folgenden Morgen seine Reise fort- 
zusetzen. Die Müdigkeit siegte, er sehlief den festen Schlaf 
des Gerechten. Am Morgen als er aufwachte, bemerkte er 
zu seinem Arger, das« die Sonne schon aufgegangen war, 



und wollte, um die verschlafene Zeit einzuholen, gleich 
wieder aufbrechen. Als er um sich blickte, bemerkte er 
einen mächtigen Löwen, der neben ihm lag , und an den er 
in der vergangenen Nacht seinen Schild gelohnt hatte. 
Beide betrachteten sich, bis der Mann sich langsam erhob 
und seine Waffen an Ort und 8telle lassend den Ort Ver- 
liese. Auch der Löwe erhob und entfernte sich in einer 
andern Richtung , und der Reisende konnte seine Waffen 
holen und seine Reise fortsetzen. Ea ist selten, das« der 
Löwe einen einzelnen Wanderer angreift, wenn derselbe 
ruhig seinen Weg fortsetzt. Sollte er aber von Hunger 
getrieben dennoch angreifen, so ist es nach der Aussage 
der Eingeborenen am besten, ihn immer langsam, den Dolch 
in der Hand, zu verfolgen, jedoch näher als Sprungweite. 
Es scheint, dass er die Lanze weniger furchtet als das 
Dolchmesser; donn alle Somalis, die sich mit Löwen in 
Kämpfe eingelassen haben, stimmen darin überein, dass das 
Messer die einzige Rettung sei. Löwenfelle sind lange nicht 
so theuer wie in Abesainien; für 3 Pfd. Steil, kann man das 
Fell eines schönen männlichen Löwen kaufen. 

In den westlichen Provinzen des Somali - Landes kommt 
der schwarze Leopard häufig vor, doch wird sein Fell sel- 
ten auf den Markt gobracht, weil die Galla dasselbe als 
Schmuck vorzugsweise gern tragen und theuer bezahlen. 

Der Gepard kommt Uberall vor, doch widmet man ihm, 
weil er nicht gefährlich ist, keine Aufmerksamkeit, obwohl 
sein Fell zu verwerthen ist. 

Wie mit den zahmen Katzen, verhält ea sich auch mit 
den Hunden ; der 8omali hält sie nicht, schon weil der Koran 
dieselben für unrein erklärt, und weil der Hund ihm als 
ein ganz unnützer Fresser erscheint. Sehr zahlreich sind 
dagegen Schakale, Hyänen und ein im Satnhar nicht ge- 
kannter Fuchs vertreten. Letzterer soll in grosser Anzahl 
seine Jagdzüge unternehmen und wird durch seine Überzahl 
den Menschen und dem Vieh gefährlich; ja, man erzählt, 

Thier nicht mit dem gemalten Hund verwechselt werden, 
der hier auch vorkommt und wie der obengenannte Fuchs 
in Oeaellschaft jagt Doch ist letzterer mehr ein Bewoh- 
ner des Tieflandes, während ersterer nur in den Gebirgen 
sich aufhält Die Hyäne ist nicht so häufig , wie ich nach 
den Erzählungen der Eingeborenen vormuthete. Doch giebt 
es verschiedene Arten: die gestreifte, die schwarze, die 
Todtengräber-Hyäne, und nach der Beschreibung der Somalis 
den Hyänen -Hund, ein grauer Hund mit spitzer Schnauze 
und kleiner Mähne. Der letztere wird ebenfalls unter den 
Xaraen Woraba (Hyäne) mit einbegriffen. Die beiden er- 
steren sind den Eingeborenen besonders verhaast, weil sie 
unter Anderem auch kleinen Kindern nachstellen. Der 
Schakal ist das verbreitetsto Raubthier; man unterscheidet 
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zwei a Danen, me eine mn senv 
die andere mit gewöhnlichem Fuchspelz. Der Schakal ge- 
hört mit zur Reinlichkeits-Polizei der Dörfer ; wa» die Geier 
und Hyänen übrig 1 aasen , wird 

houlend umkreist er die Wachtfeuer der 
ist nicht ungern gesehen, weil er die 



An Affen itt das Somali -Land arm; man kennt ausser 
dem Pavian (Dayer) keine Art, dieser aber kommt in grosser 
Menge vor und bewohnt hauptsächlich die Wasaerplätae. 
Der Pavian lebt in grossen Familien mit echt patriarcha- 
lischen Uewohnheiten. Possirlich ist das Treiben und Leben 
dieser Thiero anzusehen. Auf grossen Felsblöcken und 
Bäumen sitzt ein ganzer Stamm von bis 60 Hitgliedern, 
Männchen und Weibchen. Von weitem erkennt man an 
ihrer ü rosse und ihren schönen Pelzen die ausgewachsenen, 
kampffähigen Männchen, und unter diesen ist wiederum 
durch sein« Position in der Mitte der Versammlung, so wie 
durch seine imposante Grösse der Grosspapa, der Statnm- 
hlnptling von den übrigen Männchen leicht in unterschei- 
den. Das Haupt der Bande eignet sich alle Weibchen an, 
und wehe den übrigen Genossen, wenn sie es wagen sollten, 
seine Damen zum Ehebruch zu verleiten. Auch scheinen 
die holden Frauen keine grosse Neigung zu zeigen, sich 
mit der jiingern Generation in Liebesverhältnisse einzulas- 
sen, denn sie sind sämmtlich um das greise Haupt versam- 
melt, dem sie das Ungeziefer vom Leibe lesen. Die anderen 
Männchen übernehmen gegenseitig das wichtige Amt, sich 
vom Ungeziefer zu reinigen. Die verschiedenen Familien 

in die Haare geruthen, so vertheidigen sie stets mit der 
linken Hand die Gcechlechtstheile, während ihr fürchter- 
Gebisa und die rechte Hand als Offensiv - Waffen 
Bleibt ein Stammhäuptling in der Sohlacht liegen, 
so entsteht eine allgemeine Familienbalgerei um den Besitz 
der Weibchen. Jeder galante Jüngling nimmt zwei bis drei 
derselben in seinen Arm und sucht sich mit ihnen so schnell 
wie möglich auf seinen Felsblock zu rotten. Doch geht 
die Fahrt nicht so schnell als er hofft, denn es kommt ein 
zweiter, dritter Buhlo und ontreisst ihm eine oder zwei 
der Liebchen; während er um das verlorene kämpft, wird 
ihm auch das dritte entrissen. So dauert der Kampf mit 
abwechselndem Glück zwei bis drei Stunden fort, bis end- 
lich einige der Nebenbuhler den Todesbiss erhalten haben 
und der Sieger sich als unabhängiger Monarch an die Spitze 
der übrig gebliebenen Tranen stellt, um den Platz seines seli- 
gen Vorgängers einzunehmen. Der Glaube der Eingeborenen, 
dass der Pavian eine von Gott verfluchte Menschenrasse sei, 
, ans Arabien und schützt diese Thiere vor der Verfol- 



An Nogethiorcn weist das Somali -Land 
Arten auf. Die Rattmaus ist sehr selten und kommt nur 
in den Niederlassungen der Küste, aber nicht im Inland 
vor; desto häufiger trifft man dagegen eine kleine röthlich- 
braune Feldmaus, die sich aber selten in die Hütte der 
Eingeborenen wagt In den Wäldern findet man eine Art 

Sträuchern, bald auf der Erde sich herumtummelt, jedoch 
nicht so gross ist, und anstatt des röthlichen ein graues 
Fell hat; es entwickelt, wie unser Eichhörnchen, 
Lebhaftigkeit und Munterkeit und wehrt sich mit 
Muth gegen unerwartete Angriffe. 

Die Gazellen und Antilopen sind das einzige Wild, das 
von den Eingeborenen des Fleisches wegen gejagt wird. 
Ich erwähne den Gerenul, eine grosse, rothe Antilope mit 
Gemshörnern ; das Gosley ist eine Art Boni Israel-Antilope, 
grösser als die gewöhnliche Gazelle und auch einfarbig. 
Aul ist die gewöhnliche Antilope mit weissem Hintertheil, 
und Dero die Gazelle. Sehr häufig ist die Beza- Antilope, 
die hauptsächlich in den Niederungen zahlreich ist, wäh- 
rend das Agasemi (Godos) mehr die waldigen Theile der 
Hochebene bewohnt. Seltener, aber bekannter und mit den 
beiden in der Grösse Ubereinstimmend, ist die Lyk- Antilope; 
dieselbe ist röthlich gefärbt, ohne Zeichnung und mit star- 
ken, kurzen, nach hinten gebogenen Hörnern. Den zahmen 
Wiederkäuern wird ein späteres Kapitel gewidmet sein. 
Hier ist allenfalls noch die Giraffe anzuführen, deren Haut 
zur Verarbeitung von Schildern verwerthet wird. Grosser 
Verbreitung erfreuen sich die Dickhäuter. So sind nament- 
lich die Wildschweine, ein Leckerbissen für den Europäer, 
in grosser Anzahl vorhanden; doch Niemand der Inländer 
würde ein solches auch nur mit der Lanzenspitze berühren, 
geschweige denn tödten. Ja, die Furcht, von demselben 
verunreinigt und so für den Himmel untauglich gemacht 
zu werden, ist so gross, dass ein aufgescheuchtes Wild- 
schwein einen ganzen Trupp Männer in die Flucht jagen 
kann. Ganz anders ist's mit dem Rhinooeros, auf welches 
der Hörner und der Haut halber häufig Jagd gemacht wird. 
In Ermangelung der Feuerwaffen erwartet der Jäger sein 
Wild an der Wasserstätte, wo er einen nahen Baum be- 
steigt, um von dieser geschützten Stellung aus mit vergif- 
teten Lanzen das Thier zu tödten. Viele Somalia behaup- 
ten, dass man dasselbe mit dem Pferde jage und mit Lan- 
zenstichen tödte, doch scheint mir diess ziemlich fabelhaft. 
Die Hörnor des Rhinoccros werden in's Ausland verkauft, 
wo sie in der Hand der Künstler zu höchst gefälligen Trink- 
gefässen umgearbeitet werden, denen z. B. in der ganzen 
Türkei die Eigenschaft beigelegt wird, die daraus genossenen 
Gifte unschädlich zu machen. Aus den dicken Häuten da- 
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nissigen geometrischen Figuren geschmückt; auch macht 
man daraus künstlich gearbeitete Peitschen. Die Hippopo- 
tami werden, weil sie weniger gefährlich sind, häufiger er- 
legt; die Haut derselben ist noch geschätzter, wie diejenige 
des Rhinoceros, weil sie nicht nur ebenso dick, sondern 
sehr weiss ist und viel reinere Arbeiten liefert. Das Hippo- 
potamus wird harpunirt, weil es, sobald ee sich verwundet 
fühlt, in's Wasser zurückeilt. 

Die Jagd auf die sehr häufigen Klephanten (Horodi) 
wird am fleissigsten betrieben , doch ist sie nur mit unge- 
meinen Anstrengungen, Entbehrungen und unter grossen 
Gefahren auszuführen. Gewöhnlich setzt sich der Jäger, der 
eine Klephanten - Heerde erblickt hat , zu Pferde , reitet 
auf halbe Speerwurfsweite an das schönste Thier heran, dem 
er ohne Gefahr beikommen kann, und versetzt demselben 
den ersten Stoss. Verfolgt das verwundete Wild den flie- 
henden Reiter, so ist es unnütz, den zweiten Wurf zu thun; 
denn da der wüthonde Elephant den Jäger an jeden belie- 
bigen Ort verfolgt, so kann der letztere leicht das Thier in 
die Nähe seines versteckten Jagdgehülfen bringen, der dem 
Elephanten mit dem Sehwerte die Gelenksehne des Hinter- 
fusses durchschneidet, wodurch das Thier im Gehen gehin- 
dert wird und leicht getödtet werden kann. Doch wehe 
dem Jäger, wenn sein Pferd ermüdet oder stürzt, da ist 
da« Entkommen sehr schwer, und die Rettung nur durch 
schnelles Verstecken möglich, wenn das Torrain Felsblöcke 
oder dichte« Gestrüpp zu dem Zwecke bietet; denn der 
Elephant ist sehr uogeschickt im Auffinden eines Versteckes. 
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Oft wird der Elephant mit vergifteten Pfeilen oder Lanzen 
erlegt Er macht Wanderungen von unglaublicher Ausdeh- 
nung, ihn schreckt kein Terrain - Hindorniss, keine dornige 
Wildnis« ab; überall bricht er sich Bahn. Dem in den Handel 
gebrachten Quantum von Elfenbein nach zu urtheilen, be- 
schäftigt sich nur ein kleiner Theil der Bevölkerung mit 
Elephanten-Jagd, und man darf annehmen, dass die Anzahl 
dieser Riesenthiere eher zunimmt, als sich vermindert. Die 
Elephanten-Haut ist im Inlande nicht so geschätzt, wie die- 
jenige der vorher erwähnten Dickhäuter. 

Ein im Somali-Lando nicht selten vorkommendes, sehr 
interessantes Thier ist das Zebra; es tummelt sich in 
grossen Hecrden auf der mächtigen Hochebene herum, wo 
sein Hauptweideplat« ist; nur während der trockenen Zeit 
zieht es sich in die Nähe der Gebirge, um Wasser zu fin- 
den. Der Somali stellt demselben nicht nach, weswegen 
auch sehr selten Zebra-Häute auf dem Markte gesehen wer- 
den. Es zeigt keine grosse Furcht vor dem Menschen, nur 
vor Kameelen oder berittener Mannschaft flüchtet sich die 
ganze Heerde, bevor man ihnen auf Schussweite nahe kom- 
men kann. 

Häufiger noch wie das Zebra ist der wilde Esel; doch 
ist er nicht schwarz wie der wilde Esel des Sudan, sondern 
grau mit schwarzen 8treifen über die Vorderschenkel und 
Kniee. Er ist viel grösser, kräftiger und geschmeidiger wie 
der zahme Esel, aber nach hinten etwas abschüssig gebaut. 
Weder der wilde Esel, noch da. Zebra lassen sich zähmen. 



III. Ethnographie und Ethnologie. 



1. Di« Volk» Urem» du L'niie«. - ? .«pr.eliUcli»«. — 3. Vottstfisraktsr. — 
4. MullehVt.il. — S. Religion. — k. Zeitrt-ch&u j.h — 7. Gebriaehe. - s. 
ruiiffintctel un4 KMdang. — 9. Geeetse. 

Di* VolinUntm« du Landet. Die Verschiedenheit des 
Ursprunges der das Soraali-Land bewohnenden Stämme mag 
die Ursache sein , dass die Somalis keinen einheitlichen 
Volkstypus haben. Das einzige Kennzeichen, das fast jedes 
Mitglied dieser verkommenen Räubernation brandmarkt, sind 
die vielen Narben ; auch erfreuen sich alle eines wild wu- 
chernden, durch Kalkschminke gelbroth gefärbten Haarwuch- 
ses. Im übrigen trifft man sogar in derselben Familie 
Männer von ganz verschiedener Gesichtsbildung, die einen 
mit dünnen, zusammengepressten Lippen und Adlernasen, 
andere mit aufgeworfenen Lippen und dicken Nasen. Das 
weibliche Geschlecht zeichnet sich ganz allgemein durch 
schöne zierliche Formen, durch kleine Hände und Füsso 
und gelenkiges Wesen aus; aber alle diese Eigenschaften 
verdeckt ihre grenzenlose Unredlichkeit. Von den bunach- 

UsggenmKher's Somtli-Lud. 



räumlich durch hohe Gebirgsgegenden getrennt, halten sich 
die Somalis auch fremd und feindlich von allen anderen Aus- 
ländern zurück. 

Betrachten wir zunächst die Achdam, eine Stammgruppe, 
die fast die niedrige Stellung einer Paria-Kaste einnimmt 
Die Achdam zerfallen in drei Stämme, von welchen der 
der Tumalod der angesehenste ist. Diese bilden eine aus 
allen Stummen des Landes und Sklaven aus allen Nach- 
barländern zusammengesetzte ethnische Mischung, die zu- 
gleich den Charakter einer Zunft, nämlich der Schmiede- 
zunft, angenommen hat Dieselben dienen theils, weil sie 
schwere Arbeit verrichten, zum Spotte, da hier nur un- 
nützes Umherlungern den Freien ziert, theils auch, weil 
sie Ehen mit den übrigen Achdam abschlössen. Übrigens 
sind sie tleissigo und geschickte Arbeiter; sie sind dem 
Stamme , mit welchem sie zusammenleben , tributpflichtig 
und stehen unter der Gerichtsbarkeit desselben. Kein freier 
Somali betritt das Haus eines Schmiedes, auch begrüsst er 

4 
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ihn nie mit einem Händedruck. Auch würde kein freier 
Somali, und wäre er noch so arm, «eine Tochter an einen 
Schmied verheiratheu, oder mit Töchtern dieser Kaste die 
Ehe eingehen. Der Stamm der Tumalod ist über dür ganze 
Somali-Land verbreitet; alle sind Schmiede, man kennt kein 
Beispiel, das» ein Tnmal »ein Handwerk aufgegeben und 
einen anderen Beruf ergriffen hätte. Der zweite Stamm 
der Achdam sind die Kami, deren Abstammung vollständig 
unbekannt ist. Sie stehen im Ansehen noch unter den Tu- 
malod und sind gewöhnlich sehr arm. Ihre einzige Be- 
schäftigung ist die Jagd auf Gazellen, Antilopen, Strausse 4c; 
ihre einzigen MV äffen sind vergiftete Pfeile und Bogen , die 
sie selbst verfertigen. Der Bogen wird aus Zweigen des 
Nabak-Buumes gemacht, zur Bespannung dienen Kamecla- 
Sehncn; zu dem glatten lanzettförmigen Pfeile dient der 
leichte Stengel der Hokulus- Pflanze; das Gift endlich wird 
aus der Wurzel dos Wabai-Baumes eingekocht Die Kami 
stehen zu den Somalis in demselben Verhältnisse, wie die 
Tumalod und dienen in Schlachten oder Raubzügen als 
Miethlinge, da ihre Pfeile sehr gefürchtet werden. In ihren 

Noch mehr für sich abgeschlossen leben endlich die Yibör, 
die aus Arabien eingewandert sein sollen. Sie zielten fami- 
licnweis bettelnd von Ort zu Ort, dürfen aber woder dos 
Haus, noch die Umzäunung eines Eingeborenen betreten, 
noch irgend einen Gegenstand des letztern anrühren. Als 
Zauberer und Verbündete der bösen Geister sind sie ein 
Gegenstand abergläubischer Furcht. Jeder Somali, der es 
irgend kann, wird ihnen zu essen und zu trinken geben, 
doch müssen sie diese Gaben in einer gewissen Entfernung 
vom Hause in Empfang nehmen; und die Geschirre, ans 
i Yiber gegessen, müssen mehrmals gewaschen 
Gegen gefährliche Krankheiten oder Wunden ken- 
nen sie Kräuter und Salben. Das ganze Jahr hindurch 
streifen sie ohne Hütte ohne Heimath, im Lande herum, 
ganz in der Weise unserer Zigeuner lebend. Sie behaupten, 
von den Juden abzustammon, aber weder in ihrer Sprache, 
noch in ihren Gebräuchen finden sich jüdische Reminiscen- 
zen. Sie treiben Zauberei und Taschenspieler-Künste, führen 
gegen geringe Belohnung kriegerische Tänze auf und machen 
Jagd auf wilde Thiere, mit denen sie oft die Behausung 
theilen. P«s ist sehr selten, dass sie sich mit den anderen 
Achdam verheirathen j sie hoirathen nur Eine Frau. Allen 
ist ein hübscher schlanker Körperbat 
massige etwas wilde Gesichtsbildung 
Abessinier. 

Weit erhaben über diese drei Stamme fühlt sich der 
echte Somali. Er hält sein Volk für das erste der Welt, 
kein anderes ist ihm ebenbürtig. 



Eine Sprache, die in einige wenig verschiedene Mundart* u 
zerfällt. Jedoch bedienen sich die Yibftr unter einander 
einer eigenen Sprache. Eine Schrift haben die Somalis nicht, 
obwohl wir einen Anfang von verschiedenen Schriftzeichen 
oft himyaritischer Form auf der Haut der Kameele, Ochsen, 
Esel und auf Industrie-Gegenständen finden. Es finden sich 
auch im Somali- Lande viele beschriebene Grabmäler, leider 
war mir jedoch nicht vergönnt, solche selbst zu sehen. 
Die Sprache der Somalis klingt nicht unmelodisch, viel an- 
genehmer als das Arabische, steht aber demselben an Reich- 
thum der Begriffe weit nach. So viel ich bis jetzt urthei- 
len kann, sind die Wörter meist der Galla-Sprache entlehnt, 
die übrigen Wörter entspringen dem Suahili und dem Ara- 
bischen, auch trifft man hin und wieder eine Entlehnung 
aus dem Geez. Die Biegung der Verben hat weder mit 
der Galla- Sprache, noch mit der Arabischen etwa» gemein. 
Den Verben, Hauptwörtern und Eigenschaftswörtern wird 
fast stets die Silbe wa vorgesetzt ; 
zusagen ein Gewohnheitslaut, dem 
dert am Sinne nichts. 

Beispiel der Pronominal-Bildung : 

feresksigi rotin Pferd, rldsidi meine ZIsge, holohaigi 

feraskagi dein „ ridadi deine „ holobagi 

fersakisi eeia ,, ridlsl »eine „ bolohisi 

feraskedi ihr „ ridedi ihr« „ holohtdi 

Rückbezügliche Fürwörter werden durch das Wort „ncT, 

selbst, ersetat Im Plural ändert sich das Stammwort oft 

ganz und gar, z. B.: 

get Baum, Plural: dir, 

min Kenn, „ reg, 

ta Küche, ,, lab. 

Regelmässige Plural- Bildungen sind, z. B. : 

sor Kameel, Piarai: sorti, 

bor Berg, „ bor», 

bil Monat, „ bilod, 

vorn Speer, ,, wnrmo, 

fem« Pferd, ., fereo, 

fsr Feige, faro. 

Die Somali-Sprache kann weder mit unseren, noch mit 
Arabischen Lettern geschrieben werdon. Ausser den 5 Vo- 
kalen a e i o u haben sie ä, ö, ü. Ausser 
unseres Alphabetes findet mau 
1) th wie im Englischen, 

gleich dem Arabischen 
„ „ Deutschen ch od 



■«ine 

ihre 



«> 4i 

3) ch 

4) H 
») ■ 

I) K 
8) rl rd. 



•Art. 



t 



Beide Konsonanten werden gleichseitig mit inltck- 
gesogener Zunge susgesprochen, so dsss man an- 
ticher ist, ob nun 1 «4er r gehört hat. 
9) LI. Doppel L, mit 
ausgesprochen. 

Das Verbum kann unter Umständen wie im 
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in verschiedenen Formen auftreten, und zwar bald durch 
Versetzen, bald durch Einschalten oder Anhängen von Sil- 
ben. Dan Grundwort ändert jedoch seinen Laut nicht, z. B.: 

JUa tüdlea w» diley» (irh lödte, er tödtet). 

jÜäjt getadte» verdan, w» Udiley. 

JUil todte! dil. 

jüTJC ilch uBUreinaader Wdten, w« duea. 

•<■- 

JjJÜU w» U dil.y, K.tMttt, der ittodUte. 
Jöj »dil.T. Mörder. 

JUS Wl Im diley, Mord fe 

Nahe verwandt mit der Somali-Sprache ist die Sprache 
der Schohoe und diejenige der Danakil. 

Charakter dt* TM**. Werfen wir einen Blick auf den 
Volks-Charakter, so ist da» Erste, was uns entgegen tritt, 
ein grosser, aber in falschu Bahnen gelenkter Huth. Bis 
auf den letzten Blutstropfen sich vertheidigend , rächt der 
Somali das geringste Unrecht, die kleinste Schmähung. 
Freundschaftlicher Ausgleich gilt als Feigheit und Schande. 
Schmerzen und Tod haben für das blutdürstige und grau- 
same Volk keine Schrecken. Der Somali liebt die Ehre, 
d. h die Ehrerbietung, die andere ihm zollen, doch hat er 
keinen Begriff davon, die ihm gezollte Ehre durch ehrliches 
Wesen verdienen zu wollen. Der Werth eines Mannes wird 
nach der Anzahl seiner Mordthaten abgemessen. Besitzt 
schon der Somali als solcher uinen cxaltirton Nationalstolz, 
so steigert sich diese« Selbstbewusstsein bis zur Krankhaf- 
tigkeit bei dem Haupte der Familie, des Stemmen. Der 
gekränkte Stammeegenosso findet sicherlich seine Rächer; 
Wittwen und Waisen haben ihre Beschützer gegen fremde 
Unbill Geld und Gut sind allmächtig, aber Aufopferung 
und Dankbarkeit seltene Tugenden. Wirklich grenzenlos 
ist die gegenseitige Misugunst der Eingeborenen; spricht 
man mit einem altern Manne, so ärgert sich der jüngere 
Anwesende und erlaubt sich die rohesten Bemerkungen. 
Ladet man Einen zu sioh in's Haus, so folgen ihm alle 
gerade in der Nuhe stehenden und setzen sich mit an den 
Tisch. Jeder Somali dringt in das Innerste der Hütten ein, 
Alles prüfend, Alles durchstöbernd; man muss froh sein, 
wenn man wenigstens des Nachts vor dieser nichtswürdigen 
Rasse Ruhe hat. W«i der Familienvater verdient, wird 
von den erwachsenen Söhnen und Brudersöhnen getheilt, 
wenn letztere dem Alten über den Kopf gewuchsen sind. 
Der kleinste Irrthum in der Vertheilung kann dem Geber 
das Leben koston. Der Somali ist fanatischer Mohamme- 
daner; Mord und Diebstahl sind nach seiner Anschauung 



Gefühle und Gedanken der Somalis sind roh und sinnlich; 
in all' seinem Thun und Handeln ist er berechnender Spe- 
kulant. Ob er lieben kann, möchte ich bezweifeln; viel- 
leicht lfebt er seine schöne Braut, vielleicht auch sein Pferd, 
aber gewiss nicht Vater und Mutter. Schwester- oder Bruder- 
liebe scheinen ihm geradezu lächerlich. Der Vater tödtet 
den Sohn und umgekehrt; der Somali mordet jeden, der 
ihn nur im geringsten beleidigt oder übervortheilt Die 
Stämme unter sich leben in beständiger Feindschaft und in 
fortwährendem Kampfe, und sogar kleine Stamm- Familien 
von 7—800 Mitgliedern reiben sich selbst durch alltägliche 
Zwistigkeiten auf ; es ist fast unmöglich, den fortwährenden 
Hünduln auszuweichen. 

Lobenswerth ist der Abscheu der Somalis vor Trunk- 
sucht und Unsittlichkeit. 

Die Männer sind alles ammt faullenzcnde Tagediebe, ihre 
einzige Beschäftigung ist das Händelstiften und der Gebrauch 
der Waffen. Die Weiber dagegen müssen arbeiten , haben 
aber in der Familie keine be ruthende Stimme, noch wird 
ihnen irgend welches Recht zuerkannt. 

Volkes darf ich nur lobend sprechen, öffentliche Mädchen 
giebt es nicht, noch viel weniger dürfen sich Frauen unter- 
stehen, die Eifersucht ihrer Männer wach zu rufen. Trotz 
der im Übrigen grossen moralischen Versunkenheit, steht es 
hier, wie gesagt, in Bezug auf das geschlechtliche Leben 
musterhaft. Nur die Fremden in den Küstenmärkten hal- 
ten sich während ihres Aufenthaltes Konkubinen, meist 
Töchter ganz armer Leute, die sich aus Noth dazu her- 
geben. Sonst werden leichtsinnige Mädchen nach Aden 
transportirt, wo sie unter dem Schutze der Civilisation ihrer 
Leidenschaft fröhnen können. Daher sind auch venerische 
Krankheiten gar nicht bekannt. Auch Aussatz und Krätze 
sind den Eingeborenen fremd. 

Beligüm. Die Somalis bekennen sich zum Islam, doch 
stimmen ihre Gesetze nicht in allen Theilen mit den Vor- 
schriften des Propheten übercin. Dio Beschneidung findet 
gewöhnlich am vierzigsten Tage nach der Geburt statt, um 
so das Fest der Beschneidung mit dem der Reinigung der 
Mutter zu verbinden. Moscheen existiren im ganzen So- 
mali-Lande nicht, jeder Platz ist gut zum Gebete; nur an 
der Küste baut man während der Marktzeit einige zum 
Gebete bestimmte Hütten. Schulen existiren natürlich eben- 
falls nicht. Am Abend um ein mächtige« Feuer sitzend, 
lernen die Knaben die notwendigsten Gebete des Koran 
auswendig, ohne aber lesen und schreiben zu lernen , oder 
auch überhaupt nur einen achwachen Begriff von dem Wesen 
ihrer Religion zu erhalten. Die Mädchen gar lernen von 
ihrer Religion nur dasjenige nachplappern, was die Knaben 
während des Spieles oft hersingen; die wenigsten kennen 
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•och nur die Fatha. Natürlich ist dagegen der Aberglaube 
hoch im Schwange, wenn auch nicht dermaassen, wie z. B. 
in Ägypten. Im Somali-Lande tragt der Hann geheironiss- 
▼oll wirkenden Bernsteinschmuck und unbeschriebene Atnu- 
lete an Kopf, Hals und Armen, während die A mutete der 
Frauen beschrieben sein müssen. Sollte ein Zauberer in 
die Nähe einer Frau kommen, so genügt ein wenig Asse 
foetida, um seine Mucht zu brechen. Die Isa-Somalis haben 
den Glauben, das« derjenige, der noch nicht gemordet hat, 
oder der den XTnrath eines Huhnes betroten , weder ein 
gütige« Glaubensbekenntnis« ablegen, noch die Seligkeit 
erlangen könne; ferner lässt Gott nur Männer, keine Weiber 
in dos Paradies. 

Auch die Tumalod sind Mohammedaner, aber ihre Glau- 
bensgrundsätzo sind nach ihren Wünschen gedrechselt ; sie 
unterscheiden sieh z. B. von den Somalis dadurch, das» sie 
jegliches Fleisch, selbst Geflügel, geniessen. Meioeid, Mord 
und andere sog. Todsünden können nach ihrer Ansicht durch 
das Hersagen der Glaubensformel und durch ein kleines 
Opfer gesühnt werden. 

Bei den Rami ist meist von Religion keine Spur zu 
finden; sie essen stinkendes Fleisch, ja selbst Schweine- 
fleisch , was natürlich für den rechtgläubigen Somali der 
grösste Gräuel ist, so das« er die Rami gleich Aussätzigen 
flieht. 

Zeitrechnung. Die Somalis haben verschiedene Metho- 
den, das Jahr cinzuthoilen ; eine davon ist die nach den 
verschiedenen Regenzeiten, nach welchen das Jahr in fünf 
Abschnitte zerfällt. Die 12 Monatsnamen der Somalis sind : 
Sedih Bildire, Bil Durra Höre*, Bil Durra D.I.. Bil Durra 
Dambo, Songad, Sonfur, Sidätal, Arafö, Bil Asafr Kau, Bil 
Asafr Laba, Bil Asafr Ledek, Dago. Dioselbon korrespon- 
diren mit den Monaten der Islamitischen Zeitrechnung; na- 
türlich rechnet man von der Hedjra an. Der Neujahrstag 
wird nicht gefeiert , so wenig als ein anderes Fest. Die 
Somalis halten wohl strenge die Fastenzeit, sonst jedoch 
ist jeder Tag des Jahres dem andern gleich, man kenut 
keinen Unterschied zwischen Alltag und Festtag. Festlich- 
keiten und Tanz finden eben höchstens bei Hochzeiten oder 
Geburten statt; ohne Balgerei geht dann kein solches Ge- 
lage vorüber. Das ist so Landesbrauch. 

Gebräuche. Der Somali ist sehr abgehärtet, zwei Tage 
Marsch ohne Speise und Trank schreckeo ihn nicht ab; 
Hitze oder Kälte erträgt er leicht, und auf seinen tage- 
langcn Wunderungen geht er fast immer zu Fuss. Denn 
das Reiten auf einem K«el oder Kameel gilt als eine grosso 
Schande; wer kein Pferd kaufen kann, geht eben zu Fuss. 

Interessant ist eine Hochzeit im Somali • Laude. Meist 
sind es die Mädchen, die sich den Bräutigam wählen, indem 
sie demselben durch Vermittlerinnen oder durch Zeichen 



ihre Zuneigung zu erkennen geben; erwiedert der Jüngling 
ihrer Wahl diese Liebe, hat er ernstliche Absichten, so lässt 
er sich zuerst die Familien - Verhältnisse und den Charakter 
des Mädchens auseinander setzen, und convenirt ihm dann 
die Jungfrau, so sucht er ihren Vater auf, um mit ihm 
die Brautgabe und die Hochzeitsgabe festzusetzen. Zu- 
nächst wird die Brautgabe, die dum Vater zufällt, bestimmt, 
sie muss wenigstens aus einem Kleide und einem Pferde 
bestehen. Sobald der glückliche Freier seine Bruutgabe dem 
zukünftigen Schwiegervater überguben hat, wird ihm die 
geschmückte Braut entgegeogeführt, die von allen möglichen 
wohlriechenden ölen und Fetten erglänzt; doch darf der 
Bräutigam sie nur s< hen und sprechen, nicht aber In rühren. 
Dos schmucke Brttutchcu weiss zu kokettiren, sie wirft dem 
Erwählten sprechende Blicke zu und giebt ihm oft tref- 
fende, sinnige Antworten. Das Alles ist berechnete Speku- 
lation, denn kaum ist die reizende Gestalt verschwunden, 

er benutzt den frischen Eindruck, den die Braut auf den 
Freier gemacht hat, und rückt nun sofort mit der Frage 
nach der Hochzeitsgabe heraus. Und da steigert der un- 
barmherzige Alte den Preis seiner Tochter dem liebeerfüll- 
ten Jüngling oft fast zu unerschwinglichen Summen. 

Endlich ist man handelseinig. Die Zeugen werden ge- 
holt, ihnen die Bedingungen mitgetheilt, und die wenigen 
Vorbereitungen nehmen nun ' ihren Anfang. Der Bräutigam 
unternimmt, wenn die bedungene Summe nicht in seinem 
Besitze ist, so viele Raubzüge, bis er bezahlen kann. Die 
Höhe der Hochzeitsgabe ist nicht bestimmt; ein armer Mann 
giebt 10 bis 20 Ziegen, während Reiche oft 150 Kameele, 
10 Pferde und 200 bis 300 8chafe opfern. Falls dor Bräu- 
tigam die Mittel nicht auftreiben kann, findet man ea 
ganz in der Ordnung, wenn er sein Mädchen entführt. 
Die Hochzeitsfeier geschieht so ziemlich nach Islamitischem 
Brauch, dooh verschleiert sich die Braut nur vor den näch- 
sten Verwandten des Bräutigams. 

Der berittene Trupp der zum Feste geladenen Männer 

begleitet den Bräutigam bis vor die Hütte der Braut, die 

in's Freie tritt, auf ihn zueilt und ihm zum Absteigen den 

Bügel hält. Alsdann übergiebt er ihr »eine Waffen, die sie 

in's Haus zu tragen hat, wohin er ihr folgt Gleich bei 

seinem Eintritt bekommt sie als erste Begrüssung drei 
1 « M 

Peitschenhiebe; eine Frau, die den ersten Hieb mit Weinen 

oder Schreien beantwortet, geniesst bei den Eingeborenen 

keine Achtung. Hat es sich der Bräutigam nun bequem 

gemacht, so ist ee Sitte, dass seine Frau ihm die Füsso 

wäsoht 

Nachdem der übliche Sikr (Lobgesang) gesungen, und 
der Freier sein Gebot verrichtet hat, wird die Braut von 
ihren Gespielen und Verwandten in die Hütte des Gemahls 
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geführt, während die anwesenden Männer einige Fatha her- | 
tagen. Reiche Leute lassen bei Hochzeiten alle möglichen 
Festlichkeiten Statt finden; die Mädchen singen nach dem 
Takte einer Pauke, Männer der niederen Klassen führen 
Waffentänze auf, während die Vornehmen sich zanken, 
schreien und Drohungen gegen einander atustossen oder 
sich gegenseitig Märchen erzählen. 

Die Somali - Mädchen sind alle vernäht, damit sich der 
Freier von ihrer Jungfrauschaft überzeugen kann. Das un- 
verheiratete Mädchen geht barhaupt; sobald sie aber nicht 
mehr Jungfrau ist, hüllt sie den Kopf in einen blauen 
Turban und ziert sich mit Silber aller Art. 

Bei dem Summe der Isa Wodoba ist es Brauch, dass 
die Braut vom Bräutigam zuerst während dreier Tage auf 
Probe genommen wird ; wenn gerade kein Geistlicher in 
der Nähe ist, so lebt das Pärchen einige Jahre in wilder 
Ehe; gewöhnlich wird dann der Erstgeborene zu einem 
Kadi abgesandt, um sich einen Heirathsachein für seine 
Eltern ausstellen tu lassen. 

Die verbeirathete Frau ist eher SklaTin als Gemahlin; 
ausser ihrem Heirathsgut hat sie keinen Besitz, ja selbst 
ihrer Hände Arbeit gehört nicht ihr, sondern dem Manne. 
Sie hat nie da» Recht, eine Ehescheidung zu verlangen; 
eine solche kann nur der Mann beschließen. Doch darf 
sich die Frau, selbst bei dreimaliger Verstosaung, nioht mit 
einem Anderen vermählen, es sei denn, sie gebe die Hoch- 
zeitsgabe zurück. Stirbt der Mann, so kann sich die Pruu 
nur mit einem der nächsten Verwandten des Verstorbenen 
wieder vermählen, welcher ihr dann die Hälfte des ersten 
Heirathagutes zu zahlen hat; stirbt dieser auch, so wird 
die Frau mit einem Dritten aus der gleichen Familie gegen 
Vergütung von '/ 4 der ersten Summe verehelicht Stirbt 
die Frau, so hat der Mann das Recht, eine etwaige unver- 
heiratete Schwester der Verstorbenen um die Hälfte des 
Heirathsgutes zum Weibe zu verlangen. 

Merkwürdig ist die Ceremonie, welche stet* die Ehe- 
scheidungen begleitet Nach dem Ausspruch der Verstos- 
eungsforrocl bogiesst die Verstossene ihren Mann mit Wasser 
und bewirft ihn mit Erde, während «o sich und ihre Klei- 
der in seiner Gegenwart wäscht Auch der Mann badet 
sich und vertauscht, wenn er kann, sein Gewand mit einem 
reinen. Bei der Verstossung fragt der Mann wenig nach 
Scheidungsgründen: es genügt, dass er seiner Frau über- 
drüssig ist Tödtet ein Somali »eine Frau, so musa er an 
die Familie derselben den Betrag des Hochzeittfcschenkee 
bezahlen. 

Selten heirathet der Somali ein Mädchen seines Stam- 
me«, sondern womöglich aus anderem Stamme. Geschwister- 
kinder dürfen sich nicht verheirathen, weil die Base als 
Schwester angesehen wird; es gilt schon als eine grosse 



Sünde, mit der Base nur zu scherzen. Bei den Aul Yahön 
und deren Nachbarn kann sich nur der verheirathen, dor 
schon gemordet hat und eine Trophäe von dem Ermordeten 
aufweisen kann. 

Der Somali heirathet so viel Frauen als er ernähren kann. 

Es gilt allgemein für eine Sünde, seine Schwiegermutter 
zu sehen, und der letzteren wird es zur grossen Schande 
angerechnet, wenn sie sich sehen lässt So kann die Frau 
ihre Mutter nur in der Abwesenheit des Mannes oder im 
Geheimen sehen; denn die Sitte verbietet es, das Haus 
des Schwiegersohnes zu betroten. 

Die Heirath erfolgt gewöhnlich zwischen dem achtzehnten 
und zwei und zwanzigsten Lebensjahr.': die Mädchen werden 
mit 16 Jahren mannbar. 

Man kann nicht sagen, dass die Männer ihre Frauen 
gerade lieben; oft genug bekommen letztere die Peitsche 
zu schmecken, und die Nahrung wird ihnen sehr karg zu- 
gemessen. Ja, es giebt sogar Eingeborene, die sich vor der 
Hochzeit danach erkundigen, ob die Auserwählt« viel oder 
wenig isst, und die eine starke Esserin zurückweisen. 

Schwangcrc Frauen werden mit Nachsicht und Schonung 
behandelt, und der sonst geizige Somali bringt Opfer and 
macht seinem Weibe Versprechungen für den Fall, dass sie 
ihn mit einem Sohne beschenken sollte. Mit lautem Jubel- 
geschrei wird der Knabe bei seinem Eintritt in die Welt 
empfangen. Die Mutter hält sich während ihrer Schwangor- 
schaft vor Zauberern und Leuten, die mit den bösen Gei- 
stern in Gemeinschaft leben, sorgfältig verborgen, damit das 
Kind unter ihrem Herzen nicht verhext werde. Bernstein 

Zähnen des Halioore sind als Schutzmittel gegen die bösen 
Geister sehr beliebt Es gilt für eine Schande, wonn die 
Frau bei dor Geburt ihren Schmerzen Ausdruck giebt Für 
den Fall, dass die Geburt nicht ihren gewöhnlichen Gong 
nimmt und man für Mutter oder Kind fürchtet, wird der 
erwähnte Rosenkranz oder ein anderes Amulet über dem 
Eingange des Hauses aufgehängt, um dadurch die Entbin- 
dung zu bcschluuuigen. Als erste Nahrung erhält der Neu- 
geborene Butter mit etwas Myrrhen ; dann erst legt ihn die 
Mutter an die Brust Die abgefallene Nabelschnur wird 
sorgfältig als Amulet mit Leder Ubernäht und einer Kameei- 
stute an den Hals gehängt ; die letztere wird dadurch sammt 
ihren Nachkommen Eigenthum des Kindes. Die Mutter 
muas sich 45 Tage lang nach der Geburt vor fremden Män- 
nern verbergen 

Uneheliche Kinder und Missgeburten lässt man am Leben. 
Letztere sind gewöhnlich ein Gegenstand des Aberglaubens 
und der Furcht 

Die Erziehung der Kinder ist natürlich eine ganz rohe. 
Der Vater kümmert sich nicht um die Töchter, während er 
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die Söhne lehrt, die Lanze in werten und mit dem Schilde 
zu pariren. Die Mädchen müssen die häuslichen schweren 
Arbeiten verrichten ; sie lernen Stroh flechten, Wasser- und 
Miichschläuche nahen, kochen, Hütten bauen und das Bau- 
material fabriciren, gerben &c 

Bis zum achten Lebensjahr gehen fast alle nackt; ihre 
Nahrung bestellt fast ausschliesslich aus Milch, woran sie 
Überfluss haben. 

Fühlt ein Eingeborener seine letzte Stunde nahen, so 
versammelt er seine Familie und seine Freunde um sich 
und spricht das Glaubensbekenntnis aus. Das ist seine 
Busse, die ihm für alle Sünden Ablas« giebt. Die Trauer 
der Hinterbliebenen ist stumm. Im Lande der Isa- So- 
malis werden dem Todten so viel Steine um das Grab 
gestellt, als er Menschen ermordet hat, welche Sitte sich 
s. B. auch bei den ansässigen Stämmen Nord - Abessiniens 
findet; Viele morden nur deshalb, um nach ihrem Tode 
ein reich garnirtes Grab zu erhalten. Die Trauerzeit dauert 
sieben, für die Frau vierzig Tage, während welcher Zeit 
sie das Haus nicht verlassen darf; auch darf sie sich nicht 
vor acht Monaten wieder verheirathen 

Von Gastfreundschaft will man im ganzen Somali- Lande 
nichts wissen; das Theilen von Brod und Salz unter ge- 
meinschaftlichem Dache ist kein Schutzmittel gegen Feind- 
schaft, überhaupt kenne ich keine Sitte, noch irgend ein 
Gesetz, das den Fremden oder selbst den Einheimischen 
vor der unverschämten Raubgier der Eingeborenen schützte. 

Nahrungsmittel und Getränkt. Die Küstenbewohner essen 
fast Alles, was die Araber essen, mit Ausnahme von Hüh- 
nern, Eiern und Wildpret. Dire Hauptnahrung bildet also 
Fleisch von Schafen, Ziegen, Kühen und Kameelen; Fische 
sind ein Lieblingsgericht. Die vegetabilische Nahrung be- 
steht aus Reis, Datteln und Mehl. Zu allen Speisen wird 
Butter genossen, selbst zu Datteln. Dagegen sind alle Vögel, 
alle Nagethiere und Uberhaupt fast alles Wild unrein, so 
das» eine Pfanne, in welcher ich ein Huhn gebraten hatte, 
Ton den Eingeborenen nicht wieder benutzt wurde. Die 
Männer sind gewöhnlich starke Esser, doch gemessen sie 
von dem Fleische nur Schenkel, Rippen oder Halsstücke, 
nie aber den Kopf, Eingeweide oder Füsse. Das letztere 
ist Franennahrung, die sich eben mit dem sättigen müssen, 
was der Gemahl übrig lässt ; oft erhalten sie kaum genügend 
zu essen. Arme Leute, die kein Vieh besitzen, leben von 
den Früchten des Waldos, von Wurzeln und Disteln; die 
Nabak - Frucht, Lotus nabaca, und die Gersa, Salvadora per- 
sica, spielen dabei keine unbedeutende Rolle. Die Einge- 
borenen des Somali • Landes kennen die Kunst des Mahlens 
und Brotbackens nicht ; nur an der Küste ist der Genuas 
des Brote« bekannt Selten thut man Salz oder irgend ein 
Gewürz an die Speisen. 



Spirituosen oder berauschende Getränke sind dem Somali 
eben so verhasat, wie Sehweinefleisch; selbst Kaffee wird 
nicht genossen. Viele Leute, hauptsächlich aus den niedrigen 

mischt geniessen, doch wird der Genuss des Tabaks eben- 
falls von Allah nicht gern gesehen, und wahrhaft Fromme 
enthalten sich daher desselben. 

Kleidung. Dio Kleidung der Eingeborenen besteht aus 
einem 4 Ellen breiten und 8 Ellen langen Baumwollstoffe, 
mit dem sie sich in der verschiedensten Weise umhüllen. 
Dazu trägt Jedermann Sandalen. Der Kopf ist immer frei. 
Anstatt des widerlichen Hammelfettes, womit andere Be- 
duinen sieh den Kopf pomadisiren, klobcn die Somalis eine 
Kruste von Kalk auf die Haare, wodurch dieselben eine 
hässlichc schmutzrothe Farbe annehmen. Alte Leute färben 
die weissen Haare mit der wildwachsenden Henna. Wer 
Streit sucht oder auf Raub ausgeht, lässt sich gewöhnlich 
den Kopf rasiren, damit er nicht an den Haaren gefasst 
werden kann, falls er sein Heil in der Flucht suchen mu M . 
Bartlos zu sein, gilt für eine grosse Schande. Die Frauen 
tragen aus dem gleichen Baumwollstoff eine Art Unterrock, 
der in reichen Falten bis auf die Fussgclonke herunterhängt; 
die Falten werden von einem blauen Gürtel mit farbigem 
Ende in ihrer Form erhalten. Die Brust deckt ein über die 
linke Achsel gebundenes Tuch, das auch vom Gürtel fest- 
gehalten wird, wobei der Rücken nackt bleibt Verhcirathet« 
Frauen tragen zum Unterschiede von den Mädchen einen 
blauen Turban, unter dem sie die in kleine Zöpfe gefloch- 
| tenen Haare verbergen ; Alle lieben möglichst reichen Silber- 

Die Ohren sind durch grosse silberne Ringe mit Roset- 
ten und einer massiven silbernen Kette geziert; um den 
Hals hängt eine violfarbige Glasperlenschnur. Auch am 
Handgelenk und am Oberem trägt man silberne Spangen 
von verschiedener Form; Fingerringe sind ebenfalls sehr 
beliebt, während Nasenringe und Fussspangen hier nicht 
getragen werden, wohl aber häufig silberne Anmiete im 
Nacken . 

Arme Frauen tragen Kleider aus Leder und begnügen 
sich statt des Silberschmuckes mit Glasperlen. 

Ihre stet* feine, weiche Haut erhalten sie durch öfteres 
Einreiben mit Hammelfett; da sie sich jedoch nur selten 
waschen, so ist ihre Ausdunstung fast unerträglich. Das 
Einräurhern des Leibes mit Weihrauch ist auch hier ge- 
bräuchlich. 

Die verschiedenen Stände unterscheiden sich durch Klei- 
dung so wenig , wie durch Benehmen ; nur die Wodados 
tragen den Koran in einer Ledertasche bei sich und um- 
hüllen den Kopf mit Takkie" und Turban. 

Sobald der Somali seine Hütte vertässt, trägt er seine 
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Waffen ; zur Hechten ein grosses Dolchmesser, zwei Lanzen | 
auf der linken Schulter, den Schild am Arme; eine gegerbte 
Ziegenhaut Uber der Achgel kennzeichnet den Betenden. 

Gttelu* - Verhältniue. Der Somali raubt und mordet, 
wo es ihm möglich ist. Weder die Blutrache, noch die 
Furcht vor dem göttlichen Gesetz hält ihn zurück. Hier 
ist es nicht die Verwandtschaft, noch sind es nur die Freunde, 
die dem Mörder ihren Schutz angedeihen lassen, sondern 
der ganz Stamm steht für den Mann ein. Die Rächer hal- 
ten es dagegen für ihre Pflicht, so viele Männer alz möglich 
von dem Stamme des Mörders umzubringen. Gewöhnlich 
ist der Monier unbekannt; denn bei nächtlichen Überfällen 
wissen die Überfallenen oft nicht, welchem Stamme die Käu« 
bor angehören. Sobald sie das jedoch erfahren haben, 
werden die ersten Friedens- Annäherungen gemacht, wobei 
es sich einzig darum handelt, das gestohlene Gut zurück- 
zuerstatten und die Blutschuld zu bezahlen. Solche Frie- 
dens-Verträge dauern oft Monate und Jahre lang, bis sie 
perfect werden. Gewöhnlich sind es Leute aus einem drit- 
ten Stamme, die den Frieden zwischen den beiden Parteien 
zu stiften suchen, und die dann eine kleine Belohnung von 
beiden Seiten beanspruchen können. Um jedoch möglichst 
viel zu verdienen, nähren oft die Friedens-Boten die Feind- 
schaft; für jede Nachricht ziehen sie ihren Botenlohn. 
Der Raub wird meist erst auf vor dem Feinde sicherem 
Gebiete unter die Genossen vertheilt, doch ist dieser Akt 
beinahe immer von Raufereien begleitet. Geraubtes Gut gilt 
bei den Eingeborenen als ehrlich erworbenes Eigenthum. 

Die Blutschuld beträgt für einen Mann oder Knaben 
100 Kameele und 40 Doli. Begräbniss-Spesen, für eine Frau 
halb so viel und für einen Sklaven seinen Ankaufspreis. 
Dieser Betrag fällt nicht an den Stamm, Bondern an die 
Familie des Ermordeten. Ist die Zahl der Todten, z. B. 
nach einem grösseren Gefechte, sehr gross, so treten etwas 
ermässigte Preise ein. Wird eine Blutschuld nicht abge- 
tragen, so wird jedem Gliede des feindlichen Stammes, des- 
sen man habhaft werden kann, entweder ein Kleid geraubt 
oder es wird umgebracht. 

Gewöhnlich ttiesst in grösseren Kämpfen doch verhält- 
nissmässig wenig Blut. Das Fussvolk postirt sich Munn an 
Mann so nahe an einander, doss sie nicht die Lanzen 
werfen können. Alle auf ein Knie niedergelassen, hinter 
ihren kleinen Schilden sich vor dem Gegner schützend, 
bringen sie dem Feinde meist nur leichte Stichwunden bei. 
Sind auf beiden Seiten erst mehrere Todte au» dem Gefechte 
getragen worden, so erhitzen sich die Gemüther, dos Hand- 
gemenge, der Kampf mit dem Dolchmesser begiunt. Bei 
der Flucht stürzt Alles, den Schild im Rücken haltend, in 
wilder Unordnung davon. Um die Todten und Verwundeten 
bekümmert sich Niemand. 
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Wer an Einem Tage droi Menschen gemordet hat, darf 
als Auszeichnung eine rothe Straussenfedor in's Haar stecken. 
Macht man einem Somali Vorwürfe über seine Mordthaten, 
so schiebt er alle Schuld auf Gott, ohne dessen Wille ja 
nichts geschehen könne. 

Die Erbse hafts-Gesetze der Somali sind von den all- 
gemein Mohammedanischen abweichend. Nur die männlichen 
Nachkommen erben, während die Töchter keinen Anspruch 
auf irgendwelches Erbtheil haben; selbst das mütterliche 
Eigenthum geht auf die Söhne über. Stirbt eine verhei- 
ratete Frau, so fällt die Hälfte des Eigenthums an ihren 
Vater, die andere an ihren Mann ; hinterläßt sie jedoch 
männliche Erben, so gehört die sämmtliche Hochzeitsgabe 
den Söhnen. Stirbt ein Sohn, so erben etwaige Brüder, in 
zweiter Linie der Vater, in dritter der Vetter. Sollte ein 
Familienvater ohne männliche Nachkommen sterben, so sind 
die Söhne seines Bruders die nächsten Erben; erst in zweiter 
Instanz erben seine männlichen Nachkommen. Der Sohn 
muss nach dem Tode des Vaters seine nächsten weiblichen 
Anverwandten ernähren. Was alle rechtlichen Verhältnisse 
von Grund aus trübt, ist der Eigensinn, mit dem der Ein- 
geborene durchaus keine Autorität irgendwelcher Art an- 
erkennt. Die verschiedenen Stämme haben zwar joder einen 
Vorredner, derselbe genieset jedoch durchaus keine Herrscher- 
rechte auch der bescheidensten Art; er heisst kurzweg Agel, 
der Verständige. Er nimmt die Ansichten der Stammes- 
Vereammlung entgegen, macht Bemerkungen und Einwürfe 
gegen die verschiedenen Meinungen und setzt durch Bcrcdt- 
samkeit und genaue Kenntnis« der Landesbräuche allerdings 
fast immer seine Ansicht durch. Nie aber können es diese 
Versammlung»- Präsidenten dazu bringen, strengere Ordnung 
im Gemeindeleben einzuführen. Jeder Eingeborene sucht, 
sobald er nur Waffen tragen kann, sich bemerkbar zu 
machen, die Ordnung zu stören und bei Versammlungen 
durch widerspenstiges und übermüthiges Benehmen den Gang 
der Geschäfte zu verzögern. An eine ruhige Berathung ist 
nicht zu denken. Alles schreit wild durcheinander, so duss 
man seine eigene Stimme nicht mehr hört. Durch Pfeifen 
und Zischen wird Ruhe geboten. Alle Berathungen finden 
im Freien Statt, mau kauert im Kreise auf der Erde, der 
Eine spielt mit den Waffen, ein Anderer zeichnet Figuren 
auf die Erde. Der gesetzgebende und vollziehende Körper 
ist, so weit von einem solchen die Rede sein kann, eben 
die Versammlung des Stammes. Kriminalfrogcn geringerer 
Bedeutung werden meist sehr kurz erledigt. Alle Strafen 
sind Geldstrafen. 

Gestohlenes Gut muss in natura oder an Werth zehnfach 
ersetzt werden Der Begriff von unrecht erworbenem Eigen- 
thum ist hier jedoch sehr dunkel. Wenn man zu mehreren 
auf einen Diebeazug ausgeht, so ist der Raub Kriegsbeute, 
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folglich rechtliche Habe; wenn ein Einzelner auf fremdem 
Territorium stiehlt, so lobt man «eine Tollkühnheit, weil 
er ohne fremde Hülfe einen Streich anggeführt hat. Wird 
ein Dieb anf der That ertappt und umgebracht, so hat «ein 
Stamm kein Recht, die Blutschuld zu verlangen. 

Schlägt Jemand seinen Stammesgenossen mit der inne- 
ren Handfläche, so beträgt der Werth der Strafe ein .Pferd 
von 5 — 1 0 Doli. ; erfolgt der Schlag mit dem Handrücken 
oder der linken Hand, so beträgt die Strafe ein Pferd im 
Werthc tod 30 Doli. Peitschenhiebe haben die Blutrache 
zur Folge oder 100 Doli, an Werth. Faust- oder Waffen- 
hiebe beleidigen das Ehrgefühl des Somali nicht und wer- 
den in natura zunickbezahlt. Wunden am Vorderhaupte, 
den Händen und Füssen, Stiche durch die Nase oder in's 
Auge, oder starke Verletzungen de« Ohres kosten ÖOKameele 
oder die Hälfte der Blutschuld. Wunden am Hinterhaupt, 
Brust, Bauch, Unterleib werden je nach Orösse der Gefahr 

stellen wird die Tiefe und Länge des Risses oder Schnittes 
gemessen und die Busse je nach dem Resultat bestimmt. 

Leugnet Jemand eine Handlung, so wird er zum Schwüre 
genölhigt. Der gesetzliche Eid der Seheria kommt selten 
in Anwendung, während der Schwur durch Einstecken der 
Lanze in die Erde im Namen Gottes schon bedeutend mehr 
Glaubwürdige« hat. Wird Jemand mit einem wichtigen Auf- 
trage betraut, so muss er den Schwur der Treue ablegen, 
indem er bei der Terstossung seiner Frau schwort ; miss- 
braucht er daa in ihn gesetzte Vertrauen, so ist damit seine 
Frau ohne weiteres Verstössen. 

Angelegenheiten der Familie werden in erster Instanz 
vom Familienrathe, zusammengesetzt aus den nächsten 
männlichen Verwandten, erledigt. Eine Nichtannahme die- 
ses ersten Unheils bringt die Angelegenheit vor die Volks- 
versammlung. 

Wird Jemand von einem Achdam beleidigt, und hat die 
Volksv» irsammlung ihr Unheil gefällt, so wird nicht der 
übelthäter, sondern dessen Schutzherr bestraft, der jedoch 
das Recht hat, das Doppelte des bezahlten Werthes von 



dem Achdam zu erpressen. Wird ein Achdam ermordet, 
so beträgt sein Blutgeld nur die Hälfte des für einen 
Somali zu zahlenden. 

Die Stammes -Versammlung hat Recht über Leben und 
Tod ihrer Stammesgenossen ; der Familienvater ist nur Herr 
•einer weiblichen Angehörigen, nicht aber der erwachsenen 
Söhne. Frauen haben kein Klagerecht, ja, sie dürfen es nicht 
einmal wagen, ihre Meinung im Familienrathe zu äussern. 

Die Jagd steht unter besonderen Gesetzen; tödtet Je- 
mand einen Elephanten oder Slraush auf fremdem Territo- 
rium, so muss er irgend einen Schutzhelm ernennen, dem 
er den Werth eines Kleides bezahlen muss. Flüchtet sich 
ein verwundetes Thier auf fremdes Territorium und wird 
dort erlegt, so hat der Jäger bei späterer Ausgleichung die 
Hälfte der Zähne oder Federn zu beanspruchen. Wird das 
verwundete Thier jedoch auf dem ersten Jugdgebiete von 
einem anderen Jäger gotödtet, so spricht das Recht dem 
enteren J /> des Thicre* zu, '/» gehört dem zweiten Jäger. 

Das Gastreoht existirt nur dem Namen nach; geht Je- 
mand ohne Waaren durch fremdes Land, so muss er schon 
sehr gut bekannt sein, wenn er von der Gastfreundschaft 
leben soll. Wer mit Waaren durch fremde* Gebiet zieht, 
muss seinen Schutzherrn benachrichtigen und ihm etwas 
schenken, wofür Letzterer verpflichtet ist, ihn zu ernähren. 
Sobald der Austausch der Geschenke Statt gefunden hat, 
darf sich kein Stammesgenoase an dem Gute des Durch- 
reisenden vergreifen, widrigenfalls der Schutzherr Klage zu 
führen und die Thäter zu belangen hat. Die Karawane 
dagegen ist ein von den Stämmen abgesonderter Körner 
und bildet eine selbstständige in sich abgeschlossene Ge- 
meinde mit eigener Verwaltung, bis sie am Orte ihrer Be- 
stimmung angelangt ist Zur Schlichtung etwaiger Streitig- 
keiten treten der Schutxherr des Karawanenführers und der 
des Beleidigten als Mittelsmänner auf, welche die Uneinig- 
keit raeist auf Kosten des Schwächern ausgleichen. 

Nach alledem scheint den Somalia jedes tiefere Rechts- 
gefühl zu fehlen. Jedermann ist Jedermanns Feind, Mord 



IV. Ackerbau und Viehzucht, 



I. AssMasSf *— koltMrwii Vutim. - I. nnmdbwrtti-VerluUtiib.«. - S. I'raeht- 
wl». - 4. BnMltgsemtea mi AU.nt.mh. - ». Vl.hueM. 

Atudehnung dr* kutiivirten Landes. Der Wasserarmuth 
des Landrs entsprechend ist der Ackerbau bei den Somalis 
eine nur untergeordnete Beschäftigung. Nur hin und wieder 
finden sich Anfänge zu einer energischeren Beschäftigung 
mit dem Feldbau und damit zu einer Besserung der gnind- 
verdorbenen socialen Zustände diese« Räuber -Volkes. Trotz 



der geringen Ausnutzung des Bodens, die auch in diesen 
wenigen bäuerlichen Ansiedelungen Gebrauch ist, erfreuen 
sich doch die Somali - Bauern schon eines weit grösseren 
Wohllebens, als ihre ritterlichen, wegelagernden Brüder; 
auch sind natürlich" ihre ganzen moralischen Verhältnisse 
weit besser, so das» sie selbst bei den anderen Somalis im 
Geruch grosser Frömmigkeit stehen. Aus letzterem Grunde 
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So haben sich zwischen den beiden Gebirgsketten de« In- 
neren kleine Ansiedelungen gebildet; die am Fusse de» Ge- 
birge» hervorsprudelnden Quellen bewässern die bescheide- 
nen Pflanzungen, und überdies» liefern die reichlichen Hoch- 
landsregen genügendes Wasser. Wir fanden noch andere 
herrliche PläUe im Somali - Lande, die sieh wohl zum Acker- 
bau eigneten, z. B. Donkai (in der Somsli - Sprache Dochon- 
kal, d. i. Genesung des Kranken, Erfrischung des Ausge- 
hungerten). Dort münden mehrere Flusabetten, die von 
den Bergen der Isa, Gedebursi, Djebril Abu Bokr, Geri, 
Bartera und Habar Aul herunter kommen. Diese Gegend 
erfreut das Auge durch ihr immergrünes Kleid , das der 
Wasserreichthum ihr schenkte ; nie vertrocknen ihre Bäume. 
Und doch ist noch Niemand auf den Gedanken gekommen, 
dort «ine Anpflanzung anzulegen! Freilich hat die Tür- 
küche Begierung den Platz eine Zeit lang besetzt gehalten, 
hat ihn aber nach kurzem wieder aufgegeben. Dem See- 
fahrer winkt schon von weitem der Oebirgsstock Eimes, 
der sich nordnord westlich von Balahar zu einer Höhe von 
4000' erhebt. Auf der Höhe dieses Gebirges dehnt sich 
eine ziemlich umfangreiche Ebene aus, die von mehreren 
Quellen bewässert wird ; eben so reich an Wasser und Ve- 
getation sind die terrassenförmigen Abhänge. Letztere, wie 
auch die Hochebene tragen Spuren früherer Niederlassungen 
und Kulturen. Und solcher Plätze wären hunderte aufzu- 
zählen, aber sehr wenige sind mit etwas Durrah bepflanzt, 
und meist erat seit kurser Zeit. Der bekannteste dieser 
Orte ist An Barchetie im Gebiete der Habar Aul, wo die 
am Fasse der zweiten Gebirgskette entspringenden Quellen 
das ganze Jahr hindurch den Boden bewässern. Ganz an- 
ders verhält es sich im Lande der Koti, worunter, wie 
schon erwähnt, die Gebiete dor Geri, Bartera, Abaskul, 
Djebril Abu Bokr &c. verstanden werden. Da lebt der 
Eingeborene mehr vom Ackerbau, als von der Viehzucht; 
von dort wird sogar ein grosser Theil der Landesprodukte 
zu den Nachbarstammen ausgeführt. 

GrundbttiU-rerhältniMt. Es ist natürlich, dass die be- 
bauten Terrains Privat- Eigenthum bilden; doch da nur ein 
ganz geringer Theil des Landes bebaut ist, so hat jeder 
Fremde und Einheimische das Hecht, so viel unbebauten 
Lande« in Besitz zu nehmen und zu bepflanzen, wie ihm 
beliebt; da* Land wird durch Bepflanzung Eigenthum des 
Besitz - Ergreife« und »einer Nachkommen. Streitigkeiten 
über Grundbesitz kommen nie vor, weil ja eben herren- 
loses Land in Menge vorhanden ist; und wenn Jemand 
irrthümlicher Weise auf fremdem Boden Anpflanzungen 
macht, so tritt der Eigenthümer gern seine Rechte ab, 
falls der Eindringling ihm eine oben so grosse Fläche rei- 
nigen tuest. 



Fr uc hi arten. In allen Ansiedelungen herrscht geringe 
Variation in der Art der Kulturpflanzen ; ausser Durrah, 
Mais und Weizen ist kein anderes Nutzgewächs vertreten, 
obwohl sicherlich Tabak und Datteln vorzüglich gedeihen 
würden. Die hiesige Durrah ist dem Mogot des Sudan ähn- 
lich, gross und kräftig ; der Weizen ist reich an Stärkemehl 
und ähnelt dum Äirvntischeu 

BetUllungiwtite und Atktrgvrälh*. Beim Somali -Bauer 
sind es wieder meist die Frauen, die im Felde arbeiten; 
da diesen aber ja überhaupt alle Arbeit obliegt, so ist die 
Feldarbeit und in Folge dessen der Ernte • Ertrag nur massig. 
Die Erde wird nach der Anpflanzung nicht gereinigt, Frucht 
und Unkraut schiessen gleichzeitig in die Höhe. Auch wird 
der Samen ganz unregelmässig in die Furchen geworfen. 

Dem Gebiete des Wobi ist durch den alljährlichen Aus- 
tritt des mächtigen Stromes aus seinen Ufern das Glück 
der Nilländer beschert Hier wird* auch der Ackerbau mit 
grossem Flcisso betrieben. Sobald die ersten liegen das Erd- 
reich etwas aufgeweicht haben, wird das zu bebauende Land 
zuerst sorgfältig von allem Unkraut befreit, sodann werdeu 
mit einer eisernen Stange Schritt für Schritt Locher in die 
Erde gebohrt, in welche ein zweiter Arbeiter den Samen 
legt, und die derselbe dann wieder schlichtet; die Anwen- 
dung des Pfluges ist unbekannt. Hat nun der Strom seine 
Gewässer darüber ausgebreitet, und tritt er wieder in sein 
Bett zurück, so bleibt eine fette schwarze Schlammniederlage 
Uber dem Acker. Das neben der Frucht üppig aufachieasende 
Unkraut wird dann zum zweiten Male gejätet. Das so bearbei- 
tete Land giebt zwei Ernten. Diese Bebauungsart stimmt mit 
der des östlichen Sudan Uberein. mit dem Unterschiede, duss 
die Bewohner von Ogadea keine Bewässerung»- Maschinen an- 
wenden; vielmehr verlassen sie sich für die vom Wobi nicht 
mehr überschwemmten Ländereien auf den häufigen Regen. 

Die Ackergeräthe der Somalis sind sehr einfach. Da ist 
zuerst eine Hacke mit krummem Stiele zu erwähnen, die 
Yamba; Myga ist ein schwerer, unten zugespitzter Stock 
von hartem Holze, welcher in den Boden gestossen und 
darin umhergedreht wird, um die Öffnung zu vergrössern, 
damit der Samen nicht zu seicht, aber auch nicht zu fest 
und zu tief gelegt werde ; Mindi ist das Messer, womit die 
Frucht der Durrah abgeschnitten wird ; Guduma und Djidib 
sind kleine Äxte zum Holzfällen. Zum Grasschneiden, was 
selten geschieht, dient im Nothfalle die Bilawa, das Dolch- 
messer, das jeder Somali Tag und Nacht im Gürtel hat Der 
Weizen wird statt des Dreschens von Ochsen ausgetreten. 
Im Lande der Koti ist ausser diesen eben angeführten primi- 
tiven Instrumenten der Irfi, ein hölzerner Pflug, im Gebrauch, 
welcher den Abcssinischen an Einfachheit noch übertrifft 
ViehMuchl. Wenden wir uns zu der Betrachtung des 
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tritt uns ein grosser Reichthum an Hausthioren entgegen. 
Am wichtigsten ist das Kamcel. Die Zahl der Zucht- 
Kameele ist unglaublich gross ; während der Reise zählten wir 
anf einer etwa 8 Stunden langen und breiten Ebene nicht 
weniger als 80.000 Karneole, und in der Zeit von höch- 
stens einer Stunde hatten meine Leute dort 2 Kameels- 
. iisti-n Milch zusammengebettelt. Das Somali - Kameel ist 
klein, einhöckerig, gut gebaut, weniger schlank wie das 
Biachari-Kameel und nicht so ausdauernd, denn seine Nah- 
rung besteht nur aus Heu; Durrah oder anderes stärkendes 
Futter erhält es nie. Wahrend der trockenen Zeit wird es 
nur alle 15 Tage ein Mal getränkt und während der Re- 
genzeit Dur ein Mal im Monate. Lustkameule bekommen, 
wenn sie arbeiten, während der trockenen Zeit alle 10 Tage 
Wasser, können aber auch 16 Tage ohne zu trinken aus- 
halten. Für gebirgiges Terrain ist das Lastkameel untaug- 
lich, da es durch die geringste Steigung ermüdet ; überdies» 

stens 8 Stunden rechnen. Das Maximum, das ein Kameel 
trägt, ist t j Ctr. Rcitkameele werden nicht gesogen, weil 
es, wie früher erwähnt, für eine Schande gilt, ein Kameel 
iu reiten. Der Preis einer Kameels-Stutc ist 5 Doli. ; dieser 
Preis gilt jedoch nur für Inländer, der Fremde muss das 
Doppelte bezahlen. Dagegen werden Lastkameele in Ber- 
ber* für 7 — 1 2 Doli, verkauft Der Anblick einer Ka- 
meelsweide hat viel Anziehendes ; der Hirt kennt jedes sei- 
ner Thier«; ruft er sie mit Namen, so kommen sie zu ihm, 
befiehlt er ihnen zu warten, so stehen sie still. Die Jun- 
gen machen poasirliche Sprünge, bald eilen sie der Heerde 
voraus, bald folgen sie ermüdet aber in geschäftigem Schritte 
nach. Da hat eines die Mutter aus dem Auge verloren 
und ruft nach ihr; die Alte kennt die Stimme des Töch- 
terleins, sie zwängt sich durch die Menge und forscht nach 
dem Suchenden, und als ob beide sich seit langem nicht 
gesehen, eilen sie einander freudig entgegen. Das Kameel 
hat sehr süsse angenehme Milch, doch muss sie ganz frisch 
genossen werden , denn sie nimmt gar bald einen Geschmack 
an, der nicht jedem Gaumen bchagt Eine Stute giebt im 
Tage durchschnittlieh 4 — 5 Flaschen Milch. Es wird aber 
weder Butter, noch Käse daraus bereitet, dio Käaebcreitung 
ist überhaupt dem Somali ganz fremd. Das Fleisch des 
Kameeis gilt für das beste, jedoch ist demselben ein oft 
widerlicher Geschmack nicht abzusprechen , der freilich den 
Somali -Gaumen weiter nicht zu beleidigen scheint 

Gleich bedeutend ist die Schaf- und Ziegenzucht 
Das Somali-Schaf, das in allen Zonen des Landes gedeiht, hat 
einen schwarzen Kopf, der Leib trägt keine Wolle, sondern 
weisses kurzes Haar; im Inlande kostet ee einen halben 
Thaler, an der Küste 1—2 Dollar. Sowohl Schafe, wie 
Ziegen geben verhältnissmäsig reichlich Milch, im Tage 



durchschnittlich 2 Pfund; beide werden in der trockenen 
Zeit alle 5, in der Regenzeit alle 15 Tage getränkt Du 
Fleisch der Schafe ist zwar fett, aber nicht sehr schmack- 
haft; das Ziegenfleisch ist ihm bedeutend vorzuziehen. Gross 
ist die Sorgfalt, welche der Somali auf die Zucht dieser 
Hausthiere verwendet, und die sich besonders bei der Aus- 
wahl der Zuchtböcke zeigt; Böcke von schlechtem Blut und 
schwächlichem Aussehen werden in ihrer Jugend kaatrirt. 

An jedem Morgen werden in den Somali-Hütten 1—2 
mit Milch gefüllte Gefässe, die an einem Querbalken der 
Hütte aufgehängt sind, so lange geschüttelt, bis sich die 
Butter von der Milch ausscheidet; die frische Butter wird 
dann in reinen Strohgefäseen aufbewahrt, bis sieh eine ge- 
nügende Menge angesammelt hat, um sie in einem anderen 
Gefässe mit Durrah oder Reismehl, mit Pfeffennünze und an- 
deren wohlriechenden Kräutern auszusieden. Das Mehl soll 
etwaige Unreinigkeiten der Butter an sich ziehen, und 
die Wohlgerüche sollen ihr nicht nur einen guten Ge- 
schmack geben, sondern sie auch vor dem Raniigwerden 
behüten. Darauf wird die Butter durch Trichter in einen 
Ledersehlauch gefüllt, der etwa 30 bis 50 Pfd. enthalten 
kann ; dann ist sie zum Verkauf fertig, Salz wird ihr nicht 
beigefügt 

Die Anzahl der Rinder ist verhältnissmässig gering, die 
meisten flndon sich noch in den Gebirgen der Kot: Die 
Ochsen werden nicht als Lastthiere benutzt Eine gute 
Milchkuh kostet auf dem Küstenmarkte 5 — 5J DolL, ein 
Ochse bis 6 Dollar. Das Somali -Rind ist klein und gedrun- 
gen, aber fett; sein Fleisch ist sehr schmackhaft Der Milch- 
ertrag einer Kuh beläuft sich auf etwa 10 — 12 Pfund per 
Tag während der Regonseit, im Sommer kaum die Hälfte. 

Besondere Sorgfalt verwenden dio Somalis auf die Pferde- 
zucht Das Pferd ist der Stolz des Eingeborenen. Hat 
es ein Alter von 2 Jahren erreicht *° beginnt die Dressur; 
erst mit Beginn des 4. Jahres trägt das Thier seinen Reiter 
in die Schlacht, weil die jüngeren Thiere leicht im Getüm- 
mel scheu werden. Ein gutes Ross kostet bis 60 Dollar, 
wahrend man sehlechtere auf den Märkten schon zu 5 DolL 
erhalten kann. Die 8omali-Pferde sind im Bau und an Aus- 
dauer den Abcssinischen gleich, können aber grössere Strecken 
ohne Wasser zurücklegen ; sie sind gewöhnt, in gewöhnlichen 
Zeiten nur alle zwei Tage zur Tränke geführt zu werden. 

Maulthiere werden nicht gezogen; den Eseln zollt 
man die tiefste Verachtung, und die bedauemswerthen er- 
halten nicht die geringste Pflege, obwohl sie nächst den 
Kameelen die ausdauerndsten Lastthiere sind. 

Wechseln die Hirten ihre Plätze, so zeigen sie es ihrem 
Stamme durch Einschneiden der Familienmarke in einen 
hervorragenden freistehenden Baum an ; der Aufenthalt der 
Heerde ist aus der Riohtung der Zeichen zu entnehmen. 
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V. Industrie und Handel. 



1. Itiduttrt« — ». M»rklpi»lr«, mit I 
BnDuir. — 1 UuttfmMt*. — «. 
brftech«. — & Geld, Muu und 1 
fnlmrtlkel. - S. Inportarttktl 



Die Industrie der Somali« ist natürlich un- 
bedeutend. Schmiede, Sattler und Lederarbeiter sind die 
einzigen Handwerker. Die Schmiede und Sattler, die frei- 
lich »ehr verachtet werden, verfertigen gute Waaren; na- 
mentlich sind alle von den Somali -Schmieden gelieferten 
Waffen ausgezeichnet gearbeitet Eben so sind die Schuster 
und Lederarbeiter sehr Beschickt: sie verfertigen namentlich 
schön und solid gearbeitete Sandalen und Waffenscheiden. 
Die letzteren sind gleichzeitig Gerber und verstehen die 
Haute auf die verschiedensten Weisen vorzuglich zu prä- 
pariren. Ihre mit geometrischen Figuren verzierten Sättel 
haben eine gefällige Form, die von der bei den Gallas ge- 
bräuchlichen ganz verschieden ist. Die Werkzeuge, welche 
die Sattler benutzen, sind gering an Zahl; 5—6 verschie- 
d«ne Pfriemen, Kieselsteine statt der Hämmer, und der 
dem Somali zu allen denkbaren Zwecken dienende Dolch, 
ein Stück Ebenholz zum Poliren des Leders, einige Holz- 
keile, mit denen die Figuren schnell und geschickt in das 
Leder hineinguhümmert werden — das ist der ganze Appa- 
rat. In der Figurenzeichnung zeigen sie besonderen Fleiss 
bei Anfertigung der Schilde, die aus den Häuten des Rhi- 
noceros, Hippopotumus , Elephanten oder der Giraffe gear- 
beitet werden. Ihre aus Rhinoceroshant verfertigten Peit- 
schen schmücken sie mit einer eigentümlichen Zinngar- 
nitur. 

La Holsarbciten sind besonders die Anwohner des Wobi 

mit allerlei regelmässigen Figuren vorzierte Eüslöffel, eben 
so Stühle, Schemel, Wasaergefässe, Tullor, Haarnadeln und 
Kämme. Jung und Alt vertreibt sieh auf der Weide die 
Zeit mit Bolchen Arbeiten , und allgemein zeigen sie sich 
sehr erfinderisch in der Modellirung und Zusammenstellung 
neuer Formen und Zierrate. 

Die Frauen der Somalis flechten aus Nugila-Gras grosse 
Töpfe zum Aufbewahren von Wasser, Milch und Butter. 
Die letzteren werden mit Kauri-Muscheln und Lederfranzen 
reich geschmückt. Alle Gcfäsee, die zum Aufbewahren von 
Flüssigkeiten dienen, werden, bevor sie in den Gebrauch 
kommen, mit Hammelfett getränkt und über Feuer geräu- 
chert. Hat das Flechtwerk genug Fett ei ngesogen, so wird 
es mit dem bitteren Absud von Genta angefüllt, damit sich 
das Wasser, das freilich in solchen Gefässen immer einen 
widerlichen Geschmack annimmt, lange halten soll. Sehr 
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der Hütten dienen ; an der obern Seite dieser Hatten hän- 
gen lange , rohe Baststreifon , die das eigentliche Geflecht 
vor den verderblichen Sonnenstrahlen schützen sollen. Die 
Matten worden, um sie haltbarer au machen, so lange ein- 
geräuchert, bis sie oine dunkelbraune Farbe angenommen 
Trotz der grossen Arbeit, die «ur Verfertigung 
»troharbeiten notwendig ist, sind dieselben doch 
verhol tnissmässig billig. In Berbers und Bulhiir kauft man 
eine grosse schöne neue Matte zu */i Dollar, die gewöhn- 
lichen kleineren Dumpalm - Matten dagegen für 1 bis 2 
Dollar, weil der Rohstoff zu den letzteren importirt werden 
muss. Daneben giebt es natürlioh geflochtene Trinkire fasse, 
Waschgeschirre und Wasserflaschchen in einer Unzahl von 
Formen und Grössen. Mit erstaunlicher Leichtigkeit ver- 
fertigen die Eingeborenen Stricke aus allen möglichen Bast- 
arten; merkwürdig sind die Kameelsstricke aus gequetsch- 
ten und geräucherten Sehnen der Kühe. 

Töpfer waaren trifft man selten, da sie natürlich dos her- 
umziehende Nomadenleben nicht ertragen 
Die Silberschmucksachen der Eingebor« 
Arabern gemacht. 

Kleidungsstoffe werden im Somali-Lande nicht erzeugt, 
mau nicht die weichen Ziegenhautgewänder der Ar- 
dahin rechnen will. 
Die vom Somali verachteten Galla sind in allen Indu- 
striearbeiten meist viel geschickter; von ihnen stammt ein 
grosser Theil der gewebten Tücher. Bei den Gallas rinden 
sich auch sehr geschickte Gold-, Silber- und Kupferschmiede, 
dio sich an Feinheit der Arbeit gegenseitig zu übertreffen 



Wenden wir uns von der Betrachtung der einheimischen 
Industrie zu der des Handels, so tritt uns hier eine erfreu- 
lichere Blüthe entgegen. Dor Handel des Somali-Landes ist 
geradezu reich zu nennen. Denn die Eingeborenen führen 
einen ganz bedeutenden Beichthum an Viehzucht»- und 
Naturprodukten aus; und da sie andererseits wenig Acker- 
bau und Industrie haben, sind sie genöthigt, den grössten 
Theil ihrer vegetabilischen Nahrung und ihrer Kleidungs- 
stücke vom Auslande einzuführen. 

Marktplätze. Die Küste weist von Seila bis zum Ras 
Hafun den einzigen sicheren Hafen von Bcrbera auf. Ber- 
bera ist daher seit alter Zeit bis auf unsere Tage der Haupt- 
handelsplatz des Hinterlandes geblieben. Die übrigen Nie- 
in der Nähe des Meeres mit Ausnahme der 
Inselstadt Diflilla bei Durdcri, die Persischen Ur- 
scin soll, sind meist erst in neuerer Zeit entetan- 
i, Ongor, Las Ohore", Bo- 
5» 
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»■80, Butialo, Antarre, Darderi 4c Der jetzt, in unteren 
Tagen mm grötsten Maktplatze den Landes emporgestiegene 
Ort Bulhar, 42 Seemeilen westlich -von Berbcra, erfreut 
sich dieser Wichtigkeit erst seit lehn Jahren. Er ist, ob- 
wohl seine geographische Lage nicht entfernt mit jener Ton 
Berbern zu vergleichen ist, durch bessere Handhabung der 
Gesetze, also durch grössere Sicherheit schnell emporge- 
wachsen. Jedoch wird diese Blüthe von Bulhar nur be- 
schränkte Dauer haben, denn der gute Hafen und die vor- 
zügliche geographische Lage wird Berbern nie ohne Bedeu- 
tung lassen; die alten Verbindungen werden sich wieder 
herstellen, sobald eine energische Obrigkeit Berbcra besetzen 
wird. 

Die heutigen Eigenthümer des Marktes von Berbera 
sind die Rer Achmet Noh, die während 6 bis 7 Monaten 
des Jahres in Berbera den Marktgeschäften obliegen und 
nach der Aufhebung desselben 5—6 Monate nomadisiren. 

Zu Anfang des Dair kommen die ersten Karawanen aus 
dem Tnlande an. Die Marktplätze werden vertheilt und 
die Wohnhütten und Verkaufs-Magaaine aufgebaut; in der 

und wüsten Platz mehrere hundert Hütten bereit, die Frem- 
den, die über Meer kommen, zu beherbergen. 

niedergelassen und eingerichtet haben , bringen die Noma- 
den des Innern ihre Produkte zu Markt Alle Tage kom- 
men neue Karawanen an, von 20 bis 200 Kameelcn, das 
Dörfchen wird nach und nach zum Dorf, bis es gegen das 
Ende der Marktzeit eine ganz beträchtliche Dimension an- 
genommen hat. 

Ganz in der Nähe des Dorfes sind mehrere Brunnen 
(Barik Allah), deren Wasser jedoch nur für Somali-Magen 
zu empfehlen ist, denn der Fremde kann es nicht gemessen. 
Sein Geschmack ist durch den starken Gehalt an schwefel- 
saurer Magnesia geradezu unausstehlich. Die Eingeborenen 
lieben es wegen seiner blutreinigenden Eigenschaften. 

In einer Entfernung von 2 Stunden SO. von Berbera 
liegt Dobar, wo ein Süsswasserquell am Fusse der ersten 
Bergkette entspringt. Es ist ein Hauptnahrungszweig armer 
Frauen, den Markt mit süssem Doborwaaser zu versorgen. 

Die einst hier ansässigen Perser haben sich durch den 
Bau einer Wasserleitung, die das Dobärwasser in ein mäch- 
tiges nahe der Stadt gelegonee Reservoir ergoss, ein blei- 
bendes Denkmal geschaffen. Der Quell liegt 309 Fuss über 
dem Meeresspiegel, der Fall ist ein ganz regelmässiger und 
die Herstellung der Leitung wnrde somit sehr erleichtert; 
letztere bildet einen aus Steinen und Kalk gemauerten Ka- 
nal, dessen Durchmesser einen Fuss beträgt. Heute sind 
nur noch die Spuren des Werkes sichtbar. 

Der Schutzpatron von Berbera ist Scheich Ismail Ja- 



I barti, ein berühmter Heiliger, dem zu Ehren eine Gebet- 
hütte an der den Hafen einachliessenden Landzunge als 
Denkmal errichtet wurde. Ismail Jabarti liegt zwischen 
Djidda und Mekka begraben ; die tammt liehen Somalis wall- 
fahrten als seine Schützlinge nach Mekka. 

Der Hafen von Berbera ist gross und vor allen Win- 
den gesichert Er kann bequem bis 500 grosse Segelbar- 
ken fassen, nur ist der seichten Ufer wegen die Verladung 
der Waaren etwas mühsam, doch könnte dieser Übelstand 
durch die Construktion eines circa 120—130 Meter langen 
Dammes ohne grossen Kostenaufwand leicht gehoben wer- 
den. Die Einfahrt ist sicher, doch etwas enge, und des- 
halb nur bei Tage möglich. 

Ganz anders verhält es sich in Bulhar, wo die 8ohiffe 
keinen Augenblick vor der launischen See sicher sind. Die 
geringste Seebrise trennt die an's Land gegangenen Matro- 
sen von ihrem Schiffe. Der Markt befindet sich in der 
Mitte dos Ortes; er ist leicht zu erkennen an der eigenen 
Form seiner Hütten. Während die Behausungen der Ein- 
geborenen die Form eines quer durchschnittenen Eies haben 

sind, machen sich die Verkaufs-Magazine durch ihre Würfel- 
form, ihre Höhe und die weissen Strohmatten schnell be- 

ihr Dienst von kurzer Dauer ist, und gewöhnlich kündigt 
ein Theil derselben noch vor Schluss des Marktes den Ge- 
horsam , indem sie von den ersten starken Seewinden nie- 
dergeworfen werden. 

Markt-geutu. Wir haben die Gewissenlosigkeit die Raub- 
und Mordlust der Eingeborenen schon kennen gelernt Die 
Küstendörfer lassen diese Untugenden der Somalis nicht so 
deutlich erkennen. So sehr auch ebenfalls die Eigenthümer 
der Marktplatze sich durch Habgier auszeichnen, so sichert 
doch das Handelsinteresse den fremden Kaufleuten das 
Leben. 

Die Gesetze, welche die Aufrechtcrhaltung des Marktes 
ermöglichen, stimmen mit denen der übrigen ost-Afrikanischen 
Küstenmärkte überein; doch ist die Handhabung derselben 
höchst mangelhaft. Es fehlt ja jedes Gemeindeoberhaupt, 
das die Durchführung der Gesetze erzwingen könnte. Viel- 
mehr liegt die Vollziehung derselben in der Hand der Markt- 
herren-Versammlung, von welcher nur Diejenigen als nicht 
stimmfähig ausgeschlossen sind, welche sich noch nicht eines 
Mordes rühmen können. Jeder Fremde hat sich, sobald er 
den Fuss an's Land setzt, einen Schutzherrn, Abban, zu 
wählen; dieser dient in dem Geschäfte seines 8chütxlings 
als Courtier, schützt ihn gegen die unersättliche Habsucht 
der Eingeborenen und gleicht etwaige Streitigkeiten aus. 
Der Kaufmann seinerseits darf kein Geschäft ohne Vor- 
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gebührende Courtage bezahlen, ob er nun dabei mitgewirkt 
hat oder nicht. Von jedem auf den Markt kommenden 
Import- Artikel hat der Abban ein Anspruchsrecht von 1%, 
das ihm als Schutzgeld in natura ausbezahlt wird. Jedes 
ankommende Schilf bezahlt dem Markte 1 — 2 M.-Th.-Thaler 
und dem Abban ein Kleid von 16 Ellen Calicot. 

sind deren Eigentham, doch müssen sie das Holzgerüste ihrer 
Hütten beim Weggange dem Abban als Standgeld über- 
lassen; die Wohnungen sind sehr leichte Holzgerippe mit 
flachem Dache, gedeckt mit Dompalra-Matten. Ohne Bestä- 
tigung der Gerichtsversammlung kann niemand seinen Abban 
wechseln. 

Inländer und Fremde schliessen freilich die Käufe und 
Verkäufe durch ihren Abban ab, doch wohnt jedem Kauf 
eine Unzahl Ton Müssiggängern bei, die sich in die Ge- 
schäfte mischen, so dasa oft weder Käufer noch Verkäufer 
zur Rede kommen können. Der Handel mit Strauascnfedern, 
Elfenbein und anderen Wertbgegenständen wird aus Furcht 
Tor dem bösen Ange nur des Nachts abgeschlossen. 

Wie überall an jenen Küsten werden die Werthangaben 
nie durch Zahlen ausgedrückt, sondern Käufer und Ver- 
käufer reichen sich unter einem Tuche die Hände und be- 
stimmen je durch Anfassen eines FiDgors oder der ganzen 
Hand den Werth des Gegenstandes. 

Es liegt natürlich im Intereaiie dp» Abban, seinem Schutz- 
befohlenen möglichst viele Geschäfte zuzuführen. Er geht 
den Karawanen entgegen, knüpft unterwegs mit den Kauf- 
leuten des Inlandes an und verpflichtet sie durch Verspre- 
chungen, die Waare an ihn zu verkaufen. Er geht in alle 
Hütten und durchstöbert die Magazine der Fremden , um 
seinen Nutzen daraus zu ziehen. 

Wird einmal ein Fremder umgebracht, so entfernt sich 
die sämmtliche Kaufmannschaft und besucht den Fiats erst 
dann wieder, wenn die vollständige Blutschuld an die Er- 
ben des Ermordeten abbezahlt ist 

Klagt ein Fremder über Diebstahl, so muss er, wenn 
er Verdacht auf einen Somali hat, bevor man zur Unter- 
suchung schreitet, eine gewisse Summe als Ehrengeld depo- 
niren. 

Leugnet und schwört der Dieb, was gewöhnlich der 
Fall ist, und bezweifelt der Kläger die Wahrheit des Schwu- 
res, so muss sich der Angeklagte dem Feuergerichte unter- 
ziehen. Zu dem Zwecke wird ein Eisonstab im Feuer weies- 
glühend gemacht und dem Verdächtigen bis man zehn zählt 
in die Hand gedrückt. Verbrennt sich derselbe die Finger, 
so ist er schuldig und wird von der Bevölkerung zur Her- 
ausgabc des fremden Eigenthums gezwungen. In Ermange- 
lung eines Eisenstabes wendet man siedendes Wasser an, 



i füllt und es über's Feuer stellt ; sobald das Wasser zu sie- 
den anfängt , werden 3 kleine Kieselsteine oder 3 Erbsen 
in das Gefass geworfen , die der Angeklagte , wenn er un- 
schuldig ist, ohne sioh die FingeT zu verbrennen, heraus- 
holen wird. 

Will es nun der Zufall, dass der Angeklagte die Feuer- 
probe besteht, so hat der Kläger jedes fernere Klagerecht 
verloren und muss das deponirto Ehrengeld opfern , das 
dann dem falsch Angeschuldigten zugesprochen wird. 

Im Soraali-Lande hat man allgemein eine hohe Meinung 
von diesen Fouergerichten, denn Schuldige wie Unschuldige 
sehen es als eine Strafe Gottes an, wenn das Ergebnis« 
gegen sie zeugt Doch hat diese Untersuchungsform das 
Gute, dasa die meisten Schuldigen es nicht zum Gerichte 
kommen lassen und aus Furcht vor der Schande und don 
Schmerzen das Verbreeben eingestehen. 

Für die Stämme de« Inlandes ist der Markt ein neu- 
traler Ort. Sie dürfen keine Fragen, die zwei auswärtige 
Stämme betreffen, dort berat he n , und haben kein Recht 
auf dem Markte, wo Feind und Freund durch Handels- 
intcressen vereint sind, Blutrache zu nehmen. 

Oft kommt es vor, dass benachbarte Stämme die Kara- 
wanen plündern und don Raub auf dem Markt in Gegen- 

Da helfen keine Bitten, keine Einwendungen, und die 
stets Moral predigenden Kaufleute sind herzlich froh, wenn 
ihnen solche Waare zu billigen Preisen verkauft wird. 

Streitigkeiten zwischen den Eingeborenen können auf 
dem Markte nur von der Gemeindo- Versammlung gerichtet 
worden ; doch sind die Streitenden nicht gezwungen , sich 
den Beschlüssen derselben zu unterwerfen, müssen aber im 
letzteren Falle den Markt vorlassen. Sollten die Feind- 
müssen beide Theile für Verletzung der Marktgeeotze eine 
von der Gemeinde zu bestimmende Busse zahlen. Über 
jeden Inländer oder Küstenbewohner , der dem Handel er- 
heblichen Schaden bringt, soll das Todesurtheil verhängt 
werden; doch zieht die Exekution eines solchen stets blu- 
tige Nachspiele nach sich, und man sucht daher dieselbe 
auf jede Weise zu umgehen. 

Straften- und Karaicantn-Qftttte. Die Karawanen des 
Inlandes wagen es im Interesse ihrer Sicherheit nie, sich 
in kleineren Abtheilungen der Küsto zu nähern. Sie zäh- 
len gewöhnlich 300 bis 2000 Kameele. Jede Karawane hat 
einen Führer, der den Wog schon öfters begangen hat und 
die am Wege wohnenden Stämme genau kennt. Dieser be- 
stimmt nach seinem Gutdünken die Ruheplätze, mischt sich 
unter die Bewohner des Territoriums, dos sie boreisen, und 
| beobachtet deren Stimmung und Verhalten. 
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Weiber und Diener bei der Karawane, um die Woare *u 
beaufsichtigen, «rührend sie selbst dem Zuge vorangehen 
oder ihm folgen. Den zahlreichen Bettlern, die sieh nähern 
(denn Reich und Arm bettelt), ist auf diese Weise das 
Handwerk gestellt; die Dienerschaft darf nichts verschenken, 
und die Herren sind von der Karawane zu entfernt, um 
sich zu bemühen, die verlangten Geschenke von der Kara- 
wane su holen. Auch an den Lagerplätzen werden diese 
lästigen Blutsauger von dem einen tum andern gewiesen; 
denn man erkennt nicht leicht den Herrn vor dem Diener; 
dazu hat jeder Eigenthümer in jedem Stamme, den er pas- 
sirt, seinen Schutzherrn, der allein Anspruch auf das Schutz- 



Dcr Durchreisende hat dem Schutzherrn ein bis zwei 
Kleider und einen Kopfputz für seine Frau zu geben, ob 
er nun 1 oder 50 Kameellasten mit sich führe. Der Go- 
leitsherr hat ihm dagegen ein Schaf und etwas Milch zu 
schenken, und wenn der Reisende cum Weitertransport Ka- 
oder Esel braucht, hat er ihm dieselben gegen die 
der Hälfte des Wcrthes zu geben. 
Von dem Fleische de» geschenkten Schafes oder von 
der Milch gonicsst weder der Landesherr, noch seine Freunde, 
die zufällig den Reisenden zu begrüsaen kommen. Ks kommt 
dabei ganz auf das Outdünken des Letztern an, ob er 
jenen von seinen Datteln oder seinem Reis etwas zuberei- 
ten lassen will. 

An gefährlichen Stellen marschirt die Karawane ent- 
weder die ganze Nacht odor sie macht an einem ganz un- 
bekannten Ort wahrend der Nacht Halt, ohne jedoch Feuer 
anzuzünden. Oft worden Abends unterwegs Feuer ange- 
zündet, Welche häufig dio ganze Nacht hindurch brennen, 
während die Karawane weiter zieht Man braucht Tauaende 
von Listen, um den nächtlichen Feind zu täuschen und da- 
durch die Gefahr abzuwenden. Es werden aber 
viele nächtliche Raubzüge mit Erfolg unternommen. 

Niemand darf es wagen, auf dem Territorium einei 
den Stammes durchziehende Karawanen zu berauben ; Ge- 
fahr ist nur von dem Stamme zu befürchten, in dessen 



Die Stämme der Ishaac sind als die raubsüchtigsten und 
nied« rtriieht ig>tcn bekannt, sie durchstöbern die Karawanen, 
treten in die Hütten dor Reisenden ein, bei Tag und bei 
Nacht, und gönnen dem Ermüdeten keine Ruhe. 

Weiter im Inlande sind die Verhältnisse schon etwas 
wird von den Eingeborenen in ihren Umzäu- 
aufgenommen, und nachdem man denselben dasjenige 
hat, was ihnen gebührt, wird man von seinem 
Schutzherrn oder von einem seiner Leute bis zu dem fol- 
begleitot, wo er den 8chützling 



Beim Wachehalten während der Nacht 
die Eingeborenen, um nicht einzuschlafen, 
härtesten Geschichten, Schoko genannt. 

Stürzt ein Karneol oder erkrankt es, su 
auf die übrigen Kameele vertheilt Die kranken 
werden meist um den Zug nicht aufzuhalten, gleich ge- 
schlachtet und verzehrt. 

Die Diener, die des Nachts die Kameele auf der 
Weide hüten, bekommen für eine Reise ausser ihrer spär- 
lichen Nahrung höchstens ein Kleid im Werthe von einem 
Thalcr. 

Etwaige Streitigkeiten in der Karawane müssen von 



Zuge anschli essen wollen, haben 
Karawanen - Käthes einzuholen. 



und dabei Gebrauch von ihren Waffen machen, dürfen ohne 
Gefahr niedergemacht werden, ohne dass der Eigenthümer 
der Karawane sich vor der Blutrache zu furchten hätte. 

Trifft eine Karawane unterwegs bemerkenswerthe Bäume, 
so schneidet sie die Brandmarken ihrer Kameele in die Rinde 
ein, bo wie auch die Marke dos Stammes, der das Ziel ihrer 
Wanderung ist; auf diese Weise erfahren später dort vorbei- 
ziehende Karawanen Namen und Ziel der hier passirten. 
Treffen sich zwei Karawanen auf einem Lagerplätze, so < 
damit nicht der Eine den 

Jeder Wanderer, dem eine 1 
begegnet muss Nachricht von den Weideplätzen, den Landes- 
zuständen «Sö- 
der Führer dei 

Geld. Gewicht, Maats. Wahrend im Inneren des Somali- 
Landes der Tauschhandel dio geprägte Münze ersetzt i*t 
an den Küsten wirkliches Geld gebräuchlich; auch hier ist 
der Maria - Theresia - Thaler die einzige Silbermünze, die 
stets vollen Werth hat, während die ebenfalls kureirende 
Englische Rupie beim Wechsler stets etwas verliert Ge- 
fälschte Thaler und Rupien sind nicht selten. Im Inlande 
werden kleine Käufe mit Tabak, Glasperlen, Kopftüchern &c. 



Reis, Datteln oder einheimischen Industrie - Produkten ge- 
regelt werden. Der eigentliche Worthmesser für den Klein- 
handel des Inlandes ist aber der Calicot, wovon 16 EUen 
einen Thaler repräsentiren, in den entfernteren Provinzen, 
Ogadcn und Aul Valien, haben 17 Ellen den Werth von 
zwei Thalern. — Die fremden Kaufleute der Küste bedie- 
nen sich der alt - Arabischen Gewichte. Das Gewicht für 
Perlen heisst Mutgal. Als Maass gilt für Tücher die Dra, 
d. i. die Entfernung vom Ellenbogen bis zur Spitze des 
Mittelfingers; für Distanz - Angaben dient die Marhala, d.i. 

8 8tunden; Rida Worn ist die Ent- 
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eine» Lanzen würfe«, etwa 150 Schritt. Flüssig- 
r orden stets gewogen. 

Hafrnbnregung. Über diu Zahl der ans- und einlaufen- 
den Schiffe kann keine einigermaassen zuverlässige Angabe 
gegeben werden. Die Eingeborenen sprechen «war von 
1800 Segelschiffen, die alljährlich in Berbera nnd Bulhär ein- 
treffen «ollen; nach den sorgfältigsten Erkundigungen taxire 
ich aber den Verkehr der beiden Hafen folgendermaassen : 



480 Seh- 1 60 T., d. L 81.000 
800 Sei. I 60 T. , d. i. 48.000 



Berber» durebMhaitll. X Schiff., 

also in 7 ModsUi 
BaUiir durchschnitt!. 3-4 

also ia 7 Honst« 

•uiammen 69.000 Tonnen. 

Davon sind 400 Schiffe ü 60 Tonnen für den Viehtransport 
in Abzug zu bringen, bleiben also für den Export anderer 
Handelsartikel 45.000 Tonnen. Davon gehen noch ab für 
Marktbedürfnisse und Verlust an voller Ladung 15.000 Ton- 
nen, so data der gerammte Warenexport 30.000 Tonnen 
Wahrscheinlich ist diese Angabe noch zu gering, 
i man versicherte mir, dass im vergangenen Jahre 95.000 
Karneole mit Waaren nach Bulhär gekommen seien, und 
26.000 nach Berbera; und dabei sind die per Esel und 
Maulthiere angebrachton Waaren ja noch uneingerechnot 

Der Grosshandcl ist in den Händen der Fremden (Araber 
aus Hedschas, Temen, Hadhramaut Banianen und Perser); 
jedoch macht ein grosser Theil der Eingeborenen direkte 
Einkäufe in Aden. 

Der Sklavenhandel ist auf den Küstenmärkten nicht be- 



- Artikel des 



aus der christlichen Provinz Guraguc. 

Atufuhr-Artiktl. Die wichtigsten 
Somali - Landes sind 

1. Butter; dieselbe kommt in Ziegenhäuten aus dem 
Inneren und wird in Fässern oder irdenen Gefäaaen ver- 
schifft Der grösste Theil geht nach Aden und Indien, der 
Best nach Yemen. 

2. Schafe und Ziegen. Aus Aden wird berichtet, 
man dort jedes Jahr ca. 320.000 Stüek I 
ca. 40.000 Stück nach Schehr und Hkella (in Hadhramaut) 
Tersandt werden. Schafe und Ziegen bilden das beliebteste 
Schlachtvieh jenor Gegenden, und der Export dürfte sich 
leicht noch auf das Doppelte steigern, wenn die Strassen 
sicher wären. 

3. Weihrauch. Die Ausfuhr diese« Produktes geht meist 
nicht über Bulhär und Berbera, da die betreffenden Pflan- 
zen mehr im östlichen Theile des Somali - Landes vorkom- 
men: mehrere Märkte der östlichen Küsten verdanken da- 

dieaem Handel ihre EnUtehung. 

4. Gummi. Der Gummi - Export vertheilt sich nach der 
Produktes auf verschiedene Märkte der Küste. 

Du Inland ist sehr reich an Gummi producirenden Pflan- 
nur vier Gummi -Arten 

u 1) 



., es wird nach Bulhär und Zeila gebracht 
aus dem Gebiete der Ira Modoba. 2) Ad ad, 
■ reine, aber grosse Knollen bildende Sorte, 
die im ganzen Somali • Lande vorkommt und von den Euro- 
päischen Handelshäusern in Aden aufgekauft wird. Ein« 
geringere, aber oft mit Adad vermischte Sorte ist der DjSrun, 
ein reine«, klares, kleine Knollen bildendes Gummi, das mehr 
an den östlichen Somali - Küsten gehandelt wird und auch 
nach Aden geht Die vierte 8orte, Lerler, verdient eigent- 
lich keine Erwähnung; es ist höchst unrein und von der 
Kinde dos Baumes roth gefärbt 

5. Myrrhe. Der grösste Theil dieses Harzes wird nach 



die Verdauung förderndes Mittel genossen wird, 
im Handel wilde und kultivirte Myrrhe; 
wobei «u bemerken ist, dass die letztere bedeutend billiger 
ist, als die entere. 

6. Habak hude ist eino etwas nach Am foetida rie- 
chende Gummi -Sorte, die im Inlande statt dor Seife an- 
gewandt wird. Sie kommt nicht zur Ausfuhr, sondern wird 
auf den Küstenmärkten nur den Eicgeborcoeu feilgeboten. 

7. Won, eine nur etwa 1 \ Fuss hohe Ölpflanze, die in 
der Umgegend von Härär wächst Die seaam - ähnlichen 
rothbraunen Samenkörner, die mit Wasser zerrieben eine 
dichte, grellgelbe Farbe geben, welche stark nach öl riecht 
In Süd -Arabien bemalen sich die Eingeborenen mit Won, 
welcher daher dort sehr gesucht ist 

8. Kaffee. Man unterscheidet Arussi - und Härar-Kaffee, 
die jedoch beide an Vorzüglichkeit einander gleich kommen. 
Der Kaffeehandel ist sehr eintraglich, man bringt den Kaffee 
sehr rein und ohne Hülsen in den Handel; denn aus den 
Hülsen wird in den Kalfeogcgunden ein gesunder Thee be- 
reitet, der auch in den Küstenstädten des 
häufig dem Kaffee vorgezogen wird. 

9. Elfenbein. Die an den Mark 
nicht so gross, wie diejenigen des Weissen Nil. Der grösste 
Theil des Elfenbeins kommt aus den Galla -Landern, doch 
ist der Emir von Härär im Alleinbesitz dieses Handels; 
alles Elfenbein, das in sein Territorium kommt, muss an 
ihn verkauft worden, oder es wird einfach durch ihn an- 
nektirt. Ein verhältnissmässig geringer Theil kommt aus 
dem Somali - Lande. Man unterscheidet nach Gewicht und 
Grösse zwei Sorten. Der Elfenbeinhandel ist fast ganz in 
den Händen der Banianen in Aden, die die Waaro nach 



10. 

gen auf die Küstonmärkte; die Ausfuhr beträgt über 80.000 
Dollar jährlich. Man unterscheidet nach Gröase, Schönheit 
und Farbe sieben verschiedene Qualitäten, von denen die 
beste, Berima, zu 1{ bis 1} Doli, per Stück verkauft wird. 
Die letzteren werden gewöhnlich auf den Passagier-Schiffen 
in Aden den Reisenden feil geboten und so im Detail ver- 
kauft, während der Rest von Europäischen Handelshäusern 
oder von Djedda - Kauf leuten aufgekauft wird. 

11. Gold. Das meist nach Aden verechickte und dort erst 
verkaufte Gold stammt aus den Härär-Bergen. Der Emir hat 
auch diese Ausbeute zum Monopol gemacht; er soll jährlich 
6 — 8 Eselslasten davon ausführen (?). 

1 2. Rinderhäute. Das ausgeführte Quantum repräsentirt 
I ein Kapital von 200.000 DolL Die Häute \ 
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per Stück, sondern nach dem Gewichte verkauft ; sie 
gehen zunächst nach Aden. Kalbfelle und Kamcelhäute kom- 
men nicht zur Ausfuhr. 

1 3. Ziegenhäute, wie die vorigen von guter Qualität und 
behandelt; ein grosser Theil wird zu Wa 



1 4. Fett und Talg werden nur in sehr geringen Quanti- 
aeist nur für die in Aden sich aufhaltenden 

Somali, welche sich damit pomadisiren. 

15. Lif heiast der zähe Bast einer kleinen Asklepias; 
es werden daraus vorzügliche, starke Stricke verfertigt. In 
Ägypten dient Lif als beliebter Badeschwamm. 

16. Ambra, dieses weiche von der Meeresbrandung aus- 
geworfene Harz dient theils zum Räuchern, theil* als Nah- 
rungsmittel, es wird meist an der Ostküstc des Somali-Landes 
gefischt, wo die Brandung viel mächtiger ist 

17. Zibeth kommt au« Härär; es ist hier Jagdprodukt, 
da die Zibcth-Katzen nicht, wie in Abeesinien, in den Häu- 
sern gehalten werden. Der Zibeth kommt, in Kuhhöroer ge- 
füllt, auf die Märkte von Zella und Bulhär. 

1 8. Khinozeroe-Hörner kommen mit dem Elfenbein meist 
aus den Galla- Ländern ; sie worden grösstenteils nach Ägyp- 
ten und der Türkei ausgeführt, wo man Trinkgefässe dar- 
aus drechselt, welche, nach dem Glauben der Moslemin, den 
etwaigen Giftgehalt einer in ihnen enthaltenen Flüssigkeit 
anzeigen. 

Die Fischerei -Produkte gehen dem Handel der Küsten- 
märkte verloren, da die Fischer ihre Ladung an getrock 
Haifischfleisch und Haifischflossen, Perlmutterschalen, 
und Raham (eine kleine Muschel) direkt nach Adei 
Übrigens ist auch das in Aden an den Markt 
Quantum dioser See- Produkte sehr gering. Obwohl da« Meer 
sehr reich an Perlmutter sein soll, so verhindert die fortwäh- 
rend bewegte See die Taucher, in der Tiefe etwas zu sehen, 
und nur bei ganz vollkommen windstiller Witterung können 
sie der Perlfischerei obliegen. Die Preise der Perlen sind 
nicht bestimmt, weil meist nur Reisende sie den Fischern 

Obwohl Tamarinden und Senneablätter-Siräuchor sehr stark 
im Somali-Lande vertreten sind, so nützen sie doch dem Ex- 
port nicht«, weil die Eingeborenen die Bereitung der 
nicht verstehen und die Gewinnung der Scnnosbläti 
nicht bezahlt machen soll. 

Import. Der Import- Handel ist trotz der geringen Be- 
dürfnisse der Eingeborenen sehr bedeutend. Der weitgrösste 
Theil deB Inlandes producirt keine Cerealien, und die einzigen 
im Lande erzeugten Nahrungsmittel sind Milch, Fleisch und 
einige wildwachsende Früchte, eben so werden im Inlande 
keine Stoffe oder Tücher verfertigt, sondern sämmtlicho Klci- 
i Auslande bezogen werden, da nur die Armen 
von gegerbtem Ziegenfell tragen. Die folgenden sind 
1 die Importwaaren. 

1. Calicot (Wolaiti); er kommt in grossen Mengen ans 
und Ergland und findet uberall im Somali- und Uul'.a- 



2. Top Cheili Menderi, ein mit 
ner leichter Calicot, Indisches Fabrikat 

3. Musseline, für Turbane; nur im Somali -Lande ge- 
braucht, nicht im Galla- Lande; Indisches Fabrikat. 

4. Rothe Ceinturen aus Wolle finden sowohl im Somali- 
as Galla - Lande grossen Absatz ; sie dienen zur Verzierung 
der Sättel und Zügel ; sie kommen ebenfalls aus Indien. 

5. Blaue Ceinturen aus Baumwolle, für Frauenkleidung; 
Indisches Fabrikat, nur bei den Somalis, nicht bei den Galla» 
verkäuflich. 

6. Blaue Musseline in drei Qualitäten : Bengali, Mochan 
und Soda. Sie dienen zu Haarnetzen für Frauen. 

7. Tücher, für Schürzen und Überwürfe, finden nicht im 
Somali - Lande, wohl aber bei den Gallas Absatz. 

8. Rothe und weisse Baumwollenfaden, so wie rothe Seiden- 
faden. Letztere sind namentlich im Galla - Lande für Rosen- 
kränze behebt. 

9. Reis aas Indien ist da» einzige vegetabilische Nah- 
rungsmittel aller nicht Ackci 

Länder. Nach Ogudeo und den Galla -Gebioten geht < 
sehr wenig oder gar kein Rei». - 

10. Datteln au» Bussora sind bei den Somali» sohr beliebt; 
sie bilden im Inlande eine Art Scheidemünze für kleinere 
Einkäufe. 

11. Glasperlen. Ea ist schwierig, etwas Genauere» Uber 
diesen Handelszweig zu sagen, weil zu viel Sorten an den 
Markt gebracht werden. Jedes Land, ja jede Provinz hat in 
Perlen andere Moden, die uoch dazu von Jahr zu Jahr wech- 

Die Gallas lieben die kleinen ovalen, dunkelrothen Glas- 
B> die Somalis beende« auch die sog. Mekkaui - Perlen, 
die platt und bernsteingelb sind. 

12. Kupfer in Stangen, zu Arm - und Fussspangen, wird 
in das Galla- Land verhandelt. Hauptmarkt ist Bulhar. 

13. Stahl und Schmiedeeisen aus England, zur Waffen- 
verfertigung. Das Eisen geht nicht nach Härär nnd den Galla- 
Ländern, weil dort die Eingeborenen ans den Erzen, an wel- 
chen jene Gegenden sehr reich sein »ollen, selbst Schmiede- 
eisen erzeugen. 

14. Zinn; es geht meist zu Verzierungen und Schmuck- 
sachen in da» Galla-Land, dagegen ist i 
den Somalis unbedeutend ; die 
Verzierung von Peitschen und 

15. Bernstein; er bildet den bolicbtcatcn Schmuck der 
Somalis beiden Geschlechts, während er im Galla • Lande 
keinen Werth hat. 

1 6. Balz ; es kommt aus dem Rothen Meere und geht in 
ziemlich bedeutenden Mengen in's Inland. 

17. Spezereien werden in höchst geringen Quantitäten 
verlangt. Am beliebtesten sind Gewürznelken, Zimmt und 
Schwarzer Pfeffer. 

1 8. Durrah von Loheya und Hodeida ; in Reissäcken i 
i wird er an Unbemittelte verkauft. 



In dieser Zusammenstellung von Export nnd Import er- 
kennen wir ziemlich gut die Verhältnisse des Inneren. Der 
träge Somali rnuns »ehr viele seiner Bedürfnisse »um Lebens- 
unterhalte von aussen beziehen und bezahlt dieselben mit 
Naturprodukten »eines Landes, dio meist mit leichter Mühe 

Somali tief 
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achtete Galla! Der fleißige Galla lebt ron den im Schweis.« hauptsächlich Tücher, Glasperlen, Kupfer, Zian und Faden, 

seines Angesichte» gebauten Bodenprodukten und kleidet sich während die gesammte Ausfuhr aus jenen Ländern für Europa 

grögetcntheils in solbstgewebto Stoffe. — Den Europäischen wichtig ist. 
Handel intereseiren als Import - Artikel für das Somali -Land 



VI. Zur (Jeschichte der Somalis. 



Die älteste Geschichte des Somali-Landes ist naturgemäss 
sehr unklar; wir müssen uns mit einigen Traditionen be- 
gnügen. — Ein Sohn dos Noah, Namens Tir Daremallafel, 
soll der erste Bewohner des Landes gewesen sein; seine 
«ahlreiche Nachkommenschaft hat, so wird erzählt, schliess- 
lich das Land übervölkert , was einen grossen Theil der 
Bewohner zur Auswanderung trieb. Das Land im Westen, 
wohin diese sich wandten, war jedoch keineswegs menschen- 
leer, denn die Nachkommen dee Tir hatten um den Besitz 
desselben harte Kämpfe zu führen mit den Nachkommen 
des EbOdir '). Die Überlieferungen berichten dann ferner, 
dass die Tir-Familic, nachdem sie schon in verschiedene, 
mächtige Stämme zerfallen war, von einem Könige, Bern, 
regiert wurde, der seinen Sitz bald in Mogillo, dum heu- 
tigen Berbern, bald in Muodus, dem heutigen Seile, hatte. 
Welche Ausdehnung das Reich dieses Berri besas«, ist schwer 
nachzuweisen ; vielleicht umfasste es neben dem heutigen 
Somali-Lande das Gebiet der Schohos und Danakil. Ea 
unterliegt jedenfalls keinem Zweifel, dass sprachlich die 
Schohos, die Danakil und die Somalis zusammengehören; 
ebenso ist bis heute noch Verwandtschaft der Sitten und 
Typen unverkennbar. Das alte „königliche Gesetz" (hwlri 
berri) wird noch heute vom Kap Hofun ab bis zu den 
Dankalis von allen Somalis citirt. 

Ungefähr um das Jahr 500 n. Ohr. soll die Einwan- 
derung der Perser erfolgt sein. Eine Menge im Inlande 
und an der Küsto zerstreuter Grabatätten werden den 
Persern zugeschrieben, ebenso viele Ruinen von befestigten 
Niederlassungen, Wasserleitungen, grossartigen Cisternen 
und in Felsen ausgehauene Höhlen. Die unter einander 
in steten Fehden lebenden Tir Hessen in kurzer Zeit den 
gesamtsten Handel des Landes in Persische Hände über- 
gehen. Die Küste stand damals unter der Herrschaft de* 
Königs von 8aba (wahrscheinlich Sud-Arabien). Es ist an- 
zunehmen, dass der Berri der Stellvertreter des Königs an 
der Küste war, denn aus dem „herki berri" ersehen wir, 
dass die Berriwürde nicht erblich war; vielmehr betrug die 
Amtsdauer oft 5, oft 10 Jahre; der abtretende Würden- 
träger wählte mit Zustimmung des Volkes seinen Nach- 
folger aus dem Stamme, der zur Vortretung an der Reihe 

') Anin. Eb.iilir iet der SchuUpatron »on H.rir, wo »ein Gr»b 
torh beute gezeigt wird; «. den Anhang Ober Härir. 



war. Ausser dem Berri ezistirtc ein Vorsteher jedes 
Stammes, der dessen Rechte zu vertreten hatte, über seine 
Unterthanen aber keine executive Gewalt besass. 

Die erste grössere Einwanderung der Araber fällt nach 
den Traditionen etwa in das Jahr 200 noch der Hedschra; 
vereinzelt lebten aber damals Araber schon seit Jahrhun- 
derten als Handelsleute an den nördlichen Somali-Küsten. 
Die Somalis nennen als ihren Stammvater Darod; derselbe 
soll aus Mekka stammen und der Sohn des grossen Ismail 
Djeberti sein, welcher letztere der Schutzheilige des Somali- 
Lande« ist und zwischen Djedda und Mekka begraben liegt. 
Darod, der eines Mordes wegen in einer festgeschlossenen 
Kiste eingekerkert in die Wüste geworfen war, wurde von 
Allah auf wunderbare Weise an die Somali-Küste geführt, 
wo er lange Zeit in frommer beschaulicher Einsamkeit lebte. 
Er verheirathete sich dann mit einem Hirtenmädchen, dessen 
Familie er zur Religion des Propheten bekehrte. Als die 
Söhne, die er mit dieser gezeugt, herangewachsen waren, 
raubten sie an einem Festtage die Hecrden ihres Gross- 
vaters und flohen damit in die Gegend des Wobi, wo sie 
sich mit den Töchtern des Landes verehelichten; als ihre 
Nachkommen betrachten eich heute zwei Drittel der Be- 
wohner des Somali-Landes. Etwa 200 Jahre nach Darod's 
Ankunft erscheint an der Somali-Küste Ishaac ben Achmet 
aus Hamum in Hadramaut; er hatte nahe an der Küste 
Schiffbruch gelitten und sich nur mit einem Neger-Sklaven 
und einer Galla-Sklavin gerettet Es existirte damals eine 
schon sehr alte Prophezeiung im Lande, dass ein Mann aus 
Arabien kommen und die verfehdeten Tir-Stamme wiedor 
vereinigen und glücklich machen werde. Ishaac thut zahl- 
reiche Wunder und bald dringt »ein Ruf durch das ganze 
Land; er verheirathete sich mit 2 eingeborenen Mädchen. 
Seine Söhne sind Gerhagis, Ayub und Aul; von der geret- 
teten Galla-Sklavin, die er zum Kebsweibe genommen, 
stammen Mosa, Sambur Ebran und Toi Djala. Eine 
Tochter Ishaac's ehelichte den Sklaven ihres Vaters und 
soll die Stammmutter der Isa Somal sein. Ishaac liegt in 
Meth, dem Punkte der Küste, an dem er landete, begraben ; 
am Platze seiner Grabstätte ist später ein kleines Gebet- 
haus erbaut , das von »einen Nachkommen nur mit der 
grössten Ehrfurcht betreten wird. Nach seinem Tode ent- 
standen blutige Kämpfe zwischen den Tir und den An- 

« 
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hängern des Islam; bald jedoch gewann der letztere dos 
Übergewicht, und die Heiden wurden nach Wetten und 
Südwesten verdränirt wo wir sie theilweis noch heute, in 
der Gegend von Härär, wiederfinden. Einige der Ungläu- 
bigen liessen lieh jenaeit de« Wobi nieder, wo sie heute 

bekannt und all Verächter des Islam verhaast sind. Ein 
grosser Theil siedelte sich wohl östlich und westlich von 
Härär an ; dort treffen wir unter den Gallas noch deutliche 
Erinnerungen an das Herki berri, und die betreffenden 
Galla-Stamme behaupten selbst, Abkömmlingo der Tir ta 
sein; namentlich ihre Yerfassungsart, mit dem auf 5 Jahre 
gewählten „Bud" an der Spitze, erinnert an das Herki 
berri. Dem Sud steht zur Seite die Gemeinschaft der 
Hundert, welche theils Käthe de« Fürsten bilden, theils mit 
Überwachung der anderen Angestellten betraut sind. Ihnen 
sind die Kuba untergeben, ebenfalls 100 Mann, welche 
8tcuern und Zölle erheben, mit Hülfe der Rurissa. Die 
letzteren, die direkt vom Volke gewählt sind, treten nach 
Ablauf von 5 Jahren in das Amt der Raba. Der Bud 
wird an« der Mitte seine« Käthes gewühlt; der abtretende 
Bud hat das Recht, einen derselben vorzuschlagen. Die 

Lange Zeit nachher strandeten drei schiffbrüchige Araber 
in Kerum und wurden von den Einwohnern diese« Ortes 
y «ij& t fr€ q t\ d 1 ic* Ii &u ^u^* noTxim f~ n f dof ftl tcÄto vcrlici rtttliGtÄ si l. Ii 
dort, und «eine Nachkommen, heute ca. 400 Seelen, haben 
den Markt von Ongor im Besitz. Die Kachkommen seiner 
Brüder, welche Töchter aus dem Darod'schen Geschlechto 
gefreit, leben heute theils mit den Worsengeli, theils mit 
den Ayal Yunis in Bulahar. Auch diese letzten drei Bin- 
>r, obwohl von geringstem EinfluH auf die Geschichte 
werden als Heilige verehrt. 
Die Nolo-, Djarso- und W'oro Humo-Gallas behaupten, 
aus der Gegend von Berbera und Bulahar und dem heute 
von den Habar Aul und Habar Gerhagis bewohnten Terri- 
n 

den Grundbesitz kennen, den 
Vorfahren dort besessen hatten. 

Ausser den eigentlichen Somalis, die mit 
Abstammung prahlen, und den Gallas leben noch drei andere 
Stämme von unbekannter Herkunft im Lande, die unter 
dem Namen Ach dam zusammengefaßt werden. Sie 



unterscheiden sich, wie sehen oben erwähnt, von den herr- 
Sontalt« durch ganz andere Gesetze, andere Be- 



Es sind die Tumalod, die Kami und die Yiber. Die Tu- 
malod stammen höchst wahrscheinlich von den Tir, die den 
Islam angenommen haben, während die Kami und die an 

Yiber 



Arabern eingewandert sind. Alle drei leben : 
den Somali«, denen sie dienstbar und trib 

Die Hauptstadt oder wenigstens der wichtigste Ort des 
Landes, Berbera, hat ihren Namen erst durch Arabische 
Kaufleute bekommen, die ihm den Namen der Küste bei- 
legten; derselbe wird wohl am richtigsten von dem Arabi- 
schen „herbere" abgeleitet, womit der Araber jede ihm 
fremdartig klingende Sprache bezeichnet. Berbera soll im 
Alterthume eine Inselstadt gewesen sein; noch heute kann 
man bei hoher Fluth sehen, wo der Durchbrach gewesen ist. 
Der Import von Berbera bestand in jenen alten Zeiten ans 
Silberblech, Eisen und Glas; ezportirt wurden Zinn in 
schlechter Qualität, aber in grossen Mengen, Gummi, Schild- 
patt, Weihrauch, Elfenbein und Myrrhe. 

Die Portugiesen fanden auf ihrer ersten Reise nach 
Abcssinien unter Christophero da Görna (8ohn des Vasoo 
da Gama) den Küstenstrich zwischen Tadschurra und dem 
Kap Guardofui als oin mächtiges Königreich , das sie Adal 
nannten, und das von mohamodaniachen Fürsten regiert 
wurde, die als erklärte Feinde des Christenthums auftraten. 
Wie sich die Eingeborenen der Somali-Küste damals selbst 
nannten, darüber haben wir nur traditionelle Berichte der 
heutigen Bevölkerung. Aus diesen scheint hervorzugehen, 
das« der südöstliche Theil des Somali-Landes von '2 Haupt- 
gabilas der Tir bewohnt war. Die einen, Adji, waren Me~ 
nameuaner und nullen sien uuren uetratn mit dem uaroü - 
sehen Geschlechte vermischt, das seiner verhältnismässig 
noch geringen Zahl wegen oft die Hülfe der Adji gegen 
einen gemeinschaftlichen Feind in Anspruch nehmen musste. 
Die heidnisch gebliebenen Udjiran, dor zweite Stamm, wur- 
den nach langem Widerstand von den Adji und den Darod 
aus dem Lande vertrieben und lieasen sich theils diesseit, 
theil» jenaeit des Wobi nieder. Unter Udjiran begreift 
man heute alle die heidnischen Völker jener Länder. 

Seit diesem Zeiträume legten «ich die Bewohner dieses 
Küstenstriches den Namen „Adji" bei, der sowohl für die 
Nachkommen des Darod, wie für diejenigen Ishaac's ben 
Aohmet gilt 

Mit vollem Rechte darf man also an der rein Arabischen 
Herkunft der Somalis zweifeln. Die Annahme dagegen, 
dass das Somali- Volk aus Arabern, Tir und Gallas zusammen- 
gesetzt sei, dürfte wohl auch durch die grosse Verschieden- 
heit der Typen gerechtfertigt sein mehr noch weist darauf 
hin die Sprache, die viele Arabische und viele Galla-Wur- 
zeln enthält. Der Name „Somali" kann somit nicht sehr 
alt sein, wahrscheinlich ist er zuerst den Küstenbewohnern 
von Fremden gegeben. Einige führen ihn zurück auf „So 
malü", d. i. „Geh', melke!"; andere behaupten, dass in 
früheren Zeiten die Bewohner der Somali- Küste, als Schmiede 
ihr Brod suchten; man nannte «ie Tu mal, 
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woraus dann da« Wort 8omal entstanden sein soll. Jedenfalls 
ist wohl der Name Somal von aussen eingeführt worden, 
die Eingeborenen denselben selbst adopürt 



hatten, entstand zur Bezeichnung der plebejischen Achdara 
der Name 8ap, d. i. in der Geezsprache dos 



Anhang I. 



Härär. 



Die Hügelstadt Härär ist Dank ihrer günstigen geo- 
graphischen Lage und Dank ihrer Befestigung die Handels- 
Metropole der Oalla-Länder geworden. Ihre Einwohnersahl 
soll sich auf 30.000 belaufen ; gegen 20.000 Fremde, theils 
Somali, theils Gallas, hin und wieder auch Abeasinier und 
Araber, sollen jährlich im Handelsinterease die Stadt pas- 
siren. Die Häfen, mit denen Härär in Verbindung steht, 
sind Sei'la, Todsehurra, Bulahar und Berbern. Das kom- 
merziell zu Härär gehörige Gebiet umfasat die Galla-Land- 
schaften von Dscharso, Woro Humo, Babilli, Alo, Nola, 
Oborro, Eto, Annya and Arussi; die benachbarten Somalis 
(Gedebursi, Isa und die in der Nähe wohnenden Stämme 
der Habar Aul) bilden das Absatzgebiet für Getreide. 

Die Ausfuhrartikel Härär' s sind: I. Kaffee, aus Härär, 
Eto und Alo; der Härär-Kaffee hat vor dem Abessinischen 
den Vorzug, daas er ganz rein und ohne Schalen in den 
Handel kommt; 2. 8 trausso n federn , kommen nicht oft 
auf den Markt; 3. Elfenbein, wird in grossen Hungen 
an den Markt gebracht, ist jedoch Monopol des Fürsten; 
4. Gold, ebenfalls vom Emir monopolisirt ; die Eingebore- 
nen behaupten , dass jährlich 7 — 8 Eselslastcn ausgeführt 
würden; S. Woro, aus Härär; 6. Butter, Produkt der 
Nochbarstämme, grüsatentheila in Härär selbst verbraucht; 
7. Honig, ebenfalls in der Stadt consumirt; vielfach zur 
Bereitung von Honigwein verwendet; 8. Häute, schwerer 
and bedeutend grösser, wie diejenigen des Somali-Landes; 

9. Durrah, bildet im Grosshandel die Bezahlung für 
Tücher, im Kleinhandel für Tabak, Salz und Pfeffer; 

10. Weizen; 11. Baumwolle, wird überall angebaut, 
kommt jedoch nur zu grossen Tüchern mit feinen blauen 
and rothen Streifen verarbeitet zur Ausfuhr; 12. Gummi 
aus Woro Humo und Babilli, von sehr guter Qualität. Aus- 
fuhrartikel sind ferner, wenn auch nur in verhältnissmässig 
geringen Mengen, alle Produkte der Landeskultur, wie 
Zwiebeln, Knoblauch, Tabak, rother Pfeffer, schwarzer und 
weisser Sesam, Leinsamen, Half, Kümmel, Koriander, Anis, 
Cardamom, 8enf, Lngwer, Bohnen, Erbsen, Zuckerrohr und 
alle möglichon Früchte. Ein eigentümlicher Handels- 
artikel ist das Blatt der Kaffeepflanze, aas dem ein bitterer 
Thee, das Lieblingsgetränk der Eingeborenen, beroitet wird. 

Die folgenden sind die wichtigsten Einfuhrartikel: 
1. Kupfer in Stangen; 2. Zinn; 3. Glasperlen; 
4. Kautabak; 5. Indische Manufacturen, nament- 
lich Calicot und blaue Musline; 6. Seidenfaden; 
7. Weihrauch. Daneben finden auch Eisenwaaren, Werk- 
zeuge, Gewürze, feine öle, sogar Quincaillerie-Artikel im 
Lande Absatz; sehr selten werden Reis und Datteln ein- 
geführt. — Spirituosen sind beliebt; die Liqucurbrennorci 
ist in Härär bekannt, doch werden Bier und Honigwein 
— Käufe und Verkäufe werden wie in 



Berbers und in Arabien mit verdeckter Hand abgeschlossen. 
Die Marktgesetze zeigen grosse Abweichungen von den an 
den Küstenmärkten herrschenden. Die Eingeborenen hoben 
keinerlei Protektionsrecht Uber den fremden Kaufmann ; der 
einzige Abban ist vielmehr der Emir, welcher sich für jede 
zur 8tadt kommende Eselslast eine Abgabe im Werthe von 
2 Maria- Theresia-Thalern zahlen lässt Dagegen gestattet 
er dem Fremden freie Ausübung des Handels. Cerealien 
müssen 12% Steuer zahlen, Kaffee 20%; Gold und Elfen- 
bein sind, wie erwähnt, Monopole des Herrschers. — Fast 
das einzige kursirende Geld bildet eine vom jetzigen Sultan 
ausgegebene Münze mit unregelmässigem Gepräge, Mohallek 
geuannt; 22 Mohallek bilden ein Andschrefl, 11 einDabon; 
Andschrcti und Daban sind jedoch nur Hechnungswerthe. 
Daneben findet man nur noch ab und an Andschrefi-Stücke 
aus der Zeit des Sultan Nur. 3 Andschrefi enti 
einem Dollar. 

Die Industrie von Härär liefert keine Ausfuhr wooron, 
höchstens einige Tücher. Die einheimischen Gold- und 
Silberarbeiten sind viel feiner als die der Somalis, auch von 
ganz abweichendem Stile. Aus den Eisenerzen, die man 
in den Bergen von Härär gewinnt, werden ausser Waffen 
und Land wirthschafts • Instrumenten auch Pfcrdestangeo, 
Steigbügel, Ketten, Messer, Beile &c verfertigt Die Holz- 
arbeiten lassen »ehr viel zu wünschen übrig, während die 
Lederarbeiter sehr gute Waaxen liefern. — Die landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse ahnein denen des Somali- 
Landes. Da die Regenzeit für das Hochland der Galla und 
für Härär früher beginnt, als in Abessinien, so beginnen 
auch die Anpflanzungen hier früher; gegen Mitte, spätestens 
Endo März ist schon alles angepflanzt, während in Abes- 
sinien die Aussaat erst Mitte April ihren Anfang nimmt. 
Die Art des Ackerbaues ist die nämliche, wie dort; jedoch 
wird dabei viel mehr Sorgfalt und Eifer angewendet. 

Der heutige Herrscher Härär's ist Emir Mohammad, 
Geize und unerhörter Grausamkeit 




derung der Fremden und Einheimischen. Was ihn bis jetzt 
auf dem Thron gehalten hut, ist nur die Furcht seiner 
Unterthanen, bei seiner Entsetzung von den Gallas über- 
schwemmt zu werden ; zugleich lebt das Volk in der festen 
Hoffnung, bald von Ägypten annektirt zu werden und da- 
mit eine» besseren Schutz gegen die Invasionen der Gallas 
zu erhalten, als ihn der Emir gewährt Jetzt haben sie 
häufig durch die Einfalle der räuberischen Nachbarn zu 
leiden, die oft genug im Einverständnis* mit dem Emir 
8tatt finden. Der Emir kann ohne Zuziehung irgend eines 
Rothes Todesurtheile diktiron und vollziehen lassen. Seine 
Schutzmannschaft besteht aus SO Mann, dio mit Lunten- 
gewehren bewaffnet sind. Entsteht einmal ein kleiner Auf- 
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rühr unter den geplagten Unterthanen , so Betet sich der 
Emir mit den benachbarten Galla-Stämmen in Verbindung, 
welche dann als Lohn für ihre Züchtigung der aufrühre- 
rischen Härürianer deren ganze Ernte zu erhalten ptlegen ! 
— Die Sprache des Hofes ist arabisch, das richtig und in 
sehr gutem Stile geschrieben wird; fast jeder versteht ausser 
der Uüror-Sprachc die der Gallas oder Somalis. 

Über die ältere Geschichte Härür's ist nicht sehr viel zu 
sagen. Die ältesten Sagen führen uns hier in die Zeit de« 
Noah zurück ; als Gott das sündige Menschengeschlecht durch 
die Fl 111h zu vertilgen beschlossen hatte, befahl er dem 
einzigen tugendhaften Menschen, dem Ebadir, sich auf einen 
hohen Berg im Galla-Lande zu flüchten und dort zu weilen, 
bis das grosse Gericht über die Menschheit ergangen sei. 
Ebadir kam dem Befehle nach und wurde so sammt seiner 
Familie vor dem Untergänge bewahrt Er Hess «ich dann 
nachher dort nieder, wo jetzt Härär steht und lebte noch 
violo hundert Jahre; noch jetzt zeigt man dort sein Grab. 
Koch jetzt triiet die Landschaft seinen Kamen- Bender el 
Ebadir. Die Nachkommen dieses Heiligen verbreiteten sich 
über das jetzt von den Gallas bewohnte Land. Erst viele 
Jahrhunderte später treten deutlichere geschichtliche An- 
gaben auf. Die Wobar, ein Volksstamm von unbekannter 
Herkunft, erscheinen im Lande ; ihnen folgen in kurzen 
Zwischenräumen die Stämme der Irtib, Aueri, Gasa, Maja 
und die Arabischen Garuli als Besitzer des Landes. Der 
Einwanderung der letzteren ist der Name Härär zu ver- 
nur für die Stadt galt, nicht auch für 
das mächtige, damals von hier aus beherrschte Reich; der 
Name wird nämlich auf einen in der Nähe laufenden FIuss 



zurückgeführt, den die Guruli seines starken Gefälles wegen 
„Erer", d. i. ..schnell", nannten. Unter der Herrschaft der 
Guruli wurde Härär zu einer festen Niederlassung: sie 
haben den regelmässigen Ausfuhrhandel mit Getreide er- 
öffnet; ebenso wird erzählt, dass sie in der Anfertigung 
von Töpferwaaren sehr geschickt gewesen wären und mit 
denselben einen bedeutenden Handel nach den Küstenhäfen 
getrieben hätten. Dadurch wurde bei den Küstenbewoh- 
nern der Name Athari, d. i. Töpferwaare, für Härär ge- 
bräuchlich, der z. B. im Somali-Lande noch jetzt gäng und 
gäbe ist Da die Guruli als fremde Eindringlinge bei ihren 
Unterthanen und Nach baren nicht beliebt waren und in 
Kämpfen daher keinen Beistand fanden, so gelang es dem 
Imam Achmet, Könige von Adal, sich in Besitz de« Landes 
zu setzen; dos war etwa um 1500 n. Chr. Als Emir Nur, 
der Nachfolger des Imam Achmet, die Regierung antrat, 
fand er ein zwar kleines, aber wohlgeordnetes und reiche« 
Land vor, das eine Dependenz des Königreichs Adal bildete. 
Emir Nur muss als der eigentliche Gründer der Stadt an- 
gesehen werden: er Hess regelmässige Strassen anlegen und 
befestigte die Stadt mit einer Mauer, in welcher 4 des 
Nachts verschlossene Thorc waren. Auf ihn folgte Emir 
Sabru , der aus Hedschas eingewandert war, und darauf 
Emir Ali, als dessen Nachkommen die heutigen Herrscher 
gelten. Unter der Herrschaft dieses letzteren Geschlechtes 
vorlor das Land allmählich seinen bedeutenden Umfang, 
indem sich die unterworfenen Galla - Stämme nach und 
nach unabhängig machten. Jetzt beschränkt sich der fak- 
tische Besitz des Emir auf da«, was innerhalb der Mauern 
liegt, d. h. die Stadt und den Markt. 
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